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  Epilog


  Die Autorin


  Prolog


  Am Rande der Großstadt wohnten die Reichen. Diejenigen, die sich eine Villa von beachtlichen Ausmaß leisten konnten. Jene, die Ruhe und Einsamkeit dem hektischen Großstadtleben bevorzugten. Oder jene, die zumindest so taten während sie nichts weiter als der Bewunderung anheim gefallen waren.


  Hier gab es auch eine Villa, die in weißer Farbe getüncht war. Doch heute zogen sich große Regenschleier über die weiße Farbe. Der kleine, kurz geschorene Rasen war schlammig und matschig. Nur über den Plattenweg gelangte man mit sauberen Schuhen zur imposanten Eingangstür. Doch die gelben Pflastersteine waren glatt vom Regen.


  In den Räumen der Villa herrschte Dunkelheit. Das Fenster im ersten Stock stand offen. Der Regen prasselte herein, vorbei an der flatternden Gardine und benetzte den Boden. Finsternis füllte den Flur aus.


  Der kleine Junge stand am Kopf der Treppe und starrte den Vorhang an. Der Wind spielte mit dem Stoff, brachte ihn zum Tanzen. Blitze zuckten über den Himmel und spiegelten sich in den dunklen Augen des Jungen wider. Er klammerte sich an den bunten Stoffelefanten in seinen Armen. Seine Lippen waren aufeinander gepresst. Das Donnergrollen schreckte ihn nicht. Er starrte weiter zum Fenster.


  Unten im Flur klappte eine Tür zu. An der Treppe erschien eine Frau. Sie blickte zu dem Jungen hoch. Dann streckte sie ihren Arm aus. „Komm runter.“, flüsterte sie.


  Der Junge drehte sich langsam um. Dann warf er noch einen Blick zum Fenster. Der Vorhang schwang leicht hin und her, als würde er ihn verabschieden wollen. Schließlich nahm er die erste Stufe und lief zu seiner Mutter hinunter.


  „Wo ist Papa?“, fragte er, als er bei der Frau ankam.


  Sie schwieg einen Augenblick und nahm ihren Mantel vom Haken. Der Autoschlüssel lag bereits in ihrer Hand. „Er ist nicht da.“ gab sie zurück. Dann fiel ihr Blick auf den Elefanten. Grob nahm sie ihm das Plüschtier weg. „Lass das hier, Kai.“ sagte sie zu ihm. „Das brauchst du nicht mehr.“


  „Aber...“, hob der Junge an. Doch seine Mutter hatte ihm den Elefanten bereits weg genommen und auf die Hutablage gelegt. „Nein, ich will ihn mitnehmen.“, protestierte er.


  „Sei ruhig, Kai!“, fuhr seine Mutter ihn an. „Da, wo du hingehst, brauchst du ihn nicht mehr.“


  Der Junge wehrte sich gegen den Griff seiner Mutter. Er zog und zerrte an ihrer Hand. Doch die Frau war stärker als ihr Sohn. Sie brachte ihn zur Tür. Er drehte sich noch einmal um. Der Elefant lag noch immer auf der Ablage. Seine großen Glasaugen leuchteten im Lichte eines Blitzes auf. Der Junge begann zu weinen, doch das Donnergrollen übertönte all seinen Protest. Mit einem lauten Krachen schlug die Eingangstür zu. Der Stoffelefant glitt vom Regal und blieb am Boden liegen. Der Junge wurde in dieser Nacht von zuhause weggebracht.


  Frau Haje öffnete die Tür zu der kleinen Küche. An ihrer Hand befand sich ein kleiner, etwa drei Jahre alter Junge. Völlig verängstigt und nass bis auf die Knochen blickte dieser um sich.


  Die anderen beiden Erzieher sahen erstaunt auf. Die bunte Kinderschar um sie herum bemerkten ihr neues Mitglied nicht. Noch nicht. Im Moment gewann der Plätzchenteig noch ihre Neugier. Doch es war nur eine Frage der Zeit bis sie das Interesse daran verloren und den neuen Jungen betrachteten.


  „Wo kommt der denn her?“, rief Ben, der vorwitzigste von ihnen allen. Er hatte ihn zuerst gesehen. Von seinem Ruf geweckt, fuhren die anderen hoch und blickten zur Tür, wo der Neue stand. Sofort bildete sich eine Traube um ihn und die Kinder musterten ihn begierig.


  „Wie siehst du denn aus?“, fragte Mary, die noch Teig an ihren kleinen Fingern hatte. Sie betatschte die seltsam aussehende Kleidung des Jungen. Er trug einen dunklen Umhang über seinen schwarzen Sachen. Die anderen Mädchen fingen an zu kichern. Sie hatten so etwas nur auf dem Jahrmarkt gesehen, auf den sie Frau Haje einmal im Jahr mitnahm. Wenn der Zauberer kam und sie alle erheiterte. „So was trägt doch keiner.“, sagte Mary verächtlich. Ihre Teigfinger hinterließen feine Spuren auf dem dunklen Stoff.


  Der kleine Junge schwieg noch immer während er über den Umhang wischte. Er sah sie verwirrt und ängstlich an und sie blickten neugierig zurück. Dann sah er auf zu den Erwachsenen, die sich leise tuschelnd unterhielten.


  „Er stand vor der Tür, mitten im Regen.“, sagte Frau Haje, die den neuen Jungen hereingebracht hatte. „Wer auch immer ihn vorbei gebracht hat, wollte, dass wir ihn finden.“


  „Dann sind seine Eltern wenigstens so anständig, ihn nicht umzubringen.“, fluchte Herr Kobald, der Hausmeister des Waisenhauses St. Martin. Er fluchte ohnehin so gerne, auch wenn die Erzieherinnen das nicht gerne sahen. „Ist doch wahr!“, sagte er auf ihr Zischen hin. „Immer wieder finden sie irgendwelche Leichen.“


  „Wie heißt du denn?“, fragte nun Ben. Der kräftige Junge mit den braunen Locken riss den kleinen Jungen aus den Gedanken, der noch immer zu den Erwachsenen starrte. Seine dunklen Augen wirkten noch immer verwirrt. Er schwieg und blickte sich um. Da gab es einen, der ihn nicht beäugte, so wie die anderen.


  Der Junge mit den flammend roten Haaren stand an der Wand gelehnt, neben dem Herd. Er wusste zwar nicht, warum er das tat, aber der Neue hatte genau gesehen, wie der Junge mit dem flammend roten Haaren soeben eine ganze Hand voll Salz in die Schüssel auf dem Tisch geschüttet hatte. Nun blickte er auf und sah den Neuen an. Sein Blick war bohrend. Er wusste, der Neue hatte ihn bei etwas Verbotenem ertappt.


  Dieser zuckte zurück und schaute zu Boden. Der Junge da drüben war älter als er. Er sollte sich mit niemandem anlegen. Erst recht nicht mit dem Kerl, der so flammend rote Haare hatte.


  „Ich habe dich was gefragt, Milchgesicht!“, sagte Ben noch einmal. Er trat vor die anderen und stieß den Neuen vor die Brust. „Wie heißt du?“, sagte er wiederholt und stemmte die Hände in die Hüften.


  Der Neue schwieg weiter.


  „Was ist das denn für ein stummer Fisch?“, rief Mary aus. „Der redet ja gar nicht.“


  „Ach, der wird schon irgendwann merken, dass ihm das nicht gut tut.“, sagte Ben nun laut. Er fasste den Neuen bedrohlich in die Haare und riss seinen Kopf nach hinten. Mary kicherte. Die anderen fielen mit ein. „Hör zu, Milchgesicht.“, flüsterte Ben so leise, dass die Erwachsenen ihn nicht hören konnten. „Du wirst bald merken, dass das hier alles anders läuft als in deiner Traumwelt, Schwachkopf. Also, wenn du mir nicht gehorchst, kann das ganz böse für dich enden. Und ich will gleich anfangen. Da du uns nicht sagen willst, wie du heißt, taufe ich dich auf den Namen Fischgesicht, weil du ja anscheinend nicht reden kannst. Außerdem bist du hässlich.“


  „Lass mich los!“, verlangte der Neue und strampelte sich frei. „Ich habe dir gar nichts getan.“


  „Ach, du kannst ja doch reden.“, rief Ben spöttisch aus. „Na, so was...“


  „Lass mich in Ruhe.“, forderte der Neue. „Oder du wirst es bereuen. Ich warne dich.“


  Ben lachte laut auf. Wieder fielen die anderen Kinder mit ein. „Was willst du schon ausrichten, Fischgesicht?!“


  Der Junge ballte die Fäuste. „Ich kann eine ganze Menge ausrichten. Ich beherrsche den Wind!“


  Nun lachten sie wirklich so heftig, dass sie sich die Bäuche halten mussten. Die Erzieherinnen wandten sich angesichts der Heiterkeit um und blickten sie an. Dann lächelten sie. Die Kinder verstanden sich anscheinend prächtig. Die drei Erzieherinnen verließen die Küche, um die Papiere für den Neuen vorzubereiten. Kaum waren sie draußen, fingen sich die Kinder wieder. Ben zog verächtlich eine Augenbraue hoch. „Du willst mir also sagen, du beherrscht den Wind. Was wirst du tun, wenn ich dich jetzt verprügele? Bläst du mich um?“


  Der kleine Junge sagte nichts. Er schob trotzig die Unterlippe hervor und blitzte Ben wütend an. Eine Weile geschah gar nichts. Dann spürten die anderen Kinder, wie sich auf einmal in der kleinen Küche ein Wind erhob. Bens Augen wanderten zum Fenster, doch das war fest verschlossen. Der Regen prasselte laut gegen die Scheibe. Doch kein Lüftchen drang herein. Der Wind wurde stärker.


  „Wie machst du das?“, rief er aus und man hörte, wie Angst in ihm aufstieg.


  „Hör auf damit!“


  Doch der Junge spürte, wie ihm die Kraft dazu verloren ging. Plötzlich war der Wind so stark, dass er ihnen allen an den Haaren und den Kleidern zog. Die Mädchen kreischten auf und die Jungs blickten sich panisch an. Die Tücher an den Haken begannen zu tanzen und die Gardinen schwangen hin und her. Das verstreute Mehl wurde von der Ablage geblasen und verteilte sich im Raum. In den Ecken begann ein hohes Pfeifen.


  Dann plötzlich stob eine weiße Wolke auf und beendete den Spuk. Die Kinder wurde von einem ganzen Kilo Mehl getroffen und husteten in die Wolke hinein. Das feine Mehl bedeckte ihre Gesichter und ihre Kleidung. Ein Lachen ertönte über das erschrockene Husten und Keuchen.


  Nachdem der Neue sich das Mehl aus den Augen gewischt hatte, sah er den Jungen mit den flammend roten Haaren, die Mehltüte noch immer in der Hand. Er lachte aus vollem Hals. Dann hatte er also sie mit Mehl überhäuft und durch die Ablenkung dafür gesorgt, dass der Wind sich wieder legte.


  „Elijah!“, rief Ben laut und knackte mit den Knöcheln, kaum dass er wieder etwas sehen konnte. „Jetzt bist du fällig, du Weihnachtskerze!“ Und er wollte sich auf den lachenden Jungen stürzen, als die Tür der Küche wieder aufging.


  Frau Haje stand im Rahmen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, angesichts der sechs kleinen weißen Geister, die ihr entgegen blickten. Die Küche war ein einziges Meer aus Mehl. „Da lässt man euch für fünf Minuten allein!“, rief sie aus. „Ab mit euch unter die Dusche, los!“ Und sie trieb die Kinder hinaus. Elijah ließ sich nach hinten fallen, sodass er neben dem Neuen gehen konnte. Als sie in den Flur hinaustraten, hielt er ihn am Arm fest. Zuerst wollte er sich wehren, doch dann sah er, dass Elijah ihm nichts böses wollte. Er sah ihn freundlich an. „Weißt du nicht mehr, wie du heißt?“, fragte er ihn.


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann mich nicht mal erinnern, wie ich hierher gekommen bin.“


  Das schien Elijah bekannt vorzukommen, denn er nickte heftig. „So ging es mir auch. Meine Alten haben mich hier ausgesetzt und ich wusste nicht mal, wer ich bin. Aber ich denke, Frau Haje wird dir schon noch einen Namen geben.“


  Der Junge nickte. Dann sah er, dass Elijah einen Finger gehoben hatte. Mit der anderen Hand hielt er ihn noch immer fest. Ungläubig blinzelte der Neue. Doch er täuschte sich nicht. Auf dem Finger des Jungen mit den roten Haaren hatte sich eine kleine Flamme gebildet, die lustig tanzte. Elijah lächelte geheimnisvoll. Er hatte keine Angst davor.


  „Wie machst du das?“, flüsterte der Neue. Er war fasziniert, nicht länger ängstlich. Elijah grinste und zwinkerte dann. Die Flamme erlosch. „Genau so, wie du den Wind beherrschst.“ Damit löste er sich von ihm und ließ ihn stehen.


  1


  Die Universitätsstadt Hockenfeld war eine der besten dieses Landes. Viele junge Menschen erlangten hier ihre Ausbildung. Viele Leute profitierten von diesen jungen Menschen. Es gab moderne Läden, Boutiquen und Restaurants, alle auf Studenten ausgerichtet. Doch niemand wusste, dass es in Hockenfeld etwas gab, was jeden einzelnen von ihnen betraf und dennoch viel zu unscheinbar war, als dass es den Einwohnern der Stadt ins Auge gefallen war. Niemand wusste, dass die Geister unter ihnen wandelten...


  „Und dass du mir nicht wieder so spät nachhause kommst.“, sagte seine Mutter noch.


  Collin streckte ihr die Zunge raus. Ja, so mutig war er wirklich. Er konnte seiner eigenen Mutter die Zunge herausstrecken, auf die Gefahr hin, dass sie in den Flur stürmte und ihm eine Standpauke der besonderen Art hielt. Eine von der Sorte, die halbstündig war und in der Tatsache gipfelte, dass er Hausarrest hatte. Und darin, dass er zu spät zum Unterricht kam und deshalb von seinem Mathelehrer gleich noch eine Strafarbeit aufbekam. Ja, er war so mutig. Und nur die dünne Wand mit der lavendelfarbenen Tapete trennte ihn von diesem Schicksal. Diese Wand, die Küche von Flur trennte und dafür sorgte, dass seine Mutter die Zunge nicht sah.


  „Hast du auch dein Frühstück eingepackt?“, fragte sie während er seinen Ranzen nahm und ihn sich auf die Schulter lud. „Du weißt, ich mag es nicht, wenn du dir am Kiosk etwas kaufst.“


  Collin zog eine Grimasse. „Du solltest dein Geld für wichtigeres sparen.“, ahmte er die Stimme seiner Mutter nach. Ganz leise natürlich, dass sie es nicht hören konnte.


  Und tatsächlich – „Du solltest dein Geld für wichtigeres sparen.“, fügte seine Mutter nur wenig später hinzu. Collin seufzte. Ja, das war einer ihr Lieblingssätze. Gleich nach ,Das solltest du nicht tun.‘ und ‚Das darfst du nicht tun.‘. Seine Mutter sagte das immer, wenn er sich etwas kaufen wollte. Dabei ist sein Taschengeld doch streng genommen sein Geld und nicht ihres. Und sie sollte auch nicht darüber bestimmen, was er damit tat. Doch immer, wenn er ihr sagte, was er sich kaufen wollte, so wie sie es von ihm verlangte, erwiderte sie, er solle das nicht tun, sondern für etwas wichtigeres sparen. Und dabei war es gleichgültig, was es war. Ob nun ein Mittagessen am Kiosk, eine neue CD, etwas zum Naschen oder dieses tolle Fahrrad, dass er sich seit langen wünschte. Er fragte sich, was denn wichtiger war als das, was er in dem Moment wollte, in dem er das Geld dafür in der Hand hatte.


  „Nein, Mum.“, sagte er resignierend. „Ich werde das Geld nicht ausgeben.“ Dann trat er zur Tür und zog sie auf.


  „Und ärgere deine Lehrer nicht so sehr, mein Schatz!“, rief seine Mutter ihm noch hinterher, dann schloss er die Tür. Mit einem lauten Krachen. Das würde ihr Gemüt wenigstens abkühlen.


  Lustlos schlenderte er den Weg zum Gartentor entlang. Dahinter warteten bereits seine beiden Kumpels Björn und Tom. Sie tauschten gerade Fußballsammelkarten und ließen sie in ihren Taschen verschwinden als Collin neben sie trat. Sie grinsten, als sie seine zerknitterte Miene erblickten.


  „Na?“, meinte Björn und schulterte seine Sporttasche. „Hast du wieder Belehrungen von deiner Mutter bekommen?“


  Collin zuckte einfach nur mit den Schultern. Er wollte dazu nichts sagen.


  Sie nahmen die Straße in Richtung ihrer Schule. Das Hockenfelder Gymnasium lag mit dem Hauptgebäude der Universität auf einem Gelände. Das war praktisch für die Dozenten, weil manche sowohl Hochschul-, als auch Oberstufenlehrer waren und so keine weiten Strecken fahren mussten, um zur nächsten Stunde zu gelangen; es sei denn, sie mussten in ein Nebengebäude der Hochschule. Dementsprechend gab es auf dem kiesbedeckten Schulhof sowohl Studenten, als auch Schüler. Doch es herrschte Frieden zwischen ihnen. Anfangs gab es Bedenken, Universität und Gymnasium auf ein Gelände zu bauen. Man befürchtete, dass die Studenten sich von den Schülern gestört fühlen könnten und umgekehrt. Diese Bedenken hatten sich jedoch als falsch herausgestellt. Im Gegenteil, das Zusammenleben war sogar recht vorteilhaft. Manche der Studenten besserten ihre Finanzlage auf, indem sie für die Jüngeren Nachhilfe gaben und die Jüngeren profitierten davon.


  Collin und seine Freunde passierten das Schultor, durch das wie jeden Morgen unzählige Schüler strömten. Björn und Tom unterhielten sich über die erste Stunde, die sie nun hatten. Die beiden gingen mit Collin in dieselbe Klasse. Sie waren nun in der neunten und würden noch eine Weile als Klasse zusammen bleiben. Dennoch machte er sich Sorgen, was wohl werden würde, wenn sich seine Klasse auflöste und er allein zurechtkommen musste.


  Collin Menkel war nicht sehr beliebt bei seinen Mitschülern. Das lag nicht gerade an seinem Aussehen. Im Gegenteil, er hielt sich eigentlich für einen guten, durchschnittlichen Typen. Sein kurzes, blondes Haar trug er gerne hochgegelt. Es brachte seine braunen Augen sehr gut zur Geltung. Sein Gesicht war vielleicht für seinen persönlichen Geschmack ein wenig zu rund, aber wenn er jemanden darauf ansprach, meinten alle immer, es sähe nicht übermäßig rund aus. Seiner Meinung nach lag es an Tante Bettina, dass er ein so rundes Gesicht hatte. Immer, wenn sie zu Besuch kam, musste sie ihm in die Wangen kneifen und ihn tätscheln. Er glaubte, seine Knochen wuchsen wegen der Kneiferei langsam in die Breite. Seine Mutter hatte seine Bedenken diesbezüglich abgewehrt. Wie immer.


  Er trat vor einen Kieselstein. Seine Freunde hatten gar nicht bemerkt, dass er nicht mitredete. Nein, sein Aussehen war nicht das Problem. Viel mehr die Tatsache, dass er ein kleiner Quälgeist war. Wie man es auch machte, man machte es Collin niemals recht. Er hatte immer etwas auszusetzen, war stets schlecht gelaunt und unfreundlich. Er hatte sich schon mehrmals mit seinen Lehrern angelegt. Zweimal so heftig, dass seine Mutter in die Schule kommen musste. Sein Klassenlehrer sagte immer, das sei die Entwicklung. Und dass sich das noch geben würde. Dagegen hielt Collin, dass er voll entwickelt war. Sein Problem war eher, dass er sich nicht ernst genommen fühlte. Von keinem der Erwachsenen. Sein Klassenlehrer hat auf diese Erklärung hin nur nachsichtig gelächelt.


  „Hey, Collin!“, rief auf einmal Björn laut. „Pennst du noch ne’ Weile oder kommst du?“


  Collin blieb stehen. Ohne es zu merken war er mit seinen Kumpels in das große Gebäude der Schule gegangen. Sie standen vor dem Klassenraum im ersten Stock, wo sie gleich Mathematik haben würden. Lärm drang aus der halb offen stehenden Tür. Der Rest der Klasse war schon anwesend. Collin blickte auf seine Uhr. Es war sieben Uhr vierundfünfzig. „Geht schon vor.“, sagte er zu den anderen. „Ich muss noch mein Buch aus dem Spind holen.“


  „Okay.“ Tom und Björn traten in das Klassenzimmer und ließen ihn stehen. Mit dem Vorklingeln in den Ohren nahm Collin die Treppe nach unten in den Keller der Schule. Seine Turnschuhe machten auf dem Linoleumboden quietschende Geräusche als er zu der Wand lief, an der die Schließfächer gestapelt standen. Während er sein eigenes, die Nummer achtzehn, suchte, hörte er auf einmal Stimmen. Neugierig verharrte er und blickte um sich.


  Die Schüler waren alle schon in den Klassenzimmern verschwunden, immerhin begann in fünf Minuten der Unterricht. Nur er war hier unten, weil er seine Sachen nicht bei sich haben konnte. Und doch hörte er ganz klar und deutlich junge Stimmen, die sich miteinander unterhielten!


  Noch immer neugierig und sein Mathebuch in den hintersten Winkel seines Kopfes verbannend, trat Collin an seinem Spind vorbei und ging bis zum Ende des Kellerganges. Dort gab es einen kleinen Raum, in dem die Schüler und Studenten ihre freie Zeit zwischen den Stunden verbringen konnten. Hier hatten sie die Möglichkeit, zusammen zu reden, auf die nächste Stunde zu warten oder ihr Mittagessen aus dem Kiosk einzunehmen, der ebenfalls hier unten im Keller war. Zahlreiche Generationen an Schülern hatten die Wände dieses Raumes gestaltet und bemalt, weswegen Collin dieses Zimmer von allen im Haus am liebsten besuchte.


  Nun drangen aus diesem Raum die Stimmen, die sich unterhielten.


  „...das kann ich aber nicht hinnehmen.“, meinte die erste Stimme. Wenn sie sprach, waren ihre Worte von einem seltsamen Zischen untermalt. Das war es, was Collin nervös machte. Und das war es auch, was ihn seine Erziehung vergessen ließ. Denn eigentlich sollte man fremden Leuten nicht zuhören, weil es einen nichts anging, was sie zu besprechen hatten. Doch gegen alle guten Vorsätze war der Junge gebannt.


  „Ich meine, es ist doch klar, dass sie noch immer in der Stadt sind.“, fuhr die Stimme fort und das Zischen ertönte. „Wir haben ihr Wort, sagst du. Aber was ist es wert?“


  „Du solltest nicht ungerecht zu ihnen sein.“, erwiderte eine zweite männliche Stimme. „Wenn die Beißer uns ihr Wort geben, dann können wir ihnen trauen.“ Dieser Ton klang bestimmt. Die Stimme eines Anführers kam Collin in den Sinn. Sie ist fest und prägend. Er würde viel für eine solche Stimme geben.


  „Mark hat Recht.“ Diese Stimme war eindeutig weiblich. „Ich vertraue ihm. Und ihnen.“


  Das Zischen erklang. „Mar, du weißt schon noch, dass sie dich in jener Nacht beißen wollten?“, fragte die erste Stimme, leicht gereizt. „Macht doch, was ihr wollt. Ich werde ihnen nicht vertrauen, und wenn sie plötzlich Vegetarier werden.“ Plötzlich wurde das zischende Geräusch scheinbar ärgerlicher.


  „Danke, El.“, sagte Mark nun versöhnlich. „Ich danke dir für dein Vertrauen. Und hör auf damit. Wir wissen alle, dass du das kannst. Du musst es nicht immer beweisen.“


  Collin hielt es nicht mehr aus vor Neugierde. Er wagte sich noch ein Stück nach vorn zur Tür. Leise schlich er sich an den Spinden vorbei und schielte durch die halb offene Tür ins Innere des Raumes.


  Es waren drei Studenten, die hier unten saßen. Ein Mädchen und zwei Jungs. Einer saß im Fensterbrett, die anderen beiden am Tisch, der darunter stand, tief über Hefte gebeugt. Der Junge im Fensterbrett grinste und ließ erneut ein Zischen hören. Es erklang, als er in seiner offenen Handfläche eine Flamme entstehen ließ. Collin meinte, seinen Augen nicht trauen zu können. Der Kerl hatte sicher irgendwo ein Feuerzeug verborgen. Zwischen den Fingern vielleicht, sodass Collin es nicht sehen konnte. Doch insgeheim wusste der Junge, dass dem nicht so war. Die Finger des Studenten waren weit auseinander und er hatte die Handfläche ausgebreitet. Da war kein Feuerzeug! Und doch war da eine Flamme wie von einer Kerze.


  „El!“, rief der andere Junge leicht zornig. Der Angesprochene schloss die Hand und die Flamme erlosch. Er grinste nicht mehr. Ein Funkeln lag in seinen Augen. Collin bemerkte erst jetzt, dass der Student feuerrote Haare hatte.


  „Mir ist langweilig.“, verkündete El und wippte mit den Füßen, die knapp über dem Boden hingen. „Ich sollte etwas unternehmen während ihr hier büffelt. Mar, wann wirst du endlich mal mit mir ausgehen?“


  Das Mädchen strich mit nachdenklichem Gesicht eine Notiz auf ihren Heft durch. Sie hatte ihre schwarzen Haare zu einem schönen Zopf geflochten und hochgesteckt. Sie blickte auf. „Wenn die Hölle zufriert, Elijah.“, meinte sie mit Nachdruck. Sie lächelte nicht.


  Dass es ihr ernst damit war, schien auch Elijah zu bemerken. Er schwang sich vom Fensterbrett. „Dann hole ich mir etwas zu essen.“, erklärte er. Er war schon auf dem Weg zur Tür. „Will noch jemand etwas?“


  Die Zeit, welche die anderen beiden brauchten, um zu antworten, nutzte Collin, um sich von der Tür zu entfernen. Leider war er nicht schnell genug. Gerade als er zurück trat, schwang die Tür auf und stieß ihn um. Sein verwunderter Ruf ging im Stundenklingeln unter. Er fiel auf den Rücken und spürte den harten Boden unter sich.


  Der Student, der aus der Tür getreten war, blickte sich erstaunt um und entdeckte Collin am Boden. „Na, Hallo!“, sagte er freundlich. „Entschuldige bitte, ich habe dich nicht gesehen. Hast du dir weh getan?“ Er griff hinunter und zog den hochroten Collin am Kragen wieder auf die Beine. Mit einer einzigen Hand.


  „Nein.“, murmelte der Junge verlegen. Er wollte nicht, dass Elijah erfuhr, dass er sie belauscht hatte. „Schon gut.“


  Elijah saugte an seinen Zähnen und blickte den Knaben vor sich an. „Sag mal, musst du nicht zum Unterricht?“, fragte er ihn und blickte auf die Uhr. „Die Stunde hat eben angefangen.“


  „Ja, stimmt.“ Collin wandte sich um und stürzte auf seinen Spind zu. Rasch riss er sein Mathebuch unter all den anderen hervor und schloss die Spindtür danach wieder ab. Die ganze Zeit spürte er Elijahs Blick auf sich ruhen. Wie den Blick einer Statue, die sich niemals rührte.


  Immer noch von Scham gerötet, stürmte Collin die Treppe nach oben und lief auf das Klassenzimmer zu. Der Lärm darin hatte sich bereits gelegt. Also war Herr Doktor Brodt heute pünktlich. Collin hätte fluchen können. Es kam aber auch alles Schlechte zusammen an diesem Tag.


  Nervös trat er zur Tür und zog sie auf, ohne zu klopfen. Dann schlüpfte er ins Innere. Zwanzig Augenpaare, einschließlich die des Lehrers, richteten sich auf ihn.


  „Entschuldigung.“, murmelte er und wollte schon zu seinem Platz zurückkehren. Doch der Mathematiklehrer, Herr Doktor Brodt war ein strenger Mann, der sehr viel von Pünktlichkeit hielt. Jedenfalls die von den Schülern behielt er gerne mal im Auge. Wenn er zu spät kam, dann gab es natürlich immer einen triftigen Grund. Kamen die Schüler zu spät, so war das Anzeichen von arger Nachlässigkeit. Und das roch Herr Doktor Brodt. Oh ja, Nachlässigkeit hatte einen ganz typischen Geruch. Und bei ersten Hinweisen darauf blähten sich die Nasenflügel des betagten Dozenten.


  So wie auch jetzt. Sie blähten sich wirklich. Genau wie die Augen aus den Höhlen quollen und die Lippen sich zu einem sehr schmalen Strich verzogen.


  „Herr Menkel!“, bellte er durch das Klassenzimmer. „Zu mir! Sofort!“


  Collin hatte noch nicht einmal Zeit, seine Tasche abzustellen. Auf dem Weg durch die Bankreihen brachte er sich noch hämische Zurufe ein. Björn saß auf dem Platz in der ersten Reihe und schüttelte den Kopf. Er lachte nicht.


  Als er beim Lehrerpult ankam, sah er, dass der Herr Brodt sich noch nicht beruhigt hatte. Dabei hatte sich Collin viel Zeit gelassen, um seinem Lehrer ein wenig Luft zu gönnen.


  „Gibt es denn einen – einen einzigen! – vernünftigen Grund, nicht zu meinem Unterricht pünktlich zu erscheinen?“, fragte der Herr mit den kurzen, schwarzen Haaren. Selbst die Lehrerschaft bewunderte ihn für sein volles Haar, obwohl doch jeder wusste, wie alt er war. Auf jeden Fall zu alt für so viel Haar.


  Collins Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sicher. dachte er. Ich habe gerade einen Menschen gesehen, der Feuer aus dem Nichts beschwören kann. Und in diesem Moment wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, dass er das auch können wollte. Es musste einen Trick dahinter geben. Vielleicht verdingte sich dieser Elijah als Zauberer in irgendeiner Bar? Er nahm sich vor, herauszufinden, wie es möglich war, auf offener Handfläche eine Flamme tanzen zu lassen. Es musste irgendwie gehen.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sein Lehrer ihn noch immer anstarrte. Mist, er hatte vergessen, nach einer guten Ausrede zu suchen. Schamesröte stieg ihm ins Gesicht.


  „Es tut mir leid, Herr Doktor Brodt. Ich habe mein Buch vergessen und musste noch einmal in den Keller.“ Zum Beweis hielt er das Buch hoch, dass er glücklicherweise nicht in die Tasche gesteckt hatte. „Und als ich den Spind öffnete, fielen die Bücher heraus. Und sie sind doch Eigentum der Schule, weil ich sie nur geliehen habe. Natürlich habe ich das Klingeln gehört. Aber ich dachte, ich kann doch so wichtige Bücher nicht einfach im Dreck liegen lassen. Immerhin wollen noch andere Schüler nach mir diese Bücher benutzen. Ich hätte mich aus der Verantwortung gestohlen, wäre ich einfach so gegangen. Ich bitte noch einmal um Verzeihung. Das nächste Mal, wenn mir so etwas passiert, lasse ich die Bücher selbstverständlich liegen. Es ist ja immerhin so, dass Sie lediglich fünfundvierzig Minuten haben, um uns zur Erleuchtung zu bringen.“


  Die Klasse lachte laut auf, kaum dass Collin zu Ende gesprochen hatte. Er widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und sich zu verneigen. Der dünne Strich im Gesicht des Mannes vor ihm hielt ihn davon ab. Er hatte gar nicht gewusst, dass man einen Mund so schmal machen konnte, dass er kaum noch zu sehen war.


  „Stell deine Tasche dort hin.“, ordnete Herr Doktor Brodt an und deutete auf Collins leeren Platz. „Und dann marschiere zur Tafel. Ich will dich mündlich testen.“ Collin seufzte auf. Er hievte seinen Ranzen auf den Platz neben Tom, der zwinkerte und sein Buch hoch hielt. Gut, er würde zumindest versuchen, ihm zu helfen. Mit zitternden Beinen schritt er vor zur Tafel und nahm von seinem Lehrer die Kreide entgegen. Dieser hatte in der Zwischenzeit einige Gleichungen an die Kreidetafel geschrieben.


  Die Augen auf die Tafel geheftet, schritt Collin um das Lehrerpult herum. Dann verharrte er auch schon. Vor seinen Augen drehten sich die Variablen. Er hasste Mathe. Er verstand nicht ein Ding von dem, was da an der Tafel stand. In seinem Rücken konnte er einen Filzstift kratzen hören. Tom schrieb bereits wie ein Wilder. Hilflos wandte er sich zu seinem Freund um. Tom hob erst einen Finger, dann das Blatt, auf dem er eben heftig geschrieben hatte.


  „Nun?“, fragte Herr Doktor Brodt. Er stand am Fenster, die Hände auf dem Rücken gefaltet und starrte ihn aus kleinen, gehässigen Augen an.


  Collin kniff die Augen zusammen und versuchte, zu schielen, damit der Lehrer nicht sah, dass er zu Tom blickte und nicht an die Tafel. Doch dessen Lösung auf dem Blatt war so klein geschrieben, dass dieser das unmöglich erkennen konnte. Der Junge fluchte innerlich. Er wünschte, dieses kleine Din-A4-Blatt würde auf wundersame Weise aus Toms Hand in seine flattern. Dann könnte er dem Pauker ein Schnippchen schlagen.


  Und noch während er darüber nachdachte, einfach aufzugeben, geschah das Unerwartete. Der Wind kam plötzlich, sehr heftig und sehr kurz. Collin spürte nur einen kleinen Moment, wie er an seinen Haaren zog. Auch der Rest der Klasse bekam ihn zu spüren. Blätter wurden aufgewirbelt. Bücher schlugen von allein die Seiten um. Einigen Mädchen entwich ein entsetzter Aufschrei, als der Wind ihre Haare durcheinander brachte.


  Ein Problem mit seinen Haaren hatte auch Herr Doktor Brodt. Ihm flogen sie nämlich komplett vom Kopf. Wie ein UFO segelten sie von seinem kahlen Schädel fort und tauchten zwischen den Bankreihen unter. Im Gesicht ganz rot, stürzte der Lehrer ihnen hinterher.


  Collin nutzte den Moment der Verwirrung. Er wollte eben zu Tom, um ihm das Lösungsblatt abzunehmen, doch da sah er, dass es seinem Freund aus der Hand geweht worden war. Es lag unschuldig und erwartungsvoll zu Collins Füßen. Ohne sich darüber zu wundern begann er, alles abzuschreiben. Ehe der Tumult sich wieder gelegt hatte, huschte die Kreide über die Tafel und schrieb die Lösungen auf.


  Collin grinste zufrieden und legte die Kreide beiseite. Dann hob er Toms Blatt auf und zerknüllte es. Damit der Lehrer es nicht fand, stopfte er es sich in die Hosentasche. „Herr Doktor Brodt?“, fragte er ganz unschuldig. „Ich bin fertig. Würden Sie sich meine Lösungen einmal ansehen?“


  Der Lehrer erschien im hinteren Ende des Klassenzimmers und rückte seine Haare auf seinem Kopf wieder zurecht. Noch immer rot, marschierte er zur Tafel. Die Klasse johlte. Natürlich war niemandem das Geheimnis von Herr Doktor Brodts vollem Haar entgangen. Das würde er niemals wieder aus dem Gedächtnis der Schüler löschen können.


  „Gut gemacht.“ sagte er, als er am Lehrerpult angekommen war. Sein Blick wanderte zum Fenster. Mit drei Schritten war er drüben und hatte es geschlossen. „Sehr gut, Collin. Du kannst dich setzen.“


  Collin fragte erst gar nicht nach seiner Note. Er ließ sich neben Tom nieder und schlug in dessen Hand ein. Sie lachten.


  Herr Doktor Brodt gab ihnen für den Rest der Stunde Aufgaben aus dem Buch auf. Er sprach nicht mehr.


  Mit Schwung krachte Sasha die Schüssel auf den Tisch. Kleine Gemüsestücke lösten sich vom Rand und rieselten herab. „Wohl bekommt’s.“, giftete sie. Dann drehte sie sich herum und verließ die kleine Küche.


  Die drei übrigen Studierenden der Wohngemeinschaft beugten sich über die Schüssel. Elijah hob den Löffel an und ließ ein wenig Suppe in den Topf plätschern.


  „Das ist Wasser.“, stellte er nüchtern fest. „Wasser mit Gemüse drin.“


  Mark zuckte mit den Schultern und nahm seinen Teller, um sich Suppe aufzutun.


  „Irgendeine Idee, warum Zechi uns böse gesonnen ist? Sonst macht sie mittags doch immer Nudeln oder so etwas.“ Seine Haare hingen ihm in der Stirn und er pustete sie zurück. Er nahm Margaretes Teller und schöpfte weiter.


  Das Mädchen mit dem schwarzen Zopf bemerkte das gar nicht. Sie schüttelte den Kopf und kritzelte weiter an ihren Notizen. Margarete hatte immer irgendein Problem, was sie lösen musste. Immer und überall sah man sie mit einem Stück Papier herumlaufen und darauf kritzeln. Sie studierte an der Hochschule Hockenfeld Informatik und plante, ein eigenes Computerprogramm zu entwerfen. Sie wollte eine Software kreieren, die Schülern Mathematik lehren konnte. Leider hatte sie bisher damit keinen Erfolg. Gedankenverloren löffelte sie ihre Suppe. Elijah streckte sich und sah sich um. Auf der Anrichte lag noch etwas Brot. Er stand auf und holte es sich. Seine nackten Füße machten auf den Fliesen ein klatschendes Geräusch. „Dann versuchen wir doch mal, das Ganze ein wenig zu betrachten. Hast du gestern den Müll ’rausgebracht?“, fragte er während er das Brot in das Wasser tunkte.


  Sein bester Freund schüttelte den Kopf. Auch er nahm sich Brot. „Mar?“, wollte er wissen.


  Margarete schüttelte ebenfalls den Kopf. Dann sah sie auf. „Wessen Aufgabe war das gestern?“, fragte sie gedankenverloren. Ihr Blick wanderte zur Pinnwand neben dem Kühlschrank mit den lustigen Magneten. „Ihr müsst doch nur auf den Plan schauen.“


  „Es war Elijahs Aufgabe!“ Sashas Stimme klang beißend aus dem Flur. „Und ich übernehme nicht mehr die Verantwortung. Täglich räume ich euren Müll aus diesem Haus! Ich muss jetzt zum Unterricht. Aber, wenn ich wieder da bin, ist der Müll draußen. Und es ist mir egal, ob der Herr Elijah Mollen sich dafür zu schade ist oder nicht.“


  Eine Tür krachte laut ins Schloss. Elijah und Mark sahen sich an. „Du hast es vergeigt.“, sagte Mark. „Und wegen dir zwängen wir uns nun Suppe herein. Ich hätte heute Nudeln haben können!“


  Elijah zuckte mit den Schultern. Sasha war diejenige, die dafür sorgte, dass in der WG der vier Studierenden wenigstens ein Anflug von Sauberkeit herrschte. Dabei war es noch nicht einmal ihr Haus. Um genau zu sein gehörte dieses Mietshaus Margarete. Sie ließ allerdings ihre Freunde hier wohnen, weil es sie nichts kostete. Eigentümer des großen Mietshauses mit den vier Etagen waren streng genommen Margaretes Eltern. Doch die waren reich und gelangweilt. Und anstelle sich um die Ausbildung ihrer Tochter zu kümmern oder ihr gar Liebe entgegen zu bringen, gaben sie ihr das Haus zur Vermietung. Hier konnte Margarete wohnen und gleichzeitig Geld nebenbei verdienen, indem sie die freien Stockwerke vermietete. Nun war es Margarete aber viel zu einsam, allein eine ganze Etage zu bewohnen. Zu Beginn ihres Studiums hatte sie die anderen getroffen. Mark, Elijah und Sasha. Und die vier hatten festgestellt, dass sie alle ein, sagen wir mal gemeinsames verborgenes Talent hatten. Und dieses Talent hatte sie zusammengeführt. Weil sie deshalb fast rund um die Uhr zusammen waren, hatte Margarete vorgeschlagen, dass sie alle bei ihr einzogen. Und nur durch Sasha lebte diese bizarre Wohngemeinschaft weiter.


  Sie teilten sich die Küche, das Bad und das Wohnzimmer mit dem gemütlichen Sofa. Dennoch hatte jeder noch ein eigenes Zimmer. Es gab sehr strenge Regeln. Zum Beispiel, dass niemand das Zimmer eines anderen ohne dessen Erlaubnis betreten durfte. Oder das Einkaufen für alle, das jede Woche von jemandem anderen übernommen werden musste. Und auch das Putzen. Es gab einen Plan, der neben dem Kühlschrank hing und dafür sorgte, dass jeder wusste, was er wann zu tun hatte. Allerdings funktionierte dieses System nur, wenn auch alle auf den Plan schauten.


  Elijah traktierte die Karotte auf seinem Teller, als wäre sie ein Boxsack. „Ich kann mir das eben nicht merken.“ sagte er zu seiner Verteidigung, als hätte ihn jemand angeklagt. „Mark, du weißt, dass ich das...“


  „Entschuldige dich nicht bei mir.“ erwiderte der Student, kaum dass der Junge mit den roten Haaren zu Ende gesprochen hatte. „Ich bin nicht sauer auf dich, El.


  Es ist Zechi, die auf dich sauer ist. Und ich kann es verstehen. Du hast bereits letzte Woche verschlafen, dass du einkaufen solltest.“


  „Natürlich.“, knurrte Elijah. „Das liegt nur daran, dass Mar nicht mit mir ausgeht.“ Die Schwarzhaarige hört das nicht.


  Mark schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Schieb’ deine Schuld nicht anderen zu.“, mahnte er. „Weder Mar, noch Zechi können etwas dafür. Allein du selbst.“ Elijah blickte ihn an. „In letzter Zeit gibst du dich nur noch belehrend, Mark.“, sagte er unwillig. „Du klingst gar nicht mehr wie der kleine Junge, den ich damals im Waisenhaus beschützen musste.“


  „Freu dich doch.“, zuckte Mark mit der Schulter und ass endlich weiter. „Dann hast du letztlich doch noch deine Ruhe gefunden. Übrigens, weißt du, wer der Junge war, den du heute morgen umgerannt hast?“


  Einen Augenblick musste El nachdenken, was Mark meinte. Dann fiel ihm der Kleine mit den blonden Haaren wieder ein, dem er vor der ersten Unterrichtsstunde die Tür vor den Kopf geschlagen hatte. „Keine Ahnung.“, gab er zu. „Ich habe ihn nur auf dem Schulgelände ein paar Mal gesehen. Ich glaube, er geht in die Neunte. Ich habe wohl heute Nachmittag mit seiner Klasse Sport. Da kann ich ja herausfinden, wer er ist und was er gehört hat.“


  „Du übernimmst eine Unterrichtsstunde?“ Margaretes Kopf fuhr hoch. Also hatte sie doch zugehört. „Wieso das?“


  El zuckte mit den Schultern. „Der Direktor hat mich gefragt. Er hat gehört, ich sei ein guter Student. Und weil ich meinen Kommilitonen überlegen bin, hat er mich gefragt, ob ich nicht einmal eine richtige Stunde machen will.“


  Elijah studierte Sport als Unterrichtsfach. Allerdings für den Grundschullehrer, nicht für das Gymnasium. Aber immerhin wurde ihm angeboten, einmal als richtiger Lehrer zu fungieren und einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul. Er hatte sofort zugesagt. Immerhin war das bereits sein drittes Studienjahr und er brauchte noch ein wenig praktische Übung bevor sie ihn auf die kleinen Grundschüler losließen. Er war nicht zur Armee gegangen und hatte seinen Zivildienst in einem Altenheim absolviert, wo er auch nicht viel Übung im Sport bekommen hatte. Doch nur dadurch hatten er und Mark, der ausgemustert worden war, ihr Studium zur selben Zeit beginnen können, weil dieser ein Jahr jünger war. Allerdings interessierte sich Mark nicht für das Grundschullehramt Sport, sondern für Recht. Nebenbei jobbte er, um ihre Kasse ein wenig aufzufüllen.


  „Lässt du dir das entgelten?“, war deswegen seine erste Frage. „Immerhin leistest du Arbeit eines richtigen Lehrers.“


  „Nein.“, wehrte Elijah ab. „Das dient nur zu meiner Bereicherung der Erfahrung.“ Mar verdrehte die Augen. „Wie du redest!“, sagte sie und widmete sich wieder ihren Zetteln.


  „Das liegt daran, dass du nicht mit mir ausgehst.“, hielt er dagegen. Er liebte es, Mar damit aufzuziehen.


  „Meint ihr, der Kleine hat uns belauscht?“, fragte Mark ehe Margarete etwas bissiges erwidern konnte. „Wie lange hat er wohl hinter der Tür gestanden?“


  Elijah zuckte mit den Schultern. Er trank sein Wasser aus. „Haben wir uns über etwas wichtiges unterhalten?“


  Mark dachte einen Augenblick nach. Dann nickte er. „Wir haben über die Beißer geredet. Über ihre Vereinbarung mit uns. Ob er das gehört hat?“


  „Wenn wir einmal davon reden: geht es dem Arzt eigentlich besser?“, fragte Mar in diesem Moment.


  Mark winkte ab. „Lediglich ein paar Kratzer. Der Schock war viel größer. Ich wette, er hatte noch niemals zuvor echte Vampire gesehen. Sie haben ihm einen gehörigen Schreck eingejagt.“


  „Es war ihnen auch von Anfang an untersagt, die normalen Menschen zu belästigen.“, ereiferte sich Mar und hatte darüber ganz ihre Zettel vergessen. „Sie sind klug genug, uns von den normalen Menschen zu unterscheiden. Ich meine, sie spüren die Elemente doch, die uns umgeben!“


  Wie auf das Stichwort hörten sie auf einmal die Tür im Flur aufgehen. Sasha stürzte in die Küche, die Augen weit aufgerissen. Ihre langen, blonden Haare fielen ihr in das verschreckte Gesicht. „Ich habe sie gefunden.“, rief sie aus.


  Mark erhob sich. „Was hast du gefunden?“, wollte er wissen und stellte die leeren Teller in die Spüle. Dass Zechi gerne mal aus der Rolle fiel, wussten sie alle. Niemand beunruhigte ihre Aufregung.


  „Die Seele!“, stieß sie aus und warf ihre Tasche in die Ecke.


  Das löste eine Welle aus. Mark wirbelte herum und Mar und El blickten auf. Sie starrten sie an. „Was?“, fragte Mark noch einmal. „Wo und wann?“


  Sasha deutete zur Tür hinaus. „Ich wollte nach unten gehen, zur Tür raus. Ihr wisst ja, dass ich eigentlich in zehn Minuten im Hörsaal sitzen muss, aber egal. Jedenfalls habe ich Geräusche aus dem Keller gehört und bin nach unten gegangen. Und da ist sie! Sie hockt in unserem Keller.“


  Mark atmete tief ein. „Ist sie gut?“, fragte er.


  Sasha schüttelte den Kopf. „Sie ist schon dunkel geworden. Wenn wir nicht langsam etwas unternehmen, wird sie von den Windlern geschnappt. Mann, die ganze Zeit haben wir ein ungutes Gefühl und wissen nicht warum und dann ist diese dumme Seele in unserem eigenen Keller. Sie muss durchs Fenster geklettert sein. Kommt jetzt!“


  Mark straffte sich. „Auf geht’s.“, sagte er. „Es gibt etwas zu tun. Mar, nimmst du den Stein mit?“


  Ohne etwas zu erwidern stand Margarete auf, nahm einen der Flusssteine aus der Schale neben dem Herd und folgte Sasha nach unten. Man könnte meinen, diese Schale mit den hellen und glatten Flusssteinen wäre eine Art Dekor. Nur wer auch in dieser Wohnung zuhause war, wusste, dass sie weit wichtiger war.


  „Ach, nein.“, jammerte Elijah. „Ich habe gerade gegessen. Und ich muss gleich los! Können wir uns nicht einmal eine kleine Pause gönnen?!“


  Mark, der in der Tür stehen geblieben war, funkelte ihn an. „Entweder du schwingst deinen Hintern in den Keller oder ich trete ihn dahin. Komm jetzt!“ Widerwillig erhob sich El von der gemütlichen Eckbank unter dem Fenster und folgte seinem Freund nach draußen, nachdem er im Flur in ein paar Sandalen geschlüpft war. Das Treppenhaus lag ruhig da. Sie schritten nach unten und Sasha zog den Schlüssel aus ihrer Tasche.


  Direkt neben der Eingangstür zu dem Mietshaus mit den vier Wohnungen befand sich eine weitere Tür, die in den Keller führte. Zu jeder Wohnung gab es einen kleinen Keller, in dem die Eigentümer ihre Sachen unterstellen konnten. Schon als Sasha die Tür aufschloss, hörten sie das Rumoren im Loch dahinter. Es erklang ein Fauchen und ein Knurren.


  Der Kellerraum war in mehrere kleine Räume unterteilt, zu denen jeweils eine unscheinbare Holztür führte. Die Studierenden schlichen an den einzelnen Zellen vorbei bis zum hinteren Ende. Dies war ihr Keller. Und das war auch der Raum, aus dem die unheimlichen Geräusche drangen.


  Mark öffnete die Tür einen Spalt breit und schielte hinein. Einige Sekunden lang erklang das Fauchen besonders stark. Dann schloss der Student die Tür wieder und wandte sich zu seinen Mitstreitern um. „Ich habe sie gesehen. Sie ist wirklich dort drinnen. El, Zechi, Mar, ihr geht da hinein.“


  Elijah war nahe dran, zu fragen, wieso sich Mark nicht selbst in die Schlacht warf. Doch er verkniff sich jede Bemerkung. Mark war immerhin noch ihr Anführer und diesen stellte man nicht in Frage.


  Er trat stattdessen vor und riss die Tür auf. Sasha und Margarete folgten ihm. Hinter sich schlossen sie die Tür wieder, damit die Seele nicht fliehen konnte. Schemenhafte Dunkelheit herrschte in dem engen und schmalen Zimmer. Die einzige Lichtquelle war das rechteckige Fenster, hinter dem man die Bordsteinkante der Straße erkennen konnte. Die Steinwände des Kellers verbreiteten ein sehr kühles Klima. Im Sommer war es der Himmel auf Erden, in diesem Keller zu sitzen, das wusste Elijah von zahllosen eigenen Gelegenheiten. Ansonsten nutzten die Studierenden den Raum für ihre Fahrräder, die an der Wand gelehnt standen. Und für einige Konserven, die Sasha in ein Regal sortiert hatte. Direkt davor stand alte Technik, die sie noch nicht auf den Sperrmüll gebracht hatten. Mar hatte die alten Kassettenrekorder und die kaputte Tastatur von ihrem Computer hier unten zwischengelagert.


  „Wo ist die Seele?“, fragte er in die Dunkelheit hinein. „Wie wäre es mit Licht?“ Das Fauchen war verstummt.


  Irgendjemand drückte auf den Schalter an der Wand. Die Neonröhre an der Decke flammte zuckend auf und hüllte ihren Keller und auch sie selbst in milchiges Licht.


  Margarete streckte den Finger aus und deutete auf einen Schatten an der Decke. Als Elijah mit seinem Blick ihrer Hand folgte, sah er die Seele auch. Sie war nicht sehr groß. Doch der wolkenähnliche Umriss flackerte bereits schwarz. Sie war an der Decke zum Stehen gekommen und beäugte sie aus gelben, katzenartigen Augen, die mitten in der Wolke glommen.


  „Sie ist nicht groß.“, stellte El fest und betrachtete die Seele über sich. „Also brauchen wir dein Schutzattribut nicht, Mar. Sasha, komm zu mir. Wir kreisen sie ein und setzen sie fest.“


  „Sagst du das, weil du Angst vor meinem Element hast?“, fragte Mar gehässig.


  „Nein.“, erwiderte Elijah fest. „Ich hasse es nur, deine Schweinerei danach wieder aufzuwischen.“


  „Als ob du...“, fing Zechi an. Doch plötzlich erhob sich wieder ein Fauchen über ihnen. Die Seele machte sich bereit zum Kampf. Sie bündelte sich. Dann sprang sie mit einem Satz von der Decke.


  Elijah und Sasha hechteten zur Seite. Mar rührte sich nicht. „Mar, du wirst keinen Bannkreis errichten!“ schrie El sie an. Dann streckte er seine Hand aus und konzentrierte sich.


  Eine Stichflamme brach zwischen seinen Fingern hervor. Die Seele wich aus und schlug einen Haken. Sie knurrte bedrohlich als sie in dem Regal zwischen den Gurken zur Ruhe kam. Ein katzenähnliches Fauchen ertönte.


  „Schrei mich nicht an.“, widersetzte sich Mar. „Ich glaube nicht, dass ihr das ohne mein Element schaffen werdet.“, erklärte sie nüchtern. „Sie anzugreifen ist nicht fair. Sie ist noch so klein.“


  „Sollen wir etwa warten bis sie größer wird?“, fragte El entgeistert. In dem Moment schoss die dunkle Wolke wieder nach vorn. Sie hielt direkt auf ihn zu. Er meinte, scharfe Krallen zu sehen, die auf sein Gesicht zuhielten. Doch mitten im Flug wurde die Seele zurück gerissen. El, der sein Gesicht mit den Armen bedeckte, blinzelte und verfolgte den Sprung der Seele. Sasha hatte ihren Arm ausgefahren. Wirklich, man konnte das nicht anders beschreiben. Ihr Arm war mit einem Male hölzern und von grünem Moos bedeckt und nun reichte er durch das ganze Kellerzimmer, weil er so sehr gewachsen war. Sie hatte die Seele gepackt und riss sie nun herum. Mit einem lauten Scheppern landete der Geist im Elektroschrott. Wieder fauchte er laut.


  „Danke, Zechi.“, sagte El.


  Sie nickte und ihr Arm wuchs wieder auf seine normale Größe zusammen. Das Moos verschwand. „Sei gefälligst vorsichtig.“ mahnte sie ihn mit einem leisen Lächeln. „Du weißt, was passiert, wenn die Seele von dir Besitz ergreift. Dann können wir dir nicht mehr helfen.“


  El nickte. Er hatte nicht vergessen, was mit dem Mann vor einem Monat geschah, der ebenfalls von einer Seele besessen gewesen war. Sie hatten den Körper nicht schützen können. Der Mann war nun tot. Einer der wenigen Fälle, in denen sie versagt hatten.


  Wieder das Fauchen. Die Seele machte sich für einen neuen Angriff bereit.


  „Vorsicht!“, rief Mar aus. „Ich glaube, ich weiß, was sie besänftigt. Wenn ich...“


  „Das wirst du nicht!“, sagte El mit Nachdruck. „Du weißt, was das für Auswirkungen auf mich hat.“


  Sie seufzte ihn an. Dann ging alles sehr schnell.


  El sah nur aus den Augenwinkeln, was geschah. Ein schemenhafter Schatten, der sich aus der Deckung löste und durch den Keller zischte. Genau auf Margarete zu, die wie aus Stein gehauen neben der Tür stand und sich nicht bewegte. Die Krallen blitzten im Licht der Deckenlampe.


  „Pass auf!“, schrie Elijah. Er stürzte vor und wollte Mar umreißen. Sie aus der Gefahrenzone bringen. Doch sie benötigte ihn gar nicht. Sie setzte ihre Kraft ein. Und im nächsten Moment wurde Elijah umgerissen. Die Welle, die auf ihn zuraste, traf ihn mit aller Wucht. Das Wasser presste ihm die Luft aus der Lunge. Er schlug auf dem harten Kellerboden auf und spürte, wie Mars Bannkreis aus Wasser den Keller ausfüllte. Nachdem sich die Massen gelegt hatten, atmete er wieder ein. Sasha hustete und fuhr sich durch das nasse Haar. Sie half Elijah auf die Füße, der sich umsah.


  Mar stand noch immer da, wo sie vorher gestanden hatte. Sie war das einzige in diesem Raum, das trocken war. Von den Regalen tropfte das Wasser, im Schrott bildeten sich kleine Pfützen. Die Lampe an der Decke flackerte bedrohlich und Elijah stellte fest, dass ihre Fahrräder ebenfalls klatschnass waren. Zu Mars Füßen lag die Seele. Doch sie stellte keine Gefahr mehr dar. Sie war wieder hell geworden, durchscheinend. Es war eine Katze.


  „Eine Katze!“, fluchte Elijah und wrang seine Haare aus. Er spürte, wie die Flamme in seinem Inneren schwach flackerte. Immer, wenn ihn Mars Kraft traf, schwand die seine. Ein Grund, warum sie niemals zusammen sein konnten. Der Grund, warum Mar es immer wieder ablehnte, mit ihm auszugehen. Er war das Feuer; sie das Wasser. Ein Gegensatz, den niemand jemals ändern konnte.


  „Ist sie beruhigt?“, fragte Zechi. Sie wischte sich Wasser aus den Augen und betrachtete das kleine Fellknäuel.


  Mar nickte. „Ja, ihre dunkle Kraft ist ausgetrieben. Sie ist gerettet.“ Dann beugte sie sich herab und legte den Flussstein neben die gereinigte Seele. Wie zu erwarten war, löste diese sich auf und ein weißer Nebel umschwang einen Augenblick den Stein. Dann war er verschwunden. Im Stein eingeschlossen.


  „Hätte ich das schon am Anfang gemacht, hätten wir gleich gewonnen.“, sagte Margarete und hob den Stein sanft auf. Sie sammelten die erfüllten Steine in einer anderen Schale im Wohnzimmer und würden sie irgendwann wieder in einem Fluss aussetzen, damit die gefangenen Seelen Frieden fanden. „Nichts wirkt für Katzen besser als Wasser!“


  Wenn man es genau nahm, waren sie Geisterjäger. Nur dass sie die Geister wieder frei ließen, damit diese Ruhe und Geborgenheit fanden und die Menschen nicht angriffen.


  „Und wer trocknet jetzt unsere Fahrräder wieder ab?“, fragte Elijah vorwurfsvoll. Sie traten hinaus in den Kellerflur und verharrten. Mark war nicht allein.


  Er unterhielt sich mit der Frau Horn, die ein Stockwerk über ihnen wohnte. Die ältliche Dame lief des öfteren mit ihren Stoffbeuteln herum und war bekannt dafür, furchtbar neugierig zu sein.


  „Aber ich habe Krach gehört.“, sagte sie gerade aufgeregt zu dem jungen Mann. Mark nickte verständnisvoll. „Wir haben leider eine Maus im Keller. Aber keine Angst, Frau Horn. Wir haben sie entfernt.“ In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter ihm und seine drei Mitbewohner traten in den Flur, zwei davon klatschnass und verwirrt aussehend.


  „Herr im Himmel.“, sagte Frau Horn. „Das muss aber eine große Maus gewesen sein.“


  „Die Wasserleitung, habe ich recht?“, fragte Mark und kniff ein Auge zusammen. Elijah begriff. Niemand außer ihnen wusste, was sie wirklich waren. Dass sie mit den Elementen kämpften, um diese Stadt zu schützen. Und erst recht Frau Horn durfte so etwas nicht erfahren. Es wäre ein gefundenes Fressen für ihre Kaffeekränzchenrunde. „Ja.“, gab er deshalb zurück. „Kann schon mal vorkommen.


  Das Vieh hatte sich in der Leitung verbissen. Aber wir haben es bekommen... und woanders freigelassen.“, fügte er noch hinzu.


  „Ach, dann ist es ja gut.“, sagte Frau Horn und legte sich beruhigend eine Hand auf die Brust. „Ich dachte schon, ich müsste meine Kartoffeln umlagern. Ihr müsst wissen, meine Schwester, die Anneliese hat mir die Kartoffeln zu einem guten Preis gegeben. Sie betreibt außerhalb der Stadt mit ihrem Mann einen Bauernhof. Ich würde mich freuen, wenn ich euch ein paar abgeben könnte. Das sind so viele, der Herbert und ich können die gar nicht alle essen.“


  „Wie schön.“, rief Mark laut aus, um den Redefluss der Dame zu stillen. „Wir wären erfreut.“


  Mar schaute auf die Uhr. „El, sag mal, musst du nicht los? Es ist schon halb zwei.“


  „Verdammt!“, rief er aus und warf ebenfalls einen Blick auf sein Handgelenk. „Ich komme zu spät. Und umziehen muss ich mich auch noch!“


  Und er stürzte an den anderen vorbei nach oben. „Alles nur, weil du nicht mit mir ausgehst, Mar!“, fluchte er noch.


  „Wenn die Hölle zufriert, El!“, rief sie ihm belustigt hinterher. „Wenn die Hölle zufriert und die Spatzen ,Ave Maria‘ singen. Freu’ dich schon darauf!“


  In der Umkleide ging dann auch noch der Reißverschluss kaputt. Collin stöhnte auf als er das Ritschen vernahm, mit dem sein Reißverschluss den Dienst kündigte.


  „Heute geht aber auch einfach alles schief!“, fluchte er und untersuchte die Schadstelle. Mathe war schon schlimm gewesen, aber der Rest des Tages war noch die Hölle. Björn und Tom hatten ihm nicht glauben wollen, was er unten im Keller gesehen hatte. Dass dieser Junge Flammen aus dem Nichts hervor beschwören konnte. Sie hatten ihn ausgelacht. Aber Collin schwor sich, hinter Els Zaubertrick zu kommen. Er würde herausfinden, wie das möglich war. Leider widmete er dieser Aufgabe eine ganze Biologiestunde. Und auch in Geografie durfte er nicht gerade mit seiner geistigen Anwesenheit glänzen. Als Frau Hottenbayer ihn das dritte Mal aufgefordert hatte, an die Tafel zu kommen, war sie sogar an den Tisch geschritten. Ja, diese Frau lief nicht, sie schritt.


  „Collin Menkel!“, fuhr sie ihn an. „Entweder du zeigst mir jetzt den Ganges oder ich lasse dir seine Längen- und Breitengrade auf den Hintern tätowieren!“ Er hatte nicht gewusst, wo dieser Fluss lag. Eine sechs und eine trockene Schimpfrede hatte es Frau Hottenbayer gekostet, ihn dafür zu bestrafen.


  Der übrige Tag war ähnlich verlaufen. Wenigstens sein Kunstlehrer ließ ihn in Frieden, weil Collin sein bester Schüler war. Wenn es eines gab, was er konnte, dann war das Zeichnen. Es war das einzige Talent, das er an sich feststellen konnte. Und er übte es gerne aus. Er hatte den ganzen Schreibtisch voller Skizzen.


  Und nun das. In der achten Stunde Sport und seine Tasche war kaputt. Mutter würde wieder schimpfen.


  „Kommst du langsam mal?“ Tom schob seinen Kopf durch die Tür der Umkleide. „Alle warten schon. Sogar Herr Holler. Meine Güte, du schläfst heute aber den ganzen Tag.“


  „Das liegt alles an dem Kerl von heute Morgen!“ Collin trat seine zerstörte Tasche unter die Bank und folgte seinem Freund hinaus. Durch den kleinen Flur und dann in die weite Halle mit den schönen Glasfenstern, die er so sehr mochte. Große Rollläden, die aus der Decke der Turnhalle gefahren kamen, trennten sie von den Mädchen, die in der anderen Hälfte der Halle Sportunterricht hatten. Ihr Gekreische war allerdings dennoch zu hören.


  Herr Holler, ein großer, muskelbepackter Mann in den fünfzigern zerrte gerade aus der Geräteecke ein großes Sportgerät mit zwei Balken heraus. Wunderbar. dachte Collin, als er erkannte, was es war. Herr Holler nannte es gerne ,Hangel des Katers‘. Es gab keinen Schüler, der am Tag nach dem Training am Barren keinen Muskelkater hatte.


  Missmutig reihte sich Collin neben Tom in die Reihe der Jungs ein, die alle lustlos an der Wand standen. Nicht überraschend war dabei, dass sie alle möglichst weit weg vom Sportgerät standen.


  Das durchdringende Pfeifen einer Trillerpfeife ließ sie alle zusammen zucken. Sie hatten Herrn Holler beobachtet, der gerade mit roten Kopf an den Matten zog und deshalb nicht mit einer Pfeife gerechnet. Nun wandten sie die Köpfe und blickten auf den hoch gewachsenen jungen Mann, der die Turnhalle betrat, die Pfeife noch zwischen den Lippen.


  Collin riss die Augen auf, als er den Studenten von heute Morgen erkannte. „Das ist er!“, zischte er Tom zu, der widerwillig den Blick abwandte. „Das ist der Kerl, der Feuer erzeugen kann.“


  „Meine Herren.“ Der Student mit den roten Haaren trat vor sie und stemmte die Hände in die Hüften. Blinzelnd sah er sie an und sie starrten neugierig zurück. Dass jemand tat, als wäre er der Lehrer, war etwas ganz neues. Der junge Mann trug rote Shorts und ein gelbes T-Shirt. Sein Blick wanderte zu Herrn Holler, der keuchend an den schweren Matten zog. Er nickte dem Lehrer zu und der nickte – zum Erstaunen aller – schnaufend zurück.


  Der Student wandte sich wieder um. „Also gut, wollen wir das Ganze für euch einfacher machen. Guten Tag. Mein Name ist Elijah Mollen und ich bin für heute euer Sportlehrer. Stelle ich mich gut an, werde ich das auch die nächsten drei Wochen noch sein. Erster Punkt: ich kann es nicht leiden, wenn mir einer dazwischen redet. Also, wärt ihr so freundlich, erst dann miteinander Kränzchen zu halten, wenn ich fertig mit sprechen bin?“ Er deutete auf Oliver und Sebastian, die sich heftig über den keuchenden Herrn Holler lustig machten. Nun verstummten sie und erröteten.


  „Kein Grund, sich zu schämen.“, grinste Elijah. „Da ihr das, was euer Sportlehrer dort macht ja so lustig findet, macht es euch sicher nichts aus, ihm dabei zu helfen, oder?“ Er grinste noch immer.


  Das war wohl auch der Grund, weshalb Oliver und Sebastian ihn nicht ernst nahmen. Sie lachten auf.


  Elijahs Lächeln verschwand. „Das war kein Witz, meine Herren.“, mahnte er.


  „Ich mag nicht so aussehen, doch ich habe alle Befugnisse eines Lehrers. Also entweder ihr werdet dort anpacken, oder ich lasse euch heute laufen, dass ihr mit der Zunge den Boden wischen könnt. Marsch!“


  Mit bangem Gesicht beobachtet Collin, wie die beiden Jungs, nun sichtlich vor den Kopf geschlagen, sich aus der Reihe lösten und sich zum Lehrer hinüber trollten.


  Ihm ging durch den Kopf, dass mit Elijah nicht gut Kirschen essen war. Wie würde dieser Student erst reagieren, wenn er erfuhr, dass Collin ihn und seine Freunde heute Morgen belauscht hatte? Der Junge wusste ja nicht, worum es gegangen war, doch er hatte das Gefühl, dass es nicht für jedermanns Augen und Ohren bestimmt war.


  Elijah führte erst einmal eine Aufwärmübung durch. Während sie im Kreis liefen, immer hinter dem Studenten her, ließ sich Collin zurückfallen, damit Elijah ihn nicht zu Gesicht bekam. Vielleicht überlebte er die Stunde, wenn sein neuer Sportlehrer ihn nicht bemerkte?


  Während er lief, dachte er über das nach, was er gehört hatte. Es war um irgendeine Vereinbarung gegangen. Und sie war mit jemanden getroffen worden, den sie ,Beißer‘ genannt hatten. Wer war damit gemeint? Und vor allem, welche Vereinbarung? Ging es vielleicht um irgendein Computerspiel? Allerdings musste er zugeben, dass es sich nicht gerade danach angehört hatte. Es klang, als meinten sie jedes Wort ernst.


  „Und ... halt!“, klang Elijahs Stimme durch die Halle. „Kommt alle her zu mir!“ Er winkte und sie versammelten sich um ihn und den Barren, der wie ein Mahnmal zwischen ihnen stand. Collin ordnete sich etwas weiter hinten ein.


  „Wie ihr sehen könnt, werden wir heute einige Übungen am Barren machen.“, erklärte Elijah, ebenfalls leicht außer Atem. Collin fand es nett von ihm, dass er die Runden mitgelaufen war. Lehrer taten so etwas normalerweise nicht.


  „Ich zeige euch heute eine Übung, die eure Arme und auch eure Beine in Anspruch nehmen wird.“, erklärte Elijah weiter. Er reichte Björn seine Pfeife und trat dann zwischen die Streben und legte je eine Hand auf die Balken. „Seht gut hin, ich will das dann auch bei euch sehen.“ Mit diesen Worten hob er vom Boden ab und hielt sich allein mit den Armen aufrecht. Seine Arme waren gut durchgestreckt und Collin konnte, wenn er an Toms Arm vorbeilinste, die Muskeln sehen, die aus den Armen des Studenten traten. Er sah aus, als würde er Hanteln stemmen.


  Nun begann er, langsam nach vorn und zurück zu schwenken. Dabei waren seine Beine gerade, ebenso durchgestreckt wie die Arme. „Denkt daran, dass ihr alles angespannt haben müsst.“, erklärte er, dann riss er ein Bein herum und griff gleichzeitig mit der linken Hand an die andere Strebe. Als er aufblickte, sah er Collin direkt in die Augen. Und dieser fühlte sich, als hätte ihn soeben ein Pfeil durchbohrt. Er zuckte sogar kaum merklich zusammen.


  Elijahs Mund umspielte ein Lächeln. Hatte er Collin etwa erkannt? Dem Jungen war es, als würde ihn pures Eis durchströmen, so kalt war ihm. Doch der Student ließ sich nichts anmerken. Er legte ein Bein über die Strebe und ließ sich zurückfallen, wobei ein leises Keuchen durch die Menge neben ihm ging. Mit den Händen griff er an die andere Strebe und zog sich wieder hoch. Dann schwang er sein Bein wieder herunter und vollführte einen formvollendeten Abgang. Lächelnd, aber auch ein wenig schneller atmend, blickte er sie an.


  „Es ist leichter, als es aussieht.“, sagte er angesichts der erschrockenen Blicke, die ihn ängstlich betrachteten. „Habt keine Angst, ich werde euch halten. Am besten, wir machen das nacheinander und die, die nicht dran sind, nehmen sich einen Ball und spielen dort hinten Basketball, meinetwegen auch Fußball. Ich will lediglich niemanden sehen, der faul herumsitzt. So, wer möchte denn anfangen?“


  Collin riss die Augen auf und machte sich ganz klein. Wenn niemand hinsah, dann war das für Elijah der beste Augenblick, ihn durch die Mangel zu nehmen. Es würde für ihn keinen schlimmeren Moment geben, als jetzt mit dem Studenten allein zu sein...


  Doch das Schicksal meinte es anders mit ihm. Elijah blinzelte durch die Menge und streckte dann seine Hand aus. Sein langer Finger deutete genau auf Collin.


  „Was ist mit dir?“, fragte er freundlich. „Magst du nicht anfangen?“


  Collin rang sich ein Lächeln ab und stolperte auf ihn zu. Elijah klopfte ihm freundlich auf den Rücken während die Traube um sie herum sich auflöste und in der Halle verteilte. „Keine Angst.“, meinte er. „Ich bin kräftig genug. Ich lasse dich nicht fallen. Wie heißt du, mein Junge?“


  „Collin.“, murmelte er so leise, dass Elijah das unmöglich hören konnte. Leider hatte der anscheinend Ohren wie ein Luchs. Denn er lächelte freundlich. „Collin!“, rief er aus. „Ein schöner Name. Sag mal, hast du noch irgendwelche Schäden von heute Morgen davon getragen?“


  Er weiß es., durchfuhr es den Jungen. Das letzte bisschen Hoffnung, dass Elijah ihn nicht erkannt hatte, war nun zunichte gemacht. Er schüttelte mit zusammengekniffenen Gesicht den Kopf und trat zwischen die Streben.


  Elijah stellte sich vor ihn und nahm seine Handgelenke fest in die seinen. Collin stellte überrascht fest, dass die Hände des Studenten sehr warm waren, fast schon hitzig. „Gut.“, meinte dieser. „Jetzt stoß dich vom Boden ab.“ Er tat es und spürte sofort, wie seine Muskeln zu zittern begannen.


  „Das ist normal.“, beruhigte ihn Elijah grinsend. „Spürst du, wie deine Muskeln arbeiten müssen? So, jetzt schwinge dich vor und zurück. Ich halte dich.“


  Collin tat es. Und dabei spürte er nicht nur, wie seine Muskeln arbeiteten, er spürte auch, wie sie zu jammern begannen. Er war nicht gerade sehr sportlich.


  „Gut.“, lobte ihn der Student und Collin hatte das Gefühl, das hätte er auch gesagt, wenn er mit voller Wucht zu Boden gegangen wäre. „Jetzt schwing’ ein Bein herüber und fasse gleichzeitig mit der Hand nach drüben.“


  Collin nahm sich vor, es diesem Studenten zu zeigen. Ihm zu zeigen, dass er keine Angst vor ihm hatte. Er nahm all seine Kraft zusammen und schwang dann voller Elan hinüber. Dabei vergaß er aber seine Hand. Nur Elijah verhinderte, dass er sich die Hand brach, indem er das Gelenk des Jungen herüber gerissen hatte. Er lächelte jedoch nachsichtig. „Warte.“, sagte er. „Ich muss auf die andere Seite.“ Während er den Barren umrundete, plauderte er, als hätten sie sich draußen auf einer der Bänke getroffen, die auf dem Schulhof standen. „Schon seltsam, das heute Morgen.“, quasselte er daher. „Ich habe dich wirklich nicht gesehen. Wir dachten, alle Schüler seien schon längst in den Räumen. Dass du da standest, damit konnte ich nun wirklich nicht rechnen, nicht wahr? So, jetzt lass dich nach hinten fallen. Keine Angst, ich halte dich.“, wiederholte er.


  Collin bezweifelte das. Der Kerl würde ihn doch zu Boden gehen lassen und dabei noch weiter grinsen! Dennoch gehorchte er. Er ließ sich schnell fallen und fasste an die andere Strebe. Über sich sah er das Lächeln des Studenten.


  „Sag mal, Collin.“, fuhr dieser fort und er dehnte das letzte Wort aus. „Hast du vielleicht gehorcht, was wir miteinander besprochen haben? Kann das sein?“


  Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte heftig den Kopf. Collins Arme zitterten schon wieder. Dennoch wollte er um keinen Preis verraten, was er gehört hatte. Lieber erfand er irgendetwas.


  „Wir sind dir nicht böse.“, flüsterte Elijah. Sein Lächeln war noch immer nicht verschwunden. „Aber wir müssen wissen, was du gehört hast. Es ist nicht gut, wenn du zuviel weißt.“


  Nun endlich bekam er es so richtig mit der Angst. Der Student hörte sich an, als wären sie irgendwelche Mafiosi, die nun seinen Tod planten! Leider schnitt sein Körper ihm jede Antwort an. Denn seine Arme versagten genauso den Dienst wie seine Sporttasche. Er spürte, wie er losließ und erwartete bereits den harten Aufschlag in seinem Rücken. Doch zu seinem Erstaunen blieb der aus. Stattdessen umfing ihn auf einmal eine eigenartige Wärme.


  Als er die Augen wieder öffnete, die er vor Schreck geschlossen hatte, sah er über sich Elijahs rote Haare. Der Student hatte im selben Moment, in dem Collin gefallen war, nach vorne gegriffen und den Jungen mit beiden Armen aufgefangen. Nun setzte er ihn langsam auf den Boden.


  „Siehst du?“, grinste er. „Ich habe doch gesagt, ich lasse dich nicht fallen.“


  Collin strich sich über die Arme. Die eigenartige Wärme von Elijahs Haut war noch nicht vergangen. Erschrocken starrte er ihn an. „Danke.“, brachte er heraus. Der Student blinzelte wieder. „Da nichts für.“, meinte er. „Aber wie wäre es, wenn du meine Frage beantworten würdest? Hast du uns zugehört?“


  Langsam und ohne den Grund dafür zu wissen, nickte Collin. „Doch ich habe nichts verstanden.“, gab er zu. Dann zögerte er. Und schließlich traf er die Entscheidung, die sein Leben ändern sollte. „Aber ich habe gesehen.“, fügte er hinzu und die freundliche Miene des Studenten zerfiel.


  „Was hast du gesehen?“, fragte er ihn und seine Stimme klang bedrohlich.


  Collin zögerte diesmal nicht. Er stellte fest, dass er keine Angst mehr vor Elijah hatte. Was sollte der Student ihm schon antun, in einer Turnhalle, voll mit Menschen, die alle über ein Mobiltelefon verfügten? Die Neuigkeiten würden sich viel zu schnell verbreiten.


  „Ich habe dich gesehen.“, fuhr Collin fort. „Und ich habe gesehen, dass du Feuer aus dem Nichts beschwören kannst.“


  Damit ließ er den Studenten mit der erstarrten Miene stehen und rannte zur Umkleide, um sich dort den Rest der Stunde auf der Toilette zu verstecken.


  Collin traute sich erst dann wieder aus dem kleinen Zimmer, als es in der Umkleide laut wurde. Sobald die anderen Jungs an ihren Taschen waren und sich lautstark unterhaltend umzogen, schlich er aus der Toilette und kehrte zu seiner eigenen Sporttasche zurück.


  „Sag mal, wo warst du denn?“, fragte Tom, der sich gerade sein Shirt über den Kopf zog. „Ich glaube, dieser Elijah hat dich gesucht. Er hat uns mehrmals nach dir ausgefragt.“


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hätte das nicht sagen sollen! Nicht zu diesem Kerl. Und doch hatte er es getan. Dass Elijah ihn nun suchte, war dabei nicht weiter verwunderlich. Sicher überlegte der Student, wie er ihn klammheimlich unschädlich machen konnte.


  „Mir ging es nicht gut.“, log Collin seinen Freund an. „Muss wohl was falsches gegessen haben.“


  „Aber du hast dir doch gar nichts am Kiosk gekauft, so wie Mama gesagt hat!“, feixte Björn, der hinter ihnen auftauchte und Collin auf den Rücken klopfte.


  „Sehe ich euch auf dem Bolzer?“ Manchmal ging Collin mit seinen Freunden nach der Schule auf den großen Bolzplatz am Rande der Stadt, um Fußball zu spielen. Doch heute war sich Collin sicher, dass er sich nicht unnötig lange auf den Straßen aufhalten sollte.


  „Nein.“, murrte er deshalb. „Mir ist nicht gut. Ich gehe gleich heim!“


  „Na dann.“, sagte Björn und beäugte Collin aus wachen Augen. „Tom, kommst du mit?“


  „Klar!“ Der Junge schulterte seine Tasche. Sie verabschiedeten sich von Collin und rannten nach draußen.


  Langsam zog er sich fertig um. Dann schloss er seine Sporttasche auf eigentümliche Weise, indem er den Reißverschluss mit den Händen zu hielt. Das war zwar unbequem, aber immerhin fielen seine Sachen so nicht auf den Gehweg. Um nichts in der Welt wollte er seine Shorts auf offener Straße wieder einsammeln.


  Ein trockener Gruß an die anderen Jungs seiner Klasse, dann zog er die Tür auf und trat in den Flur. Seine Neugierde gewann wieder einmal die Oberhand und er schaute zurück in die Halle, nur um zu sehen, ob Elijah noch immer da war. Er wusste nicht, warum er jedes Mal sein Glück von neuem herausforderte.


  Und wirklich – der Student stand am Barren gelehnt und unterhielt sich mit Herrn Holler. Er sah ernst aus. Noch während er von Collin angestarrt wurde, sah er auf und ihre Blicke begegneten sich.


  Als Collin sich abwandte war das letzte, was er von dem Studenten sah, ein Gesichtsausdruck, der schwer zu deuten war. Er meinte, so etwas wie Erstaunen und auch Besorgnis zu lesen. Doch um mehr zu erkennen, oder gar sicher zu sein, ging alles viel zu schnell und Collin war schon auf dem Weg nach draußen. Schlurfend überquerte er den Schulhof. Das Wetter hatte sich geändert. Starker Wind zerrte an seinen Haaren und seiner Kleidung. Auf dem Weg zum Schultor lief Frau Hottenbayer vor ihm, deren Kleidersaum im Wind flackerte.


  Trüben Gedanken an sein bevorstehendes Ende nachhängend, betrachtete er seine Lehrerin, die mit dem Wind kämpfte. Nein, der Student würde ihn in der Schule nicht anfallen. Aber vielleicht auf dem Weg nachhause? Morgen begann das Wochenende. Eigentlich hatte Collin geplant, einen Ausflug ins Schwimmbad zu machen. Er wollte sich mal ein wenig abkühlen und ganz allein durch die Bahnen schwimmen. Nur für sich, ohne seine Eltern und ohne seine Freunde. Das hatte nichts damit zu tun, dass er sie nicht dabei haben wollte. Doch manchmal wollte er beim schwimmen allein sein, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Der Wind riss erneut an ihm. Frau Hottenbayer verlor den Kampf darum, ihre Sachen bei sich zu halten. Von der plötzlichen Böe erfasst, wurden ihr die Papiere aus der Hand geschlagen. Die Hefter flatterten zu Boden und verteilten ihren Inhalt auf dem Kies.


  Gut, er konnte die Dame nicht leiden. Und sie hatte ihm heute eine schlechte Note gegeben. Doch Collin war nun mal sehr hilfsbereit. Deshalb schritt er zu ihr hinüber und half ihr, die Sachen aufzuheben. Dabei sah er, dass seiner Lehrerin noch etwas aus der Hand gefallen war. Ein Päckchen Zigaretten und – ein Feuerzeug.


  Einen Augenblick zögerte er. Frau Hottenbayer hatte sich abgewandt und sammelte gerade einige lose Blätter wieder auf. Sie würde es vielleicht gar nicht merken, wenn er sich das Feuerzeug nahm. Sie würde vielleicht denken, sie hätte es schon früher verloren. Und so etwas war ja auch nicht teuer.


  Doch Collin spielte mit dem Gedanken, noch nicht nachhause zu gehen, sondern sich eine ruhige Ecke zu suchen, um den Zaubertrick zu erforschen. Dafür brauchte er das Feuerzeug.


  Nur ein Blinzeln brauchte es, um den Anzünder an sich zu nehmen und zwischen den halb offenen Ritzen seiner Sporttasche verschwinden zu lassen. Er hob die Hefter und die Zigaretten auf und gab sie Frau Hottenbayer, die sich schnaufend bedankte. Dann drehte er sich um und verließ die Schule.


  Er fühlte sich, als hätte er ein Kilo Drogen in seiner Sporttasche. Immer wieder sah er sich unauffällig um, als erwartete er, die Polizei käme aus irgendeinem Busch gesprungen, um ihn zu verhaften. Er hatte gestohlen.


  Doch nichts geschah. Collin überquerte ungeschoren die Brücke über den Bach, der die ganze Stadt durchzog. Er begegnete ihrer Nachbarin, die ihn freundlich grüßte und er nickte zurück.


  Dann lief er gemessenen Schrittes außen an der Innenstadt vorbei. Er wollte nicht zwischen den Läden laufen, um möglichst wenigen Leuten zu begegnen. Schließlich bog er in eine Seitengasse ein. Hier stand ein ehemaliges Sportstudio, das nun aber nicht mehr genutzt wurde. Die Inhaber hatten immer mehr Verluste gemacht, seit das neue Sporthotel aufgemacht hatte. Und letztendlich hatte die Konkurrenz sie in die Knie gezwungen. Seit das Haus leer stand, kam Collin manchmal hierher, wenn er absolut allein sein wollte.


  Er zog die große Tür auf, die früher als Liefereingang gedient hatte. Dann schlich er ins Innere. Bis auf den Boxring hatte der ehemalige Inhaber alle Geräte verkaufen lassen, um seine Schulden noch ein wenig zu dezimieren. Nun stand der Ring mit den großen Matten im Raum und wirkte wie ein zurückgelassenes Kind, das traurig seinen Eltern nachweinte. Um ihn herum lagen Schutt, Staub und zerbrochene Glasscherben.


  Collin zog sich auf die Matten und ließ seine Tasche und seinen Ranzen von seinen Schultern gleiten. Als er sich niedergelassen hatte, überlegte er einen Augenblick und lauschte auf das Knurren seines Bauches.


  Zum Glück hatte er noch nicht alles gegessen, was seine Mutter ihm eingepackt hatte. Deshalb kramte er den übrig gebliebenen Apfel aus seiner Brotbüchse und biss hinein. Das Knacken hallte durch die leere Halle. Draußen konnte er den Straßenlärm hören. Irgendein kleines Kind schrie nach seiner Mutter, doch es verstummte bald.


  Während er kaute, wühlte er zwischen seinen Sportsachen das Feuerzeug heraus. Als er es gefunden hatte, betrachtete er es. Es war eigentlich ganz unscheinbar. Ein rotes Feuerzeug mit kleinen, grünen Streifen. Er betätigte den Auslöser und es entstand eine heiße Flamme. Er runzelte die Stirn. Wie sollte Elijah es geschafft haben, gleichzeitig den Auslöser zu betätigen und die Hand zu spreizen? Hatte er vielleicht eines von diesen Dingern gehabt, bei denen man nicht die ganze Zeit den Daumen auf dem Hebel haben musste, damit es weiter brannte?


  Er wusste später nicht mehr genau, wie oft und wie lange er es versuchte. Er verbrannte sich mehrmals die Finger und sein Daumen wurde mit der Zeit immer mehr rot. Er probierte verschiedene Möglichkeiten, versteckte das Feuerzeug hinter der Hand, im Ärmel. Er betätigte den Auslöser mit verschiedenen Fingern – doch es hatte alles keinen Erfolg. Er wollte einfach nicht hinter den Trick kommen.


  „Das geht nicht!“, fluchte er schließlich wutentbrannt und warf das Feuerzeug quer durch den Raum. Der Plastikkörper schlitterte über den Betonboden und kam an einem Pfeiler zum Halten. Wenn es nicht funktionierte, wenn es vielleicht gar kein Trick war... dann blieb nur noch die Möglichkeit, dass Elijah kein Zauberer war. Dann blieb nur noch die Möglichkeit, dass er es in Wirklichkeit konnte. Er konnte Feuer zwischen seinen Fingern erzeugen.


  Aber das wäre nicht nur völliger Unsinn. Es wäre unmöglich. Wie sollte das gehen? Kein normaler Mensch konnte einfach so Flammen erzeugen und sich nicht selbst daran verbrennen!


  „Der Teufel!“, durchfuhr es ihn. „Er ist der Teufel. Alles andere ist Unsinn.“


  Ein Lachen ertönte. Laut und durchdringend. Collin fuhr auf und blickte in die Richtung, aus der das Lachen kam. Dort stand eine Gestalt neben der Tür. Es war Elijah.


  Der Student lehnte an einem Pfeiler und klatschte in die Hände. Das Geräusch zerriss die Stille und hallte in dem leeren Raum wieder. Ein paar Tauben flogen aus dem Fenster auf, in dem sie nisteten.


  Collin erhob sich sofort. Es gab nur einen Ausgang und der wurde von Elijah verdeckt. Er war dem Mann mit den roten Haaren, von dem er soeben festgestellt hatte, dass er der Teufel war, schutzlos ausgeliefert. Er wunderte sich, wie er hierher gefunden hatte. Hatte er Collin nach dem Unterricht verfolgt?


  „Das ist eine nette Erklärung.“, sagte Elijah und grinste schon wieder. Zu seinen Füßen lag seine Umhängetasche. Langsam umrundete er sie und kam zum Boxring hinüber. „Ich bin der Teufel. Und du versteckst dich hier und folterst das Feuer. Du bist gewitzt, Kleiner. Das muss ich dir lassen.“


  „Ich mache was?“, fragte er. Er wich nicht zurück. Es war etwas an Elijah, das ihn nicht zurückweichen ließ.


  Der Student kletterte über die Bänder in den Ring. Dann legte er Collin eine Hand auf die Schultern und blickte ihm in die Augen. Erst jetzt, wo er ihm so nah gegenüber stand, sah der Junge, wie groß der Student wirklich war. Und die Wärme seiner Hand durchdrang seine Haut. Falls man glaubte, in der Turnhalle wäre Elijah so warm gewesen, weil er mitgerannt war, so waren nun alle Zweifel ausgeräumt. Elijah war immer so warm. Er war der Teufel.


  „Feuer muss man mit Respekt behandeln.“, flüsterte der Student. Er hob seine andere Hand und auf einmal tanzte eine rote Flamme zwischen seinen Fingern. Collin sah ganz deutlich, dass dort kein Feuerzeug war. Er machte das mit seiner bloßen Haut! Es war kein Trick. Es war echt!


  „Du musst wissen, dass ich alle, die Feuer respektlos behandeln, sehr hasse.“, flüsterte Elijah bedrohlich. „Es geht darum, allem, was einen umgibt, Respekt entgegen zu bringen. Es gibt ja so viele, die das nicht tun. Dabei ist ein solches Element dein bester Freund, wenn du es nur zu würdigen weißt.“ Er hielt seine Hand genau vor Collins Gesicht, sodass dieser die Hitze des Feuers spüren konnte.


  „Wie machst du das?“, fragte er und es war ihm, als wäre es nicht sein eigener Mund, der da sprach. „Kannst du mir das beibringen? Kann ich das lernen?“


  Einen Augenblick las er so etwas wie Erstaunen in den Augen des Studenten. Dieser ließ seine Hand sinken und das Feuer erlosch sofort. „Du fragst... ob ich dir das beibringe?“, wiederholte er ungläubig. „So etwas kann man doch nicht lernen, Junge. Mann muss es können.“


  „Kann ich das nicht?“, wollte Collin weiter wissen und er spürte eine leichte Enttäuschung in sich.


  Elijah schüttelte den Kopf. „Würdest du, hättest du es schon längst getan. Aber ich bin nicht hier, um mit dir darüber zu reden, was du kannst und was nicht. Ich bin hier, weil du mich gesehen hast.“


  Erschrocken deutete er auf die Hand des Studenten. „Aber du hast es mir doch jetzt ganz offensichtlich gezeigt.“, sagte er und plötzlich kam die Angst zurück. Was hatte der Kerl vor? „Es ergibt keinen Sinn, mir das zu zeigen und mich dann umzubringen. Ich meine, ich kann meine Klappe halten, ehrlich!“


  Elijah sah ihn einen Moment erstaunt an. Dann riss er den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass es von den Wänden widerhallte. „Mein Gott, wer redet denn vom Umbringen?“, rief er belustigt aus.


  „Aber deswegen bist du doch hier, oder nicht?“, wollte Collin weiter wissen. Er spürte, dass seine Beine zu zittern begannen. Dass er nicht sehr sportlich war hatte Elijah bereits vorhin in Erfahrung bringen dürfen. Der Junge glaubte, er konnte vor dem Studenten nicht einmal weglaufen. Dieser würde ihn innerhalb von Sekunden eingeholt haben. Und vielleicht musste er das nicht einmal. Er konnte ihm auch eine Stichflamme hinterher schicken.


  „Nein, wir töten nicht beim ersten Mal.“ Sein Lachen war auf einmal verstummt und er blickte Collin wieder direkt an. „Ich bin hier, um dich zu fragen, was du denkst.“


  „Ich denke, du bist der Teufel.“, sprach Collin seine Gedanken aus. „Und jetzt willst du meine Seele holen.“


  Elijah sah ihn mit seltsamen Blick an. Dann fasste er plötzlich mit seinem Daumen auf Collins Stirn. „Kann das sein?“, murmelte er und schloss die Augen.


  Der Schüler rührte sich nicht. Dennoch hatte er das Gefühl, Elijah würde ihn durchwühlen. So wie einen Schrank, der überfüllt war und aus dem man ein ganz bestimmtes Paar Socken benötigte. Es fühlte sich wirklich so an. Dabei bewegte sich Elijah nicht. Er runzelte lediglich die Stirn.


  Collins Angst wurde stärker. Sie umspülte ihn und schloss ihn in ihre großen, alles verschlingenden Arme. Und gerade als er es fast nicht mehr aushalten konnte, spürte er den Wind.


  Elijah riss die Augen auf und nahm seine Hand herunter. Der Wind um sie herum wurde stärker. Er spielte mit ihren Haaren und zupfte an ihren Kleidern. Durch die zerbrochenen Fenster pfiff die Luft.


  „Junger Mann, bist du das?“, flüsterte Elijah und starrte ihn entgeistert an. Erschrocken ließ er ihn los. „Bist du das? Sag es mir!“ Er wirkte auf einmal beunruhigt. Collin schüttelte heftig den Kopf. Er konnte nichts dafür. Er verstand ja selbst nicht, was um ihn herum geschah.


  Elijah wirbelte herum. Seine Augen flogen über die verstaubte Umgebung. „Wo seid ihr?“, brüllte er. Collin bemerkte erstaunt, dass der Student sich vor ihn gestellt hatte und den Jungen in seinem Rücken gegen eine Wand gedrückt hatte. Hieß das, er wollte, dass ihm nichts geschah? Was für ein Teufel war das denn, der kleine Jungs beschützte?


  Dann sah Collin, wovor er eigentlich die ganze Zeit über mehr Angst haben sollte als vor Elijah. Drei dunkle Schatten lösten sich von den Wänden. Es sah aus, als würde Nebel um ihre Körper fliegen, der sich langsam legte.


  Collin konnte auf den ersten Blick sagen, dass er sich fehl am Platze fühlte. Die drei aufgetauchten Gestalten sahen aus, als seien sie einem sehr schlechten Buch entschlüpft. Sie trugen lange schwarze Kutten, die bis zum Boden reichten und kreisten ihre Gefangenen langsam ein während der Wind mit den Umhängen spielte.


  „Was wollt ihr?“, fragte Elijah angriffslustig. „Ihr kommt zu spät.“


  „Augenscheinlich nicht.“, erwiderte eine raue Stimme. Sie gehörte der mittleren Gestalt, die sich die Kapuze tief in das Gesicht gezogen hatte, sodass man nicht sehen konnte, wer es war. Collin blinzelte an Elijahs Arm vorbei und sah, dass die anderen beiden ihre Kapuzen unten hatten. Er sah einen Mann mit schwarzen, fettigen Haaren und eine Frau mit kantigem Gesicht. Sie grinsten beide schief.


  „Gib uns den Jungen.“, zischte die Frau und ihre giftigen Augen richteten sich auf Collin. „Er gehört nicht zu euch.“


  „Ach ja?“, wollte der Student selbstsicher wissen. „Wer sagt das? Er kann doch frei entscheiden, zu wem er gehören will, oder nicht?. Ich sagte bereits, ihr seid zu spät. Ich habe eher mit ihm geredet.“


  Die Frau antwortete mit einem Zischen, das gar nicht mehr menschlich klang. Sie war wütend.


  „Mach keinen Unsinn, Elijah.“, erklärte die raue Stimme unter der Kapuze. „Wir sind eindeutig in der Überzahl.“


  Das war eine Tatsache. Und das musste der Student auch wissen. Denn er nickte. Wenn Collin in sein Gesicht sah, wusste er, dass Elijah angestrengt nachdachte. In diesem Augenblick überrannte ihn eine Welle der Sympathie für den Studenten. Was war, wenn Elijah ihm gar nichts böses wollte? Im Gegensatz zu diesen seltsamen Typen mit den unheimlichen Stimmen und den Kutten wirkte er doch sehr offen. Er war sicher, er hätte ihm einiges erklärt, wären diese Kerle und die Frau nicht aufgetaucht.


  „Ihr könnt ihn nicht mitnehmen, wenn er es nicht freiwillig will.“, sagte Elijah nachdem er sehr lange Zeit überlegt hatte. „Ihr kennt die Gesetze genauso wie ich. Geht er nicht mit euch, müsst ihr ihn bei demjenigen lassen, der seine Kraft entdeckt hat. Und das bin ich.“


  Die Frau lachte laut auf. „Ihr kleinen Kinder!“, kreischte sie. „Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da tut? Denkt ihr denn wirklich, ihr könnt gegen uns kämpfen? Wann gebt ihr diese Komödie endlich auf?!“


  Elijah lachte. „Tja, meine Dame.“, sagte er und er klang nicht so ängstlich wie Collin sich fühlte. „Ich fürchte, erst dann, wenn ihr aufhört, Leute umzubringen. Was ist? Haltet ihr euch nicht mehr an die alten Regeln?“


  Einen Augenblick schwiegen die Gestalten. Dann trat der Mann mit den fettigen Haaren vor. „Wieso denkst du, wir würden die Gesetze brechen? Wir unterstehen den Elementen genau wie ihr. Doch wie kommst du darauf, dass es ein solches Gesetz gibt, Junge? Du willst mir doch nicht sagen, du kennst alle Regeln unseres Kampfes?“


  Elijah hatte Collin nun richtig gegen die Wand gedrückt und sich dicht vor ihn gestellt. Der Junge hatte das Gefühl, wenn er jetzt etwas sagte, würde er alles verderben. Elijah versuchte ja anscheinend, zu verhindern, dass die unheimlichen Gestalten ihn mit sich nahmen. „Nun,...“, sagte der Student laut und gelassen.


  „Ich lese sehr viel. Glaube ja nicht, ich würde mich von euch einschüchtern lassen. Und mich zu verunsichern ist doch nur der klägliche Versuch, mit unlauteren Mitteln zu kämpfen. Ich bin ein Angriffsattribut, so wie ihr. Ich weiß, wie der Kampf laufen muss. Zögert ihr noch lange oder wollen wir eine Entscheidung treffen?“ Einen Augenblick verharrten sie tatsächlich. Doch dann nickte der Mann mit dem verdeckten Gesicht. „Gut, frag ihn. Aber kein Geflüster. Wir wollen alles hören!“ Elijah nickte, dann wandte er sich zu Collin um, der ihn erstaunt betrachtete.


  „Hör mir zu, Junge. Das ist vielleicht alles ein wenig schwer zu verstehen, aber ich verspreche dir, dass du begreifen wirst. Doch zuerst musst du eine Entscheidung treffen. Entweder du gehst mit mir oder mit diesen Herren und der Dame. Und das ist keine leichte Entscheidung. Mit dem Verstand allein wirst du sie nicht treffen können. Du musst wissen, was du fühlst. Wohin zieht es dich, wenn du an uns denkst? An uns alle, die in diesem Raum sind. Bei wem willst du bleiben? Denke gut nach.“


  Das musste Collin nun wirklich nicht. „Ich will bei dir bleiben.“ Das sagte ihm nicht nur der Verstand, nein er spürte auch so etwas wie ein Gefühl der Zugehörigkeit zu Elijah. Die beiden Männer und die Frau waren ihm unheimlich. Er wusste, sie würden ihm nichts Gutes tun, wenn er mit ihnen ging.


  Elijah lächelte erleichtert. Collin hatte das Gefühl, dass seine Entscheidung gleichzeitig das Urteil über das Leben des Studenten gewesen war. Dieser wandte sich um und blinzelte die anderen an. „Ihr habt es gehört.“, sagte er. „Er hat sich entschieden. Nun geht.“


  Die Frau kreischte wütend auf. Dann fiel sie in sich zusammen. Eine schwarze Nebelwolke blieb von ihr übrig. Der andere Mann mit den schwarzen Haaren tat es ihr gleich. Sie stiegen empor und verschwanden, angetrieben von einem stürmischen Wind aus den zerbrochenen Fenstern.


  Zurück blieb der Mann mit der Kapuze. „Ein geschickter Schachzug.“, sagte er und seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. „Ich wusste nicht, dass ihr verhandeln könnt.“


  Elijah sah ihn gelassen an. „Und ich wusste nicht, dass ihr noch einen letzten Rest Ehre im Leibe habt. Was ist? Gehst du auch oder muss ich dich verscheuchen?“


  Der Mann rührte sich nicht. Dann erhob sich auf einmal wieder Wind. Collin erwartete, dass sich das Wunder wiederholte und auch der letzte der unheimlichen Gestalten zerfiel. Doch diesen Gefallen tat er ihnen nicht. Im Gegenteil. Sein Gewand begann sich zu drehen und langsam hob er vom Boden ab. Collin unterdrückte einen Schrei, als er die beiden Windhosen sah, die sich soeben durch den Raum auf sie zu arbeiteten. Sie waren von dunkler Farbe und rissen Trümmer empor, die sie auf sie zu schleuderten.


  „Dreck!“, fluchte Elijah. Er riss Collin nach unten. „Was für miese Verlierer.“ Die Trümmer krachten über sie an die Wand und Collin spürte, wie sie auf ihn herab rieselten. Wieder bekam er Angst. Außerdem schmeckte er Blut auf der Zunge. Er musste sich irgendwo selbst gebissen haben. Wahrscheinlich wegen der Anspannung.


  „Bleib mit dem Kopf unten!“, rief Elijah über das Tosen des Windes. Dann riss er beide Arme hoch. Einen Augenblick geschah gar nichts, dann sah sich Collin hinter einer Feuerwand begraben. Sie brach aus den Händen des Studenten und krachte auf die Windhosen. Die Hitze war unerträglich. Elijah stand der Schweiß auf der Stirn, als würde es ihn viel Kraft kosten, die Feuerwand aufrecht zu erhalten. Und zu seinem Schrecken sah der Schüler, dass das Feuer langsam nach hinten gedrängt wurde. Elijah verlor den Kampf!


  „Gib es doch auf.“, flüsterte auf einmal eine Stimme neben ihm. Collin riss wider aller Warnung den Kopf hoch und sah neben sich den Mann mit der Kapuze. Wie hatte er die Schlacht der Elemente überwinden können? „Du gehörst zu uns, Junge. Komm jetzt mit mir.“ Und er streckte seine Hände aus.


  Collins Handgelenk wurde gepackt und fest umschlossen. „Elijah!“, rief er erschrocken, als der Mann mit einer unbändigen Kraft an ihm zog.


  Der Student wandte den Kopf und sah, was geschah. Doch seine Kraft konzentrierte sich bereits darauf, die beiden Wirbelstürme abzuwenden. „Lasst ihn in Frieden!“, schrie er über den Lärm hinweg. Doch er war nicht in der Lage, ihm zu Hilfe zu eilen.


  Collin wehrte sich gegen den Griff des Mannes. Aber der war um einiges stärker als der kleine Junge. Er zog ihn langsam hinter Elijah vor. Und als Collin dachte, dass er auf keinen Fall mit diesem Mann mitgehen wollte, da geschah es. Er riss seine Hand hoch, um den Mann wegzustoßen. Aber ehe Collin ihn auch nur berühren konnte, wurde dieser von einer solchen Wucht getroffen, dass er nach hinten flog und ihn losließ. Allerdings war die Kraft des Aufpralls so heftig, dass Collin ebenfalls nach hinten gestoßen wurde. Er schlug mit dem Kopf gegen einen Pfeiler und verlor das Bewusstsein.


  Mutter würde bestimmt wieder schimpfen.


  „Das ist Schrott!“, fluchte Mark laut. „Kompletter Schrott!“ Er schlug mit der offenen Handfläche auf die Sessellehne. Das rote Leder war schon alt und ganz ausgeblichen. Dennoch waren es ihre eigenen Möbel. Das Ledersofa und der dazu gehörende Sessel waren schon in dieser Wohnung seit die Studierenden eingezogen waren. Nun standen die beiden im Wohnzimmer und wurden von allen genutzt. Passend dazu hatte Mar letzten Monat einen kleinen Beistelltisch gefunden und ihn auf einem Flohmarkt billig erstanden. Auf ihm thronte eine ganze Sammlung an Getränkeflaschen und Gläsern.


  Sasha beugte sich vom Sofa herunter und nahm ihren Apfelsaft. „Du wirst es nicht glauben, Mark, aber ich werde mir das trotzdem weiter ansehen.“ Und sie nahm einen tiefen Schluck.


  Mark blickte zum Fernseher, auf dem irgendeine Serie lief. Er wusste gar nicht, dass man Freitagabend Serien schauen konnte. „Das meinte ich doch nicht.“, sagte er schon etwas leiser. Sein Blick wanderte auf das Bücherregal neben dem Fernseher. Das Bürgerliche Gesetzbuch blinkte ihm unschuldig entgegen.


  „Zechi kannst du mir zufällig den ersten Paragraphen des Bürgerlichen Gesetzbuches wieder in Erinnerung rufen?“, fragte er abfällig und wandte seinen Blick ihr zu.


  Die junge Frau lag auf dem Sofa und schaute ihn von unten herauf verwundert an. „Du weißt schon, dass Recht nicht mein Fachgebiet ist? Ich studiere Sozialpädagogik, falls du das vergessen haben solltest.“


  Mark lächelte. „Nein, habe ich nicht. Genauso wie ich nicht vergessen habe, dass du ein Jugendhilfsprojekt gründen willst, sobald du mit dem Studium fertig bist.“ Sasha lachte. „Ganz genau. Und vergiss nicht meine eigene Deoserie. Das wird der Hit.“ Sie stellte das Glas ab und setzte sich aufrecht hin. „Du weißt doch von allen am besten, dass die Jugend unterstützt werden muss.“


  Er sah sie aufmerksam an. Sie wusste sehr viel. Nicht nur über ihn. Sasha besaß eine unglaublich gute Menschenkenntnis, die manchmal fast unheimlich war. Gerade deshalb konnte er sie nur in ihren Träumen unterstützen. Sie war klug, engagiert und warmherzig. Eine sehr gute Voraussetzung, um mit Kindern und Jugendlichen zu arbeiten. Außerdem behielt sie gerne den Überblick.


  Er wedelte mit den Ausdrucken auf seinem Schoß. „Ich kann einfach nicht glauben, was ich hier lese. Also, würdest du mich bitte in das Leben zurückrufen und mir den ersten Paragraphen des BGB nennen?“


  Sasha dachte einen Augenblick nach. Ihre hellen Augen streiften das Buch mit dem weißen Einband im Regal. „Keine Ahnung. ,Die Würde des Menschen ist unantastbar?‘ vielleicht? Ich weiß es nicht.“


  Doch er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist etwas anderes. Paragraph eins, BGB: ,Die Rechtsfähigkeit eines Menschen beginnt mit der Vollendung der Geburt.‘ Das steht dort.“


  „Und wieso regst du dich so auf?“, wollte Sasha wissen und langte nach den Salzstangen. Aus Margaretes Zimmer drang plötzlich laute Musik und diese gefiel Mark gar nicht.


  „Das sind Texte eines alten Professors unserer Schule.“, sagte Mark und versuchte, die lauten Bässe zu übertönen. „Er spricht über Genforschung. Hier zum Beispiel.“ Er hielt Zechi den Text hin und las vor: „Wenn die Rechtsfähigkeit laut dem Gesetz erst nach der Geburt einsetzt, so ist es weder Verbrechen, noch moralisch inkorrekt, wenn Versuche an ungeborenen menschlichen Föten oder Föten einer anderen Art durchgeführt werden. Der Mensch setzt sich weder über die natürlichen, noch über die gesellschaftlichen Maßstäbe hinweg. Ein solcher Wissenschaftler, der wissentlich die Zustände nach Verschmelzung von Ei- und Samenzelle zerstört, um Erkenntnisse für rechtsfähige Menschen zu gewinnen, begeht daher kein Unrecht und sollte auch nicht zur Verantwortung gezogen werden. Allein wer dem Zweck dienlich das falsche Versuchsobjekt zu Rate zieht, sollte belangt werden.“


  Sasha sah ihn aus großen Augen an. „Was soll das bedeuten?“, wollte sie wissen. Mark schnaubte. „Das bedeutet, er heißt es gut, wissenschaftliche Versuche an ungeborenen Babys durchzuführen. Seiner Meinung nach ist das kein Verbrechen.“


  „Aber er hat doch recht damit, wenn nach dem Gesetz vorgeschrieben ist, dass erst nach der Geburt ein Mensch ein Mensch ist.“ Sie stockte. „Ist das ein Fehler im Gesetz?“


  Doch er schüttelte nur den Kopf. „Nein, es ist eine Festlegung. Wir sind nämlich nicht die ersten Menschen, die sich darüber unterhalten. Ach, was soll’s? Ich jedenfalls will kein Leiter einer Forschungsgruppe sein, die am Leben herum pfuscht. Die haben doch keine Ahnung.“


  „Du meinst, sie wissen nicht, was wir wissen?“, fragte Sasha und blickte auf die flimmernden Bilder der Werbung. „Dass alles Leben eine Seele besitzt? Nicht zuletzt, weil wir sie einfangen müssen.“


  Mark schob die Zettel in seinem Schoß zurecht und warf sie auf den Tisch. Das Gedröhne aus Mars Zimmer war noch immer nicht abgeklungen. Nun gut, es war Wochenende. Es wurde Zeit, dass sie alle mal wieder ausspannten. Außer ihm, denn er musste morgen arbeiten. Er seufzte. „Ja, das wissen sie nicht. Und sie werden es niemals verstehen. Was schaust du da eigentlich?“, fragte er und rieb sich die müden Augen. Er hatte bis eben an dem Ausdruck gehangen und vom Fernsehprogramm nichts mitbekommen. Nun erklang die Melodie einer Limonadenwerbung.


  „Das wird dir gefallen.“, grinste Sasha. „Es ist eine Gerichtssendung.“


  Mark stöhnte auf. „Wieder irgendwelche armen Teufel, denen man ansieht, dass sie schauspielern?“


  In dem Moment hörten sie das Klappen der Wohnungstür. Marks Blick wanderte zu der Uhr über dem Fernseher. Sie war der einzige Schmuck, den sie hier an den Wänden hatten. Es war kurz vor sieben. „Das wird Elijah sein.“, sagte er, denn El war der einzige, der noch nicht zuhause gewesen war. „Wo war der eigentlich die ganze Zeit?“


  Sasha zuckte mit den Schultern und wandte den Kopf. Zusammen blickten sie durch die offene Tür in den Flur hinaus. Dann sahen sie Elijah, der an ihnen wort- und grußlos vorbeizog. Mark blinzelte einen Augenblick, doch Elijah war schon vorbeigegangen. Mark meinte, seine Augen hätten ihm einen Streich gespielt Er sah Sasha an, die ebenso erstaunt zurück starrte. „Hatte er gerade einen Jungen über den Armen?“, fragte sie.


  Mit einem Ruck war er aufgestanden. Sasha tapste mit nackten Füßen hinter ihm her. Zusammen liefen sie durch den schmalen Flur zum Badezimmer, aus dem lautes Rauschen erklang.


  „El?“, fragte Mark als sie in das Badezimmer schielten.


  Elijah hockte vor der Badewanne, in dem ein kleiner Junge lag. Er hatte die Brause angestellt und ließ warmes Wasser über den Körper des Knaben laufen. Mark sah entsetzt, wie von Dreck und Blut gefärbtes Wasser in die Wanne tropfte. Der Junge war bewusstlos. Und er blutete aus einigen Kratzern.


  Elijah selbst sah nicht besser aus. Er war verschwitzt und der heruntergelaufene Schweiß hatte Schlieren in die Dreckschicht auf seinem Gesicht gezogen. Seine Tasche und noch zwei weitere Taschen standen achtlos in der Ecke. Auch auf ihnen lag eine Staubschicht.


  „Um Himmels willen, El.“, flüsterte Mark und trat näher. „Was ist denn passiert? Wer ist das?“


  Elijah begann, den Körper des Jungen abzuwaschen. „Das ist Collin.“, erklärte er besorgt und verwirrt gleichzeitig. „Der Junge von heute Morgen. Ich habe versucht, ihn zu beschützen. Aber es waren zu viele... ich...“ Seine Stimme versagte und Mark sah, wie er zitterte.


  Sasha drängte sich an ihm vorbei und kniete neben Elijah. Sanft nahm sie ihm den Brausekopf aus der Hand. „Gib mir das, El.“, sagte sie. „Geh mit Mark raus. Ich werde mich um ihn kümmern.“ Mit zärtlicher Gewalt drängte sie das Feuerelement beiseite und rieb über das Gesicht des Jungen, der sich noch immer nicht rührte.


  Mark wusste, was er zu tun hatte. Er schob Elijah nach draußen und in dessen Zimmer. „Komm her.“, sagte er. „Zieh dich um, ich hole dir einen Waschlappen.“ Und als sein Freund sich langsam auszog, nahm er frische Sachen aus dem Schrank und gab sie ihm. „Sag mir, was passiert ist.“, bat er ihn.


  Elijah zitterte noch immer als er sich die Hose anzog, die Mark ihm reichte. „Ich habe im Unterricht mit ihm geredet und da hat er mir erzählt, er hätte mich gesehen. Unten im Pausenraum. Er wusste, dass ich Feuer erzeugen kann. Doch es war in der Stunde keine Zeit mehr, darüber mit ihm zu sprechen. Also bin ich ihm nach der Schule gefolgt. Er ist in das alte Fitnessstudio gegangen, unten an der Verkaufsstraße, weißt du, was ich meine?“ Mark wusste es nicht, aber er nickte. Er drängte Elijah dazu, sich auf dem Bett niederzulassen während dieser weitersprach. „Und da habe ich ihn darauf ansprechen wollen. Aber er hatte Angst, ich glaube er dachte, ich würde ihn wegen seines Wissens umbringen wollen. Doch ehe ich alles aufklären konnte, habe ich an ihm ein Element gespürt.“ Seine Augen wurden weit als er das sagte und er blickte Mark ernst an. „Er ist so wie du.“, flüsterte er. „Er kann das auch.“


  Mark schloss die Augen. Elijah musste gar nicht erst weiter reden. Er glaubte, bereits verstanden zu haben, was Elijah widerfahren war. „Die Windler.“, flüsterte er mit einem Anflug von Zorn.


  Zur Bestätigung seiner Vermutung nickte Elijah heftig. „Ganz genau. Sie tauchten auf und verlangten von mir, dass ich Collin mit ihnen gehen lasse. Natürlich habe ich das nicht getan. Du bist das beste Beispiel dafür, dass nicht alle Elemente Wind auf ihrer Seite stehen müssen. Wir führten das Gesetz aus, wonach das Element selbst entscheiden kann, wo es stehen will. Doch sie hielten sich nicht an die Bestimmungen.“


  Mark seufzte zornig auf. „Wie viele waren sie?“, wollte er wissen und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Was haben sie getan? Haben sie euch ernsthaft angegriffen?“


  Elijah nickte. Das Zittern ließ langsam nach, jetzt wo der Schock ein wenig überwunden war. „Es waren drei. Und... Herr Austen war auch da.“


  Mark blieb stehen. „Du willst mir sagen, ihr Anführer persönlich war da und hat dich angegriffen? Und dass, obwohl ich nicht zugegen war?“ Eine strenge Regel besagte, dass die Anführer in einen Kampf nur dann einfallen durften, wenn auf der anderen Seite ebenfalls ein Anführer stand.


  Elijah schüttelte den Kopf. „Nein, nicht er. Aber die beiden anderen. Ich habe mich gewehrt und dann gesehen, dass Herr Austen Collin mit sich nehmen wollte. Doch der Junge hat sich ebenfalls gesträubt. Ich glaube, er hat sein Element genutzt und Herrn Austen angegriffen. Sie sind beide umgerissen worden und Collin ist mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Er war ohnmächtig. Die Windler sind daraufhin verschwunden.“


  Als er das hörte, weiteten sich Marks Augen merklich. Ihm selbst war es noch nie gelungen, Herrn Austen auch nur auf wenige Meter entgegen zu kommen. Der Anführer der Windler hatte sich ihm nie genähert, geschweige denn mit ihm gekämpft. Und nun sollte ein kleiner, schwacher Junge es geschafft haben, was ihm nicht gelungen war?


  „Was machen wir denn jetzt mit ihm?“ Sasha war in der Tür aufgetaucht. Sie hatte nasse Ärmel. „Er ist immer noch bewusstlos. Hier bleiben kann er nicht. Er wird sicher zuhause vermisst.“


  Elijah erhob sich. „Ich bin sicher, er hat irgendwo ein Hausaufgabenheft und darin steht seine Adresse. Ich bringe ihn nachhause. Entweder er hat das Alles von heute durch den Unfall vergessen oder er wird sich erinnern und uns darauf ansprechen. Legen wir die Entscheidung in seine Hand.“


  Mark fasste sich nachdenklich ans Kinn. Er überlegte einen Moment. „Wie willst du erklären, dass er ohnmächtig ist?“, fragte er dann Elijah.


  „Ich sage, er hatte einen Sportunfall. Seine Mutter wird das bestimmt verstehen.“, erwiderte das Feuer.


  Mark schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, mit einer Verletzung am Kopf ist nicht zu spaßen. Wir schaffen ihn zum Arzt und dann nachhause. Ansonsten bleiben wir bei deiner Theorie.“


  Sasha machte ihnen Platz als sie nach draußen und ins Badezimmer liefen. Sie hatte den Jungen mit dem Föhn getrocknet. Nur sein Rücken war noch ein wenig nass. Elijah lud ihn sich auf und schritt zur Tür hinaus, die Mark für ihn offen hielt.
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  Als Collin erwachte, spürte er, dass am vergangenen Tage etwas geschehen sein musste. Vielleicht hatte ein riesiges Pferd mit den gewaltigen Hinterbeinen ausgeholt und ihm gegen den Kopf getreten? Das etwa würde dem Schmerz in seinem Kopfe gerecht werden. Er erhob sich sanft und sah, dass er in seinem Bett lag. Irgendjemand hatte ihm den Kopf verbunden. Wenn er nach rechts blickte, sah er seinen Schrank, dessen Vordertür gleichzeitig ein Spiegel war. Daraus blickte ihm ein verwirrt aussehender Collin entgegen, dessen Hinterkopf mit einer weißen Binde verdeckt war. Einige Haarbüschel schauten daraus hervor.


  Noch während er sich selbst anstarrte, wusste er beim besten Willen nicht, wie das geschehen war. Er erinnerte sich noch an die letzte Stunde Sport, in der dieser Elijah ihm solche Angst gemacht hatte. Doch genau genommen, erinnerte er sich nur an die erste Hälfte der Stunde. Er wusste noch genau, dass er an den Barren musste. Gleich als erster. Doch alles danach war aus seinem Gedächtnis verschwunden. Wer hatte ihn nachhause gebracht? Und wieso konnte er sich an nichts mehr erinnern? Und vor allem – was sollte der Verband?


  Er spürte, dass er eine trockene Zunge hatte. Um genau zu sein, fühlte sie sich an wie ein vollgesogener Schwamm, dem man ihm in den Mund gestopft hatte. Er brauchte etwas zu trinken.


  Ächzend schlug er die Decke zurück und schwang sich vom Bett. Daneben standen seine Hausschuhe, in die er hineinschlüpfte. Als er an sich herunter sah, bemerkte er seinen Schlafanzug. Also hatte derjenige, der ihn ins Bett gelegt hatte, ihn auch umgezogen. Da es manchmal in ihrem Haus kühl werden konnte, nahm sich Collin seine Weste aus dem Schrank und zog sie über. Als er zum Fenster blickte, durch das die Sonne herein schien, wanderte sein Blick zu der Uhr auf dem Nachttisch, der unter dem Fenster stand. Die Leuchtzeiger sagten ihm, dass es acht Uhr früh war. Er schüttelte benommen den Kopf. Dann verließ er sein Zimmer. Im Treppenhaus konnte er schon seine Eltern hören, die sich in der Küche lautstark unterhielten. Während er die Stufen hinunter in den Flur schlich, hörte er ihnen zu.


  „Der Junge ist nun einmal ein Tollpatsch.“, sagte die melodiöse Stimme seines Vaters gerade laut. „Du kannst dem Lehrer nicht anhängen, nicht aufgepasst zu haben. Weißt du denn nicht mehr, wie oft er sich früher verletzt hat?“


  Seine Mutter klang ungehalten. Manchmal klapperte es aus der Küche. Seine Eltern saßen offenbar beim Frühstück.


  „Und trotzdem, Collin hätte eine Gehirnerschütterung bekommen können! Und du sitzt hier ruhig und trinkst deinen Tee! Dieser Junge, der ihn gestern vorbei gebracht hat, den werden wir verklagen!“


  Collin hatte die letzte Stufe erreicht und verharrte erstaunt. Von wem sprachen sie?


  „Wieso das denn?“, ereiferte sich sein Vater. „Hast du denn nicht gesehen, wie sehr ihm das leid getan hat? Er war ja völlig aufgelöst. Ich sage dir, es war ein Unfall. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er Collin mit Absicht fallen gelassen hat! Er hat ihn ja auch zum Arzt gebracht und der hat gesagt, es ist nicht so schlimm.“


  Etwas Lautes erklang. Als hätte seine Mutter ein Sieb mit voller Wucht in die Spüle gekracht. „Wie kannst du nur so etwas sagen?!“, rief sie wütend. „Als wäre das alles nicht gewesen! Er hat eine Platzwunde am Kopf! Ihn zum Arzt zu bringen war ja wohl das Mindeste. Dieser Junge hat nicht aufgepasst und Collin ist dadurch verletzt worden! Wie war nochmal der Name des Kerls? Was hat er gesagt?“


  Sein Vater klang unbehaglich. „Schatz, ich weiß nicht, ob das...“


  Doch das Gedächtnis seiner Mutter funktionierte perfekt, wie Collin wusste. An Namen und Verbrechen konnte sie sich sehr gut erinnern, dafür brauchte sie nicht seinen Vater. „Edward..., nein Elijah hieß er! Elijah Mollen! Das muss ich mir aufschreiben.“ Das Klackern von Absatzschuhen erklang.


  Collins Hand hatte sich um das Geländer der Treppe gekrampft. Seine Mutter wollte diesen unheimlichen Studenten auch noch verklagen? Wie würde der dann erst auf Collin reagieren, wenn er eine Klage wegen Nachlässigkeit am Hals hatte? Er wollte sich das nicht ausmalen.


  Deshalb trat er in die Küche. Seine Mutter musste aufgehalten werden! „Nein, Mutter, lass das bitte.“, sagte er.


  Seine Mutter wirbelte herum. Sie stand am Kühlschrank, weil auf der Anrichte daneben der Notizblock lag. Schon hatte sie den Stift gezückt, um den Namen des Missetäters zu verzeichnen. Nun starrte sie ihn aus ihren großen Augen an. Sie hatte lange, gelockte Haare, die sie teilweise hochgesteckt hatte. Eine Strähne hing in ihrem Gesicht.


  „Mein Schatz!“, rief sie aus, ließ den Stift fallen und kam zu ihm hinüber. „Wie geht es dir?“, fragte sie besorgt und strich ihm über den Kopf. Ganz vorsichtig natürlich und doch zuckte er kaum merklich zusammen. „Hast du Kopfweh? Ist dir schlecht?“, wollte sie weiter wissen. Er schüttelte den Kopf und bereute es sofort.


  „Nein, ich habe nur Hunger und Durst.“, meinte er. Dann löste er sich aus dem Griff seiner Mutter und zog sich auf einen der Holzstühle am runden Küchentisch. Sein Vater saß ebenfalls daran, in den Händen seine große Zeitung, die allmorgendlich gelesen wurde. Nun faltete er sie zusammen und sah seinen Sohn stolz an.


  „Einen Menkel wirft doch so leicht nichts um, oder?“, fragte er und ignorierte den warnenden Blick seiner Frau. „Mein Sohn steckt das weg. Es ist ja nicht die erste Verletzung, die er sich zuzieht.“


  Das stimmte. Collin war schon so oft in seinem Leben verletzt gewesen, dass er sich fast anormal fühlte, wenn er keinen Knochenbruch, keine Prellung oder Platzwunden hatte. Es lag nicht daran, dass er unvorsichtig war. Schon als kleiner Junge war er einfach zu neugierig gewesen, was ihm eben immer wieder zum Verhängnis geworden war.


  „Vater hat recht.“, sagte er zu seiner Mutter, als sie ihm ein Toastbrot schmierte und ihm Orangensaft zu trinken gab. „Es geht mir gut und es ist ja weiter nichts passiert. Bitte, du darfst Elijah nicht verklagen.“


  „Du hast eine Platzwunde. Und das nur, weil er am Barren nicht aufgepasst hat und du deshalb gefallen bist! Das hat er selber zugegeben.“, sagte seine Mutter. Nein, sie sagte es nicht, sie schnaubte es durch ihre Nase. „Dann darfst du doch nicht erwarten, dass ich das einfach so hinnehme!“


  Collin rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Sein Vater hatte sich hinter der Zeitung vergraben. Sein Sohn fühlte sich von ihm im Stich gelassen. „Nein, das nicht. Aber ich bin sicher, Elijah hat das nicht... mit Absicht getan.“ Er war sich dessen allerdings nicht sicher. Seiner Meinung nach hatte Elijah ihn ernsthaft fallen lassen, um ihn zu beseitigen. Dennoch fühlte er einen Stich, wenn er daran dachte. Der Student war ihm so sympathisch geworden seit gestern und er wusste nicht, woran das lag. Immerhin hatte er den verletzten Collin zum Arzt und dann auch nachhause gebracht, das hatte seine Mutter eben gesagt. Irgendwie fragte er sich, ob Elijah ihm tatsächlich Böses wollte. „Bitte, Mum, lass ihn doch in Ruhe.“, bat er seine Mutter. „Weißt du, Elijah ist sehr nett. Und... ich glaube, wir könnten sogar Freunde werden, wenn du ihn jetzt nicht verklagst.“


  Frau Menkel kleckerte Marmelade auf ihr eigenes Brot und seufzte dann. „Na gut, Collin. Wenn du dir sicher bist, dass du das so willst. Dann werden wir dabei bleiben.“


  „Wie schön, dass du zur Vernunft kommst.“ Sein Vater faltete die Zeitung zusammen und traute sich jetzt endlich weiter zu frühstücken. „So etwas kann schon passieren.“


  Collins Blick wanderte auf die zwei Reisetaschen neben dem Tisch. „Wo wollt ihr denn hin?“, fragte er seine Eltern neugierig. „Ich meine, ihr habt mir gar nicht gesagt, dass ihr weg wollt.“


  Seine Mutter trank einen Schluck Kaffee und blitzte seinen Vater an. Dieser seufzte resignierend. „Nein. Collin, das hat sich auch kurzfristig ergeben. Meine Schwester hat heute Morgen angerufen.“


  Tante Bettina. Um Himmels willen! Wenn Tante Bettina heute vorbei kam, sollte er sich nicht im Haus aufhalten. Sie war von der Sorte, die sehr angenehm war, wenn sie weit weg war und man sie nur einmal im Monat anrufen musste. Seine Tante war der Typ Mensch, der immer über alles bestimmen musste. Er erinnerte sich noch sehr genau an Opa Gerhards siebzigsten Geburtstag, wo Tante Bettina zu ihnen gekommen war, um ihnen zu ,helfen‘. Das ganze Haus hatte nach Putzmittel gerochen. Alle hatten so lustige kleine Plastiktüten für die Schuhe bekommen, weil niemand das Haus wieder dreckig machen durfte. Weiterhin hatte sie sich um die Garderobe für Collin gekümmert und der war dem hellblauen Anzug mit den rosa Streifen nur knapp entkommen.


  „Ich will nicht.“, sagte er deshalb sofort. Das Brot aus seinen Fingern fiel auf den Teller.


  Sein Vater blickte ihn erstaunt an. „Nein, nein.“, sagte er dann. „Wir sagten ihr, du bist krank und könntest nicht mitkommen. Sie ist doch in die neue Wohnung gezogen und braucht Hilfe beim Umstellen der Möbel. Wir werden das Wochenende bei ihr übernachten und ihr zur Hand gehen. Du solltest hier bleiben und dich ausruhen. Wir lassen dir Bettinas neue Nummer da, so kannst du uns immer anrufen, wenn irgendetwas ist.“


  „Der Kühlschrank ist auch voll.“, nickte seine Mutter. Dann deutete sie auf einen Zettel an der Pinnwand, durch den eine Nadel mit rotem Kopf gejagt war.


  „Und das dort ist ein Rezept vom Arzt. Dieser Elijah sagte, es sei ein Schmerzmittel, das du aber nur nehmen sollst, wenn es zu schlimm wird. Außerdem sagt der Arzt, du kannst dich eigentlich normal bewegen, wenn dir danach ist. Vielleicht gehst du ein paar Schritte zur Apotheke, wenn du dich gut fühlst? Wenn du starke Schmerzen hast, frag doch die Nachbarin, ob sie dir das Medikament holt. Sie macht das bestimmt.“ Und sie erhob sich, um noch ein paar Sachen zu packen.


  Mit einem neuen Hochgefühl im Bauch, weil er nicht zu Tante Bettina musste, machte sich Collin endlich über sein Frühstück her. Erst nach dem ersten Bissen merkte er, wie hungrig er war. Sicher hatte er gestern Abend nichts mehr gegessen. Er wusste es nicht. Der gesamte Abend war aus seiner Erinnerung gelöscht.


  Er verabschiedete seine Eltern, noch immer mit dem angenehmen Hochgefühl im Bauch. Danach begann sein grausamer Tag. Immer wieder schwenkten seine Gedanken zum gestrigen Abend zurück und immer wieder fand er keine Lösung für seine Gedächtnislücke. Es wollte ihm einfach nicht einfallen, was passiert war. Immerhin schaffte er es, sich daran zu erinnern, vom Barren gefallen zu sein. Er wusste noch, dass Elijah ihn gefragt hatte... ja, was hatte er ihn gefragt? Irgendetwas. Aber dann hatten seine Muskeln versagt und er war runter gefallen. Hatte er die Matte verfehlt und war mit dem Kopf aufgeschlagen? Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Mit dieser unbefriedigenden Erklärung lebte er in den Tag. Er verbrannte sich die Finger an seinem Mittagessen. Gerade als er die Nudeln aus der Mikrowelle holte, klingelte das Telefon laut scheppernd.


  Fluchend legte er die heiße Packung auf die Anrichte und leckte sich den verbrannten Finger während er in den Flur lief, wo das Telefon auf einem Beistelltisch stand. Er hob ab.


  „Hallo?“, fragte er.


  „Hey, Collin, hier ist Tom.“ Er erkannte die fröhliche Stimme seines Freundes.


  „Ich wollte fragen, ob du Lust hast, zu mir zu kommen. Meine Eltern sind ausgegangen und haben gesagt, ich kann ein paar Freunde einladen.“


  Collin dachte einen sehr langen Augenblick nach. „Ich glaube nicht.“ sagte er dann. „Ich fühle mich noch nicht so gut. Ich sollte heute wohl keine großen Sprünge machen.“


  „Ach ja?“ Toms Stimme klang verwundert. „Was hast du denn? Bist du krank?“ Stirnrunzelnd lauschte Collin der Verwunderung seines Freundes. „Nein, aber ich bin doch gestern vom Barren gefallen, weißt du nicht mehr? Ich habe eine Platzwunde.“


  Das verstand Tom nun gar nicht. „Aber es ging dir doch in der Umkleide noch gut. Bist du nach dem Unterricht noch in die Turnhalle gegangen? Hast du etwa allein am Barren geübt?“


  „Nein.“, gab Collin zurück. „Hör mal, ich kann mich an den gestrigen Abend nicht erinnern, aber meine Mutter sagte, Elijah hätte mich zum Arzt und dann nachhause gebracht. Also muss doch etwas im Sportunterricht passiert sein, oder nicht? Sonst hätte sich Elijah doch nicht um mich...“ Doch er musste stocken, als er näher darüber nachdachte. So wie er das verstanden hatte, war Elijah doch nur als eine Art Aushilfe da gewesen. Eigentlich hätte sich doch Herr Holler um ihn kümmern müssen als er verletzt war und nicht der Student.


  „Bist du sicher?“, klang Toms Stimme erstaunt durch die Hörmuschel. „Also, ich weiß, dass du gestern nach dem Unterricht auf jeden Fall noch gesund warst.


  Aber wenn du sagst, es geht dir nicht gut, dann will ich dich natürlich auch zu nichts drängen. Wenn es dir besser gehen sollte, komm jederzeit vorbei. Tschüss!“


  „Ja, Tschüss!“, sagte Collin und legte auf. Er dachte noch lange nach über dieses Gespräch.


  Nach dem Essen versuchte er, ein wenig zu lesen. Doch die Buchstaben verschwammen vor seinem Kopf. Traurig betrachtete er seine Schwimmsachen, die er schon für diesen Samstag zurecht gelegt hatte. Daraus wurde nun ja nichts mehr. Mit einem Verband am Kopf konnte er unmöglich schwimmen gehen.


  Nach mehreren Stunden, in denen er ziel- und planlos durch das Haus gewandert war, kehrte er in die Küche zurück und fand das Rezept an der Pinnwand. Er entschied, dass ein Spaziergang nicht schaden konnte, zog sich Jeans und Pulli an und lief, das Rezept einzulösen.


  Mit der Umhängetasche bewaffnet, lief er aus der Tür und nahm den Bus in die Stadt. Zum Glück begegnete er niemanden von seinen Freunden oder Klassenkameraden. Obwohl er nicht gerade der beliebteste von ihnen war, würden sie sich sicher wundern, weshalb er einen Verband hatte. Doch er sah keinen von ihnen.


  Er besuchte die Apotheke und ließ sich noch einmal von der jungen Frau hinter dem Tresen erklären, dass das Mittel sehr stark war und nur im Notfall eingesetzt werden sollte. Er bedankte sich und verließ den kleinen Laden inmitten der Innenstadt. Gerade als er seine Füße wieder in Richtung Bushaltestelle bewegte, verharrte er mitten in der Bewegung. Die Dame mit dem Kinderwagen, die hinter ihm gelaufen war, fluchte und umrundete ihn mit grimmigem Gesicht, doch Collins Augen waren auf das kleine Café auf der anderen Straßenseite gerichtet.


  Dort saß ein junger Mann mit roten Haaren und unterhielt sich mit anderen Studenten.


  „Der geht auf’s Haus.“


  Elijah blickte auf und erkannte Mark, der ihm das Schnapsglas mit dem Wodka neben den Eisbecher gestellt hatte. „Ich trinke nicht, Herr Kellner.“, sagte er nüchtern.


  „Ich auch nicht.“, erwiderte Mark und trottete wieder von dannen. Elijah musste sagen, das Tablett stand ihm gut.


  Den schönen Samstagnachmittag nutzend, waren die Studenten in die Eisdiele gegangen, in der Mark arbeitete. Die beiden Mädchen waren gerne hier. Und das nicht nur, wenn Mark bediente. Es war eine gemütliche Cafeteria mit Sonnenschirmen und Plätzen auf der Straße und Stühlen aus Rattan. Außerdem gab es hier das beste Eis der Stadt, aber das wussten die wenigsten. Deshalb war der Laden auch nie übermäßig voll.


  „Er macht sich Sorgen.“, sagte Mar und sah ihrem Freund hinterher, der die Bestellung des Tisches neben ihnen aufnahm. „Du hast gestern anscheinend heftig reagiert. Außerdem macht er sich Vorwürfe, weil du ganz allein gegen drei Windler kämpfen musstest.“ Man sah ihr an, dass es sie wurmte, gestern so laute Musik gehört und deshalb nichts von dem Vorfall mitbekommen zu haben. Elijah wusste, sie hätte ihm ebenfalls geholfen.


  Er stocherte unwillig im Schokoladeneis herum. „Ich habe mir Sorgen um den Jungen gemacht.“, gab er zu. „Ich meine, du hättest sehen sollen, mit welcher Wucht er vor den Pfeiler geknallt ist. Und meine Sorge war ja auch nicht unberechtigt, schließlich hatte er eine Platzwunde.“ Er schob das Glas mit dem Alkohol von sich. „Aber zu trinken, um sich zu beruhigen ist nicht richtig.“


  „Wir hätten die Wunde gar nicht bemerkt, hätte Mark uns nicht gesagt, dass wir zum Arzt gehen sollen.“, sagte Sasha. Sie hatte vor sich nur ihren Kaffee stehen. Immer, wenn sie herkam, bestellte sie die heißen Waffeln, die von allen am längsten dauerten. „Er behält wenigstens in diesen Momenten einen klaren Kopf.“


  „Na, da danke ich aber.“ Mark stand auf einmal wieder neben ihnen. Er trug ein Glas Wasser und die Waffeln für Sasha. Beides stellte er auf dem Tisch ab. Elijah bemerkte, dass Mark den Puderzucker auf den Waffeln weg gelassen hatte, obwohl Zechi das nicht nochmal gesagt hatte. Mark konnte sich anscheinend gut merken, was Sasha mochte und was nicht. Und das Feuer beneidete ihn darum. Er selbst hatte sich schon so oft versucht zu erinnern, ob Margarete Schokolade oder Vanille lieber hatte. Zwecklos. Mark schob den Teller und das Glas zu Sasha. Dann zog er sich einen Stuhl vom Nebentisch heran und setzte sich zu ihnen.


  „Seid ihr schon beim Thema?“, wollte er wissen und strich die Schürze des Hauses glatt.


  Elijah schüttelte den Kopf. Dann deutete er zur Tür das Cafés, hinter der die Eistheke zu sehen war. „Musst du nicht weiterarbeiten?“, fragte er laut und vernehmlich.


  „Bemühe dich nicht.“, grinste Mark gelassen. „Ich habe jetzt Pause.“ Er stahl sich von Elijahs Untertasse den Keks, der immer zum Kaffee mitgereicht wurde und knabberte daran herum. „Also, habt ihr schon über den Jungen gesprochen? Ich meine, außer, dass Elijah ihm gestern das Leben gerettet hat?“


  Mar schüttelte den Kopf. „Wir müssen darüber diskutieren, was wir tun, wenn er uns wieder anspricht.“


  Elijah schob sich Eis in den Mund, um nicht antworten zu müssen. Es war ein heikles Thema, das sie an diesem schönen Tag zu besprechen hatten. Und doch mussten sie eine Entscheidung treffen.


  „El sagte doch gestern, Collin sei das Element Wind.“, begann Mark, die Sachlage zu ordnen. „Die Frage ist, brauchen wir ein weiteres Element Wind in unserer Gruppe?“


  „Ich glaube nicht, dass dies unsere Frage ist.“, widersprach ihm Margarete. „Je mehr Kämpfer wir sind, umso mehr Chancen haben wir, die Windler zu besiegen. Oder zumindest sie daran zu hindern, dieser Stadt den Erdboden gleich zu machen. Er könnte eine Bereicherung sein.“


  Mark wiegte nachdenklich seinen Kopf. Dann deutete er nacheinander auf sie.


  „Mar, du bist das Schutzattribut. Zechi ist für die Verteidigung zuständig und El und ich sind die Angreifer. Wenn Collin das Element Wind beherrscht, wird er auch ein Angriffsattribut sein. Dann neigt sich die Waage unserer Gruppe in die Offensive.“


  „Wer sagt, dass er den Angriff führen kann?“, schaltete sich Elijah ein. „Ich glaube eher, er könnte etwas für die Verteidigung oder den Schutz sein. Er hat sich gestern nicht aktiv in den Kampf eingemischt.“


  Mark klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. „Falls du gestern nicht gelogen hast, dann hat er offensiv Herrn Austen angegriffen. Und das kann ihm gefährlich werden.“


  Zechi ließ ihre Gabel fallen. „Er hat Herrn Austen angegriffen? Aber dann können wir ihn nicht im Dunkeln lassen!“, sagte sie und senkte die Stimme. Das Pärchen am Nachbartisch war soeben verstummt. „Herr Austen und auch die Windler werden ihn nicht in Ruhe lassen. Den Anführer zu verletzen und dabei selbst keiner zu sein, kann tödlich sein. Ihr wisst ganz genau wie ich, dass...“


  „Wir kennen die Regeln.“, unterbrach Mark sie. Elijahs Gedanken wanderten zu dem goldenen Buch in seinem Zimmer, das gut versteckt in seinem Schrank lag. Das Buch der Gesetze kannte er fast auswendig. Der einzige, der besser darüber Bescheid wusste, war Mark. In diesem Buch standen die Regeln und Gesetze ihres Kampfes. Ihres Kampfes mit den Windlern, der schon seit Generationen tobte. Hätten sie das Buch damals nicht gefunden, wüssten sie selber nicht, warum sie den Elementen so verfallen waren.


  Worauf Zechi anspielte, war die Tatsache, dass nur diejenigen miteinander kämpfen durften, die sich ebenbürtig waren. Und der kleine Junge war keinesfalls Herrn Austen ebenbürtig. Er wusste ja noch nicht einmal, wieso der Mann zurückgestoßen worden war. Er hatte keine Ahnung, dass etwas in ihm schlummerte, das ihn zu etwas besonderem machte. Elijah hatte das selber nicht gewusst bis er drei Jahre alt war. Und als es zum ersten Mal in Erscheinung getreten war, hatte er Angst vor sich selbst gehabt. Nur Mark, der auf einmal im Waisenhaus aufgetaucht war und mit demselben Problem zu kämpfen gehabt hatte, hatte ihm gezeigt, dass es nichts Schlechtes war, was sie beherrschten.


  „Wir haben keine Wahl.“, sagte er nach langen Nachdenken. Er spürte, wie ihm das Eis vom Löffel gerutscht war. Während seiner Gedanken hatte er den Löffel mit dem Eis auf halben Wege zum Mund sinken lassen. Das geschmolzene Eis tropfte ihm nun auf die Hose.


  Die anderen starrten ihn an. Dann lachte Mark auf. „Das sah wunderbar aus. Ich würde zu gerne wissen, wo du gerade mit deinen Gedanken warst.“


  Elijah nahm sich eine Serviette und begann, den Fleck auf seiner Hose zu bearbeiten. Nächste Woche war er mit waschen dran. Dann konnte er gleich seine Jeans mitwaschen. „Ich habe gerade an das Buch mit den Regeln gedacht.“, erklärte er.


  „Und festgestellt, dass wir keine Wahl haben. Wir müssen ihm alles erzählen.“


  „Wieso?“, wollte Mark nun wissen. Er lachte nicht mehr. Er sah neugierig aus. Dann weiteten sich seine Augen und Elijah wusste, dass seinem Freund dieselbe Klausel eingefallen war wie ihm. „Heißt das, ihr habt ihn gestern gefragt?“ Langsam nickte das Feuer und der Wind fasste sich an den Kopf.


  „Könntet ihr wohl...?“, begann Margarete und hob eine Hand.


  „Genau!“, stimmte Sasha zu. „Hier kennt nicht jeder das Buch so gut wie ihr.“ Elijah schob seinen Eisbecher von sich. Er war noch halb voll. „Ich habe ihm und den Windlern gestern ein Ritual aufgezwungen. Ein Ritual, das nur dem Element Wind vorbehalten ist. Wie ihr wisst, ist es mit diesem Element etwas besonderes.“, fuhr er fort mit einem Seitenblick auf Mark. „Es kann sich sowohl für die gute, als auch für die böse Seite entscheiden. Das kann weder ich, noch ihr.


  Wir sind nicht frei genug. Der Wind schon. Also gab es eine Art Ritual, die unsere Vorfahren eingeführt haben. Es sollte alle Zweifel auslöschen, zu welcher Seite das Element gehören will. Und beide Parteien müssen sich daran halten. Collin entschied sich gestern für unsere Seite.“


  Mark hatte in Elijahs verschmähtem Eisbecher gestochert. Nun warf er den Löffel fort und sah die beiden Mädchen an. „Doch sie hielten sich nicht an das Ritual.“, fuhr er fort. „Sie haben die beiden angegriffen. Und das kann nur eines bedeuten: sie wollen Collin um jeden Preis auf ihrer Seite haben. Er ist in Gefahr.“


  Elijah nickte. „Und noch etwas. Die Regel, die ich eben erklärt habe, beinhaltet noch eine Nebenklausel. Ist das Ritual einmal vollzogen worden, ist es für beide Seiten verbindlich.“


  „Aber sie haben sich nicht daran gehalten.“, sagte Mar aufgeregt. „Und das ist ein Verstoß gegen die Regeln...“


  Doch Mark schüttelte den Kopf, sodass sie verstummte. „Ihr habt El nicht zugehört. Er sagte, es ist für beide Seiten verbindlich.“ Und er ließ seine Worte wirken. Sasha begriff als erste und fasste sich an den Kopf. „Also gilt es auch für uns. Wir haben ihn gestern quasi in unserer Gruppe aufgenommen, indem El dieses Ritual erzwungen hat. Deshalb müssen wir ihn auch ausbilden.“


  Mark nickte nun und Margarete schob ihren Kuchen von sich, als auch sie verstand. „Es gibt kein Zurück mehr.“ sagte der Wind mit Nachdruck. „Er ist bereits ein Teil von uns, ganz egal, welches Attribut er ausbildet.“


  „Dann müssen wir ihn finden und zu uns bringen, bevor er eine Dummheit begeht.“, sagte Elijah und legte seine Hände auf die Stuhllehnen. „Wenn er sich vor seinen Fähigkeiten fürchtet und nicht mit ihnen umzugehen weiß, wird er vielleicht Dummheiten machen und Menschen schaden, ohne es zu wissen.“


  „Aber was ist, wenn er alles vergessen hat, was du gestern gesagt hast?“, hob Mar wieder an und ass doch noch an ihrem Kuchen weiter. „Müssen wir ihn dann wirklich finden?“


  Mark trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. „Natürlich.“, sagte er abschließend. „Es ist in jedem Fall verbindlich. Und wir halten uns an die Regeln, im Gegensatz zu den Windlern. Das sollten wir wohl akzeptieren.“ Er seufzte laut und lang. „Wir wissen, dass sie die Gesetze schon immer nicht ernst genommen haben. Aber wenigstens wir sind so anständig das zu befolgen, was unsere Vorväter festgelegt haben. Also, wer geht und sucht Collin?“


  „Das wird nicht nötig sein.“, erklang auf einmal eine Stimme hinter Elijah. Dieser wirbelte herum und starrte, genau wie die anderen sprachlos auf den Jungen in seinem Rücken.


  Collin sah schlecht aus. Er schien müde und hatte den dicken Verband, den er vom Arzt gestern umwickelt bekommen hatte, noch nicht abgenommen. Er schaute die Studierenden mit einer Mischung aus Neugierde, Furcht und Trotz an. Seine Finger hatten sich um das Band seiner Umhängetasche gekrampft. Elijah sah sofort, dass es ihn wohl viel Mut gekostet hatte, zu ihnen zu kommen. Wie lange hatte er ihnen schon zugehört?


  Mark erhob sich und begrüßte den Jungen, indem er ihm seine Hand gab. Zögernd griff Collin danach. Dann drängte Mark ihn zu dem Stuhl, von dem er eben aufgestanden war. Dabei sagte er: „Wir freuen uns dass du hier bist, Collin. Ich hoffe, es geht dir einigermaßen gut. Setz dich, ich bin sicher, wir haben dir viel zu erzählen.“


  Elijah beugte sich vor und Collin zuckte zurück. „Geht es dir gut?“, fragte er den Jungen. „Hast du noch Schmerzen?“


  Collin schüttelte den Kopf sehr vorsichtig. Seine weiten Augen wanderten über Elijahs Haare zu Margarete und schließlich zu Sasha. Die beiden Mädchen lächelten rücksichtsvoll. „Ich habe meinen Namen gehört.“, stellte er fest.


  Mark niete neben dem Stuhl nieder. Er hatte eine Hand auf die Lehne gelegt.


  „Collin, bitte, du kannst uns vertrauen. Wir haben dein Misstrauen nicht verdient. Wir sind... Wir werden dir alles erklären.“


  „Ich höre.“, sagte Collin kurz angebunden. Seine Miene war hart und unergründlich.


  „Nicht hier.“, schaltete sich Sasha ein. Sie warf einen Blick um sich. „Die meisten Menschen fürchten sich vor dem, was wir dir zu sagen haben.“, erklärte sie.


  „Oder sie halten uns für verrückt.“, fügte Mark grinsend hinzu.


  Elijah hatte sich wieder vorgebeugt. „Kannst du dich an das erinnern, was gestern geschehen ist?“, wollte er wissen. Schließlich mussten sie irgendwo anfangen.


  Der Junge betrachtete ihn aus dunklen Augen. Dann schüttelte er den erneut Kopf. Elijah sah, dass er noch immer das Band der Tasche umklammert hielt, als wäre es sein Rettungsanker. Er hat Angst vor uns., dachte der Student. Sicher erinnert er sich trotz allem an das, was er im Pausenraum gesehen hat.


  „Weißt du denn noch, wer ich bin?“, fragte er, um dem Jungen erst einmal die Angst zu nehmen.


  Collin nickte diesmal. Dann wanderte sein Blick zu den anderen Studierenden.


  „Aber wer die sind, das weiß ich nicht wirklich. Ich kenne nur seinen und ihren Namen.“ Er deutete auf Mark und Margarete.


  Elijah schloss die Augen. Also konnte sich Collin sehr gut an die Geschehnisse am gestrigen Morgen erinnern. Er sah ihn wieder an und stellte sie alle nacheinander vor. „Also, wie du weißt, bin ich Elijah Mollen. Das sind Mark Thun, Margarete Tissan und Sasha Prenski. Wir sind Studierende und teilen uns eine Wohnung. Und wir würden dich gerne mitnehmen und dir von gestern erzählen.“ Er sah ihm viel sagend in die Augen. „Und dir auch erklären, was du gestern gesehen hast. Es ist nicht einfach. Und sicher auch nicht leicht für dich, uns zu vertrauen. Doch sei gewiss, dass wir dir nichts tun wollen. Im Gegenteil, wir wollen dich beschützen.“


  Collin zögerte. „Ich sollte wieder heimgehen.“, meinte er nach langem Nachdenken. „Ich meine, ich kenne euch doch gar nicht. Meine Mutter sagte mir immer, ich solle nicht mit Fremden mitgehen.“


  „Ich mache dir einen Vorschlag, Collin.“ Sasha beugte sich über den Tisch, als sie spürte, dass die anderen Elemente unruhig wurden. „Du kommst mit zu uns, ich mache dir eine schöne, heiße Schokolade und du verbringst den Nachmittag mit uns, um uns besser kennen zu lernen. Und dann kannst du dich immer noch entscheiden, ob du uns zuhörst oder nicht. Wenn du dich langweilst, kannst du jederzeit gehen!“


  Collin hatte sich bereits erhoben. „Vielen Dank, Frau Prenski.“, meinte er höflich. „Aber ich glaube, ich sollte jetzt wieder gehen. Ich habe euch schon lange genug belästigt.“


  Elijah spürte, dass den Jungen der Mut verlassen hatte und er so schnell wie möglich das Weite suchen wollte. Doch gerade als er den Mund aufmachen wollte, kam ihm der Wind zuvor.


  Mark hatte sich in Collins Weg gestellt. „Hör zu, Kleiner.“, sagte er zu ihm und seine Stimme klang scharf. „Du wirst jetzt nicht einfach gehen, nur weil du Muffensausen bekommen hast. Das geht vorüber. Das, was dich besonders macht, das bleibt, verstehst du? Hast du dich nie fehl am Platze gefühlt? Hast du nie gedacht, dass du im Inneren eine Unruhe hast, die alles in deinem Umfeld zu bestimmen scheint? Sind dir nie Dinge widerfahren, die für dich unerklärlich sind?“ Er sprach sehr leise und doch klangen seine Worte bestimmend. Elijah blinzelte ihn an. So hatte er Mark noch nie zuvor reden hören.


  Collin war ebenfalls gebannt von den Worten des Studenten. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihm schon viele Dinge widerfahren waren, von denen Mark sprach.


  „Nun hast du die einmalige Gelegenheit, eine Antwort darauf zu finden.“, sagte dieser und blickte den Jungen freundlich an. „Lauf nicht weg, nur weil du Angst hast. Das geht vorbei!“


  Collin nickte ihm zu. Dann drehte er sich um. „Wo wohnt ihr?“, wollte er wissen und sah Elijah herausfordernd an.


  Herr Austen stand am Geländer und blickte in die Dämmerung. Seinen Mantel hatte er in das Innere des Hotelzimmers gelegt. Er trug einen dunkelblauen Anzug. Auf Rot hatte er an diesem Abend verzichtet. Die Wunde an seiner Schläfe war notdürftig mit einem Pflaster versorgt.


  Eine Frau in einem schwarzen Umhang trat neben ihn. Ihre kriecherische Art langweilte ihn mittlerweile sehr.


  „Sie sind da.“, flüsterte die Frau mit ihrer krächzenden Stimme. Ihre Hakennase war hässlich, so wie das ganze Weib.


  „Ich empfange sie drinnen.“ Er wandte sich um und trat in das Zimmer. Natürlich musste es das größte des Hauses sein. Er war nur das Beste gewohnt. Keine einzige Lampe brannte. Er wusste, dass seine Besucher lichtempfindlich waren. Und er brauchte sie, deshalb sollte er sie nicht wütend machen.


  Die Frau verschwand zur Tür hinaus. Herr Austen nahm sich aus der Bar ein Glas und schenkte sich Whisky ein. Dann wandte er sich um. Die Gestalten auf dem teuren Teppich waren so plötzlich aufgetaucht, dass er sie nicht hatte kommen hören. Er vermutete stark, dass sie beim Gehen keine Geräusche machten.


  Die rötlich glänzende Flüssigkeit schwappte in dem Glas und glitzerte leicht.


  „Ich begrüße euch, meine Herren. Darf ich euch etwas anbieten?“, fragte er.


  Die Größte der Gestalten rührte sich. Ihre Augen waren das einzige, was Herr Austen in ihren schattigen Gesicht erkennen konnte. Sie glühten gelb. „Keine Scherze.“ flüsterte sie und das Geräusch ihrer Stimme war kälter und ungemütlicher als jeder Novembermorgen. Er klang wie ein Reibeisen, der feine Herr.


  „Verzeiht.“, lächelte Herr Austen. „Ich benötige eure Hilfe.“


  Die Gestalten rührten sich nicht. „Wir verlangen eine Gegenleistung.“, sagte einer von ihnen. Unmöglich war es, festzustellen, wer von ihnen gesprochen hatte.


  „Natürlich.“, erwiderte Herr Austen. „Die sei euch gegeben. Es gibt genug Menschen in dieser Stadt, die ihr jagen könnt. Ich bin nicht derjenige, der euch daran hindert.“


  Ein trockenes Lachen ertönte. „Dir klebt der grässliche Geruch der Elemente an. Genau wie ihr.“ Das Gesicht mit den glühenden Augen wandte sich zu der Frau, Herrn Austens Untergebenen, die sich an einen Sessel geklammert hatte. Sie ertrug die Kälte nicht, die von diesen Herren ausging. „Ihr seid mit den Elementen im Bunde.“, sagte die Gestalt verächtlich. „Und doch bittet ihr um Hilfe?“


  Herr Austen nahm einen Schluck Whisky. Der Alkohol brannte in seiner Kehle.


  „Wir sind vom Element Wind.“, stellte er klar. „Das habe ich nicht bestritten. Doch im Gegensatz zu den anderen Elementen kämpfen wir nicht für die Menschen. Wir kämpfen gegen sie.“


  „Erklärt euch.“, sagte die dritte Gestalt, die bisher geschwiegen hatte.


  Herr Austen ließ sich in dem bequemen Ledersessel nieder. „Das ist ganz einfach. Der Wind ist das einzige Element, das nicht zu halten ist. Er will frei sein, ungestüm. Deshalb wehren wir uns gegen die Vorstellung, unter den Menschen zu leben. Wir wollen sie beherrschen, wenn möglich. Und wenn nicht, dann zumindest beseitigen. Wir unterdrücken all jene Wesen nicht, die genauso denken.“


  „Das bezieht sich auf uns.“ Es war keine Frage. Es war eine Feststellung.


  Nun lächelte er und blickte die Besucher über den Rand seines Glases hinweg an. „Das ist ist richtig.“, stellte er ebenso fest. „Und deshalb biete ich euch an, mit mir zu arbeiten. Ich könnte Unterstützung gebrauchen. Denn leider haben unsere Feinde einen mächtigen Kämpfer dazu bekommen.“ Damit streichelte er das Pflaster an seiner Schläfe.


  Mark schloss die Eingangstür auf und trat nach innen. Er warf einen Blick zur Kellertür, doch jemand hatte ihm die Arbeit abgenommen und sie schon abgeschlossen. Froh darüber, gleich zuhause zu sein, nahm er die Treppe zum ersten Stock. Doch bevor er den Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür stecken konnte, wurde er aufgehalten. Frau Horn stand am Treppenabsatz und blinkte ihm entgegen. Er hatte das Gefühl, sie hatte nur auf jemanden gewartet, mit dem sie reden konnte. Er zwang sich, den Gedanken an frische Kleidung und etwas zu trinken irgendwo in den hintersten Winkel seines Kopfes zu verdrängen und wandte sich um.


  „Guten Abend, Frau Horn.“, sagte er betont freundlich.


  „Hallo, Mark!“, begrüßte sie ihn fröhlich und froh darüber, dass er wirklich mit ihr sprach. „Seid ihr eure Maus wirklich los geworden? Bei mir raschelt es seit kurzem im Keller.“


  Einen Augenblick war er verwirrt und musste über ihre Worte nachdenken. Dann fiel ihm ein, dass sie gestern diese Seele gejagt und der alten Dame die Geschichte von der Maus im Keller erzählt hatten. „Keine Sorge, Frau Horn.“, meinte er deshalb, noch immer mit einem erzwungenen Lächeln. „Es ist alles geregelt. Wenn das Rascheln nicht aufhört, schauen wir noch einmal in Ihrem Keller nach.“


  „Das ist gut.“, meinte die ältliche Frau. „Dann könnt ihr euch auch die Kartoffeln mitnehmen, die ich euch versprochen habe. Immerhin halte ich meine Versprechen, nicht wahr?“


  „Natürlich.“, erwiderte Mark. Er nestelte den Schlüssel in das Schloss. „Bei einer so netten und schönen Frau wie Ihnen kann man das auch erwarten.“ Er lächelte sie an.


  Frau Horn kicherte wie ein kleines Mädchen. „Ach du!“, rief sie aus. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Frau Horn!“ Ehe ihr noch etwas eingefallen war, hatte er die Tür bereits wieder hinter sich geschlossen.


  Schon im Flur ihrer Wohnung brandete ihm fröhliches Lachen entgegen. Er stellte seine Tasche ab und zog sich die Jacke aus. Nachdem er sie an den Haken gehangen hatte, lief er an der Küche vorbei bis zur Wohnzimmertür.


  Seine Freunde und Collin saßen dort auf dem Boden und spielten das uralte Spiel der Studierenden, mit dem sich bis jetzt noch jede Party hatte auflockern lassen. Es war ein Spiel, bei dem man auf einem Spielbrett mit einer Figur Schritte machte, um das Ziel zu erreichen. Doch wenn man Pech hatte, gelangte man auf ein Feld mit einer Karte und dann musste man die Anweisungen erfüllen, die darauf verzeichnet waren. Und das konnten manchmal sehr lustige Aufgaben sein. Vor einem Jahr hatte Mark das Spiel geschenkt bekommen. Seitdem hatte es ihnen schon so manchen verregneten Sonntag wieder erhellt. Es war ein Klassiker, der immer wieder für neue Freude sorgte.


  Gerade stand Collin auf einem Bein und ruderte nach Gleichgewicht. Die anderen hockten um ihn herum und zählten von zehn abwärts. Mar klatschte in die Hände.


  „Zwei Minuten!“, rief sie aus, als Zechi und El bei Null angelangt waren und laut jubelten. „Du kannst aufhören, Collin! Du hast die Karte geschafft.“


  Der Junge kam wieder auf beide Beine und lachte laut. „Und dass, wo ich doch nicht einmal auf zwei Beinen sicher stehe. Elijah, du weißt ganz genau, dass ich kein Sport kann!“


  „Das war doch kein Sport!“, rief El amüsiert aus. Er hatte in seiner Hand ein Glas Wasser und wollte eben trinken, als sein Blick auf Mark fiel, der im Türrahmen lehnte und sie beobachtete.


  „Schaut mal, wer da ist!“, rief er aus und riss das Glas in die Höhe. Die anderen drei lachten laut auf und begrüßten Mark. Sein Blick suchte den Alkohol, doch er fand keine einzige Flasche. Seine Freunde schafften es, auch ohne das Teufelszeug fröhlich zu sein, wofür er sehr dankbar war.


  El hatte sich erhoben und kam zu Mark hinüber. Er legte ihm einen Arm um die Schultern. „Komm, mein Freund, du musst dringend meinen neuen Zimmernachbarn kennen lernen!“ Er führte ihn an der lachenden Sasha vorbei zum Beistelltisch. Darauf thronte eine Wasserflasche, der die Studierenden eine Mütze aufgesetzt und einen Schal umgeschlungen hatten. Ein aufgemaltes Gesicht kicherte ihm entgegen. „Das ist Peter!“, erklärte El stolz.


  „Na, wunderbar.“, sagte Mark und mühte sich ein Lachen ab.


  „Nein!“ Elijah machte große Augen. „Bist du schlecht gelaunt?“ Er stieß Mark in den Sessel und setzte sich auf die Lehne. Dann hob er die Arme. „Ruhig, Leute!“, rief er, als ob über hundert Leute im Raum wären und sich lautstark unterhielten. „Lasst den Mann ausreden!“


  Collin lachte laut und Zechi klatschte wieder in die Hände.


  Mark lächelte sie an. Er war sich sicher, sie würde seine schlechte Laune innerhalb von Sekunden verscheuchen. „Ich habe bis eben noch bedienen müssen.“, erklärte er ihnen und nahm Elijah das Glas aus der Hand, um seinen Durst zu stillen. Sasha erhob sich, um frisches Wasser aus der Küche zu holen. „Irgendjemand hat Geburtstag gefeiert und laufend für den ganzen Laden Runden ausgegeben. Das war sehr anstrengend. Und dann stolpere ich auch noch über so ein kleines Kind und verschütte Wasser über eine der Frauen an Tisch neunzehn.“ Er hielt Zechi das Glas hin, damit sie nachschenkte. Dankbar trank er. „Das war ein furchtbarer Tag.“ Er drehte seinen Kopf hin und her.


  „Hey, El, du bist dran!“, rief Mar aus. Elijah erhob sich und trat neben das Spielbrett. „Du hast recht. Also, ich würfele!“ Und er nahm die beiden Würfel und warf sie über den Boden. Nachdem er seine Figur vorgerückt hatte, seufzte er auf.


  „Eine Karte!“, rief er. „Natürlich, ich wieder. Collin, lies bitte vor.“


  Der Junge, der neben dem Kasten saß, in dem sie die Karten aufbewahrten, zog eine von ihnen. Seine Augenbrauen hoben sich, dann lachte er laut.


  „Was ist so komisch?“, rief El aus. „Jetzt lies endlich!“


  Erst nachdem Collin wieder ruhig atmete, las er vor: „Gib jemandem im Raum einen Kuss.“


  Mark zog die Augenbraue hoch. An diese Karte konnte er sich noch erinnern. Beim letzten Mal hatte er sie auch gehabt und da hatten sie nicht in diesem Kreis miteinander gespielt, sondern mit den anderen aus seiner Rechtklasse. Mädchen waren keine dabei gewesen. Nur er, El und drei ihrer Kommilitonen. Er hatte sich damals für El entschieden.


  Elijahs Augen flackerten auch auf ihn und Mark erhob sich rasch. „Ich gehe mich umziehen.“, sagte er und sein Freund sandte ihm tödliche Blicke hinterher, die sich ihm in den Rücken bohrten und aus der Brust wieder ausstießen, zusammen mit einem Schwall Blut.


  Im Flur verharrte er und schlich zurück. „Ich nehme Mar!“, rief Elijah aus, kaum, dass Mark den Raum verlassen hatte. Er deutete auf die Studentin. Margarete erhob sich und erwartete ihn. El kämpfte sich durch die am Boden verstreuten Sofakissen und kam zu ihr hinüber. Er nahm zärtlich ihr Gesicht in seine Hände. Dann presste er seine Lippen auf die ihren und Mark sah ganz deutlich, dass Mar die Augen schloss.


  Einige Sekunden war es ihm, als seien die beiden in einem Traum gefangen, aus dem sie beide nicht mehr heraus wollten, dann löste sich El von Mar und der Traum zerplatzte wie eine Seifenblase.


  „Geh mit mir aus.“, flüsterte er. Er hatte sie nicht losgelassen.


  Margarete lachte über ihn. Dann packte sie ein Kissen und drückte es ihm ins Gesicht, dass er umkippte. Die anderen lachten laut als El auf das Sofa fiel und sich gegen Mar wehrte. „Wenn die Hölle zufriert!“, rief sie ausgelassen, während sie ihn mit dem Kissen traktierte.


  Lachend wandte sich Mark ab und zog sich um. Nur ein Blinder sah nicht, was sich da zwischen El und Mar entwickelte. Und doch taten sie beide so, als wäre nichts. Besonders Mar war der Meinung, dass sie keine Zukunft mit El hatte. Weil sie das Wasser war und er das Feuer. Mark hatte noch nicht mit seinem besten Freund darüber gesprochen, aber er hatte das Gefühl, je öfter er Mar fragte, ob sie mit ihm ausging, um so ernster war es ihm.


  In seinem Zimmer zog er seine verschwitzten Sachen aus und kleidete sich in Jogginghose und T-shirt. Dann strich er noch einmal über seine Haare und blickten seufzend in sein Spiegelbild. Es gab viel zu tun heute Abend. Die anderen konnten Collin in der Zeit, in der er gearbeitet hatte, besser kennen lernen. Doch er wusste von dem Jungen gar nichts.


  Doch. verbesserte er sich im Stillen. Ich weiß, dass er der Wind ist, genau wie ich. Auf einmal klopfte es an seine Tür und Mark wandte sich um. Sasha trat zögerlich ein. Ihre blonden langen Haare hatte sie offen und ihr liebevolles Gesicht lächelte ihn an. „Alles in Ordnung mit dir?“, wollte sie wissen.


  „Ja.“, gab er zurück. „Ich bin nur etwas müde. Ich werde sicher gut schlafen heute Nacht.“


  Sie lächelte noch breiter. „Die anderen räumen zusammen. Wir haben ja nur auf dich gewartet.“


  Er nickte. „Danke.“, gab er zurück. „Und, Zechi? Was hältst du von Collin?“ fragte er dann. Schließlich hielt er viel von ihrer Menschenkenntnis und sie konnte das ruhig wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist ein lieber, offener Junge. Ich glaube, er fürchtet sich nicht mehr vor uns. Aber, egal wie wir es sagen. Wenn wir um den heißen Brei herum reden, wird ihn das verunsichern. Es ist besser, du kommst direkt zum Punkt und ersparst ihm das Warten auf die Wahrheit.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Ich mache uns etwas zum Essen. Meinst du, Collin wird bleiben?“


  „Sicherlich.“, gab er zurück. Dann verließ er sein Zimmer. Er trat wieder ins Wohnzimmer, wo die anderen gerade das Spiel zusammen räumten.


  „Komm, Collin, setz’ dich.“, sagte er zu dem Jungen und führte ihn zum Sofa. Mar und El ließen sich ebenfalls nieder. Mar auf dem Sessel und El auf dem kleinen Hocker neben dem Glasschrank. Plötzlich lag die Stille greifbar um sie herum. Nur Sasha klapperte laut mit den Schüsseln in der Küche.


  Mark wusste lange nicht, wie er anfangen sollte. Er blickte El an, der doch konnte ihm in dieser Situation nicht helfen. Deshalb atmete der Student erst einmal tief durch.


  „Collin, hast du gemerkt, dass du anders bist als Schüler in deinem Alter?“, fragte er den Jungen neben sich.


  Dieser nickte. „Ich habe manchmal das Bedürfnis, auszubrechen. Nicht dazu zu gehören. Und manchmal... da kann ich Sachen zum Fliegen bringen. So wie in Mathe gestern.“


  Mark fragte nicht danach. „Weißt du, so ging es uns allen. Wir haben gemerkt, dass wir Fähigkeiten haben und beschlossen, diese für das, was normale Menschen als ,das Gute‘ bezeichnen, einzusetzen.“


  Collins Blick wanderte unsicher zu Elijah, der aufmunternd nickte. Mar lächelte. Dann nahm sie das Glas vor sich und hielt einen Finger hinein. Nach wenigen Sekunden war das Glas voll klarem Wasser.


  Der Junge starrte erst sie an, dann das Glas, welches sie auf den Tisch stellte. Seine Augen huschten wieder zu Elijah, der seinen Finger hob. Darauf tanzte eine kleine Flamme. Mark hob seine Hand und winkte El zu. Die Flamme flackerte, dann erlosch sie.


  „Wasser, Feuer, Wind...“, flüsterte Collin, als er begriff. „Und Sasha ist... Erde?“ Mark nickte. „Die vier Elemente der Wissenschaft. Nur, dass unsere Fähigkeiten nicht mehr wissenschaftlich zu erklären sind. Als ich das erste Mal spürte, dass ich den Wind beherrschte, war ich verwirrt. Doch dann traf ich auf El, der das auch konnte und wusste sofort, dass wir nicht die einzigen sind. Weißt du, wir beide sind in einem Waisenhaus aufgewachsen. Wir wissen nicht, wer unsere Eltern sind, deshalb konnten wir auch niemanden fragen, woher wir diese Fähigkeiten haben. Später trafen wir auf Sasha und Margarete, die ebenfalls solche Fähigkeiten haben. Und sie kennen ihre Eltern.“ Er nickte Mar zu, die verstand.


  „Niemand in meiner Familie konnte das, jedenfalls niemand, von dem ich es weiß.“, sagte sie freundlich. „Das ist auch bei Zechi der Fall. Deshalb können wir nicht sagen, woher unsere Fähigkeiten kommen. Wir wissen nur, dass wir sie klug einsetzen müssen.“


  „Woher?“, wollte Collin wissen. „Ich meine, wie wisst ihr, wie ihr es steuern könnt? Ich kann es jedenfalls nicht willentlich herauf beschwören!“


  Mark nickte. „Alles nacheinander.“, beruhigte er den Jungen. „Wir haben lange gebraucht, um das zu erreichen. Und wenn du gewillt bist, uns in unserem Kampf zu unterstützen, so wollen wir dich darin ausbilden, deine Fähigkeit zu nutzen, nicht dagegen zu kämpfen oder sich davon beeinflussen zu lassen.“


  „Das könnt ihr?“, fragte er aufgeregt. Dann ging ihm die Bedeutung von Marks Worten auf. „Welcher Kampf?“, wollte er wissen und seine Stimme klang dumpf. Anscheinend kam die Angst wieder.


  Elijah rührte sich und Mark sah ihn an, um ihm das Wort zu erteilen. „Es gibt noch mehr wie uns in dieser Stadt.“, klärte Elijah ihn auf. „Mehr vom Element Wind, so wie Mark und du. Doch der Wind ist launisch. Deshalb gibt es einige Elemente Wind, die nicht dafür sorgen wollen, dass die Elemente nicht ausgenutzt werden.“


  „Wir nennen sie die Windler.“, fuhr Mar fort und trank ihr eigenes Wasser aus.


  „Und sie bekämpfen uns seit sie entdeckt haben, dass wir Seelen sammeln.“


  „Seelen?“, fuhr Collin auf. „Was soll das denn heißen?“


  „Ich sagte, eines nach dem anderen!“, rief Mark aus und bedachte Margarete und Elijah mit einem zornigen Blick. Immer plauderten sie zu schnell und zu viel.


  „Die Windler sind nicht die einzigen, die Probleme bereiten. Du musst wissen, Collin, alles, was lebt, besitzt eine Seele. Du, ich, die Pflanze in Mars Zimmer. Und wenn Lebewesen sterben, dann finden die Seelen für gewöhnlich Ruhe. Doch einige nicht. Wenn ein Lebewesen stirbt, obwohl es nicht damit gerechnet hat, kann es passieren, dass seine Seele den rechten Weg nicht findet. Nach einem Unfall zum Beispiel.“


  „Den rechten Weg?“, fragte Collin wieder dazwischen. „Du meinst, in den Himmel?“


  Mark zuckte mit den Schultern. „Man kann es bezeichnen, wie man will. Himmel, Nirwana, andere Seite. Es bedeutet Frieden. Aber wie gesagt, manche Seelen finden ihren Weg nicht. Und die machen eine Menge Ärger. Erst recht, wenn sie wütend über ihren Tod sind. Dann können sie auch mal lebende Menschen angreifen. Je verbitterter eine Seele ist, umso wahrscheinlicher ist es, dass sie schwarz und schwärzer wird und schließlich zu einer Art Teufel mutiert. Und die sind dann richtig gefährlich, weil sie gleichzeitig mehrere Menschen angreifen. Und um das zu verhindern hat uns wer auch immer unsere Fähigkeiten gegeben.“ Er machte eine Pause, um etwas zu trinken und sank in dem gemütlichen Sofa zurück. Collin starrte ihn an.


  „Das heißt, ihr sammelt Seelen bevor sie böse werden?“, wollte er wissen.


  Mar nickte und deutete auf den Glasschrank, in dem eine Schale mit hellen Flusssteinen stand. „Wir sammeln sie in diesen Steinen, die wir irgendwann wieder aussetzen, damit die Seele Ruhe finden kann.“, sagte sie. „Ist die Seele einmal beruhigt, so findet sie den Weg auch ohne uns.“


  „Das tun wir.“, mischte sich Elijah wieder ein. „Und dann gibt es noch die Windler, die ebenfalls spüren, wenn eine verlorene Seele in der Nähe ist, so wie wir. Und die betten die Seelen nicht zur Ruhe.“


  „Was... was tun sie denn dann?“, wollte Collin entgeistert wissen.


  Mark nickte und strich sich über die Augen. Er war wirklich müde. „Nun, die Windler vertreten die Meinung, sie werden stärker, indem sie verlorene Seelen in sich aufnehmen. Dummerweise stimmt das auch. Je dunkler die Seele, die sie aufnehmen, umso stärker werden sie. Deshalb brauchen wir neue Kämpfer wie dich, Collin.“


  „Aber...“, fing der Junge an. „Aber, ich weiß doch gar nicht, wie man kämpft.“


  „Für jeden Kampf gibt es strenge Regeln.“, sagte nun Elijah und stand auf, um sich zu strecken. „Doch die musst du nicht auswendig wissen. Jedenfalls noch nicht jetzt. Es wird Teil deiner Ausbildung sein, herauszufinden, welche Aufgabe du in einem Kampf bekleiden willst.“


  Mar griff nach Collins Hand. „Das ist jetzt alles sehr schwierig für dich.“, sagte sie. „Und wir verstehen, dass du verwirrt bist. Deshalb würden wir dich gerne über das Wochenende bei uns behalten. Wir lassen es langsam angehen und erklären dir alles Stück für Stück. Sollen wir deine Eltern anrufen?“


  Collin schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind verreist.“, erklärte er und Mark freute sich über diese glückliche Fügung. „Ich würde schon bei euch bleiben... aber ich brauche noch ein paar Sachen aus meinem Haus. Frische Kleidung... und eine Zahnbürste zum Beispiel.“


  „Das geht in Ordnung.“, sagte Elijah. „Ich gehe dann nochmal mit dir nachhause und wir holen dein Zeug.“ Er ließ sich neben Mar auf der Sessellehne nieder. Mark blickte auf und sah Mars scheuen Blick zur Seite. Er bedauerte, dass El nicht ein wenig offensiver sein konnte.


  „Wenn wir jetzt einmal reden...“, fing Collin plötzlich wieder an. „Dann könnt ihr mir doch sicher auch sagen, was gestern passiert ist, oder? Ich will nicht so recht glauben, dass ich vom Barren gefallen bin.“


  Mark sah Elijah an, der sich nun wieder erhob. Ihm fiel auf, dass sein Freund sich aufführte, wie ein Tiger im Käfig. Er kam nie zur Ruhe. Auch als er erneut von den Ereignissen des gestrigen Tages sprach, setzte er sich nicht, sondern lief hin und her, während er erzählte.


  Collin hörte staunend zu. „Wenn du es so erzählst, wirkt es auf mich gar nicht, als wäre ich dabei gewesen. Ein paar lose Gedanken kreisen mir im Kopf herum. Manche Bilder. Aber ich weiß nicht recht, ob sie zu mir gehören.“


  „Vielleicht braucht dein Kopf noch eine Zeit ehe er sich erinnern kann.“, munterte ihn Mark auf. „Ich bin sicher, irgendwann wird alles wieder da sein.“


  Sasha schob ihren Kopf herein. „Das Essen ist fertig.“, sagte sie fröhlich. „Collin, alles klar?“ Es war, als hätten sie eben an ihm eine Operation durchgeführt und sie musste sich nach seinem Befinden erkunden.


  Er nickte benommen. „Wenn ich das alles höre, denke ich jeden Moment, gleich aufzuwachen. Aber wenn ich euch ansehe, weiß ich, dass ihr euch keinen Spaß mit mir erlaubt und dass ich nicht träume. Ich glaube, ihr meint das Alles ernst. Nicht zuletzt, weil ihr mir gezeigt habt, dass ihr es könnt.“


  Mark sah Sasha an. „Wir kommen gleich, Zechi.“, sagte er und sie lächelte. Dann war sie schon wieder in der Küche.


  „Eine Frage hätte ich.“ hob Collin nachdenklich an. „Wieso nennt ihr Sasha Zechi?“


  Mar lachte auf. „Hast du jemals ,Asterix und Obelix‘ gelesen?“, wollte sie wissen. Collin schüttelte den Kopf. Dann verharrte er und zog eine Grimasse. Er brauchte dringend Schlaf. Sicher hatte er Schmerzen an der Platzwunde.


  „Was für eine traurige Kindheit.“, beschloss El. „Irgendwann gebe ich dir einige Hefte.“ Dann deutete er auf Mark. „Dieser Herr hat sie alle gelesen.“ Mark schnappte nach seinem Finger, doch El hatte ihn ihm rasch wieder entzogen.


  „Und du musst wissen, Collin, Mark ist eine sehr einsame, gefühlsarme Person.“, fuhr das Feuer fort.


  Nun stand er wütend auf. „El, ich warne dich!“, schrie er zornig.


  Doch Elijah hörte nicht auf ihn, wie so oft. Er tänzelte aus Marks Reichweite.


  „Er hat nur die einzige Möglichkeit, Zuneigung zu zeigen, indem er Spitznamen verteilt. Deswegen bin ich ,El‘ und Margarete ,Mar‘. Und Sasha ist eben ,Zechi‘ aus den Comicheften. Es gibt da nämlich eine, der Sasha verdächtig ähnlich sieht.“


  „Halt endlich deine Klappe!“, rief Mark, noch wütender als vorhin. Er riss die Arme hoch und aus seiner Handfläche schoss ein Wirbelsturm hervor, der auf Elijah zuraste. Natürlich war der Sturm nur sehr klein. Egal, wie wütend er auf El war, er würde niemals zulassen, dass ihm Schmerzen widerfuhren.


  Mit Leichtigkeit konnte das Feuer dem kleinen Wirbel ausweichen. „Ich sage doch, er ist gefühlsarm. Allein die Wut gewinnt immer wieder die Oberhand.“, spottete er. Dann lachte er laut. Mark setzte ihm nach und warf ein Kissen nach ihm. Els Gelächter verhallte im Flur.


  Elijah stieg aus der Dusche. Sein nackter Fuß ruhte auf der Badematte während er den anderen nachzog. Dann trocknete er sich gründlich ab und zog sich seine Schlafsachen an. Als er vor dem Badezimmerspiegel stand, der über dem Waschbecken hing, verharrte er.


  Missmutig zupfte er an seinen Haaren. Sie waren von dem heißen Duschwasser nass und schwer. Er hätte gern noch dunklere Haare als ohnehin schon. Für seinen Geschmack waren sie noch zu hell.


  Als er sich die Zähne putzte, blieben seine Augen an dem Regal hängen. Jeder von seinen Mitbewohnern hatte ein Fach in diesem Regal, in dem er seine Sachen für das Bad aufbewahren konnte. Sein Blick huschte über Margaretes Fach. Sie hatte ihr Shampoo, ihr Handtuch und ihren Schmuck dort hin gelegt. Er spuckte über dem Waschbecken aus und spülte nach. Dann wandte er sich wieder zum Fach um. Ein wenig fühlte er sich, als würde er etwas Verbotenes tun. Doch er nahm dennoch das Fläschchen mit Mars Shampoo in die Hand und schnüffelte daran. Dann verharrte er ruhig. Es war ihr Duft.


  Nach einer Ewigkeit schloss er das Shampoo wieder und spielte mit Mars Haarspangen. Die goldene mit den feinen Linien, die trug sie oft in letzter Zeit. Er nahm sich vor, ihr mal ein neues Paar zu schenken.


  Schließlich riss er sich los. Es gab keinen Grund, länger als nötig hier zu verharren. Er schloss die Badezimmertür auf und wäre fast in Margarete hinein gerannt, die im Flur stand.


  „Und ich dachte, Frauen würden lange brauchen!“, schimpfte sie, ihren Schlafanzug über dem Arm. „Ich warte schon seit einer halben Stunde. Und ich habe viel getrunken!“


  „Du weißt, im Inneren bin ich eine Frau.“, neckte er sie und machte Platz für sie.


  „Gute Nacht, Mar!“, rief er, als sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


  Lachend zupfte er noch einmal an seinen Haaren. Dann ging er um die Ecke des Flures und verharrte vor der Wohnzimmertür, die schon verschlossen war. Collin schlief offensichtlich auf dem Sofa. Sanft lauschte er, doch es war nichts zu hören. Schließlich öffnete er die Tür ein Stück und schielte hinein.


  Es lag tatsächlich jemand auf dem Sofa. Doch es war Mark. Der Student schlief noch nicht. Kaum war Licht aus dem Flur herein gedrungen, erhob er sich und blickte dem Eindringling entgegen.


  „Wieso schläfst du nicht in deinem eigenen Zimmer?“, wollte Elijah wissen und hielt die Hand auf der Klinke. „Wo ist Collin? Schläft er etwa in deinem Bett?“ Mark ließ sich zurück in die Kissen fallen. „Ja.“, sagte er müde. „Mar hat mich hierher geschickt. Sie sagte, ich kann den Jungen doch nicht auf dem unbequemen Sofa schlafen lassen. Stattdessen hole ich mir hier Rückenschmerzen.“


  El lachte ein wenig. Ja, das klang ganz nach Mar. Sie war immer besorgt um das Wohl aller. Doch Mark in die Schranken zu weisen, war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Er deutete mit dem Daumen über seine Schultern. „Du weißt, mein Bett reicht auch für zwei.“


  Mark warf ein Kissen nach ihm. „Raus!“, sagte er. „Dann lieber Rückenschmerzen!“


  Schon wieder mit einem Lachen auf den Lippen, schloss El die Tür. Er schlich zu seiner Zimmertür neben dem Bad. Aus diesem drang das laute Rauschen der Dusche. Elijah trat in sein Zimmer, schloss die Tür hinter sich und packte seine Sachen vom Tag in den Korb, in dem er seine Schmutzwäsche verstaute. Dann schüttelte er seine Decke auf und legte sich ins Bett.


  Seine Gedanken kreisten um den heutigen Tag. So viel war vorgefallen und es war auch nicht wenig, worüber man sich Gedanken machen konnte. Collin war ein aufgeweckter Junge, der sicher eine Bereicherung für sie war. Doch dass er Herrn Austen angegriffen hatte, würde ihnen sicher noch Schwierigkeiten machen. Die Regeln besagten, dass die Seite, denen Verstöße gegen die Gesetze widerfahren waren, ihr Recht einfordern konnte. Das Buch, das nur knapp einen Meter neben Elijahs Kopf im Schrank vergraben lag, besagte, dass Herr Austen nun das Recht hatte, Vergeltung zu üben und Collin zum Kampf herauszufordern. Collin wäre gezwungen, mit ihm zu kämpfen. Und nach seinem Wissenstand würde der Kampf gerade mal eine Minute dauern. So lange benötigte Herr Austen, einen Sturm herauf zu beschwören, der den Jungen zermalmte.


  Elijah spürte, dass er die Decke zusammengeknüllt hatte und ließ sie los. Seine Finger schmerzten. Sie mussten einfach alles in die Ausbildung des Jungen stecken, damit der sich wehren konnte.


  So langsam beruhigte er sich wieder. Sie hatten noch Zeit. Noch reichlich Zeit, dem Jungen alles beizubringen. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


  Er wusste nicht, wie viel Ruhe ihm vergönnt worden war. Doch es musste nicht viel gewesen sein, denn als er wieder erwachte, war es nicht nur stockfinster in seinem Zimmer, nein er fühlte sich auch, als hätte man ihm das Gehirn aus der Nase gesaugt, so leer war sein Kopf. Er konnte kaum die Augen öffnen.


  Doch das flatternde Geräusch das ihn geweckt hatte hielt an. Elijah setzte sich auf und tastete zur Lampe auf seinem Nachttisch. Mit einem leisen Klicken sank der Knopf ein und Licht erhellte den Raum. Ein Blick auf den Wecker sagte ihm, dass es kurz nach eins war. Mitten in der Nacht also.


  Das eigenartige Geräusch stammte von seinem T-Shirt. Erstaunt und noch ein wenig duselig stellte er fest, dass es neben dem Fenster an der Decke schwebte. Ein starker Wind sorgte für Auftrieb und es flatterte hin und her.


  Darunter saß eine Gestalt in seinem Sitzsack. Den hatten sie damals von Sashas Mutter geschenkt bekommen, die einmal in dieser WG zu Besuch gewesen war. Ihrer Meinung nach musste jede Studierendenbude einen solchen Sitzsack haben. Niemand hatte das hässliche Teil in seinem Zimmer haben wollen, nicht einmal Zechi selbst. Also hatte sich Elijah sich dessen erbarmt und es bei sich untergestellt. Nun saß sein nächtlicher Besucher auf dem hässlichen Sitzsack mit den hässlichen Streifen und ließ sein Shirt an der Decke Kreise drehen. Mark hob eine Hand und grüßte den Erwachten stumm.


  Elijah ließ sich in die Kissen zurück sinken. „Ich habe mich erschreckt.“, stellte er fest und seufzte laut.


  „Entschuldige.“, erklang die raue Stimme des Windes. „Ich wollte dich nicht wecken. Ich habe nur nachgedacht.“


  Er mochte nicht recht glauben, dass Mark ihn nicht wecken wollte. Hätte er nur nachdenken wollen, hätte er das an jedem beliebigen Ort dieses Hauses tun können, nicht unbedingt hier.


  „Was willst du?“, fragte er übermüdet. „Wie bist du überhaupt ’reingekommen? Ich höre meine Tür für gewöhnlich.“


  Fast konnte er das Schulterzucken sehen. „Ich bin der Wind.“, gab Mark zurück.


  „Ich komme durch jeden Spalt und sei er noch so klein. Weißt du nicht mehr? So haben wir uns doch immer Zutritt zu dem Vorratslager verschafft.“


  Natürlich konnte sich Elijah noch daran erinnern. Sie waren damals von dem Waisenhaus auf dasselbe Internat geschickt worden, um dort zur Schule zu gehen und gleichzeitig aus dem Waisenhaus raus zu sein. Nur war das Internat genauso arm wie das Waisenhaus gewesen. Hunger war fast etwas alltägliches für die Schüler gewesen. Nicht so für den Direktor, der sich eine private Vorratskammer gehalten hatte. Als er und Mark das entdeckt hatten, waren sie dort eingebrochen und hatten regelmäßig für sich und ihre Zimmernachbarn Essen geklaut. Da Mark der Wind war, konnte er die Struktur seines Körpers zusammenfallen lassen, so dass er nur noch eine Art Nebel war.


  „Stimmt.“ Elijah erhob sich und lehnte sich gegen die Wand. „Und?“, fragte er und blickte den Studenten mit den dunklen Haaren an. „Gibt es einen Grund dafür, dass mein Shirt das Fliegen lernt? Es ist mein liebstes, falls du das noch nicht weißt. Und ich würde es gerne noch ein paar Mal anziehen.“


  Mark ließ das Kleidungsstück nicht sinken. Die Ärmel flatterten weiter. „Ich konnte nicht schlafen.“, erklärte er nachdenklich und Elijah hatte das Gefühl, er sprach nicht zu ihm, sondern zu sich selbst. „Und dass obwohl der Tag so anstrengend gewesen war. Doch es lässt mir keine Ruhe.“


  „Was genau?“, wollte Elijah wissen. Die Benommenheit ließ langsam nach und er konnte schon besser geradeaus blicken. Fast erkannte er Mark sogar, doch war dieser noch von einem weißen Schleier bedeckt.


  „Collin hat Herrn Austen angegriffen.“, fuhr Mark fort. „Etwas, das ich noch nie geschafft habe. Dieser Mann ist... du weißt selbst, wie stark er ist. Immer, wenn unsere Gruppen aufeinander treffen und Herr Austen dabei ist, verschwindet er, sodass ich in den Hintergrund treten muss. Ich frage mich, woran das liegt. Es ist eine Qual für mich.“ Seine Stimme wurde erregter und Elijah merkte, wie sein Hemd stärker zitterte. „Ich meine, ich bin gezwungen, bei Kämpfen immer nur zuzusehen, weil der Anführer der Windler zu feige ist, gegen mich anzutreten. Wenn ich eingreifen würde, ermögliche ich ihnen aber gleichzeitig, Rache zu nehmen, weil wir die Regeln gebrochen haben. Sie könnten dann einen von uns an sich nehmen und hinrichten. Und das darf ich nicht zulassen.“


  Elijah dachte einen Augenblick nach. „Vielleicht sind sie gar nicht so dumm, wie wir glauben.“, hob er dann an. Mark blickte auf und starrte ihn an, damit er weitersprach. „Ja,...“, sagte das Feuer und umarmte sein Kissen, um seinen Kopf darauf abzulegen. „Was ist, wenn Herr Austen spürt, dass dir das auf die Nerven geht? Dann würde er sich jedes Mal zurückziehen, damit du verleitet wirst, einzugreifen? Was ist, wenn er uns auf diese Art dezimieren will? Löscht er einen nach den anderen von uns aus, dann hat er irgendwann nur noch dich allein.“


  Mark schien geschockt. Das Hemd verlor jeden Antrieb und fiel zu Boden. Es klatschte auf den Teppich wie ein gefallener Stein. „Dann hängt sein Plan aber von meiner Persönlichkeit ab.“, sagte er leise. „Und eure Leben dazu. Wenn ich mich nicht beherrschen kann...“ Er sprach nicht weiter.


  Elijah zuckte mit den Schultern. „Wir wissen schon seit langem, dass die Windler mit unlauteren Mitteln kämpfen.“, sagte er. „Vielleicht ist das nur eine weitere Taktik, die Regeln zu manipulieren? Es ist nur eine Vermutung.“


  Marks Augen blitzten ihn an. „Was hältst du von Collin?“, fragte er. „Er ist der Wind. Das bedeutet, er hat das Zeug zum Anführer. Glaubst du, er könnte mir eines Tages den Posten streitig machen?“


  Mit einem Stirnrunzeln sah Elijah seinen Freund an. „Ist es das, was dich beschäftigt?“, fragte er ungläubig. „Dass wir Collin als Anführer wollen und dich absetzen? Meinst du, er sägt an deinem Stuhl? Das wird ihm nicht gelingen. Keinem wird das gelingen. Du weißt, du bist der Stärkste von uns. Würde ich gegen dich antreten, würde ich schneller verlieren als ein Eichhörnchen springen kann.“ Der Blick aus diesen dunklen Augen war unergründlich. Dann sah Mark zu Boden. „Verflucht.“, sagte er. „Natürlich nicht. Ich bin so dumm! Aber weißt du, es macht mich fertig, dass Collin gelungen ist, was ich nie geschafft habe. Doch Herr Austen gehört mir, verstehst du?“ Er schaute wieder auf und das alte Funkeln war in die Augen zurück gekehrt. „Er wird mir gehören, niemandem sonst. Er hat uns schon so oft zum Narren gehalten, dass meine Wut auf ihn unermesslich ist. Wenn es einen gibt, der ihn für das alles bestraft, dann bin ich das!“


  Elijah seufzte ihn an. „Weißt du, manchmal denke ich an die Zeit zurück, als wir noch kleine Jungen waren und mit unseren Fähigkeiten Unsinn getrieben haben. Und dann wünsche ich mich dahin zurück.“


  Mark seufzte ebenfalls. „Niemand hat gesagt, dass es einfach werden würde.“ Er blies Els Hemd auf den Schreibtisch, wo es zerknüllt liegen blieb. „Doch wir haben uns nun einmal dafür entschieden und wir werden keinen Schritt zurück machen. Ich will jedenfalls nicht mehr in das Waisenhaus zurück.“


  Elijah sah ihn an. Vielleicht hatte es Mark selber gar nicht wahr genommen, wie er sich verändert hatte? „Was glaubst du, was aus Ben geworden ist? Hast du in den letzten Jahren mal an ihn gedacht?“ An den kleinen Rabauken erinnerte er sich auch nur zu gut. Benjamin, der alle Kinder tyrannisiert hatte.


  Mit den Fingerknöcheln knackend, sah Mark ihn an. „Schon oft.“, sagte er. „Ich würde ihm zu gerne noch einmal begegnen. Ich glaube, heute würde er mir keine Spitznamen geben, so wie damals.“


  Elijah lachte. „Das stimmt. Heutzutage übernimmst du das mit den Spitznamen, Fischgesicht!“


  Als er seine alte Beleidigung hörte, fachte Elijah in Mark wieder die Wut an. Der Wind wischte das T-Shirt vom Schreibtisch und warf es El ins Gesicht. „Du bist doch selber nicht besser, Weihnachtskerze!“, rief er aus. Dann stand er gewandt auf und sprang aufs Bett. Die beiden rangelten miteinander und Elijah war froh, dass sich Marks Bedenken in Luft aufgelöst hatten. Er lachte als Mark ihn in die Matratze drückte und schüttelte.


  Plötzlich zerriss ein Klopfen ihre Stimmung und sie verstummten. Sie blickten auf, als das Klopfen an der Tür wieder verhallte. „Wenn ich um Ruhe bitten dürfte.“, drang Mars Stimme dumpf zu ihnen durch. „Das Geschrei habe ich mir nun lange genug angehört. Ich würde gerne schlafen.“


  Mark sah auf Elijah hinunter und lachte auf. Das Feuer strampelte sich frei und öffnete die Tür einen Spalt breit. Mar stand im Nachthemd im Flur und hatte die Arme in die Seite gestemmt. „Tragt eure Mannbarkeitsrituale morgen früh aus.“, bat sie mit gedämpfter Stimme. „Es gibt Leute im Haus, die schlafen wollen. Nicht, dass Frau Horn noch herunter kommt und bei euch mitmachen will.“


  „Entschuldige, Mar.“, flüsterte Elijah lächelnd zurück. „Wir sind sofort leise, wenn du morgen mit mir ausgehst.“


  Sie blitzte ihn wütend an. „Hör auf damit.“, zischte sie. „Begreife doch endlich, dass ich nicht will, dass unsere Freundschaft zerstört wird. Gute Nacht.“


  Elijah schloss die Tür wieder und fühlte sich, als hätte Margarete ihm ins Gesicht geschlagen. Langsam ließ er sich auf dem Bett nieder, auf dem Mark noch immer saß. Er hatte ihnen zugehört. Doch er schwieg.


  „Ich will weiterschlafen.“, stellte Elijah fest. Seine gute Laune war verschwunden. Mark klopfte ihm auf die Schulter. Dann wickelte er sich in Els Decke und legte sich hin.


  „Sag mal, Mark.“, flüsterte Elijah, damit Margarete nicht noch einmal kam.


  „Wenn ich von schlafen spreche, dann meine ich, dass ich in meinem eigenen Bett schlafen will und nicht auf dem Boden.“


  Mark lüftete die Decke ein Stück. „Ich habe es mir anders überlegt.“, flüsterte er ebenso leise zurück. „Ich hasse Rückenschmerzen. Und jetzt sei ruhig, ich will schlafen!“


  Der Knall, der die Studierendenwohnung am folgenden Morgen durchzog, weckte sie alle. Ihm folgte ein lautes Scheppern, als würde etwas Großes in tausend kleine Teile zerspringen. Mark fuhr erschrocken hoch und sah, dass Elijah vor Schreck seine eigene Decke in Brand gesetzt hatte. Rasch erhob sich das benommene Feuer und begann, die Flammen wieder in sich aufzunehmen.


  „Was war das?“, fragte Mark und wischte sich die Augen. „Hast du das gehört?“ Elijah nickte. „So wie jeder in Hockenfeld. Verdammt, es ist Sonntagmorgen!“ Mark kämpfte sich aus der Decke frei und lief mit nackten Füßen aus Els Zimmer. Seine Schritte führten ihn in die Küche, aus dem das laute, alles zerreißende Geräusch gedrungen war.


  Er erblickte Sasha, die neben der Spüle stand. Zu ihren Füßen lag ein Scherbenhaufen. „Unsere Kaffeekanne!“, stöhnte Margarete, die ebenfalls in der Küche aufgetaucht war. „Zechi, was machst du denn?“


  Mark stieg über den kleinen Haufen an Scherben hinweg. Er spürte, wie die spitzen Splitter sich in seine nackten Füße gruben. Doch ihm war Sasha ersteinmal wichtiger, die sich nicht rührte. Ihre Augen waren starr und geradeaus gerichtet. Er war sich sicher, dass sie gerade ein Gefühl hatte, das sie alle nur zu gut kannten.


  „Was siehst du?“, fragte er sie. Immer wenn einer von ihnen plötzlich diese Visionen hatte, musste er gefragt werden, was er sah. War sie vorbei, konnte derjenige, der die Eingebung hatte, sich niemals erinnern, was er gesehen hat.


  „Er ist in einem Tunnel gefangen.“, erwiderte Sasha und nahm Marks Hand. „Es ist kalt und dunkel.“, berichtete sie weiter. „Er kann nicht begreifen, wie er dort hin gekommen ist.“


  „Was für ein Tunnel?“, fragte Mark weiter, um mehr Details zu bekommen. „Ein Autobahntunnel?“


  Langsam nickte Sasha und Mark fand das nicht weiter verwunderlich. Immer, wenn es etwas mit Erde zu tun hatte, dann traf es Sasha. Er selbst bekam es nur mit, wenn Seelen herum liefen, die bei Orkanen oder Tsunamis ums Leben gekommen waren. „Ich sehe ein Schild...“, flüsterte sie. „Es steht dort... Franklin. Benjamin Franklin.“


  „Der Franklintunnel.“, sagte Mar, die sich gebückt hatte, um unter der Spüle die Kehrschaufel heraus zu holen. „Ich glaube, ich weiß, wo die Seele ist.“


  „Welche Gefühle hat er?“, fragte Mark weiter. Noch immer hielt er Sashas Hand. Doch die Augen der Studentin regten sich wieder. Sie blickte auf. „Mark?“, fragte sie verwundert. Dann ging es ihr auf, warum alle sie so anstarrten. „Eine Seele?“, fragte sie.


  Mark ließ sie los. Ihre Wärme blieb an seinen Fingern zurück. „Ja. Im Franklintunnel. Ist dort letztens ein Unfall geschehen? El? Wo ist El? Er soll die Zeitung holen.“


  „Schon unterwegs.“, drang es aus dem Flur. Dann fiel die Tür ins Schloss uns El war draußen, auf dem Weg zu dem einzigen Laden in der Stadt, der auch sonntags früh die Zeitung verkaufte. Sie mussten unbedingt herausfinden, was am Franklintunnel geschehen war, dass Sasha eine Vision einer verlorenen Seele hatte. Margarete und Sasha begannen, die Scherben aufzukehren. Mark sah auf und begegnete dem Blick von Collin, der im Flur stand und sich die kalten Füße rieb. Er lächelte den Jungen freundlich an und lud ihn ein, auf der Sitzecke Platz zu nehmen. „Keine Angst.“, sagte er als Collins Blick immer wieder verstört zu Sasha glitt. „Das, was du eben gesehen hast, war zwar brutal, aber nicht ungewöhnlich für uns. Sasha geht es gut, keine Sorge. Das, was sie eben durchgemacht hat, hat jeder von uns schon einmal erlebt. Wir nennen es Visionen. Sie helfen uns, die verlorenen Seelen zu sammeln. Sie zeigen uns Bilder und Gefühle von den Seelen, damit wir wissen, wo sie sind und dass sie Hilfe brauchen. Wir sind mit unseren Elementen so sehr verbunden, dass sie uns auf diese Art zeigen, wie wir den Seelen helfen können. Ich denke, es hat einen Unfall an dem Tunnel gegeben. Und mit Sicherheit auch mit Toten. Und irgendjemand hat wohl nicht mal gemerkt, dass er tot ist. Nun spukt er dort umher.“


  Collin nickte. Man sah ihm an, dass er die Neuigkeiten erst einmal verdauen musste. „Und warum hat ausgerechnet Sasha das gesehen und nicht du... oder ich?“ fügte er nach langem Zögern hinzu.


  Mark blinzelte einen Moment. Dann nickte er und nahm die Teller entgegen, die Mar ihm reichte. Während er sie auf dem Tisch verteilte, fuhr er fort. „Wahrscheinlich gab es ein Unglück an dem Tunnel und es sind Menschen verschüttet worden. Das bedeutet, die Erde war die Todesursache. Deshalb musste die Erde auch Sasha Bescheid geben, verstehst du? Hätte es einen Brand gegeben, dann hätte Elijah die Vision gehabt. Wäre jemand ertrunken, dann Mar. Sterben die Menschen eines natürlichen Todes, dann kann es irgendjemanden von uns treffen.“ Der Junge nahm das Messer vom Tisch, das Mar eben hingelegt hatte und spielte damit herum. „Und... ich werde das auch dann haben? Ich meine, irgendwann mal. Wenn du auch der Wind bist, dann haben wir das vielleicht zusammen, oder? Und wie erfahren eigentlich die Windler von den Seelen?“


  Mar stellte die Butter auf den Tisch. Dann lief sie ins Bad. Sasha schnitt Brot ab und über das Surren des Schneidemaschine hallten in Mark die Worte des Schülers wider. Wenn du auch der Wind bist, dann haben wir das vielleicht zusammen, oder? Ihm fielen Elijahs Worte von letzter Nacht wieder ein und er gab ihm einmal mehr recht. Er sollte sich nicht dazu hinreißen lassen, in Collin einen Konkurrenten zu sehen. Er sollte den Jungen unterstützen. Doch Mark wusste, dass es ihm schwer fallen würde. Er hatte gelernt, sich durchzusetzen. Als Kind im Waisenhaus von dem großen und starken Ben unterdrückt, musste er im Internat einen Weg finden, sich zu behaupten. Und er wusste, dass ihn das verändert hatte. Ständig hatte er Angst, unterlegen zu sein. Er sollte sich bemühen, das einzudämmen. Collin war nun wirklich keine Gefahr.


  „Die Windler spüren die Verbitterung einer Seele.“, erklärte Sasha an Marks Stelle, weil der solange geschwiegen hatte. Sie ordnete das Brot in der Schale an.


  „Je dunkler die Farbe einer Seele, umso mehr Verbitterung beherrscht sie. Und das spüren die Windler. Deshalb müssen wir schnell handeln. Wir müssen herausfinden, wie wir die Seele besänftigen können und sie retten ehe die Windler kommen.“ Sie wandte sich um und stellte das Brot auf den Tisch. „Das ist alles, was wir haben.“, sagte sie und ihre Augen huschten über den gedeckten Frühstückstisch.


  „Ich hoffe, es reicht. Möchtest du Eier, Collin?“ Der Junge schüttelte den Kopf.


  Mar kehrte wieder und hatte sich bereits angezogen. Als sie sich niederließ, begannen sie zu frühstücken. Gerade als Mark sein Ei aufschlug, kehrte Elijah wieder.


  „Es regnet.“, sagte er missmutig und ließ einige Tropfen aus seinen Haaren auf den Boden fallen. Er hatte sich in aller Eile nur eine Jacke über gezogen und war pitschnass. Die feuchte Zeitung klatschte er zwischen Käse und Marmelade, dann wandte er sich um, um sich im Bad zu föhnen.


  Mark schlug die Zeitung auf und schüttelte sie, damit das Regenwasser nicht in das Papier zog. „Klatschpresse.“, murrte er. „Was besseres hat er nicht bekommen?“


  „Was steht drin?“, fragte Margarete und biss von ihrem Brot ab.


  Mark überflog einige Artikel. Die Zeitung tropfte auf seinen Teller. Dann endlich fand er die Liste mit Unfällen. „Hier steht etwas über den Tunnel.“ Dann las er vor und seine Augenbrauen hoben sich merklich je mehr er las:


  Einsturzunglück im Benjamin-Franklin-Tunnel


  Am gestrigen Samstag ereignete sich auf der Baustelle des neuen Benjamin-Franklin-Tunnels am Ortsausgang Hockenfeld ein Unfall. Nach Sprechern der Baufirma Barnabas und Co. stürzte der Tunnelabschnitt hinter der Baustelle ein, nachdem eine Sprengung zehn Meter entfernt durchgeführt wurde. „Die Sprengung diente der Erschließung neuen Gebietes im Berg.“, sagte der Pressesprecher in einem Interview mit unserem Reporter. „Eigentlich waren Schutzmaßnahmen getroffen worden, doch die Sprengung fiel gewaltiger aus, als geplant war.“ Der fast fertige Tunnelabschnitt stürzte ein und begrub drei Bauarbeiter unter sich. Zwei Verletzte konnten geborgen werden, die dritte Person wird noch gesucht, wobei unklar ist, ob sie überlebt hat. Die Ermittlungen laufen noch, ob es menschliches oder technisches Versagen war.


  Mark faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. „Jetzt wissen wir es.“, sagte er. „Ein Unfall. Eine Seele. El, Zechi und ich werden gehen. Mar, du bleibst mit Collin hier.“


  „Soll ich denn nicht mitkommen?“, wunderte sich der Junge. „Ich könnte vielleicht helfen.“


  Doch Mark schüttelte den Kopf. Und dass er den Jungen nicht dabei haben wollte, lag diesmal wirklich nicht daran, dass er Angst hatte, Collin könnte sich behaupten. „Nein, du bleibst. Du weißt ja noch nicht einmal, wie man seine Kraft einsetzen kann. Du wirst genau das tun, was Mar dir sagt. Collin, versprich mir, dass du hier bleibst!“


  Missmutig nickte der Junge. Der Student sah ihn lange an. Die Angst, die Collin gestern noch hatte zögern lassen, war ihm nun vollkommen abhanden gekommen. Und Mark wusste nicht, ob er das gut heißen sollte. Seiner Meinung nach gehörte ein bisschen Angst immer zu einem Kampf. Sie war nützlich, weil man dadurch wenigstens einmal inne hielt und nachdachte. Pure Kampfeslust konnte tödlich sein.


  „Frühstück!“ El kam zur Tür hinein und rieb sich die Hände. Es störte ihm nicht im mindesten, dass alle anderen schon fertig waren. Mit Enthusiasmus goss er sich Kaffee aus der Teekanne in eine Tasse. Mark schlug die Zeitung wieder auf und legte sie ihm auf den Teller. „Lies das.“, sagte er.


  Der Student runzelte die Stirn und beugte sich über die Zeitungsseite. „Fußpflege leicht gemacht?“, las er vor. „Zehn Schritte zu Füßen, die ihm garantiert gefallen. Ich glaube nicht, dass ich Interesse daran habe, Mark.“


  Sein Freund stöhnte auf und tippte mit dem Griff seines Messers auf den Artikel des Unglücks. Elijah las stumm während er kaute. Nachdem er fertig war, sah er auf. „Also, ich, Sasha... Mar?“, wollte er wissen.


  Mark schüttelte den Kopf. „Nein, Margarete bleibt hier. Sie ist die einzige, die dem Schutz dient. Nur sie kann Collins unkontrollierten Kräften widerstehen. Ich gehe mit euch.“


  „Seine Majestät geruht sich, in den Kampf zu ziehen?“, fragte Elijah und leckte sich Marmelade vom Daumen. „Dass ich das noch erleben darf, ist grandios...“ Marks Augen funkelten. „Willst du mir vielleicht etwas sagen, El?“, wollte er wissen.


  Doch der Student mit dem rotem Schopf zuckte nur mit den Schultern und schwieg. Die Spannung in der Luft flatterte wie eine träge Fliege zwischen ihnen. Niemand von den anderen traute sich, etwas zu sagen. Wenn Mark und El Streit hatten, war es besser, nicht in die Schusslinie zu geraten.


  Elijah frühstückte in aller Ruhe zu Ende. Die anderen saßen um ihn herum und zitterten fast vor Anspannung. Es wurde nicht mehr gesprochen bis El fertig war. Mark fühlte sich, als würden die Wände ihrer kleinen Küche auf sie zurollen und ihn einquetschen. Er dachte über Els Behauptung nach. War es denn wirklich so, dass er sich in die Kämpfe nicht einmischte? Nein, das stimmte nicht. Unten im Keller hätte es jeder andere auch getan, der die Tür bewachen konnte. Und dass ein Wächter nötig gewesen war, hatte man ja an Frau Horn sehen können, die auf einmal aufgetaucht war. Hätte niemand dort gestanden, hätte sie sicher in den Keller hinein gesehen und das wäre gar nicht gut gewesen. In den Kämpfen mit den Windlern hatte er sich mit Absicht im Hintergrund zu halten und das hatte er Elijah letzte Nacht noch gesagt! Und dass er sich dabei nicht wohl fühlte, hatte er ihm auch gesagt. Mark blitzte Elijah über den Rand seiner Kaffeetasse an, doch der Student machte ihm nicht die Freude, ihn noch einmal anzusehen. Liebend gern würde er ihm nun einiges erzählen.


  „Also Mar kann sich gegen mich wehren?“, warf auf einmal Collin ein. Er war der einzige, der von der gedrückten Spannung nichts mitbekommen hatte. Und er war derjenige, der Marks Wut verblassen ließ. „Ich meine, ich werde sie nicht aus Versehen... verletzen?“


  Mark wandte sich ihm zu. „Deshalb wird sie dich unterrichten.“, bestätigte er die Vermutung des Jungen. „Sie kann mit ihrem Wasser alle Arten von Angriffen aufhalten. Also, mach dir keine Sorgen um sie.“


  Margarete lächelte und zwinkerte den Jungen an. Sie hatte ihn augenscheinlich schon ins Herz geschlossen.


  Als er zu Elijah hinübergespäht und sich überzeugt hatte, dass dieser fertig war, erhob er sich. „Also, Elijah, Zechi... los geht’s. Wollt ihr euch noch umziehen?“ Die drei verabschiedeten sich von Collin und Mar und liefen zur Tür hinaus auf die Straße. El schlug vor, die Straßenbahn zu nehmen, doch Mark bestand auf den Bus. Sie lösten mit ihren Ausweisen an der Haltestelle drei Fahrkarten und stiegen in den muffig riechenden Bus ein. Das Fahrgestell klapperte und Mark spürte unter seinen Füßen den Boden vibrieren. Der kaum besetzte Bus fuhr gemächlich in Richtung des Franklintunnels. Der betagte Fahrer machte ihnen die Freude, nicht an jeder Haltestelle anzuhalten, wenn es nicht nötig war. Die drei Studierenden, die sich auf die hinterste Bank gesetzt hatten, redeten nicht. Sasha saß zwischen den beiden Jungs, die jeder in eine andere Richtung starrten und machte sich klein. Sie fühlte sich unwohl.


  Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie die Haltestelle, an der sie aussteigen mussten. Mark führte die anderen beiden die Straße herauf. Der Lärm der Stadt schien sehr weit entfernt, obwohl nur wenige Meter vom Tunnelausgang entfernt der Stadtrand lag. Manchmal kam ihnen ein einzelnes Auto entgegen, doch ansonsten lag die Straße ausgestorben da. Theoretisch war sie gesperrt, doch es gab Menschen, die hatten erstaunlich schlechte Augen, wenn es um Straßenschilder ging. Nach nur fünf Minuten Fußweg erreichten sie den Tunnel. Gelbes Absperrband flatterte im Wind und Mark verharrte einen Augenblick als er das Geräusch hörte. Die Öffnung gähnte ihnen entgegen. Eine kleine gelbe Lampe flackerte irgendwo weit drinnen im Tunnel, ansonsten gab es kein Licht.


  „Die Arbeit der Polizei ist anscheinend beendet.“, sagte Elijah und sah ebenfalls zum Tunnel. „Es ist niemand mehr hier.“ Er wollte gerade in den Tunnel eintreten, als Sasha ihn am Arm packte. Verwundert blickte er sie an.


  Mark spürte, dass Sasha dasselbe hörte wie er. Über das Flattern des Absperrbandes hinweg hörte er ein Geräusch. Ein Heulen, unheimlich und hoch wie der Ruf eines Wolfs.


  „Ich kann ihn hören.“, flüsterte Zechi und ihre grauen Augen zogen sich zusammen. „Ganz deutlich.“


  El blickte sie an. Dann schwenkten seine Augen zu Mark. „Eine Seele, die noch reden kann?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. „Das hatten wir bisher noch nicht.“


  Mark nagte an seiner Unterlippe. „Wir haben keine Erfahrung damit, mit Seelen zu reden.“, sagte er nachdenklich mehr zu sich selbst als zu den anderen. „Aber wir können auch nicht einfach so gehen. Wenn er reden kann, ist es vielleicht einfacher, als mit ihm zu kämpfen.“


  „Also, nichts wie hinein.“, sagte Elijah. Er war kein Freund des langen Überlegens. Schon war er unter dem Absperrband hindurch geschlüpft und schritt in die Dunkelheit. Sasha folgte Mark, der das Band für sie hoch hielt. Dann liefen sie in den Tunnel hinein. Dreck knirschte unter ihren Schuhen und sie erkannten kleine Steinchen, die auf der neu gebauten Straße lagen. Manchmal sahen sie noch das Gerät der Bauarbeiter, halb unter Schutt begraben. Offensichtlich hatte man nach dem Unglück noch nicht aufgeräumt. Das Licht, das er gesehen hatte, stammte von einer Teermaschine. Die kleine Lampe an ihrem Dach leuchtete noch, als wäre der Fahrer rasch aus dem Gehäuse gesprungen, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Sie waren nur wenige Schritte gegangen, als sie anhalten mussten. Sie waren nicht nur an der Quelle des unheimlichen Geräusches angelangt, sondern auch an der Unglücksstelle.


  Elijah fuhr sich durchs Haar und blieb stehen. Zwischen zwei Seufzern sagte er: „Da ist nichts mehr zu retten.“


  Mark musste ihm schweigend recht geben. Der Straßenabschnitt vor ihnen war von großen Steinbrocken versperrt. Metallteile ragten aus dem Berg, zusammen mit Staub und Dreck. Eine kleine Fahne wedelte aus dem oberen Abschnitt, wie ein Mahnmal. Sie hatte wahrscheinlich als Wegweiser für die Bauarbeiter gedient; nun war sie das einzige Zeugnis dafür, dass dieser Berg einmal eine Baustelle gewesen war. Die gesamte Decke war eingestürzt und hatte alles restlos unter sich begraben. Mark fragte sich, wie überhaupt zwei Menschen das ganze Unglück hatten überleben können. Und er bekam Wut auf die anderen Bauarbeiter, die für diesen Unfall verantwortlich waren.


  Dann kam ihm der Gedanke, dass die anderen auch nur Menschen waren und keine Teufel. Niemandem konnte man für einen Unfall die Schuld geben. So etwas passierte einfach.


  Er bemerkte, dass Sasha in den Schutthaufen starrte. Dann trat sie nach vorn. Sofort fassten Elijah und Mark gleichzeitig nach ihr, um sie aufzuhalten. Er warf El einen Blick zu und der zuckte mit den Schultern.


  „Lass mich los, Mark.“, sagte Zechi und riss sich aus seinen Griff los. „Siehst du das nicht?“ Sie deutete auf ein schwaches Leuchten zwischen den Steinen. „Dort ist er.“


  „So nah am Ausgang?“, zweifelte Elijah. „Dann hätten sie seine Leiche aber finden müssen.“


  Doch Mark schüttelte den Kopf. „Du vergisst, dass Seelen sich bewegen können.“, erinnerte er ihn. „Seine Leiche kann meterweit von hier begraben sein.“


  „Hallo!“, rief Sasha laut. „Können Sie mich hören?“ Ihre Stimme hallte in dem Tunnel wider. Irgendwo knackte es.


  Einen Moment herrschte Stille. Das hässliche Heulen hatte beim Klang von Sashas Stimme aufgehört. Dann sah Mark, dass sich die Seele rührte. Das Licht begann zu flackern und wurde größer. Erleichtert stellte er fest, dass es noch nicht dunkel war. Die Verbitterung der Seele war noch nicht so weit fort geschritten, dass sie sich Sorgen machen mussten, dass die Windler jeden Moment aufkreuzen könnten.


  „Wer ist da?“, fragte eine junge Stimme. Sie drang aus dem Haufen vor ihnen.


  Die Geisterjäger., dachte Mark und musste grinsen. Er sah aus den Augenwinkeln, dass Elijah ebenfalls ein Grinsen unterdrückte, also hatte er dasselbe gedacht.


  „Wir möchten Ihnen helfen.“, erwiderte Sasha. Sie grinste nicht. Und Mark versuchte, sich den Ernst der Lage wieder ins Gedächtnis zurück zu rufen. Sie waren schließlich nicht zum Spaß hier.


  Das Licht rührte sich wieder. Es schien aus dem Gestein zu kriechen und tropfte wie zäher Schleim zu Boden. Dann erhob sich die Seele vor ihnen und sah sie neugierig an. Entgeistert stellte Mark fest, dass der Verstorbene noch relativ jung war. Er trug ein leichtes Hemd über der muskulösen Brust und einen Helm über den kurzgeschorenen Haaren. Der junge Mann machte einen verwirrten, wenn auch freundlichen Eindruck. „Mir helfen?“ fragte er. Das Licht, das ihn umgab, wurde schwächer bis er endlich fertig zusammengesetzt vor ihnen stand. Man könnte meinen, er sei ein ganz lebendiger Mensch. Nichts ließ mehr darauf schließen, dass er eigentlich tot war. „Wieso?“


  Sasha sah beunruhigt zu Mark, der begriff, dass er nun das Wort übernehmen sollte. „Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass es ein Unglück gegeben hat. Gestern ist dieser Teil des Tunnels eingestürzt.“


  Der Mann wandte sich um und blickte den Schutthaufen an. „Das ist wohl wahr.“, meinte er besorgt. Dann blickte er sich um. „Wurde jemand verletzt?“, wollte er wissen.


  Sasha trat von einem Bein aufs andere. „Mein Herr, es tut uns leid. Aber sie müssen die Wahrheit erfahren... Es gab einen Toten. Und das sind Sie.“ Sie blickte ihn mitleidig an.


  Einen Augenblick schien der Mann verwirrt. Dann sah er sie wütend an. „Wollt ihr euch über mich lustig machen?“, fragte er erzürnt. „Darüber macht man keine Scherze.“


  Mark hob beruhigend die Hand. „Seien Sie versichert, dass wir keine Scherze machen. Sie sind nur ein Geist. Eine Seele in ihrer reinsten Form. Wir sind hier, um sie abzuholen. Damit sie Frieden finden können.“ Und noch während er das sagte, wusste er, warum sie hier waren. Der verunglückte Bauarbeiter hatte einfach nicht gewusst, dass er tot war und hatte deshalb auch seinen Weg gar nicht finden können. Das erklärte auch, weshalb an ihm kein bisschen Verbitterung zu finden war. Das war der Grund, warum er kein dunkler Schatten war, sondern noch wie ein Mensch aussah. Das hatten selbst sie noch niemals zuvor erlebt.


  „Ich soll nur noch ein Geist sein?“ Der Mann konnte es nicht fassen. Elijah wollte vortreten, doch ein Blick Marks ließ ihn zurückfallen. Der Bauarbeiter beachtete sie nicht. Er wandte sich um und wollte einen der Steine zu seinen Füßen aufheben. Genau wie Mark vermutet hatte, war die Verbitterung der Seele nicht eingetreten. Deshalb war sie auch vollkommen strukturlos. Die Finger des Mannes glitten durch den Stein hindurch. Noch mehr aus der Fassung gebracht, starrte er auf seine Hand. „Aber...“, stotterte er. „Aber ich kann doch nicht einfach so... tot sein. Ich habe zwei Kinder.“ Mit Tränen in den Augen sah er zu ihnen auf.


  „Sie sind noch ganz klein.“


  Mark sah ihn an. Der Ernst der Lage war ihm nun so bewusst wie nie zuvor. Wenn er es sich eingestand, wäre er glücklicher, wenn die Seele nur eine verbitterte Wolke wäre. Dann würden ihn die Augen des Mannes nicht auf diese Art durchbohren. Ihm war schlecht.


  „Bitte, mein Herr.“, sagte er. „Wir wissen, dass das für Sie schlimm ist. Es war ein Unfall. Niemand kann etwas dafür. Dennoch müssen wir Sie bitten, mit uns mit zu kommen.“


  Der Mann hörte ihm nicht mehr zu. „Meine Frau ist noch sehr jung.“, flüsterte er, mehr zu sich selbst. Sein Blick war nachdenklich zur Seite geglitten. „Wir haben vor zwei Monaten geheiratet. Ich muss ihr doch beistehen.“ Er betrachtete seine Hände und wackelte mit den Fingern, als müsste er prüfen, dass sie noch da waren. „Aber jetzt kann ich das nicht mehr... ich kann nicht mehr die Wärme ihrer Haut spüren oder über ihr weiches Haar streichen. Sie wird gar nicht mehr wissen, wie ich mich anfühle...“


  Mark trat neben ihn. Sasha hatte die Hände verkrampft. Sie war sehr nervös und ihm ging es nicht besser. Niemand von ihnen wusste, wie man mit dieser Seele umgehen sollte. „Mein Herr, Sie haben als erste Seele, der wir begegnet sind, die Möglichkeit, uns um einen Gefallen zu bitten.“, sagte er im ruhigen Ton. „Wenn wir Ihrer Familie eine Nachricht von Ihnen zukommen lassen sollen, werden wir das gerne tun. Damit Sie sich verabschieden können.“


  Der Bauarbeiter blickte ihn einen Moment an. Dann verengten sich seine Augen.


  „Eine Nachricht?“, fragte er mit einem Anflug von Zorn. „Wieso nur eine Nachricht? Ich will bei ihnen sein! Und dafür brauche ich einen Körper.“


  Plötzlich kam er Mark näher. Dieser wich unwillkürlich zurück. Dann wurde ihm zu spät bewusst, was die Seele vorhatte und er sah sich mit ihr Auge in Auge. Doch seine Flucht war zu knapp gewesen. Die Seele streckte ihre Hand nach ihm aus. Der Mann hatte einen fast bannenden Blick auf sein Gesicht gerichtet.


  „Mark!“ Elijah stürzte nach vorn und riss den Wind um. Mark fiel zu Boden und schlug sich die Handflächen auf dem steinigen Boden auf. Doch er fing sich rasch wieder und blickte nach oben.


  Was er sah, ließ sein Inneres gefrieren. Er fühlte, wie sein Magen vereiste und wie ein Stein in seinem Bauch lag. Doch es war zu spät, etwas zu ändern. Die Seele hatte bereits Elijah gepackt und umgab ihn wie Nebel. Langsam zog sie in seinen Körper ein. Elijah rührte sich nicht, doch ein Zittern ging durch seinen Körper, als wolle er sich wehren, jedoch ohne Aussicht auf Erfolg.


  „Nein!“, rief Sasha aus. Mark erhob sich. „Sofort aufhören!“, rief er die Seele an. Doch natürlich hatte es keinen Zweck. Die Seele hatte beschlossen zu kämpfen und floss in Elijahs Körper. Bald schon hatte sich der Nebel aufgelöst und war vollständig in seinem Körper verschwunden.


  Elijah streckte sich und griff nach den Steinen zu seinen Füßen. Lachend wog er einen davon in der Hand. „Nun kann ich zu meinen Kindern zurückkehren.“, sagte er und warf den Stein fort.


  „Warten Sie!“, rief Mark hinter Elijah her, als dieser langsam nach draußen schritt. „Das können Sie nicht machen!“


  „Mark.“ flüsterte Sasha neben ihm. „Du weißt, was mit dem Herrn geschehen ist, der das letzte Mal von einer Seele gefangen genommen wurde.“ Sie musste es wissen, schließlich hatte sie sich gezwungen gesehen, dessen Körper zu vernichten. Sie hatte ihn mit ihren Bärenkräften einfach erwürgt.


  Er ballte die Fäuste und mahlte mit den Unterkiefern. Dann streckte er die Hand vor. Einen Augenblick zögerte er. Er hörte nur Elijahs Schritte, die sich langsam entfernten und Sashas Schluchzen neben sich. Seine Hand zitterte.


  „Nein.“, hörte er sich selbst sagen. „Bleiben Sie stehen!“, rief er dem Flüchtenden entgegen. „Oder ich werde Sie... oder ich werde Elijah töten!“ Selbst seine Stimme zitterte.


  Der Mann verharrte. Seine Schritte verstummten. Langsam wandte er sich um.


  „Wie heißt er?“, fragte er und deutete auf den Körper des Studenten. „Was sagtest du gerade?“


  „Sein Name ist Elijah.“, erwiderte Mark. Er ließ die Hand nicht sinken. Es kam ihm vor, als würde er eine Waffe auf seinen besten Freund richten. „Und wenn Sie ihn nicht freiwillig verlassen, muss ich Sie austreiben und ihn so töten.“


  Elijahs Augen blickten sie traurig an. „Ich will meine Kinder noch einmal sehen.“, sagte er leise. „Bitte. Ich kann sie doch nicht allein lassen.“


  „Aber von jemandem anderen Besitz zu ergreifen, ist doch nicht richtig.“, sagte nun Sasha. Ihr Schluchzen hatte aufgehört und sie traute sich sogar, einige Schritte nach vorn zu machen. „Wir wissen, dass so etwas schrecklich ist. Wir haben fast täglich mit verlorenen Seelen zu tun. Und niemand war bisher so verzweifelt wie Sie. Aber sind Sie wirklich von der Sorte Mensch, die andere umbringen, um ihre Ziele zu erreichen?“


  Noch immer zögerte der Mann. „Ich will nicht gehen.“, stellte er nüchtern fest.


  „Noch nicht.“


  Sasha nickte, als hätte sie verstanden. „Sie müssen auch nicht gehen.“, versprach sie ihm.


  Dieser Plan war Mark vollkommen unbekannt. „Sasha?“, fragte er, ohne auch nur die Augen von Elijah zu nehmen.


  Sie nickte jedoch nur. „Vertrau mir.“, sagte sie. Dann wandte sie sich wieder zu der Seele. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag.“, hob sie an während sie vor trat und Marks Arm herunter drückte. Dieser ließ es, wenn auch widerwillig, geschehen. „Sie verlassen den Körper unseres Freundes und im Austausch dafür biete ich Ihnen die Möglichkeit, bei ihrer Familie zu bleiben. Sie werden sie nicht berühren können, nicht mit ihnen sprechen. Denn leider sind wir die einzigen, die Seelen sehen können. Doch ich verspreche Ihnen, dass Sie sie beobachten können. Sie werden beobachten, wie ihre Kinder aufwachsen. Und eines Tages vielleicht, wenn Sie so weit sind, dann werden Sie gehen. Und wenn Sie das nicht können, suchen Sie uns wieder auf.“ Langsam zog sie aus ihr Hosentasche einen der Flusssteine aus der Schale in der Küche. Sie legte ihn auf den Boden. „Verlassen Sie El und lassen Sie sich in diesen Stein ziehen. Dann bringen wir Sie zu ihrer Familie.“ Elijahs Blick ruhte auf dem Stein. „Er ist ein biblischer Prophet.“, sagte er mit leiser Stimme. Mark brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wen der Mann meinte. „Elias ist ein biblischer Name. Ein sehr schöner Name.“ Dann hob er den Blick und Mark entdeckte zu seinem Erstaunen eine Träne auf Elijahs Gesicht. Noch nie hatte er El weinen sehen. Und auch wenn es in diesem Moment der Mann war, dem die Gefühle so sehr auf das Herz schlugen, so würde sich Mark an diesen Anblick noch lange erinnern. „Wisst ihr,...“, sagte der Mann. „Meine beiden Kinder sind Zwillinge. Ein Mädchen und ein Junge. Sie heißen Monika und Elias.“ Dann senkte er den Blick.


  Mark starrte ihn sprachlos an. Zu seiner Erleichterung bemerkte er, dass nach einer Weile aus Els Körper weißer Nebel stieg. Die Seele des Mannes verließ den Studenten und verzog sich in den Stein.


  Nachdem sie lange genug gewartet hatten, hob Sasha diesen auf. Elijah stand neben ihr und schüttelte immerzu den Kopf. „Was... was ist denn passiert?“, wollte er verwirrt wissen.


  Mark durchströmte ein Gefühl des Glückes. „Nichts.“, meinte er grinsend. „Nur dass seine Majestät dein Leben auslöschen wollte. Du solltest vielleicht Sasha dankbar sein, die hat dich gerettet.“


  El blickte auf die Uhr. „Die letzten zehn Minuten meines Lebens verschwunden!“, stieß er aus. „Was soll das denn?“


  Ein Lachen drang aus Zechis Kehle. Sie klopfte dem Feuer auf den Arm.


  „Komm, wir müssen zur Polizei.“


  „Wieso?“, wollte nun Mark wissen. Sasha hielt den Stein mit der Seele hoch ehe er ausgesprochen hatte. „Weil ich ihm hier etwas versprochen habe.“, sagte sie verschmitzt. „Und jetzt müssen wir zur Polizei, um Namen und Adresse von ihm herauszufinden. Dann besuchen wir seine Familie und sagen ihnen, er wollte, dass sie diesen Stein erhalten. Meint ihr, ihr könnt euch als Reporter unserer Universität ausgeben?“


  Wie es sich herausstellte, hieß der Mann Markus.


  Mar erhob sich, kaum dass die anderen aus der Küche waren. Sie stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle und ließ Wasser dort hinein laufen. „Und, Collin?“, wollte sie wissen. „Was denkst du über uns?“


  Nachdenklich reichte er ihr das benutzte Besteck. „Nun, ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, was ich genau denken soll.“, erwiderte er und das entsprach auch völlig der Wahrheit. „Aber eines ist ziemlich sicher: ich habe noch nie gleich die erste Nacht bei fremden Menschen verbracht.“


  Margarete lachte auf und Collin fand, wenn sie lachte, war sie wunderschön.


  „Das ist wahr. Und ich dachte schon, du würdest dich erschrecken, weil wir alle einen leicht abgedrehten Eindruck machen.“


  „Eigentlich...“, hob Collin an und nahm sich ein Tuch, um das Geschirr abzutrocknen. „Eigentlich finde ich euch nicht unheimlicher oder abgedrehter als andere Studierende. Aber ihr braucht wenigstens weder Gras, noch Alkohol, um lustig zu sein. Ihr schafft das von allein.“


  Ihr noch lauteres Lachen ging in Madonnas Stimme unter. Mar verstummte und blickte Collin an, während die Sängerin trällerte: „Bye, bye Miss American Pie...“


  „Ist das dein Telefon?“, fragte sie verwundert.


  Doch Collin schüttelte den Kopf. Er konnte mit Sicherheit sagen, dass Madonna nicht für ihn sang. Dann wanderte sein Blick auf die Anrichte, wo ein Handy lag und leuchtete. „Dort!“, meinte er.


  Die Studentin wandte sich um und blickte das Mobiltelefon an. „Das ist Zechis.“, meinte sie. Sie klappte das Telefon auf und hielt es sich ans Ohr. „Sie haben Sasha angerufen.“, meldete sie sich.


  Collin betrachtete sie während die Schwarzhaarige der Stimme am Telefon lauschte. Ihre grünen Augen weiteten sich. „Ist das denn sicher?“, wollte sie wissen.


  Die Antwort musste erschreckend sein, denn Margarete war so betroffen, dass sie sich erschrocken nieder ließ. „Nein.“, sagte sie leise. „Nein, Zechi ist im Moment nicht zuhause, Frau Prenski.“


  Nun endlich wusste auch Collin, wer der Anrufer war. Es war Sashas Mutter.


  Mar fasste sich an die Stirn. „Ich kann ihr sagen, sie soll zurückrufen.“, sagte sie. „Es sei denn, Sie wollen...“ Die Stimme am anderen Ende ließ sie nicht ausreden. Collin hörte das blecherne Murmeln. Frau Prenski klang aufgeregt. Schließlich nickte Margarete niedergeschlagen. „Ja, ich werde es ihr sagen. Aber sie wird Sie bestimmt noch einmal anrufen. Vielleicht sollte sie zu Ihnen kommen?“ Wieder klang die Stimme aufgeregt. „Sind Sie sicher?“, fragte Mar ungläubig. „Na gut. Wir werden sie unterstützen. Auf wiederhören.“ Sie klappte das Mobiltelefon zu.


  „Was ist denn los?“, wollte Collin wissen, obwohl ihm bewusst war, dass es ihn eigentlich nichts anging.


  Noch immer war die Studentin betroffen. „Zechis Großvater.“, sagte sie und legte das Handy auf die Anrichte zurück. „Er hatte gestern einen Unfall. Frau Prenski war die ganze Nacht im Krankenhaus. Sie mussten ihn ins Koma legen.“


  „Was?“ Entgeistert starrte er Mar an. Obwohl er weder ihren Großvater, noch Sasha gut kannte, spürte er Mitgefühl. „In so ein künstliches Koma? Was ist denn passiert?“ Margarete strich sich die Haare zurück und schob die Spange darin fester. „Er wollte eine Straße überqueren, als ein Linienbus ihn streifte. Er wurde mehrere Meter mit geschliffen ehe der Fahrer etwas davon mitbekam.“


  Collin spürte, dass ihn eine Art Beklemmung erfüllte. Es hörte sich schrecklich an. Und obwohl er nicht beteiligt war, spürte er Unbehagen. „Das ist ja grauenvoll.“, sagte er leise.


  Mar brauchte eine lange Zeit ehe sie sich wieder gefasst hatte. „Aber im Moment ist er stabil.“, sagte sie und Hoffnung keimte in ihr auf. „Ihre Mutter wollte nicht, dass Sasha zu ihr kommt, deshalb hat sie angerufen. Weißt du, sie wohnen nicht in Hockenfeld.“ Eine Zeitlang machte sie eine Pause während sie das Spülwasser abließ. „Eigentlich ist Frau Prenski die einzige Mutter, die sich hier für ihr Kind interessiert. El und Mark wissen nicht, wer ihre Eltern sind und meine...“ Sie seufzte, doch sie sprach nicht weiter.


  Schweigend sortierten sie das Geschirr in die Schränke ein. Beim Einräumen der Teller sah Collin einen ganz besonderen Teller ganz oben auf dem Stapel. Er deutete auf das Motiv mit dem Sandmännchen. „Was ist das denn?“, wollte er entgeistert wissen. Der Sandmann winkte ihm freundlich entgegen.


  Mar warf einen Blick über seine Schultern und entdeckte den Kinderteller.


  „Ach, der.“, lachte sie auf. „Mach dir keine Sorgen. Das ist nur unser Aufheiterungsteller.“


  „Was?“ Nun war er noch mehr erschrocken. „Was soll das sein?“ Er hievte die sauberen Teller auf den Stapel. Dann klappte er die Tür zu. „Weißt du was? Ihr seid echt seltsam!“


  Mar lachte wieder. „Das mag sein. Aber ohne die Jungs, das sage ich dir, wären Sasha und ich nicht so verrückt. Die führen so seltsame Sachen wie diesen Teller ein. Den nehmen wir immer, wenn sich jemand über irgendetwas geärgert hat. Ärgern ist gut und schön und auch das Schimpfen ist wichtig. Aber wenn uns auf die Nerven geht, dass jemand sich zu lange über immer dasselbe Thema aufregt, dann bekommt er den Teller. Und das bringt ihn meistens zum Lachen. Es ist eine bessere Art, als Streit zu provozieren. Komm, wir gehen jetzt.“


  „Hast du ihn auch schon mal bekommen?“, wollte Collin nun wissen. Sie waren im Flur und Mar zog sich eine Strickjacke über. Er hatte keine Ahnung, wohin sie wollte.


  Doch Mar lächelte nur geheimnisvoll und nahm ihren Schlüssel von der Kommode. „Natürlich.“, gab sie zurück. Sie zog hinter Collin die Tür auf. Als dieser die Stufen zur Haustür nehmen wollte, legte sie eine Hand auf seine Schultern und deutete nach oben. Er begriff, dass sie das Haus nicht verlassen würden. „Ich habe mich mal eine Zeitlang über El aufgeregt.“, erklärte sie während sie nach oben gingen. „Dass er immer wieder versuchte, mit mir zu flirten. Seit dem ersten Tag, an dem wir uns begegnet sind, ging das so. Irgendwann war es den anderen zuviel, dass ich mich darüber aufregte und sie gaben mir den Teller. El beschränkt seitdem seine Annäherungsversuche auf die Frage, ob ich mit ihm ausgehe. Das ist wenigstens nicht so schlimm. Man kann es ignorieren.“


  Sie erreichten die zweite Etage. Unter dem Lichtschalter stand ein Schuhregal. Collin meinte, keine Kinderschuhe zu sehen. „Wer wohnt hier im Haus eigentlich noch?“, wollte er wissen.


  Mar warf einen Blick über die Wohnungstür. „Mieter. Ganz unterschiedliche Typen. Wir haben ein junges Pärchen, einen allein stehenden Mann und ein altes Ehepaar hier wohnen.“, gab sie zurück. „Das Haus gehört meinen Eltern, aber sie haben die Wohnungen vermietet. Lediglich ich darf hier kostenlos wohnen. Dass ich mit meinen Freunden eine WG eröffnet habe, wissen sie gar nicht.“ Ihr zierliche Hand lag auf dem dunklen Geländer der Treppe. „Doch ich konnte in der großen Wohnung doch nicht ganz alleine leben. Und meine Eltern kommen ohnehin nicht hierher. Sie überlassen die Verwaltung des Hauses mir. Ich bin froh, mit einem Rechtstudenten befreundet zu sein. Mark ist mir eine große Hilfe in vielen Dingen. Im Mietrecht kenne ich mich nur halbwegs aus.“


  „Und wenn mal etwas kaputt geht?“, wollte Collin wissen und ließ seinen Blick über die Wände streifen. Sie waren eigentlich noch gut in Schuss. Aber es konnte immerhin vorkommen, dass es Schäden in den Wohnungen gab.


  Mar zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, meine Eltern interessieren sich nicht sehr für mich. Sie haben mir ein Konto angelegt, aus dem ich Geld für solche Fälle schöpfen kann, ansonsten kümmert es sie nicht, was ich in solchen Fällen tue, obwohl es doch ihr Haus ist. Einen Teil der Miete zahle ich regelmäßig auf das Konto ein, damit es sich nicht entleert, den anderen Teil nutze ich für mich.“


  „Wieso wollen deine Eltern eigentlich nichts von dir wissen?“, fragte Collin nun. Er blickte nach oben, doch er sah, dass es noch eine weitere Treppe hoch ging. Er hatte sich schon mehrmals gewünscht, seine Eltern würden ihn mal für eine lange Zeit in Ruhe lassen. Doch so getrennt von ihnen zu sein, stellte er sich auch schrecklich vor.


  Schon wieder zuckte Mar mit den Schultern. Der Schlüssel in ihrer Hand klapperte. „Ich weiß es nicht. Sie sind eben sehr viel unterwegs. Gerade sind sie in Irland, um irgendeinen Kunden zu beraten. Ich weiß nicht einmal, was sie genau machen. Alles, was ich aus meiner Kindheit weiß ist, dass sie nie zuhause waren. Ich habe noch einen Bruder, aber auf den sind sie wesentlich besser zu sprechen.“ Sie blieb einen Augenblick stehen. „Ich glaube, sie haben es gehasst, dass ich mich so für Technik interessiere. Ich studiere Informatik und sie wollten nie etwas davon wissen. Mein Bruder will Chirurg werden. Sie finden, das sei ein anständiger Beruf.“ Sie schüttelte sich.


  Collin sah sie nachdenklich an. Seiner Meinung nach war es kein Wunder, warum die Studierenden alle ein wenig verrückt wirkten. Sie alle hatten schon einiges durchgemacht. Und er wusste noch nicht einmal, was Sasha erlebt hatte. Sicher auch nichts Gutes, so wie die anderen. Er dachte an ihren Großvater und wünschte ihm still gute Besserung.


  Auf einmal ging die Tür neben ihnen auf. Eine ältliche Dame in einem Schottenrock trat nach draußen. Dann sah sie die beiden jungen Leute und ihr Gesicht hellte sich auf. „Wolltet ihr mich besuchen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Mar lächelte sofort. Collin spürte, dass ihre Art sich schlagartig verändert hatte. Sie wirkte buchstäblich wie ein nettes und unschuldiges Mädchen. „Guten Morgen, Frau Horn.“, sagte sie. „Wie geht es Ihnen?“


  „Gut, danke, Margarete.“, erwiderte die Frau. Dann sah sie Collin. „Und wer ist der junge Herr hier?“


  Noch immer lächelnd, schlang Mar ihm ein Arm um die Schultern. „Darf ich Ihnen meinen Cousin vorstellen, Frau Horn?“, sagte sie ehe Collin etwas erwidern konnte. „Er wird ein paar Tage bei uns wohnen. Wundern Sie sich also nicht, wenn sie ihn in Zukunft öfter im Haus sehen werden.“


  „Ach ja?“, rief Frau Horn entzückt aus. „Ich wusste gar nicht, dass du so einen netten Jungen als Cousin hast. Wie heißt du denn, mein Kleiner?“ Sie lächelte ihn warmherzig an.


  „Collin.“, gab er gepresst zurück. Mehr sagte er nicht. Mar verstärkte den Druck auf seinem Arm.


  „Ich zeige ihm gerade das Haus.“, sagte sie ehe Frau Horn noch etwas sagen konnte. „Also, Collin. Komm mit zum Dachboden. Wir wünschen Ihnen einen schönen Tag.“ Damit winkte sie der Frau und nahm noch die schmale Steige zu der kleinen Holztür, die zum Dachboden führte. Rasch schloss sie sie auf und die beiden verschwanden, eine glücklich lächelnde Frau Horn zurücklassend.


  Der Dachboden des Mehrfamilienhauses war vor allem staubig. Einige Schränke, die niemand mehr benötigte, standen hier, zusammen mit altem Teppich, der es nicht mehr zum Sperrmüll geschafft hatte. „Wieso hast du ihr das erzählt?“, wollte Collin sofort wissen als sie über die knarrenden Bretter liefen in die Ecke unter dem dreckigen Fenster. Irgendwo gurrten Tauben.


  „So ist es einfacher.“, erwiderte Mar. „Du weißt ja nicht, wie sehr die Frau tratscht. Lassen wir sie lieber über meinen plötzlich aufgetauchten Cousin reden als über einen ,unbekannten jungen Mann‘, der auf einmal oft ein und aus geht Glaube mir, das ist besser. Wollen wir nun anfangen, dich auszubilden? Ich meine, wir sind eigens dafür herauf gekommen. Wir können es nämlich nicht riskieren, dass du unsere Wohnung zerlegst.“


  Wie sie das so sagte, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, stimmte sie Collin sehr zuversichtlich. Dennoch war er nervös, als er vor sie hin trat. „Und was muss ich machen?“, fragte er.


  Mar lächelte noch immer. Sie winkte ihm und ließ sich dann in all dem Staub auf dem Boden nieder. „Zuerst konzentrierst du dich ein wenig und sagst mir, wie du deine Kräfte empfindest. Komm, setz dich!“


  Noch immer vom Zögern geplagt, ließ er sich ihr gegenüber im Schneidersitz nieder. „Und jetzt?“, fragte er.


  Die Studentin schüttelte ihre Haare über die Schulter. „Schließ die Augen.“, befahl sie und Collin folgte ihren Anweisungen. „Und jetzt suche in deinem Körper diese Kraft, die dich zu etwas Besonderem macht und sage mir, welche Gefühle du damit verbindest. Willst du sie einsetzen, um zu kämpfen? Möchtest du damit verteidigen? Möchtest du beschützen? Lass dir Zeit mit der Antwort.“ Collin rutschte unruhig hin und her und suchte nach dem Gefühl, das Mar ihm beschrieben hatte. Es war eine eigenartige Reise durch seinen eigenen Körper. Er spürte, wie er seine einzelnen Gliedmaßen abtastete, nach dem Wind suchte, der ihn angeblich ausfüllte. Doch so sehr er sich anstrengte, er spürte nichts und hörte nichts außer dem Rauschen seines eigenen Blutes. Es erfüllte seine Ohren zusammen mit seinem Atem, der ihm in der vollen Stille viel zu laut vorkam. Er seufzte laut. Dann öffnete er die Lippen, um Mar enttäuscht mitzuteilen, dass er absolut nichts fühlte, doch sie kam ihm zuvor.


  „Ich sagte, du sollst dir Zeit lassen.“, sagte ihre sanfte Stimme. „So etwas benötigt nun einmal länger. Du setzt dich mit deinem eigenen Körper auseinander. Das ist anstrengend und zeitraubend.“


  Er schüttelte den Kopf, doch es sollte kein Widerspruch sein. Eher eine Zustimmung mit einem Hauch von Fassungslosigkeit. Wo war er nur hin geraten?


  Es schien ihm eine Ewigkeit, die er dort saß und seinen eigenen Körper durchforstete. Er suchte insgesamt alles zweimal erfolglos ab. Dann gab er es schließlich erneut auf. Er öffnete die Augen und sah Mar an, die ihn die ganze Zeit beobachtet hatte.


  „Nichts.“, sagte er einfach nur. „Und wenn ihr euch geirrt habt? Was ist, wenn ich keine Kraft habe?“


  „Du hast den Anführer der Windler zurückgeschlagen, wenn auch im Zorn.“, erwiderte Margarete fest. Sie lächelte jetzt nicht mehr. „Du kannst nicht behaupten, da wäre nichts.“


  „Aber ich kann mich nicht einmal daran erinnern!“, verteidigte er sich. „Was ist, wenn dieser Mann das selber getan hat, um den Kampf zu beenden? Wenn er gewusst hat, dass ich das doch nicht kann, dann wollte er sich vielleicht entfernen.“ Er zweifelte an ihren Worten. Und erst recht an Marks. Es war so einfach, jemanden in Frage zu stellen, der sich nicht verteidigen konnte. Wenn Mark nicht anwesend war, dann konnte er wenigstens alles abstreiten, was der Student behauptete. Zum Beispiel, dass er der Wind war.


  „Schluss jetzt!“, fuhr Mar auf. Verwundert blickte er sie an und sie verstummte angesichts seiner Überraschung. Sie schien ehrlich wütend. Entschuldigend sah sie zu Boden. „Verzeih mir.“, sagte sie dann traurig. „Aber... du erinnerst mich irgendwie an Elijah. Wenn der etwas nicht beim ersten Mal gerade rücken kann, reagiert er genauso. Er verhält sich wie ein stures Kind, das nicht mehr weiter will. Niemand hat gesagt, du müsstest es gleich beim ersten Mal finden. Ich habe zwei Wochen gebraucht bis ich meine Kraft kontrollieren konnte.“


  Nun war es an Collin, zu Boden zu blicken. „Tut mir leid.“, sagte er. „Ich bin manchmal einfach vorschnell und denke, es müsse alles auf Anhieb klappen.“


  Nun lächelte sie endlich wieder. „Dann versuch es noch einmal. Wie gesagt, wir haben Zeit.“


  Und tatsächlich schloss er die Augen und konzentrierte sich wieder. Und diesmal hatte er auf die Uhr gesehen. Es vergingen insgesamt vier Stunden ehe er die Augen wieder öffnete und Mar entgeistert anstarrte. Als sie seinen Blick sah, wusste sie, dass es ihm geglückt war und das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter. „Und?“, fragte sie.


  Collin fasste sich ans Handgelenk. Sein Puls raste. Die Kraft, die er in seinem Inneren hervor gelockt hatte, war so gewaltig, dass er meinte, sie zerreiße seinen Körper. Er fühlte sich, als könne er ein ganzes Haus anheben. Noch niemals zuvor hatte ihn ein solches Gefühl durchströmt, stark zu sein. Sein Selbstbewusstsein war nie das beste gewesen. Nun durchfuhr ihn eine Welle der Energie nach der anderen und er fühlte, dass er sich vor der Welt nicht zu verstecken brauchte. Er fühlte, dass er etwas konnte, was die anderen nicht konnten.


  „Es... es ist gewaltig.“, sagte er. Unbewusst war sein Atem schneller gegangen. Der Puls beruhigte sich nicht. Nervös tastete er über sein Handgelenk.


  „Oh, das ist normal.“, sagte Margarete, als sie spürte, wie er immer wieder nach seinem Herzschlag fühlte. „Jedenfalls für den Wind. Die Elemente Wind haben stets einen Puls, der einem Marathonläufer nach dem Wettkampf entspricht. Es liegt an der unglaublichen Kraft des Windes. Das Gefühl, ständig in Bewegung zu sein. Du gewöhnst dich daran.“


  „Aber es ist mir unangenehm.“, stellte er fest.


  Sie nickte. „Ja, aber nur, weil dein Körper noch nicht mit deiner Kraft vertraut ist. Du hast eben, sagen wir, ein Loch in den Damm gerissen und nun strömt das Wasser heraus. Das Land dahinter muss sich erst an die gewaltige Kraft des Wasser gewöhnen. Ein, zwei Tage, dann spürst du das nicht mehr. Nimm Mark, der hat jederzeit einen Puls von einhundertsechzig. Und dass, wenn er ganz ruhig im Bett liegt.“


  „Geht das allen Elementen so?“, wollte Collin wissen. Das warme Gefühl der Ekstase erfüllte ihn noch immer.


  Margarete nickte erneut. „Elijah zum Beispiel hat die gleich bleibende Körpertemperatur von kuscheligen vierzig Grad Celsius. Ich habe nur in den seltensten Fällen Durst und muss so gut wie gar nicht trinken. Und Sasha muss ständig zur Kosmetikerin und zum Frisör, weil ihre Haare und ihre Nägel so schnell wachsen.“


  Collin schlug mit der Faust in seine offene Handfläche. „Ich wusste es. So lange Haare kann doch kein normaler Mensch haben. Sie reichen ihr ja fast bis zur Hüfte.“ Nun zuckte sie mit den Schultern. „Ja, sie hatte letztens kein Geld mehr, sich die Haare schneiden zu lassen. Deshalb hat sie sie eine Weile wachsen lassen. Doch den langen Haaren verdankt sie schließlich ihren Spitznamen.“ Sie erhob sich und klopfte sich den Staub aus der Hose. Verwundert, dass sie so schnell aufgestanden war, erhob sich Collin ebenfalls und klopfte an sich herum, sodass bald Staubwolken über ihnen hingen.


  „Gehen wir schon?“ fragte er. Er hatte das Gefühl, eben erst einen kleinen Schritt voran gekommen zu sein und nun beendete sie den Unterricht.


  Als Antwort hob Mar ihr Handgelenk und hielt es ihm vor das Gesicht. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, kleiner Kämpfer. Aber ich bekomme gegen drei Uhr nachmittags Hunger, wenn ich kein Mittag hatte.“


  Tatsächlich war es schon so spät. Und erst als sie es sagte, spürte er ein dumpfes Knurren in seinem leeren Bauch. Es war anstrengender gewesen, als er erwartet hatte.


  „Machen wir nachher weiter?“ wollte er wissen, als sie zur Tür gingen. „Ich habe das Gefühl, jetzt alles schaffen zu können. Mich erfüllt eine unglaubliche Kraft, Margarete.“


  Sie nickte und zog ihren Schlüsselbund heraus. „Deshalb hören wir für heute auf.“ erklärte sie während sie hinter sich die Dachbodentür zuschloss. „Dein Körper muss sich an die neuen Verhältnisse gewöhnen. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder Zeit habe, dich zu unterrichten. Aber bis zum nächsten Mal wäre es hilfreich, wenn du dir über meine Frage Gedanken machen würdest. Also, was willst du mit deiner Kraft anfangen? Angreifen, verteidigen oder beschützen? Versuche, in dich zu gehen und eine Antwort aus dem Element zu ziehen. Und hör nicht zu sehr auf das, was dein Kopf sagt. Manchmal trügt das, weil die Persönlichkeit etwas anderes will, als das Element es zulassen kann.“ Sie blieb mitten auf der Treppe stehen und legte ihm eine Hand auf die Schultern. „Merke dir, Collin, dass nicht jedes Element erst dann gut ist, wenn es stark ist und möglichst viele Feinde zerschmettert. Du musst herausfinden, was deine Natur ist, nicht dein Wille. Und das ist oft sehr schwer. Deshalb werde ich dir Zeit lassen. Denk noch nicht jetzt darüber nach. Denke darüber nach, wenn du allein bist und deine Ruhe hast.“


  Sie hatten die Wohnungstür der Studierenden erreicht. „Willst du noch mit uns essen?“ fragte Mar und sah ihn freundlich an. „Oder musst du schon nachhause?“


  „Soll das ein Witz sein?“ erwiderte er lachend. „Ich will wissen, was aus der Seele geworden ist. Meine Eltern kommen sicher vor heute Abend nicht zurück!“ Schon im Flur konnten sie die Stimmen ihrer Freunde hören. El und Mark schienen zu streiten. Jedenfalls waren ihre Wörter mit Wut in der Stimme ausgedrückt. Collin und Margarete schlossen die Tür und blicken zur Küche hinein. Dort stand Zechi am Herd und kochte. Als die beiden sie fragend ansahen, winkte sie.


  „Die Jungs haben Krach.“, erklärte sie und rührte in dem großen Topf. „Schon auf der Heimfahrt haben sie begonnen. Ich habe gleichwohl nicht ganz herausbekommen, wieso. Die Seele jedenfalls haben wir eingesammelt. Wir haben sie allerdings diesmal nicht zu den anderen Steinen gelegt. Wir haben sie zu ihrer Familie gebracht.“


  „Warum?“ stutzte Mar. Sie griff nach vorn und verhinderte, dass die Tomaten von der Anrichte rollten. Collin fand, er sollte sich nützlich machen und fing an, die Tomaten zu schälen. Mar schloss sich ihm an, während sie Sasha zuhörten. Diese klopfte den Kochlöffel am Topfrand auf. „Wir sind zum ersten Mal einer Seele begegnet, die noch reden konnte. Der arme Mann wusste gar nicht, dass er eigentlich schon tot ist. Deshalb war auch keine Verbitterung an ihm zu finden. Er hat sich gewehrt, aber mehr aus Trauer, als aus Wut. Er hat Els Körper übernommen, aber...“


  Mar war soeben die Tomate aus der Hand gerutscht. „Was?“, fragte sie entgeistert. „Wie geht es ihm?“


  Sasha klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. „Keine Angst, Mar. Du solltest mich ausreden lassen.“ Über das Geschrei von Mark und Elijah hinweg war sie kaum zu verstehen. „Es geht ihm gut. Wir konnten die Seele überreden, ihn wieder zu verlassen. Im Austausch dafür boten wir ihm an, ihn zu seiner Familie zurück zu bringen.“


  „Dann können Seelen von toten Menschen wirklich Besitz von anderen nehmen?“, wollte Collin wissen und starrte sie staunend an. „Aber wie geht das? Ich meine, ist da nicht schon eine Seele im Körper? Wo ist da noch Platz für eine zweite? Müssten die sich nicht streiten?“


  Mar lächelte und enthäutete eine weitere Tomate. „Das ist genau das Problem. Teilen sich zwei Seelen einen Körper, gibt es einen Konflikt. Der Körper eines Menschen ist nur für ein einzelnes Bewusstsein ausgelegt. Du zum Beispiel weißt, du willst den Arm heben und tust es. Würde sich eine zweite Seele in dir befinden, dann würde die vielleicht eben nicht im selben Moment den Arm heben wollen. Deine Nerven kommen durcheinander, weil sie gleichzeitig entgegengesetzte Informationen bekommen und dein Körper wird dadurch geschädigt. Um das zu verhindern, hat die Natur es so eingerichtet, dass immer nur ein Bewusstsein die Oberhand haben kann. Und das ist im Zweifelsfalle immer das, welches neu dazugekommen ist.“


  Er starrte sie an. Von den Worten aus ihrem kirschroten Mund hatte er nicht einmal der Hälfte folgen können. Und doch hatte er das Gefühl, es würde irgendwann einmal einen Tag geben, an dem er es verstand. Nur war das nicht der heutige. Denn in diesem Augenblick machten Elijah und Mark die Möglichkeit auf weitere Fragen zunichte. Denn sie hatten sich kurzerhand entschlossen, ihren Kampf in der Küche auszutragen.


  „So also stellst du dich mir.“, rief Mark hinter Elijah her, der gerade die Küche betrat. „Du haust einfach ab? Ich war noch nicht fertig mit dir.“


  Elijah verneigte sich mit ärgerlichem Gesichtsausdruck. „Seine Majestät entschuldigen mich. Ich habe Durst.“


  „Vielleicht solltet ihr weniger schreien?“, schlug Mar vor. Die beiden beachteten sie nicht.


  „Und damit beweist du es doch.“, fuhr Elijah auf und nahm sich ein Glas aus dem Schrank. „Du ziehst voreilige Schlüsse und setzt dir irgendetwas in den Kopf! Und alle anderen sind dann schuld!“


  „Das stimmt doch überhaupt gar nicht!“, entgegnete Mark, genauso wütend.


  „Erstens tue ich das nicht. Ich wäge alles ab, was ich sage, im Gegensatz zu bestimmten Leuten hier im Raum, die nicht weiblich und älter als fünfzehn Jahre sind. Und zweitens sind meine Gedanken nicht grundlos! Alle hier haben gehört, was du heute Morgen gesagt hast.“


  „Gar nichts habe ich.“, erwiderte El und nahm sich Wasser aus der Leitung. „Ich habe nichts gesagt und das weißt du! Sollte ich etwas gesagt haben, dann sicher nicht in diesem Zusammenhang.“


  „Na, los, raus damit!“, rief Mark schnaubend und verschränkte abwehrend die Arme. „Sag es! Sag, dass ich euch alle im Stich lasse! Dass ich mich vor jedem Kampf drücke! Ist es nicht das, was du sagen willst?“


  „Nein, das ist es nicht!“, sagte El und stellte sein leeres Glas ab. „Was ich sagen will, ist...“


  Doch das Klingeln eines Mobiltelefons unterbrach ihn. Madonna trällerte wieder vor sich hin, doch diesmal war Sasha selber da und ging zu ihrem Telefon. Sie schlich zwischen El und Mark hindurch und ging im Flur dran. Die Jungs waren verstummt und dennoch funkelten sie sich gegenseitig an.


  „Ja?“, fragte Sasha. Dann Stille. „Mama?“


  Collin sah beunruhigt zu Margarete hinüber, deren Augen schmal geworden waren. Sie wusste genauso gut wie er, warum Frau Prenski noch einmal anrufen sollte. Tatsächlich wandte sich Sasha ab und verschwand in ihrem Zimmer.


  Mar ergriff die Gelegenheit, dass Mark und Elijah noch immer ruhig waren und hob die Hand. „Krise!“, rief sie aus, als Mark schon die Lippen auseinander gerissen hatte, um El anzugreifen. Nun starrte er sie an. „Was?“, fragte er.


  „Wir haben ein Problem.“, meinte Mar und nahm den Topf von der Kochfläche, damit die Nudeln nicht überkochten. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie so bald nicht essen würden. „Sashas Mutter hat heute Morgen schon einmal angerufen. Ihr Großvater hatte einen Unfall und liegt im Koma. Eigentlich wollte sie nicht, dass sich Zechi aufregt. Ihr wisst, wenn sie jetzt noch einmal anruft, bedeutet das nichts Gutes.“


  Mark und Elijah ließen sich am Tisch nieder. „Du meinst, sein Zustand hat sich verschlechtert?“, wollte Mark mit ernstem Gesichtsausdruck wissen. Er sah nun nicht länger wütend aus, sondern eher besorgt. Collin bewunderte ihn dafür, so schnell seine Emotionen wechseln zu können.


  Mar nickte. „Vielleicht sogar schlimmeres. Ich will ja nichts geahnt haben, aber irgendwie ist das alles sehr komisch. Und Sasha mag ihren Großvater sehr.“


  El hatte sich erhoben. „Ich gehe zu ihr.“ Doch Mark war schneller, als er zur Tür hinauslief. Er schob Elijah zurück in die Küche. „Lass mich.“, meinte er. Dann wandte er sich um und lief den Flur hinab. Ein leises Klopfen ertönte, dann klappte eine Tür. Stille.


  „Kommt, wir kochen zu Ende.“, sagte Mar und wandte sich ab. Sie zerschnitt die Tomaten während El sich wieder auf der Eckbank unter dem Fenster niederließ.


  „Warum lässt er mich nicht zu ihr?“, wollte er von Collin und Margarete wissen. Der Junge zuckte als Antwort nur mit den Schultern. Er konnte sich beim besten Willen auf Mark noch keinen Reim machen.


  Hingegen die Studentin wirbelte herum. In ihrem Gesicht lag ein tadelnder Blick. „Also wirklich, El. Stell dich nicht so dumm an! Hier merken doch alle, was zwischen den beiden läuft. Besonders Sasha sieht man es an.“


  Elijah schien keinen blassen Dunst zu haben, wovon sie redete. „Aber sie sind doch nur Freunde.“, hielt er dagegen.


  Mar tippte sich gegen die Nase. „Du musst Sasha mal beobachten. Wenn Mark im Raum ist, ist sie eine andere. Dann lächelt sie die ganze Zeit. Und wenn er etwas braucht, ist sie die erste, die steht.“


  Collin verkniff sich ein Lächeln und beugte sich über den Tisch, damit keiner von den beiden etwas davon sah. Wie Mar das so erklärte, musste sie sich bewusst sein, dass sie nicht anderes reagierte, wenn El im Raum war. Nur bediente sie ihn nicht so, wie Sasha es mit Mark tat.


  Elijah dachte sich seinen Teil. Sein Blick landete auf Collin. „Hey, was gibt es da zu grinsen, Zwerg?“, wollte er wissen und klopfte Collin sachte gegen den Kopf.


  „Nichts.“, sagte dieser und mühte sich eine ernste Miene ab. Das war in diesem Moment auch nicht schwer, denn mit einem Schlag hörten sie alle drei das Weinen. Mar sah traurig zu El auf und blickte ihn betreten an. Collin fiel das Grinsen aus dem Gesicht und er blickte zu Boden. Aus einem ihm unerfindlichen Grund kamen ihm auch die Tränen, so wie Sasha, die um ihren Großvater trauerte. Elijah trat zu Margarete und nahm sie in die Arme.
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  Mit einem leisen Plätschern goss Mark ein wenig Wasser in das Glas. Es sprudelte vor sich hin und die kleinen Gasbläschen spielten am Rand des Glases eine Melodie. Ohne ein Geräusch zum machen, drehte er den Verschluss der Flasche zu und stellte sie auf den Schreibtisch. Dann wandte er sich um.


  Sasha war vor wenigen Minuten endlich eingeschlafen. Leise stellte er das Wasser neben sie auf den Nachttisch, damit sie es fand, wenn sie erwachte. Ihre Lippen waren rissig, weil die Arme alle Flüssigkeit aus ihrem Körper geweint hatte. Sie konnte einem wirklich leid tun. Mark konnte sich noch genau erinnern, wie kraftlos sie in seinen Armen zusammengebrochen war, kaum dass sie das Handy zugeklappt hatte.


  Noch einmal ließ er sich auf dem Stuhl nieder, auf dem er bis eben gesessen und ihre Hand gehalten hatte. Sanft streichelte er über ihre Haare. Manche Spitzen waren ebenfalls nass. Die Tränen waren so sehr gelaufen, dass sie kaum genug Taschentücher gehabt hatte. Mark sammelte sie alle auf. Dann nahm er Sashas Mobiltelefon mit aus ihrem Zimmer, damit kein Anrufer sie stören konnte. Sie hatte es verdient, eine ganze Weile zu schlafen. Sicher würde sie morgen auch nicht in den Hörsaal gehen. Er überlegte, Mara anzurufen, damit diese für Sasha mitschrieb. Mara war eine Freundin Sashas und würde sich sicher auch für Sashas Zustand interessieren.


  Noch während er das dachte, ging er ins Wohnzimmer und suchte in Sashas Telefon bereits nach Maras Nummer. Doch noch in der Tür zum Wohnzimmer blieb er stehen. Er fand nur Elijah, der auf dem Sofa saß und in einem Buch blätterte. Kaum hatte dieser das Piepen der Tasten gehört, sah er auf. Er sah Marks eisigen Blick und wandte sich sofort wieder ab. Doch Mark gab nicht auf.


  „Wo ist Margarete?“, fragte er seinen Freund, den er im Moment am liebsten auf den Mond schießen würde.


  Dieser blickte widerwillig noch einmal auf. „Sie bringt Collin heim. Es ist schließlich schon spät.“


  Geistesabwesend nickte Mark und wandte sich wieder dem Telefon zu. Er fand Maras Nummer nicht. Zu stolz, um zu wütend zu sein, richtete er sich wieder an El. „Weißt du Maras Nummer? Ich will ihr Bescheid sagen.“


  Wieder sah El auf. In seinen Augen lag ein kleines Funkeln. Doch er verkniff sich jede Bemerkung und Mark war, trotz seiner Wut auf ihn, dankbar dafür, dass Elijah diesmal keine Fragen stellte oder dumme Sprüche klopfte. „Sie ist eingespeichert unter ,Biene Maja‘.“, antwortete er. „Das ist ihr Spitzname.“


  „Danke.“ Mark lief in die Küche und suchte dabei nach der Nummer. Tatsächlich fand er auch den Kontakt ,Biene Maja‘. Fast mit einem Schmunzeln auf den Lippen, rief er die Nummer darunter an.


  Es klingelte ein paar Mal, dann erklang Maras helle Stimme. „Mein Herzchen!“, rief sie aus. „Was gibt’s?“


  „Hallo, hier ist Mark.“, meldete er sich und ließ sich auf der Bank nieder. Seine Finger spielten mit der Tischdecke.


  „Oh, hallo Mark.“ Maras Stimme wurde eine Spur mädchenhafter. „Was kann ich für dich tun?“


  „Hör zu, du müsstest morgen mal für Sasha mitschreiben.“, erklärte er ihr und blickte aus dem Fenster. Die Sonne ging unter und strahlte das Wohnhaus auf der anderen Seite an. „Es ist etwas passiert und jetzt geht es ihr nicht gut.“


  Sofort war Mara besorgt. „Was ist denn geschehen? Sehe ich sie denn nicht morgen? Ist sie verletzt?“


  „Nein, nein.“, gab er zurück und wandte sich um, da er Schritte hörte. Elijah stellte sein Geschirr vom Abendessen in die Spüle. Mark fand, dass er übertrieben langsam arbeitete, als wolle er lauschen. „Es ist ihr Großvater.“, sagte er weiter zu Mara und wandte den Blick ab. „Er ist leider verstorben. Ich denke, sie wird eine Auszeit nehmen wollen. Schreib doch bitte so lange mit bis ich dich wieder anrufe und dir Bescheid gebe. Sie ist sehr traurig, immerhin hat er ihr viel bedeutet.“ Wenn man es genau nahm, dann war die Familie Prenski die einzige, die etwas von dieser WG wusste und sich auch für ihr Kind interessierten. Deshalb waren auch alle anderen Studierenden in dieser Wohnung mitgenommen. Und wenn nicht für Sashas Großvater, dann immerhin für Sasha selbst, die jetzt so traurig war. „Ich muss jetzt Schluss machen, ich glaube nämlich, Sasha hat nicht mehr viel Geld auf dem Handy. Sie ruft dich an, wenn es ihr wieder besser geht. Wirklich nett, dass du ihr hilfst.“


  „Natürlich.“, rief Mara aus. „Natürlich helfe ich ihr. Sag ihr von mir alles Gute. Sie soll die Ohren steif halten. Tschüss.“ Und schon hatte sie aufgelegt.


  Mark klappte das Telefon zu und legte es auf den Tisch. Elijah, der bis eben seinen Teller ausgespült hatte, trat an den Herd und machte sich dort zu schaffen. Mark wusste nicht, was er sagen sollte. Er war noch immer sauer auf El, weil dieser ihm vorwarf, sie alle im Stich zu lassen. Er wusste ganz genau, dass es nicht so war! Und Mark tat es sehr weh, dass ausgerechnet Elijah so etwas von ihm behauptete. Als wäre er derjenige, der sie alle in die Schlacht schickte, während er sich in Sicherheit begab. Er war doch kein Feigling, der andere vorschicken musste! Gerade als er beschlossen hatte, ins Bad zu gehen, wandte sich El um und hielt ihm einen Teller hin, auf den er Nudeln geschöpft hatte. Mark starrte in seine erwartungsvollen Augen.


  „Kein Hunger?“, fragte El und versuchte, Marks Magenknurren zu übertönen.


  „Ich habe es für dich warm gehalten.“


  Seufzend ließ er sich auf die Bank zurückfallen und aß schweigend. El setzte sich ihm gegenüber und wartete ab. Mark hatte noch nicht aufgegessen, als das Feuer auch schon anhob. „Ich lasse das nicht so im Raum stehen, hörst du?“, sagte es und starrte Mark wütend an. „Du weißt, ich hasse es, wenn etwas zwischen uns steht.“


  Mark zuckte mit den Schultern. Mehr war ihm nicht zu entlocken. Ja, du bist ein Harmoniemensch., dachte er.


  Elijah funkelte zu ihm hinüber. Mark versuchte, so gelassen wir möglich zu wirken. „Rede mit mir.“, forderte der Rotschopf ihn auf. „Ich will, dass du nicht so tust, als wäre es dir egal.“


  Mit einem Ruck stand Mark auf. Er stellte seinen Teller in die Spüle. „Ich bin müde und gehe ins Bett.“ Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf die Uhr im Wohnzimmer und die sagte ihm, dass es erst kurz nach sieben war.


  Dennoch holte er seinen Schlafanzug und duschte sich. Gerade als er seinen Becher am Waschbecken füllte, um sich die Zähne zu putzen, hörte er die Wohnungstür klappen. Er schloss die Badezimmertür auf und sah Mar, die gerade wieder nachhause gekommen war und ihre Jacke an den Haken hing.


  „Und?“, fragte er. „Wie weit bist du mit Collin vorangekommen heute?“


  Sie seufzte und strich ihre Haare zurück. „Eigentlich ganz gut. Er war am Anfang ganz schön nervös. Aber jetzt hat er begriffen, dass er es langsam angehen muss. Er hat seine Kraft immerhin schon entdeckt, jetzt muss er nur lernen, sie zu kontrollieren.“ Dann nickte sie zu der Tür, an der das Holzäffchen hing, das Frau Prenski Sasha zum Einzug geschenkt hatte. „Wie geht es ihr?“, wollte sie flüsternd wissen.


  „Sie schläft.“, erwiderte er. „Sie hat sich ziemlich aufgeregt. Wir sollten sie morgen nicht wecken.“


  Verständnisvoll seufzte sie. „Gut, dann werde ich mich morgen gleich nach dem Unterricht um sie kümmern. Gute Nacht.“ Sie winkte ihm noch, dann verschwand sie schon in ihrem Zimmer.


  Nachdenklich schloss Mark die Tür und putzte sich die Zähne. Collin war also wirklich der Wind, so wie er auch. Er glaubte nicht, dass sich Mar jetzt noch irren würde. Und wäre Collin etwas anderes als der Wind, dann hätte sie es ihm mit Sicherheit eben gesagt. Wieder musste er sich selbst einschärfen, den Jungen nicht als Konkurrenten zu sehen.


  Gerade als er noch mit Zähneputzen beschäftigt war, ging die Tür in seinem Rücken auf. Verwundert drehte er sich um und erblickte El, der seine Schlafsachen über dem Arm trug.


  Das Feuer blickte nicht weniger erstaunt. „Entschuldige.“, sagte es dann. „Ich dachte, du wärst schon raus.“ Kopfschüttelnd schloss er die Tür. Doch mitten in der Bewegung schien er es sich anders zu überlegen. Kurzerhand öffnete er sie wieder, schlüpfte ins Bad und schloss die Tür von innen.


  Mark wollte schon wütend ausspucken, um El zu sagen, er solle gefälligst warten, als dieser schon neben ihm war. Er hatte seine Sachen auf den Boden geworfen. Nun umschlang er Mark von hinten und hielt ihm den Mund zu, sodass der nicht einmal die Zahnbürste herausnehmen konnte. Zornig versuchte er, Els Hände von seinem Gesicht zu reißen, doch er merkte bald, dass man als Rechtsstudent weniger Sport treiben konnte, als wenn man Grundschulsportlehrer werden wollte. Elijah war viel zu kräftig für ihn.


  „Hörst du auf, dich zu wehren, sobald du begriffen hast, dass ich stärker bin?“, flüsterte El. Seine Mund war ganz in der Nähe von Mark Ohr. Dieser resignierte und ließ die Arme hängen. Er beschränkte seine Abwehr auf zornige Blicke, die er Els Spiegelbild zuwarf.


  Der Student mit den roten Haaren grinste. „Jetzt kannst du dich wenigstens nicht mehr wehren und auch nicht fliehen. Hör zu, wie du mich eben behandelt hast, das war nicht in Ordnung. Aber ich will dir verzeihen, du kannst es eben nicht besser. Wenigstens habe ich dich jetzt in der Zange, sodass ich dir sagen kann, was ich will, ohne dass du mich gleich anschreist. Also, wirst du mir zuhören?“


  Mark verdrehte die Augen. Dann nickte er knapp. Meinetwegen., dachte er. Wenn du mich dann wieder gehen lässt. Sobald ich frei bin, werde ich dir dermaßen die Leviten lesen, dass du dich noch Jahre daran erinnern wirst.


  „Weißt du, ich stehe vor einem Problem, Mark.“, sagte Elijah im versöhnlichen Ton. „Auf der einen Seite bist du mein Freund, dem ich vertraue und mit dem ich viele Ansichten teile. Und auf der anderen Seite bist du der Anführer unserer kleinen Kampftruppe. Und deine Entscheidungen finde ich nicht immer richtig. Oder ich merke, dass du dich bei ihnen von deinen Gefühlen leiten lässt. Und das ist nicht immer günstig in einem klar geschnittenen Kampf.“


  Mark würde gerne darauf antworten. Doch die Zahnbürste in seinem Mund und Els Hand auf seinen Lippen machten das unmöglich. Deshalb konnte sein Freund auch in aller Ruhe weiter reden.


  „Ich möchte, dass du weißt, dass ich diese Unterscheidung mache, Mark. Und deshalb kann ich jetzt zu meinem Anführer sprechen, nicht zu meinem Freund. Ich finde deine Entscheidungen manchmal nicht richtig. Es ist so, wie es ist. Und du musst nicht sauer sein, nur weil ich das denke. Ich finde immer noch, du bist ein guter Anführer. Jeder von uns macht Fehler. Aber du machst eben weniger als wir und deshalb leitest du uns an. Sieh aber bitte nicht immer wenn wir dich auf einen Fehler hinweisen eine Kritik an deiner Person.“ Damit endete er und gab Mark wieder frei. Dieser konnte es kaum abwarten und schüttelte ihn mehr von sich ab, als dass El fliehen konnte. Rasch spuckte er aus und spülte nach. Dann stellte er Zahnbürste und Becher ins Regal. Endlich atmete er scharf ein und wandte sich um. Zu seinem Erstaunen fand er in seinem Rücken El, der sich ein großes Handtuch umgeschlungen und die Arme vor das Gesicht gehoben hatte. „Was tust du da?“, fragte er ihn verwundert.


  Elijah blinzelte zwischen seinen Armen hervor und löste dann seine Abwehr auf.


  „Ich war mir sicher, du würdest das Zeug auf mich spucken. Ich muss gratulieren. Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen.“


  Mark legte den Kopf schief und grinste ihn an, während El das Handtuch wieder herunter nahm und sich für die Rede wappnete. Er sah aus, als wüsste er ganz genau, wie wütend Mark war. Und der war sich sicher, dass niemand, nicht einmal El, sich das jemals vorstellen konnte.


  Er faltete die Hände zusammen, um Ruhe zu bewahren. „Du kritisierst mich als Anführer.“, sagte er leise. Er dachte an Sasha und wollte sie nicht wecken. „Dann sagt dir der Anführer jetzt, dass es mir nicht immer leicht fällt, in einem Kampf einen klaren Kopf zu haben. Und dass meine Entscheidungen in diesem Moment durchaus richtig sind.“ Er trat einen Schritt auf ihn zu und Elijah wich fast instinktiv zurück. „Ich hätte dich heute fast getötet.“, sagte er und erst jetzt wurde sich Mark bewusst, wie knapp er tatsächlich davor gestanden hatte. „Und mein Zögern deswegen hat dich gerettet. War diese Entscheidung falsch? Nein, das war sie nicht. Bitte, kritisiere mich nicht, wenn du, wie du es selbst gesagt hast, es nicht besser kannst.“


  El runzelte die Stirn. „Habe ich...“ Dann fiel ihm etwas ein und er nickte nur.


  „Du hast recht. Wollen wir uns nicht wieder vertragen?“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ich bin immerhin seit fast acht Stunden auf dich wütend.“


  Mark grinste schon wieder. Dann trat er vor und stieß Elijah in die Dusche. Noch ehe dieser begriffen hatte, was Mark plante, hatte der sich schon vorgestreckt und den Hahn angestellt. Eiskaltes Wasser prasselte auf El nieder. Und wie es schon für Mark schlimm war, musste es für das Feuer erst recht schrecklich sein, weil es nur so heiß duschte, dass alle Spiegel innerhalb von Sekunden beschlagen waren.


  Mark lachte und zog seine Hand zurück. Gerade als er das getan hatte, griff El nach vorn und riss ihn mit unter den Wasserstrahl. Sofort war der Wind klatschnass, doch er lachte ebenfalls.


  Herr Austen nahm das Glas und schwenkte es hin und her. Seine Untergebenen standen um den Stuhl herum und waren nervös. Er schnaubte. Sie sollten auch nervös sein. Sie hatten ihn enttäuscht.


  „Niemand enttäuscht mich.“, flüsterte er in den dunklen Raum hinein. „Niemand, hört ihr? Ihr habt es getan und ich verzeihe nicht. Nicht so leicht. Ich will wissen, warum ihr versagt habt!“


  Die beiden Männer in den langen Kutten sahen sich an. Betreten blickten sie zu Boden. „Die anderen... diese Studierenden. Sie waren schneller.“


  „Ausflüchte!“, donnerte er. Das Glas in seiner Hand fühlte sich warm an, trotz der Eiswürfel. Wütend knallte er es zu Boden, wo es in hundert Teile zersprang. Der Whisky ergoss sich in den Teppich. „Ihr habt versagt, weil ihr zu schlecht seid! Ihr seid schlecht! Ihr schafft es nicht einmal, schneller zu sein als so ein paar lächerliche Studierende!“ Er war ehrlich wütend. Seine Augen sprühten Funken. Die beiden Männer wurden augenblicklich kleiner und wünschten sich nichts sehnlicher, als im Boden zu verschwinden.


  „Die Seele hatte keine Verbitterung gespürt...“, versuchte der eine, sie beide zu verteidigen. „Deshalb konnten wir gar nicht schnell genug da sein. Wir wussten nicht einmal, dass sie überhaupt...“


  Herr Austen ließ ihn nicht ausreden. Er blickte ihn an und allein durch die Kraft seiner unbändigen Wut und seiner von Zorn erfüllten Gedanken wurde der Mann von einem Sturm erfasst und durch den Raum geschleudert. Er stürzte gegen die Trennwand aus Glas. Ein Splitterregen ging zu Boden und das Krachen erfüllte den Raum. Der Mann lag inmitten der Scherben und blutete heftig aus dem Kopf. Er rührte sich nicht mehr, doch zumindest atmete er noch. Der andere Mann war zusammengezuckt und beschloss, seinen Körper zu schonen, indem er schwieg. Herr Austen sah den Verletzten verächtlich an. „Du bist ein Wurm, nichts weiter. Wenn ich nicht in weniger als fünf Minuten eine gute Nachricht bekomme, gibt es noch einen Toten hier.“


  Der andere Mann wich langsam zurück. Herr Austen war nicht ohne Grund ihr Anführer. Er konnte als einziger von ihnen nur mittels seiner Gedanken einen ganzen Körper zerfetzen. Das dies keine grundlosen Bedenken waren, hatte man eben gesehen. Nun überlegte der Mann fieberhaft, wie er seine Haut retten konnte. Sie wurde gerettet. Aber nicht von ihm, sondern von der Frau, die noch zu ihnen gehörte. Sie betrat das Hotelzimmer nach leisem Anklopfen. Verwundert blieb sie einen Augenblick in der Tür stehen. Dann beschloss sie, keine Fragen zu stellen, um nicht selber durch eine Scheibe zu fliegen.


  „Die Gesandten der Versammlung der Nachtjäger möchte Euch ihre Entscheidung mitteilen.“, sagte sie und verneigte sich leicht vor Herrn Austen. Ihr Umhang umspielte ihre zarten Knöchel.


  Der Anführer der Windler legte die Fingerkuppen zusammen. „Das riecht nach einer guten Nachricht.“, sagte er und sog durch seine großen Nasenflügel Luft ein. „Bring sie herein!“


  Die Frau hatte sich kaum umgewandt, als die Herren von der Versammlung eintraten. Sie waren genauso kalt und distanziert wie bei ihrem letzten Besuch. Nun funkelten ihre gelben Augen aus der Dunkelheit ihrer Gesichter.


  „Herr Austen.“, hob der mittlere der drei an. „Die Versammlung der Nachtjäger hat beschlossen, dein Angebot anzunehmen. Dir stehen hiermit drei weitere Kämpfer zur Verfügung, wenn du zusagst, dass wir jeden Menschen, der im Kampf verletzt wird, mit uns nehmen können. Sein Schicksal wird dann von uns entschieden.“


  „Du meinst, ob ihr ihn fresst oder ob er einer von euch wird?“, fragte Herr Austen mit einem leisen Lächeln auf den Lippen. Seine Fingerkuppen ruhten aneinander, ohne sich zu berühren.


  Der Sprecher der Beißer schien ebenfalls zu lächeln. Doch waren die Gesichter dieser Wesen in ihrer wahren Form verzerrt. Es war unmöglich, Lippen auszumachen. Dafür sah man scharfe Zähne. Die gelben Augen in ihren Gesichter wirkten wie Monde, die in der Dunkelheit leuchteten. „Wir bevorzugen eine andere Bezeichnung.“, sagte er süffisant. „Wir bezeichnen es als ,speisen‘. Das ist vornehmer, oder nicht?“


  Herr Austen lachte auf. „Tretet heran.“, sagte er. „Ich weihe euch in meinen Plan ein. Habt ihr schon einmal eine Stadt in die Luft gejagt?“


  Die Beißer sahen sich an. „Was habt ihr vor?“ wollte der linke wissen.


  Nun verging Herrn Austen das Grinsen. „Nun, ich brauche Seelen, um stärker zu werden. Ich will sehr, sehr stark sein. Und wo gibt es mehr Seelen, als in einer Großstadt? Wir werden dafür sorgen, dass aus Menschen Seelen werden. Und dafür brauche ich eure Hilfe.“


  Das Klingeln dröhnte Margarete in den Ohren. Sie hob ihre Tasche an, um ein paar Fünftklässler vorbei zu lassen, die laut schwatzend nach draußen liefen. Was für eine Stunde! Sie wünschte sie auf der Stelle nachhause, um dort eine große Tasse heißen Tee zu trinken und alle Viere gerade sein zu lassen. Deshalb drängelte sie sich in dem schon ohnehin zu vollen Flur an den Schülern vorbei, um zur Schultür zu gelangen. Doch ihr Dozent machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Gerade als sie die Treppe neben dem Lehrerzimmer nahm, wurde er auf sie aufmerksam und trat aus dem Raum. „Margarete, auf ein Wort bitte.“, rief er ihr hinterher.


  Fast hätte sie mit dem Fuß gestampft. Sie wollte doch auch wegen Sasha schnell nachhause. Jemand musste sich um sie kümmern. Es war bestimmt besser, wenn sie nicht allzu lange allein war. Doch ihren lieben alten Professor einfach zu ignorieren war auch nicht richtig. Sie ließ eine Horde schwatzender Mädchen vorbei und kämpfte sich zu Herrn Doktor Bück, ihrem Dozenten. Er war ein schon etwas ältlicher Mann mit Glatze und Altersflecken im Gesicht. Doch Herr Doktor Bück war von so ziemlich allen Professoren derjenige, den alle Schüler als auch die Studenten gut leiden konnten. Deswegen wäre es auch nicht schön gewesen, wenn Margarete einfach gegangen wäre.


  „Ja?“, fragte sie und sah ihn freundlich an.


  „Margarete, ich finde, du bist eine sehr aufmerksame und tüchtige Studentin. Ich denke, du weißt sehr genau, was ich in meinen Vorlesungen wie meine. Du hörst und verstehst.“


  „Ja?“, fragte sie noch einmal und wunderte sich, warum er nicht gleich auf den Punkt kam. Wieso sah er sich gezwungen, sich erst einmal bei ihr einzukratzen?


  Er lächelte schüchtern und strich sich über den glatten Kopf. „Nun ja.“ meinte er. „Ich habe da eine Klasse, die ich jetzt neu in Informatik unterrichten muss. Und ich habe mir gedacht, du könntest vielleicht dort mal ein Referat halten? Ich will dir ja nichts aufdrängen, aber ich bin sicher, es wäre für dich eine gute Erfahrung. Vielleicht überlegst du es dir und wirst doch noch Lehrerin?“


  Einen Augenblick sah sie ihn erstaunt an. Dann dachte sie lange über das Angebot nach. Es stimmte, sie hätte dadurch die Möglichkeit, ein wenig dazu zu lernen. Aber andererseits hatte es in letzter Zeit nicht viele Aufgaben für sie gegeben und die Prüfungen waren weit entfernt. Also würden sicher einige Professoren diese Zeit als günstig einstufen und ein paar Projekte einstreuen. Sollte sie sich wirklich so viel zusätzliche Arbeit aufladen?


  „Es war nur eine Idee...“, wich Herr Bück aus, als er ihr Zögern wahrnahm. „Du musst nicht. Ich wollte natürlich...“


  „Ich mache es.“, sagte sie und lächelte. „Es würde mich freuen, Herr Doktor Bück. Wann soll ich es denn halten?“


  Die Freude war dem Mann ins Gesicht geschrieben. „Das ist schön. Könntest du es am nächsten Freitag schon in Raum dreiundzwanzig halten? Ich bereite die Schüler auf dich vor. Das Thema suchst du aus.“


  „In Ordnung.“ Margarete kramte ihren Kalender heraus, um sich Zeit und Ort zu notieren. Dann verabschiedete sie sich von ihren Lehrer und lief nach draußen. Sie nahm den Bus in die Stadt. An der Haltestelle klingelte ihr Mobiltelefon, doch es war nur eine Nachricht von Mark. Er fragte sie, wo sie bleibe, schließlich müsse er auch zum Unterricht und konnte nicht ewig warten. Rasch flitzte sie die Straße nach unten und gelangte zum Haus, als Mark gerade gehen wollte. Er nahm sein Fahrrad aus dem Keller.


  „Hallo.“, sagte er. „Ich habe gekocht, aber sie will nichts essen. Den ganzen Tag liegt sie in ihrem Zimmer und kommt nicht heraus. Lassen wir ihr Zeit.“ Er stellte sein Rad ab, um seine Tasche hinten fest zu klemmen. „Sorge einfach dafür, dass sie weiter trinkt. Sie weint so viel, dass sie austrocknet, wenn wir nicht aufpassen.“


  „In Ordnung.“ Sie hielt ihm die Tür auf und er schob sein Rad nach draußen.


  „El wird gegen drei hier sein.“, sagte Mark zu ihr noch, dann schwang er sich schon auf den Sattel.


  „Warte!“, hielt sie ihn zurück. „Heißt das, ihr habt euch wieder vertragen?“


  Mark nickte lachend. „Du kennst doch Elijah. Er ist ein Harmoniemensch. Streit kann er nicht ausstehen.“


  Margarete lächelte noch als sie die Treppen nach oben ging. Das bedeutete immerhin, dass sie jetzt wieder ganz normal reden konnten in diesem Haus. Wenn die Jungs Streit hatten, ging man ihnen am besten aus dem Weg, weil sie dann beide zur selben Zeit nur noch schlechte Laune hatten.


  Sie schloss mit einem kalten Gefühl in der Magengegend die Tür auf und trat ein. Es war vollkommen still in ihrer Wohnung. Montags war es niemals still in dieser Wohnung. Da liefen alle durch den Flur und schimpften über den Montag, sodass man fast für jeden in dieser WG einen Teller mit dem Sandmännchen benötigte. Leise stellte sie ihre Tasche ab und schlüpfte in Sashas Zimmer. Ihre Freundin lag auf dem Bett und hatte sich in die Decke eingewickelt. Neben ihr lagen unzählige gebrauchte Taschentücher. Ohne ein Geräusch sammelte sie alle auf und warf sie in den Papierkorb. Dann ließ sie sich auf der Bettkante nieder und strich über den Hügel.


  Sasha rührte sich. Sie wandte sich um und blinzelte Margarete an. Diese zog die Stirn in besorgte Falten. Sasha hatte große rote Augen und rissige Lippen. Ihre Wangen waren eingefallen und rot, als hätte sie sich sehr lange Zeit sehr aufgeregt. Sie blickte Margarete mit einer Mischung aus Trauer und Dankbarkeit an.


  „Oh, Sasha.“ sagte die Studentin und streichelte ihr Gesicht. „Komm her und trink etwas. Du trocknest ja ganz aus.“


  Sasha nickte und strich sich über die Nase. Mit Hilfe von Margarete setzte sie sich auf und nahm das Glas, das ihr das Wasser reichte. Sie trank und Margarete wusste, dass sie sehr durstig sein musste.


  Sanft legte sie der Blonden ihre Hände auf. Diese waren immer angenehm kühl. Sie strich ihr die Haare aus der Stirn und kühlte ihre geschwollenen Wangen.


  „Möchtest du nichts essen?“, fragte sie die Erde.


  Sasha schüttelte den Kopf. Dann stellte sie das Glas ab. Sie legte sich wieder hin und Margarete nahm ihren Kopf, um ihn sich auf den Schoß zu legen. Tröstend strich sie ihr durch die Haare.


  Sie mussten eine ganze Zeitlang so gesessen und sich nicht bewegt haben. Margarete war eingeschlafen. Sie schreckte erst auf, als eine warme Hand ihr über das Gesicht strich. Erschrocken riss sie die Lider auseinander und sah in Elijahs braune Augen. Sofort versank sie darin, wie immer, wenn sie ihn sah.


  „Hey.“, sagte er. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Seid ihr eingeschlafen?“


  „Mein Gott, wie spät ist es?“, rief sie aus und blickte auf ihre Armbanduhr. Sie war an die Wand gesunken und hatte Sashas Kopf auf dem Schoß gelassen. Nun sah sie, dass es schon drei Uhr war. Sie musste los! Wenn sie das Referat halten sollte, dann musste sie heute noch in die Bibliothek! Doch wie sollte sie hier weg, ohne Sasha zu wecken?


  „El, komm her!“, sagte sie und deutete auf Sasha. „Zechi soll schlafen und trinken. Versuch auch, sie zum Essen zu bewegen. Ich muss los. Komm her und nimm ihren Kopf auf deinen Schoß.“


  „Was?“, fragte er entgeistert. „Aber ich bin doch viel zu warm, um...“


  „Unsinn!“, sagte sie energisch. „Komm her!“


  Tatsächlich schaffte sie es, aufzustehen und Sashas Kopf auf Els Schoß zu legen, ohne dass sie aufwachte. Margarete grinste, obwohl es ihr ein wenig weh tat, zu sehen, wie unbeholfen und vorsichtig El über die blonden Haare strich. Zechi hatte nun das, was Margarete schon immer haben wollte. Traute Zweisamkeit mit Elijah. Und... körperliche Nähe. Ihr Herz sehnte sich danach, El zu umarmen und in seinen Armen zu versinken. Aber sie durfte nicht.


  Rasch riss sie sich zusammen. Sie gab Elijah von der Tür aus eine Kusshand. Dann zog sie sich schnell frische Sachen an, stahl sich ein Brötchen von Marks Mittagessen und ging nach draußen. Sie beschloss, ebenfalls mit dem Rad zu fahren. Es war ein schöner Tag und sie sollte das gute Wetter nutzen.


  Sie fuhr schnell, aber ohne Hast zur Bibliothek. Das große Gebäude stand in der Nähe der Universität und teilte sich das Gelände mit dem städtischen Schulmuseum. Während sie im Leerlauf über den Parkplatz fuhr, dachte sie darüber nach, worüber sie das Referat halten sollte. Herr Bück meinte, es sei eine neue Klasse, also würden sie sicher noch nicht viel von der Informatik verstehen. Sie sollte ein Thema nehmen, dem man gut folgen konnte und möglichst allgemein bleiben. Noch als sie ihr Fahrrad abschloss, hatte sie ihr Thema gefunden.


  Ehrfürchtig betrat sie die große Bibliothek. Sie war gerne hier. Das mehrstöckige Gebäude hatte einen Hauch von Eleganz. Die hohen Bücherregale füllten die Flure und die Räume aus und erweckten den Eindruck von gewaltigen Steinsäulen. Und am liebsten hatte sie den zweiten Stock, da es hier eine gemütliche Ecke mit Tischen, Stühlen, Sesseln und hellen Leselampen gab. Es roch dort geradezu nach Wissen.


  Sie erwiderte den freundlichen Gruß der Empfangsdame. Margarete war oft hier und deshalb fast schon mit der netten Frau mit der Brille bekannt. Manchmal brachte sie ihr ein Stück Kuchen vom Bäcker mit.


  Zielstrebig marschierte Mar durch die Regalreihen und schaute nach der passenden Fachliteratur, die sie fast immer zu Rate zog, wenn sie vor einem Problem stand. Als sie mehrere Bücher zusammen hatte, suchte sie sich in der Leseecke einen unbesetzten Tisch und begann, an ihrem Vortrag zu arbeiten.


  Die Zeiger auf der großen Uhr, die an der Wand hing, ruckten stetig nach vorn. Mar war vollkommen versunken und bemerkte nicht, wie schnell die Zeit verging. Und sie bemerkte auch nicht den jungen Mann in der Ecke, der sie die ganze Zeit beobachtete. Schließlich stand er auf und kam zu ihr hinüber.


  „Na so was.“, meinte er verschmitzt. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du seist eine Studentin, die heute noch ihre Prüfung ablegen will.“ Verwirrt sah Mar auf. Sie fühlte sich gestört. Doch nachdem sie den Jungen gesehen hatte, dem die warme und weiche Stimme gehörte, löste sich ihre Verwirrung auf in Verwunderung. Ein so hübscher Mann hatte ausgerechnet sie angesprochen? Und dass auch noch in einer Bibliothek? Und zudem heute, wo sie nur schnell ein Shirt und einen Rock angezogen hatte? Und heute, wo der Wind auf dem Rad ihre Haare durcheinander gebracht hatte?


  „Wie bitte?“, brachte sie heraus. Ihr Blick wanderte über die blauen Augen hin zu den schwarzen Haaren und zu dem weichen Mund, der noch immer lächelte.


  „Nun ja.“, meinte er schmeichelnd. Er hatte die Hände lässig in die Hosentaschen geschoben. „So wie du hier arbeitest, wirkst du, als hättest du große Ziele. Was tust du?“


  Einen Augenblick blieben ihre Augen an seinen Ohrringen hängen. „Ich werde einen Vortrag halten.“ antwortete sie wahrheitsgetreu. „Über Pascal.“


  Er lächelte noch breiter. „Dein Freund?“, wollte er wissen.


  „Nein...“, gab Mar vorsichtig zurück. „Das ist eine Programmiersprache. Sie bewirkt unter anderem, dass man ein Programm schreiben kann, das Länge und Breite eines Rechtecks ausrechnet. Das ist jedenfalls, was ich erklären will.“


  Nun ließ er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. „Das klingt spannend.“, sagte er und verschränkte die Arme auf dem Tisch. „Erzähl mir mehr davon.“ Margarete kniff die Augen zusammen und blickte ihn schief an. „Kann es sein, dass du in einer öffentlichen Bibliothek flirtest?“ Sie durchschaute seine freundliche Miene.


  Endlich entblößte er noch mehr seiner weißen Zähne. „Das ließ sich nicht umgehen, als ich eine so schöne Frau wie dich gesehen habe. Ich dachte, die ist bestimmt lieb. Da gehe ich hin und spreche sie an.“


  Wider Willen fühlte sich Margarete geschmeichelt. „Und verrätst du mir auch deinen Namen, wenn du schon so unverfroren baggerst?“ Sie ließ das Buch in ihren Händen sinken.


  „Natürlich.“, gab er zurück. „Wenn der Engel auch mir seinen verrät.“


  „Margarete.“, antwortete sie und lächelte.


  „Ein schöner Name.“, kommentierte er. Seine Finger lösten sich aus der Verschränkung. Sie rutschten ein Stück auf sie zu; das entging ihr nicht. „Heinrichs Schwester hieß auch so.“


  „Wer ist Heinrich?“, wollte sie wissen.


  Nun lächelte er. „Heinrich der Achte. König von England, Schottland und Wales. Und Teil der Tudordynastie.“


  Jetzt begriff auch sie, dass er Student war. „Geschichte?“, fragte sie. „An unserer Uni?“


  Er nickte und seine Haare rutschten ihm in die Stirn. „Ja, du hast Recht, Margarete. Ich bin ertappt. Ich bin nicht älter als du, obwohl ich mir gerne das Aussehen geben würde. Ich studiere Geschichte an unserer Uni.“


  „Und wie heißt du nun?“, fragte sie aufgeregt. Er schien tatsächlich an ihr interessiert. Auf diese Art hatte sie noch niemanden kennen gelernt. Genau genommen war sie noch nie zuvor auf diese Art angesprochen worden. Doch sie wollte ihn nicht verschrecken und versteckte ihre Aufregung hinter einem Lächeln.


  Er lehnte sich zurück. „Der Engel will meinen Namen wissen. Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen. Ich heiße...“


  „Justin!“, erklang auf einmal eine Stimme. Sie war weiblich. Und sie gehörte zu einer Schönheit mit braunen Haaren, die hinter einem Regal hervortrat und sich neben ihren Tisch stellte. „Komm, ich bin hier fertig.“


  Er sah auf. Margarete versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Also war er nur ein Schürzenjäger.


  „Darf ich dir vorstellen?“ Er deutete auf die Schönheit mit der zarten Haut neben sich. „Meine Schwester Theresa. Theresa, das ist Margarete. Sie arbeitet an einem Vortrag.“


  Nun war es Mar, als würde ein Eisblock aus ihrem Magen gehoben. Seine Schwester; nicht seine Freundin!


  „Hallo.“, begrüßte Theresa Margarete, kaum einen Blick auf sie werfend. Dann wandte sie sich schon wieder an ihren Bruder. „Komm, Justin. Lass uns gehen.“


  „Ich komme nach.“, sagte er. Und als sie weg war, erhob er sich und blicke Margarete entschuldigend an. „Ich muss leider gehen.“, meinte er. Und Margarete verstärkte das ,leider‘ in ihrem Kopf noch um hundertmal. „Treffe ich dich wieder, Margarete? Ich meine, kommst du mal wieder in diese Bibliothek?“


  Ihre Augen weiteten sich, als sie verstand, dass er sie wiedersehen wollte. „Ich bin eigentlich so gut wie jeden Montag hier.“, antwortete sie und hoffte dabei, dass ihr Gesicht nicht allzu rot war.


  Er schien sich ehrlich zu freuen. „Wie schön. Dann bin ich nächste Woche auch wieder hier. Auf Wiedersehen, Margarete.“ Damit strich er ihr über die Hände und lief davon.


  Sie sah ihm nach bis er aus der Tür war. Ihre Hände brannten an der Stelle, an der er sie berührt hatte. Fast, als würde es wirklich und wahrhaftig wehtun.


  Gelangweilt ließ Collin den Stift noch einmal auf dem Tisch kreiseln. Er hatte den Kopf auf den Ellenbogen gelegt und starrte auf seinen Bleistift, der wieder und wieder mit dem schabenden Geräusch über die Tischplatte rollte. Sein Biologielehrer musste ganz genau wissen, dass es einen Schüler gab, der dem Video nicht folgte, doch im Halbdunkel des Klassenzimmers konnte er nicht feststellen, wer es war. Collin kümmerte der Film über afrikanische Beutelratten etwa genauso viel, als würde in Japan jemand Sushi essen. Ihm war so langweilig, dass es fast schon wieder lustig war.


  Am meisten störte ihn, dass seine neuen sogenannten Freunde nichts mehr von ihm wissen wollten. Nun waren schon drei Tage vergangen seit dem Wochenende, an dem er bei ihnen übernachtet hatte und er hatte keinerlei Nachrichten von ihnen erhalten. Er fühlte sich betrogen. Erst weckten sie in ihm diese unbekannte Kraft, von der er keine Ahnung hatte, ob sie gut war oder nicht und dann meldeten sie sich nicht mehr.


  Andererseits wusste er natürlich, dass Sashas Großvater gestorben war und dass die Studenten deshalb vielleicht eine etwas längere Auszeit benötigten. Und trotzdem... Ein wenig wütend geworden, knallte er den Stift in seine Federtasche. An das stets schnell schlagende Herz hatte er sich noch nicht gewöhnt. Er hatte immerzu das Gefühl, gleich aufspringen und um sein Leben rennen zu müssen. Wenn er darüber nachdachte, was Mark am Samstagabend gesagt hatte, war das auch kein allzu schlechter Vergleich. Immerhin hatte er den Anführer der Windler angegriffen, wenn auch ohne sein Wissen und die würden ihn dafür sicher nicht ungeschoren davonkommen lassen.


  Seine Augen flackerten an Tom vorbei, der neben ihm saß. Das Video fasste noch einmal die neunzig Minuten zusammen. Seine Aufmerksamkeit war bereits nach dreizehn Minuten verflogen gewesen. Kaum hatte der Abspann eingesetzt, als auch schon der Lehrer die Fernbedienung zückte und die Folter beendete.


  „Nun, wer kann mir sagen, welchen ökologischen Nutzen die Beutelratte in den afrikanischen Breitengraden hat?“ fragte der große Herr und spulte das Video zurück während seine kleinen Schweinsäuglein durch die Klasse flitzten.


  „Ich glaube, mit Sicherheit nicht derjenige, der die ganze Zeit mit seinem Stift gespielt hat. Und glaube ja nicht, ich hätte das nicht gehört. Wenn er es nicht nötig hat, meinem Unterricht zu folgen, dann will ich den Unbekannten nun bitten, den Raum zu verlassen. Was hier jetzt noch folgt, ist nämlich eine Zusammenfassung über das Ökosystem, das in Afrika herrscht. Also, Stiftspieler, entweder du folgst mir oder du verlässt den Raum.“


  Collin blinzelte. Sein Lehrer blickte ihn nicht direkt an. Genau genommen sah er niemanden an, also wusste er tatsächlich nicht, wer es war. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, aufzustehen und dafür zu sorgen, dass der gesamten Klasse und nicht zuletzt seinem Lehrer die Kinnlade herunter fiel. Doch er hatte nie vor, unangenehm aufzufallen. Es gab auch für ihn Grenzen, die er nicht überschreiten sollte.


  Aber wie das Schicksal so spielte, hielt es für jeden einige Karten bereit, mit denen man nicht rechnete und die einen jedes Mal neu überraschten. In diesem Fall war es für Collin der Herzkönig in Form von Mark Thun, dessen Kopf an der Zimmertür vorbei lief. Es war nur einen Moment, in dem Collin sein Gesicht in der Scheibe gesehen hatte. Und doch war er sich hundertprozentig sicher.


  Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück. Der Lehrer, der sich gerade die Kreide geschnappt hatte, sah auf und starrte ihn an. Collin atmete ein und sagte dann: „Ich habe Ihren Unterricht gestört.“ Er umrundete den Stuhl und blieb vor dem Lehrertisch noch einmal stehen. „Und Sie haben recht. Ich sollte rausgehen und Buße tun. Zum Stundenklingeln komme ich wieder herein.“ Und noch ehe sein Lehrer seine Überraschung besiegen und etwas sagen konnte, war der Schüler schon nach draußen geschlüpft. Er schloss die Tür hinter sich ganz leise. Der Schulflur lag verlassen da. Nur einige Papierschnippel fegten im Wind des offenen Fensters. Überbleibsel der großen Pause.


  Collin rannte den Flur hinunter in die Richtung, in der Mark verschwunden war. Und als er um die Ecke bog, sah er den Studenten tatsächlich. Er stand am Getränkeautomat und zog sich gerade einen Kaffee.


  „Hallo Mark.“, begrüßte er den Studenten, der sich gerade gebückt hatte, um seinen Becher aus der Öffnung zu heben. Er zuckte beim Klang von Collins Stimme zusammen und kippte sich das heiße Gebräu über die Finger.


  „Aua! Verflucht!“ rief er aus und schob sich den Daumen in den Mund. „Collin, schleich’ dich doch nicht so an!“


  „Entschuldige.“, meinte er ehrlich und trat näher an ihn heran. „Ich dachte, du hast mich gehört.“


  „Na, anscheinend nicht.“ erwiderte Mark leicht verstimmt. Er hob den braunen Becher an und nahm einen Schluck. „Was gibt es denn, dass du mich so erschreckst?“


  Nun war Collin peinlich berührt. Eigentlich war es doch dumm, schon nach drei Tagen aufdringlich zu werden. Er wusste schlagartig nicht, was er sagen sollte.


  „Naja... ich weiß nicht. Ich habe dich gesehen und dachte, ich sage Hallo.“ Er blickte zu Boden.


  Marks Stimme wurde eine Spur freundlicher. „Schon gut. Ich habe mich eben erschreckt. Es ist nett von dir, dass du hergekommen bist. Wie geht es dir?“, wollte er dann wissen und lehnte sich auf die Heizung neben Collin.


  Dieser zuckte mit den Schultern. „Eigentlich ganz gut. Ich habe geübt, so wie Margarete mir das gesagt hat. Aber egal, wie tief ich in mich gehe, ich weiß einfach noch nicht, was ich mit dem Wind anfangen soll.“


  „Nimm dir das nicht zu Herzen.“, munterte ihn Mark auf und nahm noch einen Schluck Kaffee. „Mir ging es am Anfang auch so. Du musst lernen, dich zu gedulden. Du musst wissen, jede Ausbildung braucht ihre Zeit und das gilt auch für deine besonderen Fähigkeiten. Insbesondere für sie.“


  Collin zögerte ein wenig. Sein Blick glitt über die Schulordnung, die an der Wand hing. „Aber ich mache mir Sorgen.“, gab er zu. „Solange ich nicht kämpfen kann, bin ich ein leichtes Ziel für diese Windler. Und ihr...“ Doch er verstummte. Beinahe wäre ihm herausgerutscht, dass er das Gefühl hatte, es würde sie einen Dreck scheren, wenn ihm etwas passierte. Mit zusammengepressten Lippen nahm er sich zusammen. Für Vorwürfe war es zu früh.


  Doch eines sollte er noch über Mark lernen. Dieser junge Mensch hatte ein wahnsinnig gutes Gespür für die Gefühle anderer. Er blickte Collin von der Seite her an. „Wir haben dich nicht vergessen, weißt du?“, sagte er zu ihm. „Es war nur ein wenig stressig bei uns in den letzten Tagen.“ Er nahm wieder einen Schluck, würgte und spuckte das braune Zeug wieder in den Becher. „Ekelhaft.“ kommentierte er das Ganze und ließ den noch halbvollen Becher in den Mülleimer fallen. Mit einem Klatschen kam er auf. „Dass ich im Stress bin, siehst du daran, dass ich keine Zeit habe, nachhause zu fahren und dort Kaffee zu kochen. Stattdessen muss ich diese Brühe trinken, die schmeckt, als hätte sie schon jemand vor mir getrunken.“ Nun wandte er sich wieder an Collin. „Mach dir keine Gedanken darüber, dass wir dich nicht bei uns haben wollen.“ sagte er freundlich. „Es ging nur eben ein wenig drunter und drüber in letzter Zeit. Sasha geht es noch immer schlecht und war seitdem nicht mehr an der Uni. Mar arbeitet an irgendeinem Referat und radelt fast täglich in die Bibliothek und El muss nächste Woche seine Prüfung nachholen, weil er vorletzte Woche krank war. Und ich...“ Er seufzte laut auf. „Ich hetze von einer Stunde zur nächsten, weil all meine Lehrer beschlossen haben, mir so richtig auf den Geist zu gehen. Ich vermute, sie planen irgendetwas.“ Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es fast halb eins war. „Was mich zu meiner Frage zurückbringt, die ich eigentlich stellen wollte.“ Er verdrehte sein Handgelenk, sodass Collin das leuchtende Ziffernblatt sehen konnte. „Was führt dich in den Flur, so mitten in der Unterrichtszeit? Hast du eine Freistunde?“ Nun schüttelte der Junge den Kopf. „Ich bin freiwillig aus dem Unterricht gegangen. Es war mir zu langweilig. Außerdem habe ich dich gesehen und wollte mal wieder mit dir reden.“


  Mark zog seine Augenbrauen zusammen. „Tja, ich fühle mich geschmeichelt. Aber ich glaube nicht, dass ich es deshalb gutheiße, dass du schwänzt. Weißt du, eine gute Schulbildung ist sehr wichtig. Was hattest du?“


  Collin sah ihn nachdenklich an. So hätte er Mark gar nicht eingeschätzt. Doch er war anscheinend jemand, der mit solchen Dingen keinen Spaß machte. „Biologie.“, gab er zurück.


  Mark stöhnte sehnsüchtig auf. „Wie ich dieses Fach vermisse.“, sagte er mit verklärtem Blick. „Die Lehre vom Leben. Ein interessanteres Fach findest du nicht?


  Es sei denn, du redest mit Margarete. Die würde sagen, Mathematik wäre noch eine Spur besser.“ Er lachte über seinen eigenen Witz. „Ich muss jetzt wieder los und du gehst besser auch zurück. Es klingelt gleich.“ Mit einem Seufzen löste er sich von der Heizung und rückte seine Umhängetasche zurecht. „Und wie gesagt, hab ein wenig Geduld mit uns. Wenn es Sasha wieder besser geht, dann kannst du auch wieder zu uns kommen. Ich bin mir sicher, Margarete vermisst dich auch schon. Sie hat gerne jemanden, den sie tätscheln kann.“


  Collin verabschiedete sich grinsend von Mark und wandte sich schon wieder dem Flur zu, als er seinen Namen hörte. Er drehte sich um und sah, dass der Wind an der Treppe stehen geblieben war und sich umgedreht hatte. „Hast du heute Sport?“, fragte er ihn. Und als der Junge bejahend genickt hatte, grinste Mark.


  „Dann lass dir von El meinen Plan zur Rettung von Sashas Seelenleben erklären. Ich lade dich ein, uns zu begleiten, wenn du morgen Zeit hast.“


  Verwirrt schaute Collin ihn an. „Was habt ihr denn vor?“ Ihm fiel nichts ein, das Sasha in dieser Situation aufheitern, geschweige denn trösten sollte. Was sie brauchte, war Zeit.


  Doch Mark hielt sich einen Finger an die Lippen. „Ich schweige.“ erwiderte er.


  „Schau, ob du aus El mehr herausbekommst. Ich muss jetzt wirklich los. Bis morgen, wenn es klappt!“


  Noch immer verwirrt und nachdenklich kehrte Collin zum Unterrichtsraum zurück und wartete auf das Klingelzeichen. Kaum war es ertönt, stürzte er in die Klasse und holte seine Sachen. Er war genauso schnell wieder draußen um seinem Lehrer keine Gelegenheit zu bieten, ihn auf den Zwischenfall anzusprechen. Im Flur wartete er auf Björn und Tom, die kopfschüttelnd zu ihm traten.


  „Was ist nur los mit dir?“, wollten sie wissen, als sie in den Keller stiegen, um ihre Sporttaschen zu holen.


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Was soll schon los sein? Ich habe gestört und bin deshalb aus dem Unterricht geflogen. Ist doch nicht das erste Mal passiert.“


  „Nein, du bist nicht rausgeflogen.“, widersprach Tom und schulterte seinen Ranzen. „Du bist geflohen.“


  Wieder zuckte er mit den Schultern. Seinen Freunden hatte er nichts von dem Wochenende erzählt. Er wusste, sie würden Beweise sehen wollen. Doch solange er den Wind in seinem Inneren nicht steuern konnte, würde er es ihnen nicht zeigen können. Und er wollte unbedingt sehen, wie beeindruckt sie aussahen, wenn er ihnen offenbarte, dass er so etwas konnte.


  „Lasst uns einfach nicht mehr darüber sprechen.“, schlug er vor. „Es war doch nur Bio.“


  „Aber pass’ auf dich auf.“, meinte Björn und er sah ehrlich besorgt aus. „Nicht, dass du zum Außenseiter wirst.“


  Marks Worte hatten in Collin ein solches Hochgefühl geweckt, dass er darauf sofort antworten könnte, dass dies mit Sicherheit nicht geschehen würde. Denn nun wusste er, dass es Menschen wie ihn gab.


  In einem neuen erreichten Tempo zog sich Collin um. Björn und Tom schüttelten den Kopf, als ihr Freund noch vor ihnen aus der Umkleide stürzte. Im Rausgehen hörte er Tom sagen: „Am Freitag war er der allerletzte und heute kann er es kaum erwarten, in die Halle zu kommen. Ich sage dir, es geht ihm nicht gut.“


  Doch Collin wusste, dass sie es irgendwann verstehen würden. Irgendwann würden sie begreifen, was ihm so wichtig daran war, etwas besonderes zu sein. Oder neue Freunde zu haben. Dass Schüler sich mit Studenten anfreundeten war schon eine Besonderheit in Hockenfeld. Eigentlich gingen diese beiden Gruppen sich aus dem Weg, wenn die Nachhilfe sie nicht in ein Zimmer drängte.


  Die Halle war völlig leer. Die Trennwände, die eigentlich dafür vorgesehen waren, den Unterricht der Jungen von dem der Mädchen abzuschirmen, waren nun oben in der Decke eingelassen. Die Mädchen hatten heute Ausfall, weil die Lehrerin sich das Steißbein gebrochen hatte. Collin kannte die Frau kaum, deshalb tat es ihm auch nicht leid.


  Er fühlte sich von der Größe der Halle erschlagen. Normalerweise war sie nur halb so groß. Doch jetzt, wo die Trennwände nicht da waren, konnte er die gesamte Halle sehen. Und sie war leer. Kein Elijah, der den Unterricht vorbereitete. Hatte der Student nicht gesagt, er wäre noch die nächsten drei Wochen da?


  Eine Tür klappte zu und Collin wirbelte herum. Doch es war nicht Elijah, sondern Herr Holler, der aus dem Lehrerzimmer am anderen Ende der Halle trat. Langsam ging der Schüler auf den Lehrer zu. „Guten Tag, Herr Holler.“ begrüßte er ihn freundlich. „Ist denn Elij... ich meine Herr Mollen heute nicht da?“


  Herr Holler zog seine Sporthose ein Stück höher. „Doch, doch.“ meinte er und ließ seine Augen suchend durch die leere Halle schweifen. „Schau doch mal im Geräteraum nach.“ fügte er hinzu und deutete auf die Tür gegenüber vom Lehrerzimmer. „Ich glaube, er wollte etwas holen.“


  Collin bedankte sich bei seinem Lehrer und rannte fast zu der Tür. Elijah war von allen Studenten derjenige, den er am liebsten hatte. Weil er ihm gezeigt hatte, dass er etwas Besonderes war. Schmunzelnd erinnerte er sich, dass es sogar eine Zeit gab, in der er sich vor dem Feuerelement gefürchtet hatte.


  Er zog die schwere Tür zu dem kleineren Raum auf und diese krachte gleich hinter ihm wieder zu. Es flackerte nur eine Neonröhre an der Decke und die erhellte den fensterlosen Raum nicht sehr. Überall standen Geräte herum. Vom Schwebebalken bis hin zum Stufenbarren und den Matten, die auf einem fahrbaren Untersatz gestapelt lagen. Von dem Studenten mit den roten Haaren fehlte jede Spur.


  „Elijah?“ fragte er in den leeren Raum hinein. Ein Flattern ertönte und er zuckte zusammen. Es erklang aus einer der dunkleren Ecke zu seiner Rechten. Seine Nackenhaare richteten sich auf und er fühlte, dass ihm kalt wurde. Das Geräusch war nur kurz erklungen und doch war es so unheimlich, dass er zögerte. Schließlich beschloss er, doch in die Ecke zu sehen. Vielleicht war Elijah unter die Hanteln geraten und verletzt, sodass er nicht antworten konnte.


  „Elijah?“ fragte er noch einmal und kletterte unter dem Schwebebalken hindurch. Er schlich auf die Ecke zu und versuchte, seine Augen der Dunkelheit anzupassen. Sein ohnehin schon schnell schlagendes Herz kam ihm nun vor, als wolle es seinen Brustkorb sprengen. „Bist du das?“ flüsterte er nun. Seine Stimme war rau.


  Es war nicht der Student. Das konnte er erkennen, als seine Augen sich langsam an die Finsternis in der Ecke gewöhnten. Es war eine kleine, schwarze Wolke, aus der rote Augen starrten. Sie blickten ihn direkt an und er fühlte sofort, dass er es mit einer Seele zu tun hatte. Sie war so schwarz, dass er begriff, dass es nur die Verbitterung sein konnte, die ihr diese Farbe verpasst hatte. Zum ersten Mal sah er eine verbitterte Seele, die ihn finster musterte.


  Er hob die Hand zum Zeichen des Friedens. „Ich tue dir nichts.“ versprach er.


  „Um genau zu sein, kann ich noch nicht einmal kämpfen. Also, greif mich bitte nicht an.“ Wenn er ehrlich war, spürte er wieder Angst, die sich seiner bemächtigte. Er hatte keine Ahnung, wie er einer verlorenen Seele begegnen sollte. Zu gerne würde er sich wieder zurückziehen, doch er wusste nicht, ob die kleine dunkle Wolke dann auf ihn losgehen würde.


  Er verharrte stundenlang, wie es ihm schien, Auge in Auge mit dem seltsamen Wesen. In Wirklichkeit waren es nur wenige Sekunden. Dann durchbrach ein Lichtstreif die Dunkelheit und eine hoch gewachsene Gestalt betrat den Raum. Es war Elijah. Das zumindest konnte Collin erkennen, als er sich erschrocken umwandte. Die Augen des Studenten weiteten sich. „Um Himmels Willen!“ stieß er aus. Dann riss er die Hände hoch, noch während die Tür in seinem Rücken zuschlug. Zu spät erkannte Collin, was Elijah vorhatte. „Nein, warte, El!“ rief er noch aus. Doch es war zu spät. Aus den Handflächen des Studenten schoss eine Stichflamme. Sie schlug gegen die Decke und fiel dann genau in die Ecke, in der Collin neben der verlorenen Seele stand.


  Und im Lichtschein seiner eigenen Flamme erkannte Elijah seinen Fehler. „Collin?“, rief er verwundert aus. Dann war schon keine Zeit mehr. Das Feuer prallte von der Decke und flog auf Collin zu. Dieser riss sich die Hände vor das Gesicht, um wenigstens seine Augen zu schützen.


  Elijah stürzte nach vorn und schloss Collin in seine Arme. Er schützte ihn mit seinem Körper als die Flamme auf sie niederging. Ein Schrei ertönte, doch der Schüler wusste nicht, woher. Er hoffte, es war nicht Elijah, der so sehr schrie.


  All das dauerte nur wenige Sekunden. Collin spürte einen heißen Schmerz an seinen Beinen. Und er spürte die Hitze von Elijahs Körper. Dann ertönte der Ruf eines Vogels.


  Elijah ließ ihn los, als die Hitze um sie herum nachließ. „Was hast du dir dabei gedacht!“, fauchte er ihn an. „Um ein Haar hätte ich dich geschmort wie einen Braten!“


  Collin faltete die Hände zusammen, um sein Zittern zu unterdrücken. Er sah in die Ecke und erblickte einen Spatzen. Die dunkle Wolke war verschwunden. Der Vogel sah ihn wachsam an. Über die Verwunderung vergaß Collin seine Angst. Oder die Tatsache, dass er um ein Haar ebenfalls gestorben wäre.


  Elijah kniete nieder und holte aus seiner Hosentasche einen Stein hervor. Er legte ihn mit vorsichtigen Fingern neben den Vogel. Ein Augenblick verging und dann war der Spatz in dem Stein verschwunden. Und Collin begriff, dass Elijah mit seinem Angriff den Spatzen vor der Verbitterung und damit vor den Windlern gerettet hatte.


  Nun erhob sich der Student und funkelte ihn wütend an. „Kannst du dir denken, warum ich wütend bin?“, schrie er ihn an, tatsächlich überaus zornig. „Wie kannst du es wagen, so nah an eine dunkle Seele heranzutreten? Ich habe dich nicht einmal sehen können in der Dunkelheit. Um ein Haar hätte ich dich getötet!“


  Collin öffnete den Mund und schloss ihn dann doch wieder. Nach einer Ewigkeit fragte er: „Aber bist du denn nicht verletzt, Elijah? Du hast doch die ganze Stichflamme abgefangen!“


  Der Student trat näher an ihn heran. „Nein.“, meinte er und Collin war froh, dass er nicht mehr schrie. „Da ich selbst das Feuer bin, kann mir keine Flamme der Welt etwas anhaben. Aber, Collin, dich hätte sie getötet!“


  „Ich habe dich gesucht...“, verteidigte sich der Junge. „Und dann habe ich ein Geräusch gehört. Es ist doch nicht meine Schuld! Und deine auch nicht. Es war nur ein Unfall. Und zum Glück ist es gut ausgegangen!“


  Elijah schien um Fassung zu ringen. „Sei froh, dass ich so schnell reagieren konnte. Sonst wärst du jetzt nur noch eine umher flatternde Seele, so wie dieser Vogel.“ Collin grinste. „Dann hättest du mich einfangen müssen, was?“


  Der Blick unter den roten Haaren war eisig. „Das ist nicht witzig.“ erwiderte er.


  „Ich bin sicher, es ging schon vielen Elementen vor uns so. Und ich kann mir vorstellen, es ist keine Freude, die Seele seines eigenen Freundes einzufangen und aussetzen zu müssen.“


  Betreten blickte Collin zu Boden. Da musste er ihm nun auch wieder recht geben. Immer redete er erst bevor er nachdachte! Er beschloss, sich ein wenig zu zügeln.


  „Komm hier rüber und hilf mir mit den Matten.“ forderte Elijah ihn auf. Er war nun nicht länger wütend, sondern schien eher froh darüber, dass nichts weiter passiert war.


  „Wieso hast du eigentlich schon gekämpft, kaum dass du im Raum warst?“ wollte nun Collin wissen während sie die Bremsen vom Wagen lösten. „Wusstest du, dass es hier eine Seele gibt?“


  Elijah nickte als er die Matten anschob. „Ich habe es schon länger gespürt, doch heute war die Verbitterung so groß, dass ich wusste, wo ich suchen musste. Ich habe nur Schatten in der Ecke gesehen und dachte, es sei etwas größeres als ein Vogel. Dass du dort standest, konnte ich ja nicht ahnen. Der Vogel hat sich sicher irgendwann hier herein verirrt und ist verhungert. Das kommt daher, dass die Sportlehrer immer alle Türen und Fenster offen lassen müssen!“ Und er schimpfte noch eine Weile über die Lehrer während sie die Matten in die Halle schafften, die sich langsam mit Schülern füllte. Sie blinzelten unwillig zu den blauen und grauen Matten hinüber.


  „Einen schönen guten Morgen!“, begrüßte Elijah die Klasse mit Inbrunst. Er wirkte wie eine strahlend weiße Socke inmitten grauer, muffiger Wäsche. Die Schüler ließen sich nicht von seiner guten Laune anstecken. Der unschöne Anblick der Matten hatte alles verdorben.


  Elijah ließ sich nicht aufhalten. Er deutete auf die Bodenmatten. „Jeder von euch nimmt sich eine davon und legt sie so auf den Boden, dass ihr euch nicht gegenseitig behindert. Immerhin haben wir heute genug Platz in der Halle. Ich will, dass ihr mir nachturnt, was ich euch gleich vormache. Heute arbeiten wir an den Bauchmuskeln.“ Es gab einiges Gemurre und Gezerre, als die Jungs je eine Matte vom Karren zogen und sich verteilten. Collin zog seine nahe an Elijahs heran. Er hatte nicht vergessen, dass Mark ihn neugierig auf den morgigen Tag gemacht hatte. Und er hoffte, mehr aus dem Rotschopf herauszubekommen. Wenn er richtig lag, dann mochte Elijah ihn ebenfalls sehr. Und das würde ihm sicher helfen, etwas aus ihm heraus zu kitzeln.


  Eine ganze Weile ließ er sich Zeit. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Außerdem wollte er Elijah bei der Unterrichtsführung nicht stören. Herr Holler saß auf der Bank und las in irgendwelchen Zetteln. Anscheinend setzte er großes Vertrauen in Elijah und kümmerte sich nicht um den Ablauf der Stunde. Collin fand, dass der Student das sehr gut machte. Er zeigte ihnen eine Reihe von Übungen für die Bauchmuskulatur und obwohl es leicht aussah, begann Collin zu schwitzen. Schließlich sollten sie für sich allein üben. Elijah lief durch die Halle und kontrollierte, dass die Jungs die Übungen auch richtig ausführten. Laut ihm könnten sie sich nämlich auch ganz böse Zerrungen holen, wenn es nicht richtig war. Ganz zuletzt kehrte er zu Collin zurück.


  Dieser mühte sich gerade ab, seine Ellenbogen an die Knie zu ziehen. Elijah kniete sich neben ihm und hielt seine Füße fest. „Du machst das gut.“, munterte er ihn auf. „Ein kleiner Tipp: atme aus, wenn du nach oben kommst, nicht ein. Die zusätzliche Luft in der Lunge stört meistens bei dieser Übung.“


  Collin keuchte und wünschte sich, endlich aufhören zu können. „Ich habe Mark vorhin getroffen.“, sagte er gepresst, als er einen Moment auf der Matte liegen blieb, um zu verschnaufen.


  „Ach ja?“, sagte El. „Wie geht es ihm? Ich habe ihn heute morgen gar nicht mehr gesehen, so schnell war er aus dem Haus. Er hat gerade viel zu tun.“


  „Er stand am Automaten und spuckte Kaffee.“, erwiderte Collin und zog sich wieder hoch.


  Elijah lachte. „Klingt wirklich nach Mark.“


  „Er hat mir außerdem etwas interessantes erzählt.“, fuhr Collin fort und ließ sich niedersinken. Er zog die Knie heran und setzte sich auf. Elijah ließ sich neben ihm nieder. Die anderen Schüler saßen ebenfalls auf den Matten und unterhielten sich. El ließ ihnen eine freie Minute vor dem nächsten Unterricht.


  „So?“, wollte er wissen und beobachtete, wie einige Jungs auf ein Nicken von ihm hin Bälle aus dem Korb nahmen und Basketball spielten. „Was hat er denn gesagt?“


  „Dass ihr etwas geplant habt, um Sasha wieder aufzumuntern.“, sagte er aufgeregt. „Und er hat mich gefragt, ob ich mitkommen will. Sagst du mir, was ihr machen wollt?“


  Elijah sah zu Boden. „Man kann niemals sagen, dass sie aufgemuntert werden kann.“, meinte er nachdenklich. „Es ist eher etwas, um sie zu trösten. Sie weiß noch gar nichts davon.“


  „Aber was habt ihr vor?“, drängte Collin ihn.


  Elijah sah ihn an. „Meinst du nicht, du könntest dich morgen überraschen lassen?“ scherzte er. „Dann haben wir morgen zwei strahlende Gesichter.“


  Nun zog Collin einen Schmollmund. „Niemand will mir etwas erzählen.“ meinte er. „Ich sitze den ganzen Tag zuhause und warte auf eine Nachricht von euch und alles, was ich bekomme, sind dumme Andeutungen.“


  „Hast du denn schon gelernt, mit deiner Kraft umzugehen?“ Elijah dachte selber einen Augenblick nach. Dann schüttelte er den Kopf. „Wohl eher nicht, sonst hättest du dich ja vorhin gegen den Piepmatz wehren können.“


  Collins Hand schoss nach vorn, noch ehe Elijah ausgeredet hatte. Aus den Augenwinkeln hatte er einen Ball gesehen, der auf den Studenten zugeflogen war. El hätte ihn gar nicht bemerkt, hätte Collin nicht so schnell reagiert. Nur dessen Hand verhinderte, dass der Ball Elijah direkt ins Gesicht krachte.


  Erschrocken sah er dem Ball hinterher, der gerade von einem Schüler aufgehoben wurde. Dieser entschuldigte sich stotternd und lief davon. Elijah blickte Collin an und dieser starrte zurück.


  „War nur ein Reflex.“, meinte er dann schulterzuckend. Tatsächlich war ihm der Ball unendlich langsam vorgekommen und es war ihm auch, als hätte er Unmengen an Zeit, um ihn aufzuhalten.


  „Auf jeden Fall scheint deine Reaktion auf solche Situationen ganz nützlich zu sein.“, meinte Elijah dazu. Er sah noch immer leicht erschrocken aus. „Was ist? Kommst du morgen mit?“


  Collin grinste. „Das lasse ich mir doch nicht entgehen!“ rief er aus und freute sich, dass sie ihn endlich mit einbezogen. Dadurch lernte er, hartnäckig zu sein.


  „Kaffee!“ Mark setzte sich an den Tisch und zog die Kanne zu sich heran. „Dafür liebe ich dich!“


  Elijah verzog das Gesicht. „Aber nicht heute Nacht, mein Guter. Da ist jemand anderes dran.“


  Eine lange rote Zunge streckte sich ihm entgegen und El lachte auf. Er stand auf und holte aus dem Kühlschrank eine Packung Kuchen. Außerdem zwei Löffel. Teller brauchten sie nicht. Die Jungs wussten ganz genau, dass die Mädchen das nicht leiden konnten. Einmal war der Streit so weit gegangen, dass Sasha und Margarete aus Frust sämtliches Besteck versteckt und dann Suppe serviert hatten. Seitdem richteten sie es so ein, dass sie nur dann kaum Geschirr benutzten, wenn die Mädchen nicht da waren. Sasha hatte sich immer noch in ihrem Zimmer vergraben und Margarete war einkaufen. Sie würde aber pünktlich zu ihrem kleinen Ausflug zurück sein.


  Einen Moment aßen sie schweigend den Kuchen. Dann wischte Elijah Krümel vom Tisch und fragte dabei: „Hast du eigentlich mal wieder etwas neues von den Windlern gehört?“


  Mark schüttelte den Kopf. „Seit ihrem Angriff auf euch ist alles ruhig. Ich könnte mir aber vorstellen, dass sie nicht ewig auf sich warten lassen werden. Zu lange sind sie still gewesen.“ Er sah besorgt aus und legte seinen Löffel beiseite. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie planen etwas.“


  „Normalerweise sind sie ständig zugegen, wenn die Seelen auch nur einen Hauch von Verbitterung zeigen.“ erwiderte El nachdenklich. „Doch als ich gestern mit Collin den Vogel in der Sporthalle gefunden habe, war niemand zu sehen. Auch außerhalb der Halle und auf dem Parkplatz vor der Schule habe ich niemanden gefunden.“ Mark nahm einen Schluck Kaffee. „Dann müssen wir uns in den nächsten Tagen die Zeitungen gut ansehen. Auch die Klatschblätter oder besonders die. Sie berichten meistens vermehrt über seltsame Vorkommnisse.“


  In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Elijah erhob sich und öffnete. Draußen stand Collin und grinste. „Komm rein.“ sagte El und trat zur Seite.


  „Noch sitzen wir. Mar wird gleich zurück sein. Lass die Schuhe gleich an, damit wir dann sofort losfahren können, wenn sie wieder da ist.“


  Sie gingen zurück in die Küche, wo Mark aufstand, um Collin die Hand zu reichen.


  „Trinkst du Kaffee?“, fragte er den Jungen. „Oder soll ich dir lieber einen Tee kochen?“


  „Danke.“, sagte Collin. „Aber ich habe keinen Durst.“


  „Kuchen?“, bot Elijah an und schob ihm die halb volle Packung zu. Während er aß, unterhielten sich Mark und Elijah über den gestrigen Tag.


  „Da wir einmal bei dem Thema sind...“, hob El nach einer Weile an. „Ist dir aufgefallen, dass Mar in den letzten drei Tagen ständig in der Bibliothek herumhängt? Sie ist ja kaum noch zuhause!“


  Doch darüber zuckte Mark nur mit den Schultern. „Sie hat eben viel zu tun, so wie wir. Reg dich nicht so auf; schließlich war sie schon immer gerne dort.“


  Aber Elijah war sich sicher, dass da irgendetwas im Busch war. Er hatte sie beobachtet, wenn sie aus der Wohnung ging. Sie kleidete sich ganz anders, wenn sie zur Bibliothek fuhr. Sehr hübsch. Und sie hatte immer ein leises Lächeln, als gäbe dort etwas, das ihr unheimliche Freude bereitete. Einen anderen Mann?


  „...El?“, Collins Stimme drang in sein Ohr, als wäre es voll Watte. Verwirrt wandte er sich dem Schüler zu. „Was hast du gesagt?“, fragte er und verdrängte seine schwarzen Gedanken.


  „Ich habe gefragt, wieso du vorhin meintest, wir fahren? Habt ihr denn ein Auto?“ Elijah grinste nun und zog aus seiner Hosentasche einen Autoschlüssel. Daran hing ein bunter Anhänger, der einen lustig feixenden Affen zeigte. Den hatte er von Mar zum Geburtstag bekommen. Mit den Worten, dass er doch auch manchmal wie ein kleiner Affe sei. Seitdem hing er an den Schlüsseln und er nahm ihn niemals ab. Collin schob den Kuchen von sich. „Ich wusste gar nicht, dass ihr den Führerschein gemacht habt. Beziehungsweise, dass ihr ein Auto habt.“


  „Nur Elijah kann fahren.“, erwiderte Mark. „Wir haben damals zusammengelegt und einen Pakt geschlossen. Ich helfe ihm, die Führerscheinprüfung zu bezahlen, dafür fährt er mich solange ich die meine noch nicht gemacht habe, wohin ich will und wann ich will.“


  El schnalzte mit der Zunge. „Und das meint er ernst. Letzten Monat musste ich ihn von dem Stripclub abholen. Mitten in der Nacht.“ Er lachte. „Und dabei dachte ich, Mark hätte so was gar nicht nötig.“


  Gerade so konnte er dem Wischtuch ausweichen, das Mark nach ihm warf.


  „Glaub ihm bloß kein Wort, Collin!“, rief der Wind aus, als er das Tuch herumwirbeln ließ und wieder auf El schleuderte. „Der Kerl will sich nur heute noch prügeln. Komm her, Freundchen!“ Endlich erwischte er ihn mit dem Lappen. El pustete das Wischtuch wieder von seinem Gesicht und lachte.


  „Was zur Hölle ist denn hier los?“, rief plötzlich eine Stimme. Wegen des Lärms hatten sie gar nicht gehört, dass Margarete wieder da war. Mit großen Tüten bepackt stand sie in der Tür. Nun wuchtete sie die Einkäufe auf den Stuhl neben Collin. „Lässt man euch einmal eine Stunde allein, nehmt ihr euch schon wieder auseinander.“ Nun endlich bemerkte sie Collin und ihr Gesicht hellte sich auf.


  „Hallo, Collin, mein Schatz.“ Sie drückte ihn an sich.


  Elijah funkelte ihn an. Seine Gedanken schweiften wieder zu Mars Geheimnis. Gab es in der Bibliothek vielleicht auch einen Mann, den sie so an sich drückte?


  „Los, wir können fahren.“, sagte Mar, die seinen eisigen Blick gar nicht bemerkt hatte.


  Mark straffte sich. „Ich gehe rasch zu Zechi und sage ihr, dass wir kurz wegfahren. Geht doch schon einmal nach unten; ich komme hinterher.“


  Während sie zur Tür gingen, nahm Margarete ihre Handtasche mit. „Ich habe alles bekommen.“, meinte sie. „Wohin fahren wir? Ich meine, wir holen ihn doch sicher nicht hier in Hockenfeld, oder?“


  „Was denn nur?“, rief Collin aus. „Wieso sagt ihr es mir nicht?“


  „Lass dich überraschen!“, neckte Elijah ihn und schob ihn zum Treppenhaus. Doch gerade als sie aus der Wohnungstür treten wollten, wurde diese geöffnet und Elijah sah sich mit einem jungen Mann Auge in Auge. Dieser hatte gar nicht damit gerechnet, dass jemand dahinter stand. Er lächelte, als seine Augen über sie glitten und an Margarete hängen blieben.


  „Verzeihung.“, sagte er mit gekräuselten Lippen. Er trat aus dem Weg und deutete eine Verbeugung an, als wäre er ein alter Diener, der Platz für adlige Herrschaften machte. Direkt hinter ihm stand Frau Horn.


  „Ach, ist das schön, euch zu treffen!“, rief sie aus als sie die Studenten sah. Eigentlich tat sie das immer, wenn sie einen von ihnen traf. Sie sah ganz anders aus als sonst. Irgendwie schicker. Um ihr Handgelenk schlackerte eine Tasche, die farblich zu ihrem Hosenanzug passte. Die Schulterpolster stachen Elijah ins Auge.


  Sie klopfte dem jungen Mann vor sich auf den Rücken. „Darf ich euch meinen Neffen vorstellen? Er wird eine Weile bei mir wohnen. Das ist Justin.“


  Wieder kräuselten sich die Lippen des Mannes. Elijah sah mit einem Stirnrunzeln, dass Justin sehr große Muskeln hatte, die unter seinem engen Oberteil gut zur Geltung kamen. „So sieht man sich wieder, nicht wahr?“, meinte er.


  Zuerst runzelte El die Stirn. Doch dann sah er, dass Justin nicht mit ihm, sondern mit Margarete geredet hatte. Sie lächelte und als er in ihre Augen sah, wusste er schlagartig, was sie täglich in die Bibliothek getrieben hatte.


  Einen Moment musste er sich am Türgriff festhalten. Justin sah ihn besorgt an.


  „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte er freundlich. „Ist Ihnen schwindelig?“


  Elijah kämpfte mit sich. Er schwankte zwischen in lautem Lachen auszubrechen und Justin den Arm zu verdrehen. Doch gerade so schaffte er es, sich zu zügeln.


  „Nur ein kleiner Schwächeanfall.“, murmelte er. „Wir gehen jetzt deswegen zum Arzt, also wenn Sie uns entschuldigen würden...“ Er drängte sich an ihm vorbei und trat an den Bürgersteig, wo der rote VW-Bus stand, den sich die Studenten letztes Jahr gekauft hatten.


  Er hörte noch, wie sich Margarete mit dem aufgeblasenen Schnösel unterhielt.


  „...gar nicht damit gerechnet.“, sagte sie gerade. „Ich dachte, ich sehe dich erst Montag wieder.“


  Elijah knirschte mit den Zähnen und rammte den Schlüssel ins Schloss. Leider nicht laut genug, um die Worte des Schnösels zu übertönen. „Manchmal spielt das Schicksal einen Streich mit uns.“, sagte er. „Vielleicht ist es kein Zufall, dass wir jetzt im selben Haus wohnen? Ich bin mir sicher, dass wir uns dann oft sehen werden.“


  „Ihr kennt euch schon?“, rief Frau Horn aus. „Das ist aber schön.“ Ihrer Stimme war zu entnehmen, dass sie hoffte, dass es nicht nur beim Kennen bleiben würde.


  „Steig ein, Collin.“, forderte Elijah den Jungen knapp auf, der neben ihm stand. Vielleicht eine Spur zu arrogant? El riss die Wagentür so heftig auf, dass sie fast aus den Angeln sprang.


  „Mann...“, flüsterte Collin. „Nimm es dir nicht zu Herzen. Vielleicht bleibt es bei Freunde sein?“


  Elijah blickte Collin an und er wusste, dass sein Blick in diesem Moment Felsen spalten konnte. „Halt den Mund!“, fuhr er ihn unnötig schroff an. „Entweder du steigst ein und hältst deine Klappe oder du bleibst eben hier.“


  In diesem Moment ertönte Mars Lachen. Sie klang so mädchenhaft falsch, dass Els Wut noch gesteigert wurde. Er ballte die Hände zu Fäusten, sodass fast seine Nägel im Fleisch verschwanden.


  Collin sagte tatsächlich nichts mehr und stieg über die kleinen Stufen in den Bus. Gerade öffnete sich die Haustür und Mark kam heraus. Er blieb verwundert stehen.


  „Mark, oh Mark!“, rief Frau Horn aus und drängte Justin zu ihm. „Du musst meinen Neffen kennen lernen. Er ist jetzt neu hierher gezogen und wird eine Weile bleiben. Er studiert Geschichte an eurer Uni.“


  Mit verwundertem Gesicht begrüßte Mark den jungen Mann. Sie gaben sich die Hände. Elijah lehnte sich an das Fahrzeug und beobachtete die Szene an der Tür mit grimmiger Miene und verschränkten Armen.


  „Herzlich Willkommen in Hockenfeld.“, sagte Mark freundlich und warf einen unverständlichen Blick auf Mar, die die ganze Zeit Justin verklärt anlächelte. Elijah wurde bei dem Anblick schlecht. „Ich hoffe doch, es gefällt dir hier?“


  Justin lachte mit seiner tiefen Stimme ein lautes Lachen. „Aber natürlich. Seitdem ich Margarete begegnet bin, scheint die Sonne wieder. Ich hätte nie gedacht, dass es eine so schöne Frau in eine Bibliothek treibt.“


  Mark zog die Augenbrauen zusammen. Elijah schnaubte durch die Nase. Natürlich musste der Schnösel sogar an ihr herum flirten, wenn er nicht einmal mit ihr sprach.


  „Wir müssen jetzt los.“, sagte Mark, wohl um die seltsame Situation abzubrechen. Er fühlte sich unwohl. Das sah man ihm an, wenn man sein Gesicht betrachtete. „Wir müssen heute noch etwas besorgen. Mar, kommst du?“


  Er verabschiedete sich von Justin und ließ Mar bei dem Kerl. Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck trat er an Elijah heran und zog ihn zur Fahrertür. „Steig ein, El.“, flüsterte er ihm zu.


  „Ich steige nicht ein, solange der Typ nicht aufhört, ihr Honig ums Maul zu schmieren!“, zischte Elijah wütend zurück. „Sieh doch nur hin, wie sie ihn anhimmelt! Als gäbe es nichts mehr außer ihm und ihr!“


  Mark drängte ihn hinter das Steuer. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz.


  „Elijah, du musst dich beruhigen.“, sagte er leise zu ihm. „Du weißt nicht, was sich daraus entwickelt.“


  „Was soll das Gerede?“, fuhr El ihn an. „Als ob ich etwas von ihr wollte!“


  Nun legte Mark den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. „Ist es nicht so?


  Deshalb bist du doch auch so wütend, oder? Du hast Angst, Margarete könnte sich verlieben.“


  „Wenn es nicht schon geschehen ist.“, murmelte Collin von der Rückbank.


  Jetzt war Elijah völlig aus der Fassung gebracht. „Das reicht jetzt!“, rief er zornig. „Ihr tut gerade so, als würde ich verhindern wollen, dass sie sich verliebt. Kann sie doch machen, ist mir egal! Ich will nur nicht, dass sie an die falschen Kerle gerät. Und der Typ da draußen baggert so offensichtlich, dass er mit Sicherheit nicht der Richtige ist!“


  „Elijah!“, rief Mark gegen den Sturm neben sich an. „Entweder du beruhigst dich oder wir steigen wieder aus. Wir können niemanden gebrauchen, der mit uns aus lauter Zorn vor einen Baum fährt. Du sagst, es sei dir egal, aber du führst dich auf, wie ein gequälter Tiger. Willst du, dass Margarete dich so sieht?“


  Er schloss die Augen, um sich zu beruhigen. „Nein.“, flüsterte er dann. „Natürlich nicht. Es macht mich nur so wütend, dass der Schnösel offensichtlich nur mit ihr spielen will...“


  Mark nickte verständnisvoll. „Ich schlage dir vor, dass wir später darüber noch reden. Doch jetzt tust du so, als wäre nichts, hast du mich verstanden? Wir reden später.“ Er sah ihn eindringlich an.


  Kaum war Margarete in den Bus gestiegen, als Elijah auch schon den Motor anließ und los fuhr. Er fühlte sich nun, als wäre ein riesiger Eisklumpen in seinem Magen aufgetaucht. Die Stille im Wagen war so bedrückend, dass er sich erschlagen fühlte. Doch seine Wut war noch immer nicht verraucht und er hatte Angst, wieder laut zu werden, sobald er zu reden anfing. Mark hatte recht. Sie konnten nachher noch darüber sprechen.


  Was er gesagt hatte, entsprach vollkommen der Wahrheit. Er wollte nicht, dass Mar von irgendeinem Kerl angemacht wurde, der das Zeug dazu hatte, sie sitzen zu lassen. Von einem, der es gewohnt war, dass die Frauen bei seinem Anblick dahin schmolzen. Und wenn Mar einmal etwas wollte, dann bekam sie es auch. Wenn sie also Justin wiedersehen wollte, dann würde es so geschehen.


  Ein wenig zu heftig schaltete er den Blinker ein. Er wusste, dass Mark ihn beobachtete. Er würde schon dafür sorgen, dass dieser Justin nicht an sie herankam. Er wusste noch nicht, wie. Doch er würde einen Weg finden, zu verhindern, dass es jemals zu einer Liebelei zwischen den beiden kam.


  Doch noch während dieser Gedanken, musste er stocken. Das kann ich gar nicht. dachte er sich. Ich habe doch keinen Anspruch auf sie. Sie gehört mir nicht und sie kann tun was sie will.


  Nüchtern betrachtet, war das sehr richtig. Sie konnte tun, was sie wollte. Er durfte ohnehin nicht mit ihr zusammen sein. Es ging nicht, dass zwei Gegensätze wie sie zusammen kamen. Und das machte ihn traurig.


  Mark riss ihn aus seinen hoffnungslosen Gedanken. „Sasha hat erzählt, dass ihre Mutter sie am Samstag abholen wird.“, sagte er und durchbrach die Stille, die sie alle im Auto erschlug. Die Stimmung war so stickig, dass nicht einmal der Duftbaum am Rückspiegel etwas daran ändern konnte. „Die Trauerfeier ist schon am Sonntag, also wird sie über das Wochenende nicht zuhause sein. Was haltet ihr davon, wenn wir etwas unternehmen?“


  „Das ist eine gute Idee.“, meinte Mar, der die Situation im Nachhinein sicher sehr peinlich war. „Was schlägst du vor? Wollen wir Samstagabend weggehen?“ Mark zögerte. „Nein, ich dachte eher an einen gemütlichen Abend bei uns zuhause. Wir schauen einen Film oder spielen miteinander. Collin, komm doch auch!“


  Der Junge, der sich die ganze Zeit über nicht angesprochen gefühlt hatte, schreckte auf. „Was?“, rief er aus. „Das wäre sehr nett. Kann ich wieder bei euch schlafen?“


  „Natürlich.“, meinte Mark. „Frag deine Eltern doch, ob du kommen kannst. Sag ihnen, wenn nicht, bringen wir dich trotzdem sicher nachhause. Auch mitten in der Nacht. Vielleicht erlauben sie es dir dann.“


  „Ach, die werden sicher dieses Wochenende wieder zu meiner Tante fahren.“, sagte Collin dann. „Ich bin ohnehin ganz allein. Ich werde schon dafür sorgen, dass ich zu euch kommen kann.“


  „Gut.“ Mark kramte einen Augenblick in seiner Hosentasche. Dann zog er sein Mobiltelefon hervor. „Dann gebe ich dir meine Nummer und du rufst mich morgen oder samstagfrüh an. Sag mir, ob es klappt und wir holen dich ab. Ich muss sowieso den Nachmittag noch arbeiten, dann kann ich danach bei dir vorbei und dich mitnehmen.“


  Elijah nahm eine Hand vom Lenkrad und reichte Mark sein Handy. „Gib ihm meine Nummer.“, sagte er, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. „Ich wollte sie ihm schon lange mal geben.“


  „Na gut.“ Mark nahm das Telefon entgegen und diktierte Collin Els Nummer. Dieser speicherte sie ein und rief sie dann an, damit Elijah auch seine Nummer hatte. Das Telefon in Marks Hand vibrierte. Dann hörten sie eine junge Mädchenstimme singen.


  „Nein!“, rief Margarete schockiert aus. Sie löste sich von ihrem Sitz, um auf Els Handy zu schielen. „Du hast...?“


  El fiel ein, dass er seinen Klingelton noch hatte ändern wollen. Doch nun war es zu spät. Collin legte auf und die Frauenstimme verstummte. Das Feuer streckte seine Hand aus, doch Mark hielt das Telefon weit von ihm weg. Sein Gesicht wurde von einem Grinsen verbreitert, als er Els Musik durchging.


  „Doch, hat er.“, sagte er lachend. „Emiliana Torrini. Und nicht nur ,Jungle Drum‘. Das ganze Album ist hier drauf!“


  Margarete und Collin lachten laut auf. Mark spielte das Lied wieder an.


  „Ich finde aber, sie singt gut!“, rief Elijah über das Gelächter hinweg. „Und sie ist ein echt niedliches Mädchen.“ Er spürte, wie der Schock darüber, dass Margarete sich nach anderen Männern umsah, langsam wieder nachließ. Durch das Lachen im Auto schmolz das Eis in seinem Bauch.


  Den ganzen restlichen Weg scherzten und lachten sie und Els gute Laune kehrte zurück. Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Und noch ehe Collin ausgestiegen war, erkannte er, was sie vorhatten.


  Das war auch nicht sehr schwer, fand El. Das Tierheim war ein großes Gebäude, aus dem das Kläffen und Maunzen drang, noch ehe man nah genug heran war, um etwas zu hören. Sie wurden vom Pförtner hereingelassen, der ihnen das große metallene Tor öffnete und freundlich winkte.


  Im Hof begegneten ihnen schon einige Tiere. El parkte neben dem Backsteingebäude und sie stiegen aus. Neben ihrem Bus ging eine Tür auf und eine gemütliche rundliche Frau trat heraus. „Hallo!“, rief sie und winkte ihnen.


  Mark lief auf sie zu. „Guten Tag, Mark Thun ist mein Name. Ich hatte angerufen.“


  „Ja ja!“, sagte die Dame sogleich. „Sie haben so eine angenehme Stimme, dass ich mich erinnern kann. Ich bin Siegelinde Mayer, die Leiterin des Tierheims. Wir haben Lilly schon hier.“ Nachdem sie die anderen begrüßt hatte, rief sie einen Namen und um die Ecke bog ein junger Mann, der einen großen Hund an der Leine führte.


  „Das ist mein Sohn Scott.“, stellte Frau Mayer den Mann vor, der sie mit kräftigem Händedruck in Empfang nahm.


  Der Hund an seiner Leine war ein Husky mit seidig schwarzem Fell. Er hatte eine kräftige Rute, die hin und her schwang. Seine Schnauze war zum Himmel gereckt als er seine neuen Besitzer inspizierte. Elijah fiel auf, dass er zwei verschiedenfarbige Augen hatte. Eines war milchig weiß und das andere strahlend blau. Er wusste zwar nicht viel über Hunde, aber ihm war bekannt, dass dies keine Seltenheit bei dieser Rasse war.


  „Und das ist Lilly.“ stellte Scott vor. „Ein verspieltes Schmusetier.“


  Elijah trat näher und streichelte den Hund. Lilly stellte ihre Ohren auf und ließ sich kraulen. Als er aufhörte, bellte sie, als wolle sie ihn auffordern, weiterzumachen. Doch er wurde von Collin abgelöst, an dessen Hand sie sich kuschelte. Anscheinend war Lilly wirklich sehr verschmust.


  „Also, Impfungen hat sie erhalten, stubenrein und kinderlieb ist sie.“ sagte Frau Mayer stolz. „Wurde vor drei Wochen ausgesetzt, mitten auf der Autobahn. Ich bin froh, dass wir so schnell neue Besitzer gefunden haben.“


  „Sie ist für eine Freundin, wissen Sie.“ erklärte Mark und nahm von Scott die Leine entgegen. „Sie hat ihren Großvater verloren und wir hoffen, dass Lilly sie trösten kann.“


  Frau Mayer lachte laut. „Das wird sie mit Sicherheit.“ meinte sie. „Achten Sie darauf, dass sie immer etwas zum spielen hat, dann wird sie Sie nicht stören, wenn Sie zu tun haben. Wir haben ihr beigebracht, dass sie dreimal am Tag rausgehen darf. Sie wird Ihnen sicher keine Probleme bereiten.“


  „Dann danke ich Ihnen.“ meinte Mark und reichte ihr die Hand. El nahm Lilly und half ihr, in den Bus zu steigen. Der Hund bellte einmal laut, doch Collin setzte sich neben ihn und streichelte ihn beruhigend.


  Als sie sich von den Leuten im Tierheim verabschiedet hatten, stieg Elijah neben Mark in den Wagen. Ehe er den Motor anließ, verharrte er. „Du hättest einen Hund in jeder Tierhandlung kaufen können.“ sagte er leise zu Mark. Mar und Collin spielten mit Lilly und hörten nicht, was die beiden redeten.


  Sein Freund zuckte mit der Schulter und schnallte sich an. „Ich wollte Lilly,“ meinte er nur.


  „Nein...“ Elijah nahm seinen Arm und sah ihn durchdringend an. „Du wolltest ein Tier aus dem Heim retten. Eines, das einen Fehler hat.“ Dabei dachte er an die verschiedenfarbigen Augen des Hundes. Er machte sich Sorgen um Mark. „Vergleich dich bitte nicht mit Lilly, Mark. Du hast keinen Fehler, nur weil du anders bist!“


  Mark riss sich los. „Halt die Klappe und fahr!“ Seine gute Laune war verschwunden. Er lehnte sich gegen die Autotür und würdigte El keines Blickes mehr. Und dieser wusste dadurch, dass er im Recht lag.


  Als sie zuhause ankamen, hatte sich nichts verändert. Mark schloss die Tür auf und ließ Lilly an sich vorbei schlüpfen. Margarete folgte ihr zu den Tüten in der Küche.


  „Den Napf und die Spielsachen kann ich noch hinstellen.“ meinte sie während sie die Sachen für den Hund auspackte. „Aber das Schlafkissen hat ein Gestell, das zusammen gebaut werden muss.“


  Elijah war noch nicht einmal in die Wohnung eingetreten. „Ich bringe Collin heim.“ rief er vom Flur aus. Mark winkte ihm und schloss die Tür.


  „Darum kümmern wir uns später.“ sagte er zu Mar. „Komm, wir bringen Lilly nach hinten.“ Er kraulte die flauschige Nase und der Husky schmiegte sich an ihn. Margarete und er schlichen zu Sashas Tür und er klopfte leise. Dann öffneten sie und traten ein.


  Zechi saß an der Wand gelehnt auf ihrem Bett und hatte sich in die Decke gewickelt. Sie sah auf. Zumindest waren ihre Augen nicht mehr so rot.


  „Hallo, Zechi.“ flüsterte Mark. Margarete ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück, sodass wenigstens ein bisschen Licht in das Zimmer fiel. Langsam ließ er sich auf der Bettkante nieder. „Wir haben dir jemanden mitgebracht.“ meinte er und lächelte sie an. „Damit du nicht mehr so allein bist.“


  „Was?“ Sasha runzelte die Stirn. Ihre Stimme war sehr rau, weil sie lange Zeit nicht mehr geredet hatte. „Wen denn?“


  Doch Mark lächelte noch eine Spur geheimnisvoller und öffnete dann die Tür. Lilly gab ein Kläffen von sich und huschte hinein. Sasha stieß einen verwunderten Ruf aus. Dann stieg sie aus dem Bett, um den Hund zu umarmen.


  „Ihr wollt wirklich einen Hund hier haben?“, rief sie verwundert aus. Sie schmiegte ihr Gesicht an das weiche Fell und streichelte Lilly, die sich pudelwohl fühlte.


  Mark kniete neben sie und kraulte ebenfalls das Tier. „Ja, wir wollen ihn dir schenken. Damit er dir Trost spendet.“


  „Das ist so lieb von euch!“ rief Sasha aus und umarmte nun auch Mark. Er strich ihr über den Rücken. „Es... es tut mir leid, dass ich euch so viel Mühe gemacht habe.“ sagte Zechi nun und war schon wieder den Tränen nahe. Sie stand auf, um auch Margarete zu umarmen und ihr zu danken. Schließlich war dies ihre Wohnung und von ihrer Meinung hatte es am meisten abgehangen, ob sie Marks Plan durchsetzen konnten. Doch Mar war sehr entgegenkommend gewesen. Sie hatte sogar gemeint, sie habe schon immer gerne einen Hund haben wollen. Mark gestand sich ein, dass er derselben Meinung war. Schon im Waisenhaus hatte er sich wahnsinnig gerne ein Tier gewünscht.


  Leider fuhr Sasha schon am Samstagfrüh weg. Lilly schlief die beiden Nächte bis zu ihrer Abreise in dem kleinen Körbchen, das Mar gekauft hatte. Sie stellten es in Zechis Schlafzimmer. Der Napf fand in der Küche einen Platz, direkt hinter der Tür. Hundefutter hatte Mar für das Wochenende schon vorsorglich gekauft. Außerdem hatte sie eine Hundeleine mitgebracht, die sie an den Haken neben ihre Jacken im Flur hängten. Mark arbeitete am Freitagnachmittag einen Plan aus, den er neben die anderen Haushaltspläne hängte. Auf ihm konnte man ablesen, wer mit dem Hund wann rausgehen musste. Er hatte ihn auf die Unterrichtszeiten abgestimmt. Er sah nämlich nicht ein, dass nur Zechi oder nur jemand anderes mit Lilly dreimal am Tag Gassi ging. Sie hatten sich alle zusammen den Hund zugelegt; waren alle damit einverstanden gewesen. Dann konnten sie sich auch alle um ihn kümmern. Er war froh, dass sie alle zu unterschiedlichen Zeiten Unterricht hatten. Zum einen passte das besser in den Plan, zum anderen war dann Lilly nie lange Zeit allein. Er hatte gehört, dass Hunde das nicht gerne hatten. Sie fingen dann an zu jaulen und er wollte sie nicht schon nach wenigen Wochen wieder ins Tierheim bringen müssen.


  Am frühen Morgen verabschiedeten sie sich von Sasha. Diese drückte noch weitere Tränen weg und nahm den Bus in die nächste Stadt, um der Beerdigung ihres Großvaters beizuwohnen. Elijah vergrub sich hinter einem riesigen Berg aus Büchern und meinte, er müsse die freie Zeit, die er heute hatte, zum lesen nutzen. In Wahrheit wollte er wohl nicht mit Margarete reden müssen. Doch die schien ebenfalls Pläne zu haben.


  Gerade als Mark sich von Elijah verabschiedet hatte und den Schlüssel vom Haken nahm, um zu seiner Arbeit zu gehen, huschte Margarete an ihm vorbei in den Flur.


  Er zog die Tür zu. „Wie siehst du denn aus?“, wollte er wissen. Sie trug ein neues Kleid. Es war sehr warm heute und deshalb hatte sie es angezogen. Doch nicht nur das Kleid war neu. Sie hatte sich auch eine neue, sehr hübsche Kette angelegt und machte alles in allem eine sehr gute Erscheinung.


  Sie legte einen Finger an die Lippen. Er bemerkte, dass sie geschminkt waren.


  „Sag es nicht El!“ bat sie flüsternd. „Ich treffe mich heute mit Justin. Mark, stell dir vor! Er hat mich gefragt, ob wir weggehen!“


  Und tatsächlich – unten an der Treppe stand Justin und schien auf Margarete zu warten. Er trug sehr gut aussehende Kleidung und hatte sich gekämmt. Sein Ohrring glitzerte.


  „Guten Tag.“ begrüßte er die beiden. „Wollen wir gehen?“ wandte er sich dann an Margarete, die schüchtern lächelte.


  Kopfschüttelnd holte Mark sein Fahrrad aus dem Keller und sah noch, wie Mar und Justin die Straße herunterliefen. Er verstand es nicht. Das hieß, zum Teil konnte er es schon nachvollziehen. Elijah und Margarete hätten ein so schönes Paar werden können. Leider stand ihnen ihre eigene Idee, dass es eben nicht ging, im Weg. Und nur weil Elijah ein ewiger Zauderer war, traf sich Margarete mit anderen Männern. Und das war der Punkt, an dem er Mar verstehen konnte. Ewig konnte und wollte sie schließlich auch nicht warten.


  Er versuchte, seine Gedanken diesbezüglich loszuwerden und konzentrierte sich stattdessen auf seine Arbeit. Da es heute so warm war, war das Café sehr gut besucht. Ständig stand er hinter dem Tresen und bereitete Eisbecher zu. Kaum jemand wollte etwas heißes trinken und er rannte eigentlich alle zehn Minuten in den Keller, um kalte Getränke zu holen. Dann wieder stürzte er nach draußen, um die Kunden zu bedienen. Er war heute der einzige Kellner und deshalb sehr im Stress. Der Schweiß lief ihm in Strömen vom Gesicht.


  Gerade als er drei Schokoeisbecher auf einen Tisch stellte, an dem sich zwei Kinder zankten, sah er einen Rotschopf zwischen einem älteren Ehepaar hindurch schlüpfen. Bei seiner nächsten Runde um die Tische herum kam er zu El.


  „Was willst du?“ fragte er ihn und nahm sich Zeit, seine Schürze zu richten.


  El beugte sich über den Tisch. Er hatte sich Bücher mitgebracht, die er nun hinlegte. „Eine Auskunft.“ meinte er. „Wo befindet sich Margarete? Sie ist nämlich nicht zuhause!“


  Mark tat, als wisse er von nichts. Er wollte nicht derjenige sein, der Elijah mitteilte, dass der Osterhase nur Fiktion war. „Weiß ich nicht.“ erwiderte er deshalb ausweichend. „Ich meinte eigentlich, was ich dir bringen kann?“


  Nun schnaubte Elijah durch die Nase. „Ich weiß es schon, sag es mir nicht.“ Er knallte das Buch auf den Tisch. „Was du mir bringen kannst? Justins Kopf, eingelegt in Schokoladensoße.“


  Mark schnitt ihm eine Grimasse und zog von dannen. Er trug noch dreimal Wasser und einmal Eiskaffee auf, dann schritt er zum Waffeleisen. Grinsend formte er aus dem Teig einen runden Fladen, dann buk er ihn gut durch. Schließlich setzte er noch Obst auf die Waffel, sodass das Ganze aussah wie ein Gesicht. Er legte sogar eine kandierte Ananas an den Tellerrand, um Justins Ohrring nachzustellen. Zum Schluss übergoss er sein Werk mit Schokosoße.


  Er servierte Justins Gesicht in Schokoladensoße Elijah, der von seinem Buch aufsah, als Mark ihm den Teller hinstellte. Sein Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. „Das habt ihr auf der Karte?“ fragte er dumpf.


  Mark zupfte ihm am Ohr, dann rauschte er davon, um weiter zu arbeiten. El blieb bis zum Schluss der Dienstzeit sitzen. Er aß sogar die Waffel. Doch nicht ohne sie vorher an allen möglichen Stellen mit der Gabel zu durchbohren. Das hatte Mark aus den Augenwinkeln ganz genau gesehen.


  Schließlich war seine Schicht beendet. Freundlich verabschiedete er sich vom Chef, der ihm ein zugeschnürtes Päckchen übergab. „Der Kuchen ist nicht alle geworden.“ meinte er lächelnd. „Und ihr jungen Leute braucht doch ständig Zucker. Nimm es nur mit nachhause!“


  Mark bedankte sich höflich, dann brach er mit El auf, um Collin abzuholen. Dieser hatte nur eine Stunde zuvor Elijah angerufen und gesagt, dass er das Wochenende bei ihnen verbringen durfte, auch wenn seine Eltern doch zuhause geblieben waren. Auf dem Weg zu ihm unterhielten sie sich über alles mögliche, nur nicht über Margarete oder Sasha. Er fragte ihn nach dem Buch, was El gerade las und dieser erzählte gerne darüber. Mark glaubte, er ließ sich nur durch Reden von seinen trüben Gedanken ablenken. Es war schon nach sechs, als sie bei Collin ankamen. Sie liefen die lange Straße entlang und fanden den Jungen am Gartentor sitzen. Er stierte betrübt zu Boden.


  „Guten Abend.“, begrüßte Elijah das neue Mitglied ihrer Gruppe. Collin riss sich aus seinen Gedanken und starrte sie erschrocken an. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“, fügte El bei diesem Anblick hinzu. „Hallo? Wir sind es nur!“ Er riss Collin am Arm hoch.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Mark, der spürte, dass Collin irgendetwas schwer auf der Seele lag.


  Doch der zuckte nur mit den Schultern und nahm seinen Rucksack. „Naja, irgendwie schon.“ Er erzählte während sie zu der Studentenwohnung gingen. Seine Freunde hätten ihn gestern gefragt, warum er nichts mehr von ihnen wissen wolle. Und als er das abgestritten hatte, waren sie wohl recht unfreundlich auf ihn losgegangen. Sie hatten gemeint, er solle sich doch andere Freunde suchen, wenn er mit ihnen nichts mehr unternahm.


  El klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. „Das gibt dir wenigstens die Möglichkeit, näher darüber nachzudenken, ob sie wirklich deine Freunde sind. Sieh mal, wie die sich aufführen, nur weil du mal eine Zeitlang nichts mit ihnen unternimmst. Was ist an Freiraum denn so schlimm?“


  „Es ist ja nicht nur das.“, erwiderte Collin und trat missmutig vor einen Kieselstein.


  „Sie sagten außerdem, ich hätte Geheimnisse vor ihnen. Und das ist schließlich ja auch wahr!“


  Mark neigte nachdenklich seinen Kopf. „Aber solange du noch nicht bereit bist, über deine Fähigkeiten zu reden, solltest du dich nicht drängen lassen. Dann kann es nämlich sein, dass sie es falsch auffassen und du machst alles nur noch schlimmer. Lass dir lieber Zeit und erkläre es später.“


  Collin nickte, noch immer leicht betrübt. Mark machte sich Gedanken, wie sie den Jungen wieder aufmuntern sollten. Dann kam ihm eine Idee. „Elijah!“, rief er aus, als dieser gerade seinen Haustürschlüssel aus der Tasche zog.


  „Anwesend und vollständig.“, erwiderte dieser augenzwinkernd und schloss die Tür auf.


  „Wir werden Collin wieder aufheitern.“, sagte Mark nun und klopfte dem Jungen auf die Schultern. Er sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Wir werden ein Spiel machen. Kannst du dich an die letzte Silvesternacht erinnern?“


  Elijah lachte auf und stieß die Tür auf. „Ein wenig neblig ist alles schon. Ich glaube, der Sekt war wirklich nicht mehr gut. Hattest du auch über Neujahr dann diese Magenschmerzen, so wie ich?“


  „Das lag aber nicht daran, dass du den Sekt vom Vorjahr getrunken hast!“ ermahnte Mark belehrend und hob einen Finger. Collin begrüßte Lilly, die ihm entgegen stürmte. „Das lag daran, dass du den gesamten Kuchen, die halbe Bowle, die Chipsvorräte und den besagten Sekt vertilgt hast. Hättest du einen Magen aus Stein, hättest du es überstanden, aber so... Du musst dich nicht wundern.“


  „Und vergiss nicht Mars Schokolade vom Nikolaus, die sie nicht essen wollte.“, ergänzte Elijah und streckte sich. Er legte seine Tasche auf den Boden. „Das war schon eine Menge, da hast du recht.“


  „Also, die Schokolade bringt mich gleich auf das Spiel, das wir spielen werden.“, fuhr Mark lachend fort. „Wir werden heute das machen, was wir damals auch gespielt haben. Sorten raten!“


  Elijah griff sich an die Stirn und begann zu lachen. „Das ist eine gute Idee! Ich gehe gleich mal in Sashas Zimmer, die hat eigentlich immer einen Vorrat.“ Und er rauschte davon.


  Collin hatte augenscheinlich keine Idee, wovon die beiden sprachen. „Was bitte?“, fragte er erstaunt.


  Doch Mark zwinkerte nur schelmisch mit den Augen. „Lass dich überraschen!“ meinte er und bugsierte ihn ins Wohnzimmer. Mar war noch nicht wieder zuhause. Aber er fand, sie wusste selber ganz genau, was sie tun und lassen konnte. Und wenn sie meinte, dass ihr Justin heute Abend wichtiger war als ihre Freunde, so war es ihm auch recht.


  Er brachte aus der Küche ein Wischtuch. El stellte einen Beutel auf den Tisch, aus dem Papier raschelte. „Ich will als erster!“, rief er aus. „Dann begreift Collin durch mich, wie das Spiel geht.“


  „Gut. Dann setz dich.“ Elijah ließ sich auf dem Sofa nieder und Mark verband ihm mit dem Tuch die Augen. „Also, Collin...“, erklärte er, während er im Beutel nach Schokolade suchte. Zechi hatte immer eine Unmenge an Süßigkeiten im Haus, weil sie meinte, dadurch besser lernen zu können. Sie lernte und kaute dabei. Und doch nahm sie nicht zu. Margarete beneidete sie darum. Sie brauchte Kuchen nur anzusehen und schon spannte ihre Hose. Mark nahm an, dass Zechi so viel ungesundes Zeug vertrug, weil sie als Element Erde so viel Energie benötigte. Sie hatte gleichzeitig nämlich auch ständig Hunger.


  „Das Spiel geht folgendermaßen. Einer lässt sich die Augen verbinden und die anderen geben ihm Schokolade zu essen. Und derjenige, der die Augen verbunden hat, muss raten, welche Sorte das ist.“


  „Klingt unspektakulär.“, meinte Collin und hielt das Papier, das Mark ihm reichte. Dieser schüttelte grinsend den Kopf. Dann deutete er auf die Sorte, die er gerade in der Hand hielt. Es war irgendeine fremdländische Sorte mit schwer aussprechbarem Namen. Darunter stand in kleinen Buchstaben, dass es eine Mischung aus Trüffel und Kirsche war. „Lass ihn das mal raten!“, meinte er zynisch.


  Er schob El ein Stück in den Mund und dieser überlegte lange, während er daran herum lutschte. „Ist sehr süß.“, meinte er dann. „Würde ich nicht noch einmal essen. Auf jeden Fall finde ich Kirsche darin.“


  Sie spielten eine lange Zeit, in der Mar nicht heim kam. Und dennoch hatten sie auch ohne sie sehr viel Spaß. Mark und El fanden heraus, dass Collin schwarze Schokolade am liebsten hatte und gaben ihm bald nur noch solche Sorten. Elijah spielte Mark einen Streich, indem er ihm nicht nur Schokolade zu essen gab, sondern auch ein Stück Lakritze, was dieser überhaupt nicht leiden konnte. Als Gegenleistung bekam er die Sofakissen in den Nacken. Lilly sprang eine ganze Zeit lang um sie herum, doch dann begab sie sich auf ihr Kissen neben dem Wohnzimmerschrank. Nur wenn die Jungs laut auflachten, hob sie manchmal den Kopf und schob ihre Zunge zwischen die Lippen.


  Nach einer Stunde hatten sie fast alle Sorten durch. Dann entdeckte Collin etwas besonderes. Er zog es unten aus der Tüte hervor, als Mark gerade Elijah zwang, Marzipan zu essen, der sich heftig wehrte, da er Marzipan auf den Tod nicht ausstehen konnte. Seiner Meinung nach hätte man die Mandeln nicht dermaßen entwürdigen müssen. Außerdem fand er es widerlich. Die Augenbinde hatten sie bereits vor zwanzig Minuten zu Boden fallen lassen. Mark saß über El und drückte ihm die Zähne auseinander.


  „Was ist das denn?“, rief Collin aus, als Mark es fast geschafft hatte. Sie sahen auf und beobachteten, wie der Junge eine dunkle Packung hervorzog. Er betrachtete sie neugierig und las die Sorte laut vor. „Chili und Pfeffer in dunkler Schokolade.“ Seine Oberlippe zog sich nach oben. „Das klingt ja... ekelhaft.“


  Mark stieg von El, der sich aufrappelte und sein Shirt richtete. Der Wind trat neben den Jungen und nahm die Packung, um sie zu betrachten. „Sag das nicht.“, meinte er. „Vielleicht schmeckt dir so etwas nicht, aber ich habe mir sagen lassen, dass es sehr gut sein soll. Zart schmelzend.“


  Collin streckte im Ekel die Zunge heraus. „Bäh!“, machte er. „Ich würde das nicht freiwillig essen.“


  Mark blitzte El an und der verstand. Seine Augen leuchteten. „Oh je, Collin.“, meinte er. „Das hättest du jetzt nicht sagen sollen.“ Er stieg vom Sofa und trat hinter ihn. „Merk dir eines, mein Kleiner. Was auch immer du in diesen vier Wänden sagst, sag es nicht unbedacht. Meistens schlägt es dir ins Gesicht.“


  „Wieso...“, begann Collin, doch da war es schon zu spät. Elijah hatte ihn von hinten gepackt und umschlang über Kreuz seine Arme auf dem Rücken. Er hielt ihn eisern fest.


  „Einen Augenblick!“, schrie Collin auf. Lilly bellte. Sie stand schwanzwedelnd auf und umsprang Elijah und Collin, als wolle sie mitmachen. Mark lachte auf.


  „So ergeht es dir, wenn du nicht aufpasst.“, sagte er und brach ein Stück der Schokolade ab. „Komm her, mein Kleiner. Jetzt sollst du kosten und uns sagen, was du von der Sache hältst.“


  Doch Collin schüttelte wie wild den Kopf. „Das grenzt doch an Freiheitsberaubung. Ihr könnt mich nicht zwingen, das da zu essen. Das zahle ich euch heim!“


  „Schon wieder ein Irrtum.“ seufzte Mark und hielt das Gesicht des Jungen. „Es ist Freiheitsberaubung. Jetzt mach schön den Mund auf, Collin.“


  Doch der presste die Lippen fest aufeinander und zerrte an Elijahs harten, aber herzlichen Griff.


  „Halt ihm die Nase zu.“, riet Elijah, was Mark auch sofort tat. Collin schnappte schon nach wenigen Sekunden nach Luft und diesen Augenblick nutzte Mark, um ihm den Zankapfel auf die Zunge zu schieben. Dann legte er ihm die Hand auf den hustenden Mund, damit er es nicht wieder ausspuckte.


  „Was ist denn hier los?“, durchfuhr Mars Stimme das Lachen und das Keuchen, als sie plötzlich im Wohnzimmer stand. Sie sah noch genauso schön aus wie am Anfang ihres Ausfluges. Anklagend deutete sie auf die Jungs. „Was macht ihr denn da mit Collin? Lass ihn sofort los!“


  Noch immer lachend ließ Elijah den Jungen frei, der sich an den Hals fasste, als hätten sie ihm Lebertran zu essen gegeben. Das Feuer feixte und klopfte ihm auf den Rücken. „Nicht so schlimm, nicht wahr, Collin?“


  „Ist... ist das scharf!“, fuhr dieser auf, sobald er wieder sprechen konnte. Er hustete und würgte. Dann stürzte er sein Glas Wasser herunter. Mark sah, dass ihm Tränen in den Augen standen.


  Elijah beugte sich zu ihm hinunter. „Weißt du, Collin, das ist dann der Punkt, an dem du dich wehren musst. Wer hatte diese Idee? Ich nicht!“ Er blickte Mark an. Dieser sprang über das Sofa hinweg und drängte sich an Mar vorbei in den Flur. Doch da war Collin schon hinter ihm und riss ihn um. Mit einem Kissen prügelte er auf ihn ein.


  „Das mache ich so lange bis du blutest!“, rief Collin laut und Mark konnte sich kaum halten vor Lachen. Nur schwer beruhigten sie sich wieder. Margarete lief an ihnen vorbei in ihr Zimmer und murmelte etwas von „Jungs!“


  Elijah kam Mark zu Hilfe und zog Collin auf die Füße. „Kommt, wir trinken etwas.“


  Doch im Wohnzimmer mussten sie feststellen, dass dies nicht mehr möglich war. Die vielen Süßigkeiten hatten sie so durstig gemacht, dass sie innerhalb dieser einen Stunde den gesamten Saft und zwei Flaschen Wasser getrunken hatten. In der Küche war auch nichts mehr. Deshalb beschloss Mark, schnell noch etwas holen zu gehen.


  „Ich bin gleich wieder da.“, meinte er. „Ich gehe nur in den Laden an der Ecke, der hat doch vierundzwanzig Stunden auf.“ Er nahm seine Jacke vom Haken und zog die Tür hinter sich zu.


  Im Treppenhaus wäre er fast mit Justin zusammengestoßen, der vor der Tür stand und etwas zu suchen schien.


  „Guten Abend.“, meinte er, noch immer in Hochstimmung.


  Der Student mit dem Ohrring zuckte zusammen und fuhr herum. „Oh, guten Abend.“, stotterte er, als er Mark erkannte. „Ich habe dich gar nicht kommen hören. Ich suche den Kellerschlüssel, weißt du...“


  Mark zog aus seiner Tasche den gesuchten Schlüssel hervor. „Die Kellertür schließen wir abends immer ab.“, meinte er und schloss auf. „Damit niemand einbricht. Wenn du nach acht Uhr aus dem Keller noch etwas brauchst, musst du bei uns klingeln.“ Er wollte sich schon verabschieden, als ihm etwas auffiel. Justin hatte einen dunklen Flecken über der Oberlippe. Zuerst war es Mark gleichgültig, doch dann fiel ihm auf, dass er diese Farbe kannte.


  Es war die von Mars Lippenstift.


  „Hör mal...“, fing er vorsichtig an. „Ich will mich nicht einmischen. Doch ich glaube, ich sollte dir sagen, dass wir alle einen großen Zusammenhalt in unserem Freundeskreis haben. Was ich sagen will, ist, dass wir sehr auf Margarete achten. Sei vorsichtig, Justin.“


  Der junge Mann blickte ihn irritiert an. „Ich glaube, ich verstehe dich nicht...“, meinte er ausweichend und wollte eben in den Keller gehen. Er streckte seine Hand nach dem Türknauf aus Mark nahm seinen Arm und hielt ihn fest. „Was ich sagen will: treib keine Spiele mit Margarete. Das würde dir nicht bekommen.“ Er flüsterte nun bedrohlich.


  „Ich meine, ich kann manchmal sehr... aufbrausend sein, wenn mich etwas wütend macht. Aber Elijah ist...“ Er suchte lange nach einem guten Wort. „...leidenschaftlich.“ Er lächelte hintersinnig. „Du musst nämlich wissen, dass er sozusagen Feuer und Flamme ist.“


  Nun sah Justin beunruhigt aus. „Aber Margarete hat nichts davon gesagt, dass sie schon...“


  Mark schüttelte den Kopf. „Ist sie auch nicht. Ich sage nur, gib gut auf sie Acht. Wir könnten sonst ungemütlich werden.“ Damit endete er und ließ ihn los. Er war schon dabei, aus der Tür zu treten, als er sich noch einmal umwandte. „Und wisch dir bitte über den Mund ehe du Elijah bittest, den Keller wieder zuzuschließen.“ Dann lief er nach draußen, in die kühle Abendluft.


  Der Laden war wirklich nur wenige Schritte von ihrer Wohnung entfernt, was praktisch war. Schon öfter waren sie mal eben kurz dorthin gegangen, wenn irgendetwas überraschend knapp geworden war. Besonders bei Feiern oder bei Abenden wie diesem. Der Besitzer des Ladens war ein gut betagter Mann, der so manches freundliches Wort für die Studenten übrig hatte. Einmal hatte er Elijah sogar schon einen kleinen Nebenjob bei sich angeboten. Doch dieser hatte ablehnen müssen, weil es genau zur Prüfungszeit war.


  Scheinwerfer eines dunklen Autos leuchteten durch die Dunkelheit der Straße. Sonst war niemand unterwegs. Mark zog den Kragen seiner Jacke hoch und blieb am Bürgersteig stehen, um das Auto vorbei zu lassen. Doch zu seiner Verwunderung wurde der Wagen langsamer und die Scheinwerfer leuchteten ihn direkt an, sodass er geblendet wurde. Schließlich blieb das Fahrzeug stehen.


  Mark glaubte nicht, dass die Insassen mit ihm sprechen wollten, denn er kannte den Wagen nicht. Er umrundete das Auto und überquerte die Straße. Umso mehr verwunderte es ihn, dass das Auto wendete und dann auf ihn zu fuhr. Mit quietschenden Reifen raste es auf ihn zu und erhöhte sein Tempo immer mehr.


  Der stets beschleunigte Puls half ihm, rasch auszuweichen. Mark hechtete zur Seite und bog in eine schmale Seitengasse ein, wo ihn der Wagen nicht erreichen konnte. Er lief ein Stück weiter in die Dunkelheit hinein. Seine Turnschuhe machten auf dem Asphalt kein Geräusch. Er wusste nicht, was da geschehen war. Hatte jemand die Kontrolle über den Wagen verloren oder hatten sie ihn eben tatsächlich umfahren wollen? Er hatte keine Ahnung, was er glauben sollte. Sein Gehirn war nicht darauf ausgelegt, einen Mordversuch zu erleben und zu verstehen. Er war doch nun wirklich von der Sorte Mensch, die niemandem etwas zuleide tat! Warum sollte man ihn überfahren?


  Zu seiner Bestürzung gelangte er in eine Sackgasse. Er erreichte einen Hauseingang, der das Ende der Seitengasse markierte. Rasch rüttelte er an der Klinke, doch die Tür des baufälligen Hauses war verschlossen.


  Noch während er darüber nachdachte, wie zum Teufel er aus dieser vertrackten Situation wieder entkommen sollte, strahlte ihn ein Licht von hinten an. Er wirbelte herum und sah direkt in den Schein einer Taschenlampe. Geblendet versuchte er zu erkennen, wer ihn bedrohte.


  Es waren drei Gestalten. Sie trugen dunkle Umhänge, die im Wind leicht flatterten. Er wusste nicht, ob sie Windler waren oder einfache Räuber. Doch davon hing ab, ob er Gebrauch von seinen Fähigkeiten machen durfte. Nicht gerade hilfreich war, dass er ihre Gesichter nicht erkennen konnte. So konnte er nicht feststellen, ob sie ihm bekannt vorkamen oder nicht. Vielleicht half es ihm, wenn er ihre Stimmen hörte?


  „Was wollt ihr?“, fragte er, um eine Antwort herauszufordern.


  „Bist du der, der sich Mark Thun nennt?“, wollte einer von ihnen wissen. Nein, seine Stimme kam Mark nicht bekannt vor. Und doch lag etwas vertrautes in seiner Art zu sprechen. So sprach kein Mensch von heute. Das waren keine gewöhnlichen Verbrecher, die einen Bürger ausrauben kamen. Dass sie sogar seinen Namen kannten, ließ ihn darauf schließen, dass sie nicht hier waren, um ihm nur sein Geld abzunehmen.


  „Was wollt ihr von mir?“, fragte er noch einmal, nur diesmal eindringlicher.


  „Wir müssen...mit dir reden.“, erwiderte die Stimme mit einem grinsenden Unterton. Mark sah aus den Augenwinkeln, dass sich die Zahl seiner Angreifer soeben verdoppelt hatte.


  „Gehst du bitte zur Seite?“ Margarete drängte sich an Elijah vorbei in die Küche. Er wirbelte auf der Stelle herum.


  „Es gibt nichts mehr zu trinken.“, sagte er schroff zu ihr, als sie ein Blick in das Regal warf, in dem sonst die Getränke aufbewahrt waren. Enttäuscht schloss sie es wieder. Er sah an ihrem roten Nacken, dass es ihr unangenehm war, dass er sie so anstarrte. Ihm war es egal.


  „Was ist?“, fragte er herausfordernd. „Bist du mit deinem Macker nicht einen trinken gegangen? Was brauchst du dann noch hier Wasser?“


  Mar atmete leise ein und straffte sich als sie an den Kühlschrank ging. „Du weißt ganz genau, dass ich nicht trinken muss. Ich suche etwas für Collin, schließlich habt ihr ihn vergiftet.“


  „Es war nur Schokolade.“, verteidigte sich das Feuer und warf einen Blick zur Tür. Er wünschte, Mark wäre nicht einkaufen gegangen oder hätte ihn geschickt. Um nichts in der Welt wollte er hier mit Mar eingesperrt sein. „Und außerdem haben wir nur Spaß gemacht, nichts weiter. Er lebt doch noch.“


  Mit äußerster Wucht schlug sie den Kühlschrank zu. Dann starrte sie ihn an.


  „Hör auf damit, El.“, bat sie ihn eindringlich. „Ich flehe dich an, sei vernünftig.“ Doch Elijah zuckte nur mit den Schultern und tat, als wisse er nicht, wovon sie sprach. „Keine Ahnung, was du meinst. Ich stehe hier und rede mit dir über Collin. Nichts weiter.“


  Ihre Augen waren so vorwurfsvoll, dass er ihnen ausweichen musste. Sie stellte die kalten Makkaroni auf den Tisch. „Die Tatsache, dass du es beschönigen musst, ist ja wohl Beweis genug. Du willst darüber reden? Gut, reden wir darüber.“ Nun stemmte sie die Hände in die Hüften.


  „Ich will über gar nichts reden.“, erwiderte Elijah und war schon auf dem Weg ins Wohnzimmer zurück, als ihr Ruf ihn aufhielt. Er blickte sie an und sah, dass es ihr wirklich ernst war.


  „Bitte, Elijah.“, meinte sie und trat näher an ihn heran. „Ich mag dich wirklich sehr, das weißt du. Aber ich kann nicht...“ Sie verstummte und blickte zu Boden. Dann straffte sie sich wieder. Die Suche nach den richtigen Worten schien ihr schwer zu fallen. „Ich will nicht immer nur auf dich Rücksicht nehmen. Sieh, Justin ist sehr nett und ich könnte mir vorstellen, dass wir nicht nur Freunde bleiben. Um ehrlich zu sein...“ Sie errötete und scharrte mit den Füßen. „Um ehrlich zu sein, habe ich ihm schon sehr deutlich gemacht, dass ich nicht nur eine Freundin sein will, sondern,... naja, die Freundin.“


  Ihre Worte, obwohl nur leise geflüstert, klangen in Elijahs Ohren laut. Er lehnte sich selbstgefällig zurück und stützte sich an den Türrahmen. Seine Arme verschränkten sich. „Und, Margarete?“, fragte er mit kalten Blick und bösen Lippen. „Ist er gut? Ich meine, ich freue mich, dass du dich so schnell entscheiden konntest, wo du doch bei mir so lange gezögert hast. Ich bewundere deine Entwicklung in dieser Sache.“


  Nun schaute sie ihn irritiert an. „Was meinst du?“, wollte sie wissen. Ihr unverständlicher Blick trieb ihn auf die Palme. Wie konnte sie so tun, als hätte er nicht verstanden, was sie ihm sagen wollte!


  „Na, ich meine, ihr habt es doch sicher schon miteinander getrieben, oder nicht?“, fragte er selbstgefällig.


  Sie benötigte nur zwei Schritte zu ihm hinüber. Dann hatte sie schon ausgeholt und ihm mit ihrer kühlen Hand eine eiskalte Ohrfeige verpasst. Schmerzerfüllt und auch wütend sah sie ihn an, als er an seine rote Wange griff. „Das war das mit Abstand schlimmste, was du jemals zu mir gesagt hast!“, sagte sie, den Tränen nah. „Du weißt ganz genau, was ich mit meinen Beziehungen bisher durchmachen musste. Und nur weil du nicht akzeptieren kannst, dass die Freundschaft mit dir für mich zu wichtig ist, um mit dir zusammenzukommen, so musst du mich nicht für eine Hure halten! Es ist nichts dergleichen geschehen! Und jetzt will ich, dass du dich für diese Unverschämtheit entschuldigst!“


  Seine Wange brannte. Doch schlimmer noch war ihr verletzter Blick, der auf seiner Haut rote Striemen hinterließ. Ihm war, als würde die Zeit still stehen. Die Hand, mit der sie ihn geschlagen hatte, hielt sie noch hoch erhoben. Er sah ihr direkt ins Gesicht. „Ich gehe hinter Mark her und sage ihm, dass wir noch Öl brauchen.“, sagte er schließlich. Beim Rausgehen riss er die halbvolle Ölflasche vom Tresen und das gelbe Gold ergoss sich über die Fliesen. Margaretes Weinen begleitete ihn zur Tür hinaus. Er ließ diese ins Schloss fallen.


  Im Treppenhaus blieb er stehen. Dann ließ er sich auf der obersten Stufe nieder. Sein Blick ruhte auf der gegenüber liegenden Wand. Er konnte Margarete nicht mehr hören. Nicht ihr Weinen und auch nicht ihr Wüten. Nun überließ er es vollkommen Collin, sie zu trösten. Er wusste ganz genau, er war ein Idiot. Er hatte sich aufgeführt wie ein idiotisch eifersüchtiger Ehemann. Sie war nicht sein Besitz. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Und doch erfüllte es ihn mit einer unbändigen Wut, dass auch nur der Gedanke existierte, sie lag in den Armen eines anderen. Leider war sie nun wirklich die Falsche, an der er diese Wut auslassen sollte.


  „Eis.“, murrte er nach einer halben Stunde, die er auf der Treppe gesessen und vor sich hin gestarrt hatte. „Was ich jetzt brauche, ist ein Eis. Etwas mit so viel Schokolade, dass mir schlecht wird.“ Bei diesem Gedanken blickte er auf die Uhr. Für sein Befinden benötigte Mark aber ganz schön lange für die paar Schritte zum Laden. Stirnrunzelnd bemerkte er, dass sein Freund nun schon fast eine Stunde fort war. Normalerweise war er innerhalb einer knappen halben Stunde wieder da, wenn er etwas dort besorgte. Vielleicht hatte er noch jemanden unterwegs getroffen?


  Er beschloss, ihm wirklich entgegen zu gehen und verließ das Haus. Die Straße lag dunkel und verlassen vor ihm. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Es war sehr warm gewesen an diesem Tag und die schwüle Luft am Abend erdrückte ihn fast. Mit Sicherheit würde es ein Unwetter geben. Sie sollten sich beeilen.


  Er sprintete fast die gesamte Strecke zum Laden. Doch Mark traf er nicht an. Verwundert kam er im Laden an. Er nahm sich ein Eis am Stiel aus dem Kühlfach und holte auch eine Flasche Öl aus dem Regal. Als er die Sachen an der Kasse bezahlte, sagte ihm der Besitzer des kleinen Ladens, wie erfreut er war, endlich mal wieder einen von ihnen zu sehen. Das Geräusch der Registriermaschine untermalte seine seltsamen Worte.


  „Das bringt mich auf eine Frage, die ich Ihnen stellen wollte.“, sagte Elijah und kramte ein paar Münzen aus seiner Tasche. „War Mark heute Abend noch nicht hier?“


  Der betagte Mann schüttelte den Kopf. „Aber nein. Um genau zu sein, bist du sogar mein erster Kunde heute Abend. Gute Nacht!“, rief er noch, denn Elijah hatte schon das Öl und sein Eis gepackt und war nach draußen gestürmt.


  Eine Katze überquerte die feuchte Straße. Irgendwo stritt ein Ehepaar.


  Seine suchenden Augen glitten über die Umgebung. Er lief durch die Häuserblocks und hielt Ausschau nach Mark. Er glaubte nicht, dass dieser schon wieder zuhause war. Eigentlich ging Mark immer den kürzesten Weg und diesen hatte Elijah soeben abgelaufen.


  Seine Füße rutschten über den glatten Stein des Weges. Gerade blieb er vor einer Seitengasse stehen, um zu verschnaufen. Er stand hinter einem schwarzen Auto und bemerkte stirnrunzelnd, dass die Türen offen standen und doch niemand zu sehen war, der dem Wagen gehören könnte. Die Straße war leer. Da plötzlich ergriff ihn von links ein gewaltiger Wind. Er zerrte an seiner Kleidung und an seinen Haaren. Sein Blick ruhte auf der dunklen Seitengasse. Wenn er nicht vollkommen übermüdet war, dann war der Wind, der langsam wieder abflaute, aus der Gasse gekommen. Und tatsächlich drangen Geräusche aus der Finsternis. Sie klangen wie Schläge und höhnisches Gelächter.


  Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Leise, um möglichst niemanden auf sich aufmerksam zu machen, schlich er in die Gasse. Der Regen ließ nach. Vor sich sah er den Schein einer Taschenlampe. Vorsichtig lehnte er sich an die Steinwand eines alten Hauses und lugte um die Ecke.


  Sein Herz krampfte sich zusammen. Er erkannte sechs Gestalten, die um einen Schatten herum standen, den er als Mark ausmachen konnte. Doch der Wind sah nicht gut aus. Er lag am Boden und hatte sich zusammen gekrümmt.


  „Wehr dich nicht.“, sagte eine der sechs anderen Gestalten. Sie trugen lange, schwarze Umhänge. „Dann wird alles nur noch viel, viel schlimmer.“


  Mark richtete sich zitternd auf. Dann riss er einen Arm hoch und schleuderte dem Sprecher einen Orkan entgegen. Elijah, im Schatten verborgen, duckte sich. Dennoch erwischte ihn der gewaltige Sturm des Windes und zerrte an ihm, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Es war keine Frage, dass ihr Anführer stark war. Er war der Stärkste von ihnen allen. Und doch kam er nicht gegen sechs dunkle Gestalten gleichzeitig an.


  „Bemühe dich nicht!“, rief der, der ihn eben schon verhöhnt hatte. „Du hast doch gemerkt, dass der Wind keine Wirkung bei uns zeigt.“ Und wirklich – als El um die Ecke zurückblickte, standen die Umhanggestalten noch genau da, wo sie vorher gestanden hatten. Der Orkan hatte ihnen nichts anhaben können. Und diese Tatsache ließ El wissen, mit wem er es zu tun hatte. Mit den Beißern!


  „Jetzt sag uns endlich, wo er ist!“, giftete der Wortführer Mark an. Er holte aus und trat ihm in die Magengrube. Der Wind stöhnte auf und krümmte sich erneut.


  „Oder wir werden dich Schmerzen fühlen lassen, die schlimmer sind, als alles, was du je vorher erlebt hast!“ Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Panik ergriff Elijah. Tatsache war, dass sein bester Freund gerade von sechs Beißern angegriffen wurde, die anscheinend hier waren, um etwas aus ihm herauszubekommen. Doch genauso wusste El, dass Mark niemals etwas verraten würde, was ihnen wichtig war. Und es war nur eine Frage der Zeit bis die Nachtjäger das ebenfalls herausfanden. Und dann war Mark unnötiger Ballast. Els Verstand arbeitete fieberhaft. Das einzige Element, was den Beißern etwas antun konnte, stand in dieser schmutzigen Seitengasse und überlegte, was es tun sollte. Denn diese Monster hat vor nichts Angst, außer dem Feuer. Aber er allein gegen sechs Beißer? Mark hatte sich soeben entschlossen, zu antworten. Er richtete sich halb auf und stützte sich auf seinen Unterarm. Im Schein einer Taschenlampe konnte El sehen, dass sein Gesicht blutig war. Er hatte mehrere Wunden über der Schläfe und ein blaues Auge. Nun spuckte er Blut auf die Straße. Ein wenig blieb an seinen Zähnen zurück. Und das konnte man sehen, als seine Lippen sich zu einem Grinsen verzogen. Er begann zu lachen wie ein Wahnsinniger.


  Das regte die Beißer auf. Sie scharrten unruhig mit den Füßen und sahen unsicher zu ihrem Anführer, der sich das doch sicher nicht gefallen lassen würde, oder? Dessen Gesicht konnte El zwar nicht sehen, er wusste aber auch so, dass seine Augen aus den Höhlen quollen mussten.


  „Hör auf, Dummkopf.“, bat Elijah leise. „Ich muss mir noch etwas einfallen lassen ehe sie dich zu Tode prügeln.“ Sein Blick huschte suchend über seine Umgebung. Dann ließ er resignierend die Arme sinken, da es nichts gab, das ihm oder Mark helfen konnte. Und diese Resignation half ihm, eine Lösung zu finden.


  „Findest du das also witzig?“, giftete der Beißer. Er riss Mark am Kragen hoch und schlug ihm ins Gesicht. Der Kopf des Studenten kippte zur Seite. Ansonsten gab er keinen Laut mehr von sich. „Dann wollen wir sehen, ob du es noch immer lustig findest, wenn du dich vor Schmerzen windest.“ Er öffnete die erste Reihe seiner langen Zähne und näherte sich Marks Hals.


  Das war der Moment, in dem sich Elijah einschaltete. Er stürzte hinter der Ecke hervor. „Weg von ihm!“, schrie er und richtete die Ölflasche auf den Beißer, der Mark gepackt hatte. Dieser blickte auf, um zu sehen, von wem er gestört worden war. Seine kalten Augen blinzelten nicht. Und die vorstehenden Zähne waren noch immer auseinander gerissen. Sie richteten sich El entgegen wie die Buchen einer Allee.


  „Wer bist du?“, fragte er. Mark fing in diesem Augenblick wieder an zu lachen. Er richtete sich ein wenig auf um dem Beißer mit Würde zu begegnen. „Er ist dein schlimmster Albtraum.“, hauchte er. Blut lief aus seinem Mundwinkel und schlug Bläschen.


  Wütend stieß ihn der Beißer zu Boden. Dann sah er Elijah verächtlich an. „Das möchte ich bezweifeln. Womit wehrst du dich. Bürschchen? Mit einer kleinen Flasche Limonade?“


  Elijah riss den Verschluss seiner ,Waffe‘ ab. Dann tropfte er über sich Öl.


  „Glaubst du?“, fragte er. Er schloss die Augen und entzündete sich selbst. Wie eine Fackel erhellte er die Gasse und tauchte die grauen Gesichter der Nachtjäger in gelbes Licht. Manche von ihnen kreischten auf und hielten sich die Ärmel der Umhänge vor die Augen.


  Brennend kam Elijah auf sie zu. „Wer will?“, rief er aus. Er schüttete Öl vor sich und in seine Umgebung. Dann trat er in die Lachen und entzündete sie. Lodernd flammte das Öl auf. „Wer will zu mir? Wer will verbrennen wie trockene und krachende Holzscheite im Kamin?“, schrie er sie an.


  Die Beißer fauchten. Einer nach dem anderen drängten sie sich an den Häuserwänden an dem Feuer vorbei und flohen in die Nacht hinaus. Der Anführer sah noch einmal unschlüssig von Mark zu dem näher kommenden Elijah, dann entschied er sich für sein eigenes Leben. Er fauchte ebenfalls wie eine Katze, schließlich verschwand er in der Dunkelheit. El hörte Autotüren klappen, dann einen lauten Motor, der sich entfernte. Er ließ sie fliehen. Es war ihm wichtiger, ersteinmal zu sehen wie es Mark ging.


  Deshalb löschte er die Flammen in seiner Umgebung und auch auf sich selbst, indem er sie wieder in sich aufnahm. Dann beugte er sich über Mark. Dieser lag im Rinnstein und hatte sich nicht gerührt. Seine Jacke war blutig und am Kragen zerrissen. Prellungen fanden sich bestimmt an seinem ganzen Körper. Elijah besann sich, dass er Mark schon seit einer Stunde nicht mehr gesehen hatte. Die Beißer hatten also viel Zeit gehabt, ihn zu bearbeiten.


  „Mark?“, fragte er besorgt. „Wie geht es dir?“


  Zuerst antwortete der Wind nicht. Er starrte in den Himmel. „Ist das eine Fangfrage?“, wollte er dann leise wissen.


  Elijah war froh, dass Mark wenigstens nicht so verletzt war, dass er keinen Humor mehr hatte. „Steh auf. Wenn du hier liegst, wird es auch nicht besser. Ich bringe dich ins Krankenhaus.“


  Plötzlich zuckte Mark zusammen. „Hey, ich brenne!“, stöhnte er auf einmal. Er richtete sich auf und deutete auf seine Hose. Elijah wirbelte herum und sah, dass die Beine des Windes in einer Öllache lagen, die er noch nicht gelöscht hatte. Nun fing die Jeans Feuer. „Würdest du...?“


  Elijah legte seine Hand auf die Flammen und sog sie auf. Mark stöhnte dankbar. Sein Freund erhob sich und griff ihm unter die Achseln. Der Wind schwankte und hielt sich an El fest, aber immerhin konnte er halbwegs stehen.


  „Ich danke dir.“, flüsterte er und wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. „Ich glaube diese Kerle hätten es zur Spitze getrieben. Sie kamen, um mich zu töten.“


  „Komm, wir gehen ins Krankenhaus.“, sagte El noch einmal und wollte ihn aus der Gasse ziehen. Doch Mark hängte sich an ihn und riss ihn zurück.


  „Nein, nein.“, sagte er wild. „Mir geht es gut. Bring mich nachhause.“ Vorsichtig tastete er nach seinem blauen Auge. „Ich kann mich dort ausruhen. Außerdem brauche ich dringend Eis für mein Veilchen. Und wir müssen reden. Das, was heute Abend passiert ist, ist ein offener Angriff, der...“ Er redete nicht mehr weiter, weil ihm El soeben das Schokoladeneis am Stiel aufs Auge patschte.


  „Was...?“, fing er an und betrachtete die Packung.


  Elijah zuckte mit den Schultern. „Ich sollte ohnehin weniger Süßigkeiten essen, nur weil ich wütend bin.“ Er schob sich unter Marks Arm und zog ihn aus der Gasse.


  „Soll das heißen, du hast mit Mar geredet?“, wollte Mark wissen, der wieder einmal spürte, wenn Menschen ihm etwas verheimlichten. Elijah bewunderte das an ihm.


  Er nickte stumm. „Ich würde eher sagen, ich habe ihr vor den Kopf gestoßen. Aber so was von gewaltig. Ein Wunder, dass sie mich nicht gleich aus der Wohnung geworfen hat. Doch dazu morgen mehr. Heute Abend ist ein anderes Thema wichtiger, nicht wahr, mein kleiner Invalide?“


  Mark knurrte. Ansonsten bemühte er sich, seine Schmerzen zu ertragen. Die Stufen im Treppenhaus waren besonders schwierig zu meistern, doch wie durch ein Wunder erreichten sie ihre Wohnung.


  Unter Hängen und Würgen schaffte El seinen Freund ins Wohnzimmer. Von Margarete oder Collin fehlte jede Spur. „Warte hier.“, sagte er zu ihm. „Ich hole die anderen beiden und auch etwas Eis.“


  Zuerst fand er Mar, die in ihrem Zimmer hockte und in ihr Mobiltelefon tippte. Als sie aufsah und ihn erkannte, erstarrte sie. Er wich ihren Augen aus. „Krisensitzung.“, nuschelte er. „Jetzt gleich im Wohnzimmer. Mark ist zusammengeschlagen worden.“


  Entsetzen machte sich in ihrem Gesicht breit. Sie wurde weiß und warf das Telefon fort. „Was?“ fragte sie. „Von wem? Und warum? Was ist passiert?“


  Doch er zuckte nur mit den Schultern. „Weiß ich nicht. Aber er blutet. Und er wollte nicht ins Krankenhaus. Also müssen wir uns um ihn kümmern. Weißt du, wo Collin ist?“


  Während sie ins Wohnzimmer ging, zuckte sie mit den Schultern. „Ich sagte ihm, er solle ein wenig an seiner Kraft arbeiten. Schau doch mal in deinem Zimmer nach.“


  Das tat Elijah auch. Doch kaum hatte er die Tür geöffnet, als er erstarrte. Er blickte direkt auf seinen offenen Schrank, vor dem Collin saß und in einem Buch mit rotem Einband blätterte. Sofort schlug seine Besorgnis in Wut um. „Collin!“, fuhr er den Jungen ärgerlich an. Mit wenigen Schritten war er bei ihm und riss ihm das Buch aus den Händen. „Was glaubst du, was du hier machst? Wer hat dir erlaubt, in meinen Sachen zu schnüffeln?“


  Der junge Wind blickte zu Boden nachdem er aufgestanden war. „Tut mir leid.“, meinte er schuldbewusst. „Ihr habt ständig von diesem Regelbuch gesprochen und Mar hatte erwähnt, dass es in deinem Schrank liegt. Ich weiß doch immer noch nicht, was ich mit meiner Kraft anfangen soll und deshalb dachte ich, ich finde darin einen Hinweis.“


  Elijah zog schnaufend die Luft ein und ließ seine warme Hand auf dem schriftlosen Einband des Regelbuches liegen. „Collin, was in diesem Buch steht, ist für uns von äußerster Wichtigkeit! Niemand, absolut niemand darf es ohne meine Erlaubnis in die Hände nehmen. Das gilt sogar für Mark! Und auch für dich. Ich will dir vergeben, weil du es nicht wusstest. Aber sieh dich vor! Auch wir lassen dir nicht alles durchgehen, nur weil du jung bist!“


  Mit wenigen Handgriffen verstaute er das wichtige Regelwerk in dem Schrank und schloss die Tür. „Und nun ab ins Wohnzimmer. Wir wurden angegriffen. Ich habe schon verhindern können, dass Mark mir auf dem Weg hierher die Ohren voll jammert. Aber nun lässt es sich nicht mehr aufhalten.“


  Margarete hatte sich schon so gut es ging um Marks Wunden gekümmert. Sie hatte das Blut abgewischt und ihn verarztet. Nun zierte ein großes Pflaster seine Schläfe. Das Veilchen verdeckte er mit einem Beutel voll Eis, den Elijah aus dem Kühlfach geholt hatte. Das Feuer nahm sein Stieleis zurück und lutschte es aus der Tüte während Mark sprach. Es war schon flüssig und klebrig geworden.


  „Ein offener Angriff. Und dann auch noch gegen den Anführer unserer Gruppe.“ Mar schüttelte ununterbrochen den Kopf während sie den Waschlappen ausspülte, mit dem sie das Blut abgewischt hatte. „Was haben die sich dabei gedacht? Wie können sie es wagen...“


  „Das genau ist der Punkt, über den ich mit euch nun sprechen muss.“, schaltete sich Mark ein und verzog das Gesicht, als der Eisbeutel verrutschte. „Tatsache ist, die Beißer haben mich heute Nacht angegriffen. Ohne Warnung, ohne Ankündigung. Und mit einer einzigen Absicht: mich zu verhören und dann zu töten.“


  „Wer sind die Beißer?“, warf Collin dazwischen. Er saß auf dem Sessel und blickte sie verständnislos an. Er als einziger hatte keine Ahnung, wie gefährlich diese Nachtjäger waren. Entsprechend ahnungslos sah er aus.


  „Die Beißer gehören zur Versammlung der Nachtjäger, die deshalb so heißt, weil sie ein Zusammenschluss aller Wesen ist, die nur Nachts auf Beutefang gehen.“, erklärte Elijah und leckte sich Schokolade vom Handrücken. „Es sind blutrünstige Kreaturen mit einem Schädel, der hauptsächlich aus Kiefer und daran sitzenden scharfen Zähnen besteht. Sie lauern ihren Opfern auf, beißen sie und trinken das Blut, vorzugsweise aus der Brust. Wenn man Glück hat, töten sie einen dabei. Hat man Pech, machen sie aus einem ebenfalls ein Beißer. Sie fürchten keine Elemente, mit Ausnahme des Feuers. Deshalb sind sie auch für unsereiner sehr gefährlich. Zumindest, wenn ich nicht dabei bin.“


  „Man kann sie sich wie Vampire vorstellen.“, ergänzte Margarete, um es für Collin einfacher zu machen. „Doch leider sind die Überlieferungen über Vampire und die damit verbundenen Vorstellungen über diese Nachtjäger viel zu harmlos im Gegensatz zu dem, was die Beißer tatsächlich ausmacht.“


  Einen Augenblick herrschte Stille. Elijah fand, Collins Gesicht sah nun eher der Situation angemessen aus. Sein Blick wanderte über Marks Wunden. „Und sie machen Jagd auf... Menschen?“ Das letzte Wort flüsterte er.


  Margarete nickte. „Das haben sie jedenfalls. Doch vor wenigen Wochen waren wir auf der Versammlung der Nachtjäger.“ sagte sie, ohne auf Collins erschrockenen Blick zu achten. „Wir handelten aus, dass sie keine Jagd mehr auf Menschen machen, sondern auf die streunenden Tiere dieser Stadt.“ Sie schnaubte. „Das war keine perfekte Lösung. Aber immerhin eine Möglichkeit, die Menschen dieser Stadt zu schützen. Eigentlich haben sie sich bisher daran gehalten. Ich wundere mich...“ Sie wurde unterbrochen, als Collin plötzlich einen Ruf der Verwunderung ausstieß. Er starrte Elijah an, der die Augenbrauen hochzog.


  „Mir ist etwas eingefallen!“, rief er aus. „Als ich euch letzte Woche im Pausenraum belauscht habe, da habt ihr euch doch darüber unterhalten, nicht wahr? Ich kann mich ganz genau erinnern!“ Seine Augen leuchteten. „Ihr habt darüber gesprochen, ob man den Beißern trauen kann!“


  Mar sah Mark an und dieser blickte zu Elijah. Das Feuer runzelte die Stirn.


  „Keine Ahnung.“, sagte es dann. „Um ehrlich zu sein, kann ich mir nicht alles merken, was ich jemals gesagt habe.“


  „Aber ich!“ erwiderte Collin mit Nachdruck. „Ich weiß noch, dass du gesagt hast, du traust den Beißern nicht, selbst wenn sie alle Vegetarier werden würden. Ich fand das damals schon seltsam.“


  „Und allem Anschein nach hatte er damit recht.“, mischte sich nun Mark wieder ein, um das Thema auf den Punkt zurück zu bringen. „Denn ihnen ist nicht zu trauen. Sie haben sich nicht daran gehalten.“ Er sah nachdenklich aus. Jedenfalls mit dem einen Auge schaute er so. „Und dennoch glaube ich nicht, dass sie aus eigenem Antrieb handelten. Ich glaube, da steckt jemand dahinter. Sie wollten von mir wissen, wo der Zylinder ist.“


  Elijah ließ das Eispapier sinken. Margarete schlug sich die Hand vor den Mund und starrte ihn erschrocken an. Nur Collin blickte wieder verwirrt. „Wie haben sie davon erfahren können?“, fragte der Rothaarige.


  „Was für ein Zylinder?“, rief Collin aus. „Ich komme mir so richtig dämlich vor, wenn alle erschrocken sind und nur ich sehe aus wie ein kleines und braves Kind an Weihnachten!“


  Elijah verschluckte sich beim Lachen. Doch ein Seitenblick Marks ließ ihn verstummen.


  Der Wind beugte sich vor und richtete sein gesundes Auge auf den Jungen.


  „Collin, kannst du dir vorstellen, dass es hier in Hockenfeld eine Maschine gibt, die die Zerstörungskraft einer Atombombe hat?“, wollte er wissen.


  Der Junge wurde ganz klein und rutschte in den Sessel. Vorsichtig schüttelte er den Kopf.


  Mark hingegen nickte. „Und damit bist du nicht der Einzige. Tatsache aber ist, dass es sie gibt. Und sie ist im Besitz der Windler. Diese Menschen, ich wage kaum, sie so zu bezeichnen, besitzen die Macht, dieser Stadt den Erdboden gleich zu machen wie ihrerzeit die Amerikaner mit Hiroshima. Das einzige, was sie daran hindert, ist der glückliche Zufall, dass ich damals, als ich im Waisenhaus abgeben wurde, in meiner Hosentasche einen Zylinder mit mir herum schleppte. Wie sich später herausstellte, ist dieser Zylinder der Schlüssel, den die Windler benötigen, um die Maschine in Gang zu setzen. Ich weiß nicht, wie ich daran gekommen bin. Die Nonne damals wusste es auch nicht. Genauso wenig wie Elijah wusste, wieso in seinem Körbchen, das vier Jahre vor meiner Ankunft vor der Tür des Waisenhauses abgestellt wurde, ein rotes Buch lag, in dem die Regeln für unseren Kampf verzeichnet sind.“


  Collin riss die Augen auf. „Ist das nicht ein bisschen viel des Zufalls? Irgendjemand muss doch...“


  Aber überraschenderweise schnitt ihm Margarete das Wort ab. „Nein, Collin. Wir reden nicht darüber. Es ist besser so, glaube uns. Wir nehmen es hin, wie es ist. Unnötig, die Konsequenzen oder die Folgen zu bedenken.“


  „Was ist also mit dieser Maschine?“, fragte der Junge stattdessen, als er spürte, dass man wirklich nicht darüber redete. Elijah fand, er begriff recht schnell, welche Eigenarten die Studenten so hatten.


  „Diese Maschine haben die Windler in den Jahren gebaut, in der wir noch lernen mussten, dass wir unsere Fähigkeiten nicht zum Spaß haben.“, führte nun Elijah aus und warf den Holzstiel, an dem er gesogen hatte, auf den Tisch. „Sie haben nämlich eine lange Familienchronik, mit der wir nicht gerade angeben können. Geheimnisse wurden einfach von den Eltern an die Kinder weitergegeben, weshalb ihre Ausbildung natürlich weniger lange gedauert hat als bei uns.“ Er schnaubte verächtlich. „Weißt du, wir haben dafür gearbeitet.“


  „Diese Maschine ist unscheinbar, aber gefährlich. Sie wird mit der Kraft von gesammelten Seelen betrieben Und der Zylinder ist quasi das letzte Bauteil. Er zieht die Kraft aus den Seelen und wandelt sie um, sodass eine gewaltige Explosion entstehen kann.“, erklärte nun Mark. „Wenn also am heutigen Abend die Beißer zu mir kommen, um von mir zu erfahren, wo wir dieses letzte Bauteil versteckt haben, dann kann es nur eines bedeuten.“ Er schwieg und sah Collin an, der begriff, dass von ihm eine Antwort gefordert war.


  „Dass sie... diese Maschine gestohlen haben?“, beendete er den Gedanken vorsichtig.


  Margarete schüttelte sanft den Kopf. „Nein, es bedeutet, dass sie für die Windler arbeiten. Und das ist nicht gut.“


  „Warum?“, kam die prompte Frage.


  „Wir sind, mit dir zusammen, den Windlern zahlenmäßig überlegen.“, sagte nun Mark und legte einen Augenblick den Eisbeutel ab. „Wir waren vor deiner Zeit zu viert. So auch die Windler, zusammen mit Herrn Austen. Deshalb haben sie auch so gekämpft, dass du auf ihre Seite gehst, nicht auf unsere. Sie wollten dich um jeden Preis, wenn auch mit Gewalt oder gegen die Regeln. Doch jetzt haben sie sich umgeschaut. Sie haben eingesehen, dass sie uns nicht schlagen können, wenn wir ihnen überlegen sind. Deshalb besorgen sie sich Verstärkung.“


  „Und zwar eine starke.“, ergänzte Mar. Sie warf den Waschlappen in die Schüssel mit Wasser, die auf dem Wohnzimmertisch stand. „Die Beißer sind nicht einfach eine kleine Gruppe von Leuten wie wir. Es sind über zwanzig. Jedenfalls nach unserem Wissenstand. Ständig ziehen neue hierher oder von hier fort.“


  Nun ging auch Collin endlich die gesamte Gefahr der Lage auf. Fast konnte man beobachten, wie seine Augenlider auseinander drifteten. „Das bedeutet...“


  „Dass keiner von uns mehr allein auf die Straßen gehen kann.“, beschloss Mark mit Härte in der Stimme. „Das ist ein Befehl. Niemand von uns ist mehr allein, wenn er draußen ist. Das sagen wir auch Zechi.“ Dann stöhnte er. „Aber jetzt muss ich ins Bett.“ Traurig sah er den verschreckten Collin an. „Du musst keine Angst haben, Kleiner. Wir werden dich beschützen. Schon oft haben wir so ausgesehen. Es ist nicht schlimmer als sonst.“ Beinahe hatte er schon den Raum verlassen, nachdem er sich ächzend aus dem Sofa gestemmt hatte, doch an der Tür verharrte er. „Es hätte eigentlich ein schöner Abend werden sollen.“, meinte er, als er zurückblickte. „Doch ich glaube, niemandem von uns ist heute Abend noch zum Feiern zumute.“ Sein Blick wanderte vor allem über Margarete und Elijah, die sich so heftig gestritten hatten. „Wir holen das nach.“ Dann schien es, als wolle er doch den Raum verlassen. Aber wieder verharrte er. Nur ließ er sich diesmal mehr Zeit. Er wurde nachdenklich und still und alle starrten ihn an. Elijah wusste, was kommen würde. So sah Mark eigentlich nur aus, wenn er einen Plan ersann.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob die Beißer kontrolliert werden oder freiwillig tun, was die Windler wollen. Außerdem müssen wir in Erfahrung bringen, ob die anderen Nachtjäger auch unsere Feinde sind.“


  „Wie?“, wollte Margarete wissen und erhob sich, um die Schüssel nach draußen zu bringen.


  Mark nickte sich selbst zu. „Wir werden auf die nächste Versammlung der Nachtjäger gehen.“, sagte er dann.


  Elijah verschluckte sich erneut. Doch diesmal nicht vor Lachen. „Was?“, wollte er schockiert und hustend wissen. „Die Hälfte dieser Versammlung macht Jagd auf uns und du willst da hingehen?“


  Statt einer Antwort lächelte Mark und wandte sich seinem Zimmer zu. Damit war es beschlossene Sache. Mar war ebenfalls nicht einverstanden. Das sagte sie zwar nicht, doch man konnte es an ihrem Kopfschütteln sehen. Collin starrte nur noch auf seine Füße und hatte anscheinend beschlossen, keine Fragen mehr zu stellen, die ihn noch mehr ängstigen könnten. Er sah so schon erschrocken genug aus. Elijah holte Margarete erst dann ein, als diese das blutige Wasser schon in den Ausguss schüttete. „Margarete...“, fing er an und blickte auf einen Punkt knapp neben ihrem Kopf. „Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen.“ sagte er erst stockend, dann flüssiger. Sie spülte die Schüssel. „Das was ich vorhin gesagt und getan habe, war ungehörig und dumm. Natürlich kannst du zusammen sein, mit wem du willst. Und ich weiß auch, dass du vernünftig genug bist, nicht mit dem erstbesten in die Kiste zu springen. Was ich dir eigentlich sagen wollte, ist, dass ich nicht möchte, dass dir weh getan wird.“ Er versuchte es diplomatisch. Und es wirkte. Sie hörte auf, sinnlos in der Schüssel zu wischen und sah ihn an. „Weil du mir wichtig bist. Und weil ich nicht will, dass du an den Falschen gerätst.“


  Sie sagte noch immer nichts und langsam wurde es ihm peinlich. Deshalb straffte er seine Schultern. „Gut, das war dann auch alles. Ich wünsche dir eine Gute Nacht.“


  „Danke.“, rief sie ihm hinterher. Und er wusste, dass sie damit nicht den Gruß gemeint hatte.


  „Gehen wir zum Spielplatz?“


  Elijah blickte von seinem Buch auf. Er lag lang ausgestreckt auf seinem Bett. Neben ihm war die Tür aufgegangen und Mark schob seinen Kopf in sein Zimmer. Das Veilchen war inzwischen herrlich blau.


  „Kannst du denn überhaupt gehen?“ fragte er den Wind, halb im Scherz, halb ernst. Er hatte bereits seine Seite markiert und das Buch auf seinen Nachtisch gelegt. Dann besann er sich anders und schob die Schublade auf, um es darin zu verstauen. Leider hatte er vergessen, dass er öfter mal seine Sachen einfach in dieses Fach stopfte. Deshalb hatte er auch den Stoffbären vergessen.


  Doch Mark sah ihn sofort. Ehe Elijah die Schublade wieder schließen konnte, hatte der Wind seine Finger hinein geschoben und den Bären herausgeholt. Das Stofftier war etwa so groß wie seine Hand und fand darin gemütlich Platz. Seine schwarzen Knopfaugen lächelten Mark an. Grinsend zupfte der an dem roten Bändchen, das der Bär um den Hals hängen hatte. „Den hast du noch?“, feixte er.


  „El, manchmal glaube ich, du bist sentimental.“


  Mit hochrotem Kopf schnappte Elijah nach dem Bären und steckte ihn unsanft zwischen die Socken von gestern auf dem Boden. Mark sah ihn gekränkt an. Er schritt hinüber zu den Socken und zog den Bären hervor. „Sei nicht so respektlos.“, meinte er, nun nicht mehr schadenfroh grinsend, sondern ehrlich verletzt.


  „Das war das erste Geschenk, das ich dir je gemacht habe.“ Er strich zärtlich über den abgenutzten Rücken des Bären.


  „Mark, du warst zehn Jahre alt und ich elf!“ schnaufte Elijah und nahm sich eine frische Hose aus dem Schrank. „Das Ding ist überreif. Eigentlich hätte ich es schon lange wegschmeißen sollen.“


  Nun streichelte Mark dem Tier über den Kopf. Dann bettete er es auf Els Kopfkissen. „Sieh ihn dir an!“ meinte er fröhlich. „Weißt du, wie lange ich dafür gespart habe? Und dann musste ich Frau Haje auf Knien anflehen, mich mit dem Bus in die Stadt fahren zu lassen, damit ich ihn kaufen konnte. Du hattest damals immer vor dem Schaufenster gestanden und ihn betrachtet. Und doch hast du ihn dir nie kaufen können!“ Er lachte auf. „Und Frau Haje dachte, ich müsse für dich ganz besondere Medizin holen gehen. Sie gab mir sogar noch ein wenig Geld für den Bus. Und von dem habe ich mir damals diese Lutschfinger gekauft, kennst du die noch?“


  Natürlich kannte Elijah die noch. Es waren höchst ungesunde und deshalb sehr beliebte Bonbons gewesen, in Form eines Fingers und in knallgelber Farbe. Sie waren sehr süß gewesen und so ziemlich das einzige, was sie sich am Kiosk hatten leisten können. Gerne waren sie nach draußen gegangen und hatten im Schuppen des Waisenhauses die Lutschfinger gegessen während Frau Haje nach ihnen gesucht hatte.


  Mark blickte nun nachdenklich drein während er den Bären betrachtete. „Solche Sachen sollte man nicht wegwerfen, weißt du?“ sagte er mit einer für ihn untypischen Ernsthaftigkeit. „Es hängen viele Erinnerungen daran.“


  El lachte auf und knöpfte seine Hose zu. Er warf einen Blick auf den Bären, der ihn unschuldig betrachtete. „Ich habe ihn doch nicht weggeworfen.“ meinte er grinsend. „Weißt du was? Mit diesem Bären verbinde ich einen Pakt. Solltest du mich jemals ins Gesicht schlagen, wandert der Kleine auf den Scheiterhaufen.“ Mark musste nun ebenfalls lachen. „Na, dann hoffe ich, dass ihm dieses Schicksal erspart bleibt. Am besten ist, wenn du mich nicht aufregst, El. Dann passiert das garantiert nicht. Bist du jetzt endlich fertig?“


  „Nun hetz’ doch nicht so!“ erwiderte Elijah. Er nahm seinen Schlüssel und seine Geldtasche vom Schreibtisch und lief in den Flur. Weder Collin, noch Margarete waren in der Wohnung. „Wo sind eigentlich die anderen beiden?“, wollte El wissen während sie die Haustür hinter sich zuschlossen.


  Mark deutete mit dem Daumen nach oben. „Sie sind am üben. Ich glaube, Collin wird noch eine Weile brauchen, um zu verstehen, was er genau tun wird.“


  „Wie wird er heißen?“ fragte El und stieß die Tür auf, um Mark durch zu lassen.


  „Wie bitte?“ erwiderte dieser und zog die Stirn in Falten.


  El grinste. Sie liefen langsam die Straße runter, vorbei an dem Laden, in dem sie immer einkaufen gingen. „Ich meine nur, dass ich mich frage, welchen Spitznamen du Collin geben wirst. Es wird wohl Zeit, dass er einen bekommt.“


  Doch zu seiner Überraschung schnaufte Mark durch die Zähne. „Der Kleine muss sich erst bewähren.“ meinte er, als spräche er über ein erfolgversprechendes Talent für seinen Sportverein. „Ich meine, er hat bis jetzt noch nichts geleistet. Nur eine Menge Fragen gestellt. Erst muss er sich beweisen, dann ist er ein vollständiges Mitglied.“


  El übertönte das Kichern der drei Mädchen, die an ihnen vorbei liefen und über Marks Aussehen lachten. „Ist das dein Ernst?“ wollte er mit einem Anflug von Erstaunen wissen. „Das sind ja ganz neue Töne. Ich dachte eigentlich, er ist schon ein Mitglied. Und dass er Fragen stellt, ist doch gut. Das heißt, er will es wirklich wissen und tut nicht nur so. Ich habe ihn übrigens gestern erwischt, wie er das Regelbuch ohne mein Wissen gelesen hat.“


  Einen Augenblick blieb Mark stehen und starrte ihn an. „Ernsthaft?“ fragte er entgeistert. Auf ein Nicken Els hin, schüttelte er den Kopf. „Ist nicht wahr! Dieser Junge könnte problematischer werden als ich erwartet hatte. Er ist... ich glaube, er wird ein guter Kämpfer. Doch sobald er bemerkt, dass er unabhängig ist, wird er rebellieren. Er kann es nicht aushalten, in Regeln zu kämpfen. Manchmal glaube ich, dass er keinen oder zumindest kaum Respekt kennt. Und wenn das der Fall ist, werde ich es schwer haben, dass er mir im wirklich harten, brenzligen Kampf zuhört, geschweige denn, meine Befehle befolgen wird.“


  Elijah trat vor eine leere Getränkedose, die irgendein achtloser Mensch fort geworfen hatte. Er verstand Marks Erregung und Besorgnis. Wenn Collin nicht lernt, sich unterzuordnen, konnte er eine Gefahr für sie alle bedeuten und das bereitete Mark Kopfzerbrechen. Ihre Kämpfe mit den Windlern unterlagen strengen Regeln. Ein Verstoß dagegen verschaffte ihren Feinden große Vorteile. Und deshalb verstand er auch, dass Mark ersteinmal Collin einer Art Prüfung unterziehen wollte. Doch welcher?


  „Nehmen wir ihn zu der Versammlung mit?“ fragte er, fast beiläufig.


  Nun ließ sich der Wind sehr lange Zeit für seine Antwort. „Ich habe darüber nachgedacht.“ meinte er. „Nehmen wir an wir warten noch ein, zwei Wochen, um die Versammlung zu besuchen. Nebenbei müssen wir auch noch herausbekommen, wann und wo der nächste Termin ist... Collin könnte zu diesem Zeitpunkt schon in der Blüte seiner Kraft stehen. Er wäre eine Bereicherung für diesen Abend. Zumal wir nur geplant haben, uns umzusehen, nichts weiter. So könnte er Erfahrung sammeln, ohne wirklich zu kämpfen, verstehst du?“


  „Und was spricht dagegen?“ fragte Elijah weiter, der es sehr begrüßen würde, wenn Collin endlich auch mal zum Einsatz käme. Dann würde er endlich verstehen, dass Alles, was sie taten, tödlicher Ernst war.


  Nun verharrte Mark erneut. Sie ließen ein altes Ehepaar durch, das gerade spazieren ging. „Wenn es zum Kampf kommt,...“ flüsterte er El zu. „Ich meine, wenn es zu einem richtig harten Kampf kommen sollte... Dann befinden wir uns unter dreißig Feinden, die uns alle fressen wollen und haben ein unerfahrenes Element zwischen uns, das mehr Ärger macht als alle Beißer zusammen. Was meinst du, wie er reagieren wird, wenn fünf Beißer gleichzeitig auf ihn zu kommen, mit den Zähnen nach ihm schnappen und ihre grauen Augen sich in die seinen brennen?


  Wird er schreien? Wird er fliehen? Oder wird er aus Angst seine Kraft einsetzen und alles noch viel schlimmer machen?“


  Elijah wägte das Ganze ab. „Wir könnten Vorkehrungen treffen.“ meinte er dazu.


  „Wir könnten einen von uns bestimmen, der Collin im Ernstfall in Sicherheit bringt.“ Mark nickte. „Und die anderen drei? Die stehen dann der Horde ganz allein gegenüber. Und vielleicht auch noch du? Dann verlieren wir die einzige Waffe, die gegen die Beißer wirkt. Nein, da muss ich mir noch etwas einfallen lassen.“ Nun musste El grinsen. Zumindest versuchte es Mark. Und das allein zählte.


  Sie gelangten an den Spielplatz in der Nachbarschaft. Früher hatte es sehr viel Streit darum gegeben. Die Mütter in diesem Viertel hatten sich zusammengeschlossen und waren vor den Rat der Stadt gezogen, um zu erwirken, dass für ihre Kinder ein Spielplatz gebaut wird. Und die Stadt wiederum hatte nicht eingesehen, dass dies nötig sei. Der nächste Spielplatz war doch nur eine Viertelstunde Busfahrt entfernt.


  „Unverschämtheit!“ war die Reaktion der Mütter. Und sie hatten alle vor dem Rathaus gestanden und ihre Kinder auf dem Parkplatz spielen lassen, sodass kein Beamter sein Auto mehr hatte abstellen und zur Arbeit gehen können.


  Theoretisch sollte das ein Student, der ja noch keine eigenen Kinder hatte, nicht wissen. Doch Frau Horn redete auch dann gerne, wenn niemand eine Frage gestellt hatte.


  Manchmal kamen die beiden hierher, wenn sie miteinander reden wollten. Über Dinge, welche die Weiber in ihrer Wohnung besser nicht hören sollten. Elijah war auch schon oft allein hier gewesen, einfach um einmal auszuspannen. Er sah dann gerne den Kindern beim Spielen zu. Manchmal waren sie ganz lustig in ihrem Tatendrang. Heute allerdings war der Spielplatz leer. Die Sandkiste lag wie ausgestorben da und die Schaukel quietschte im Wind. Die beiden Studenten gingen dorthin und ließen sich nieder. Während Mark hin und her schwang, fragte er: „Wie bist du eigentlich ausgerechnet darauf gekommen, dass ich dir ins Gesicht schlage?“ Elijah trat mit ausgestrecktem Fuß und angewidertem Blick ein Taschentuch fort. „Bitte?“ erwiderte er.


  „Na, der Pakt mit mir und dem Bären!“ half ihm Mark auf die Sprünge. „Du hast gesagt, du verbrennst ihn, wenn ich dir jemals ins Gesicht schlagen sollte. Wie kommst du auf diese Idee?“


  Fast ohne sein Zutun wanderte Els Hand an seine Wange. „Weil Mar das gestern getan hat.“ sagte er nach einer Weile. Sein Blick schweifte in die Ferne. „Und mehr noch: ich kann es ihr nicht verübeln. Ich habe eine Menge dummer Sachen gesagt. Aber ich glaube, wir haben uns wieder vertragen... mehr oder... minder.“ Seine Stimme wurde immer leiser. Eigentlich wusste er nicht wirklich, ob Margarete ihm verziehen hatte.


  Mark seufzte laut. „El, manchmal bist du ganz schön zynisch. Ich kann mir schon vorstellen, wie euer Gespräch gelaufen ist. Aber du musst verstehen, El, sie wartet nicht ewig. Und du hast selbst zu mir gesagt, ihr könnt nicht zusammen sein. Ihr seid zu Gegensätzlich.“


  Nun seufzte Elijah laut auf. Natürlich, er wusste das. Aber dennoch... „Trotzdem ist es schwer. Ich will nicht, dass sie sich dem nächstbesten an den Hals wirft, weil sie mich vergessen will.“


  Mit leicht gerunzelter Augenbraue wandte Mark sein Gesicht ab. „Was lässt dich glauben, dass sie... naja, dass sie dich vergessen will? Was ist, wenn sie bisher einfach nur Rücksicht genommen hat, aber gar nichts empfindet?“


  Elijah verharrte mit seinen leicht schwingenden Bewegungen und starrte ihn an. An diese Möglichkeit hatte er noch nie gedacht. Er war davon ausgegangen, dass Mar die Sache genauso sah wie er. Dass sie... ihn... Er verstummte in seinen eigenen Gedanken. Dann straffte er sich. „So gesehen ist natürlich alles, was ich im Moment tue, reiner Nonsens. Herzlichen Dank, dass du mich darauf hingewiesen hast.“


  Der Wind zuckte mit den Schultern. „Es war doch nur ein Einfall. Du musst nicht gleich schnippisch werden, nur weil...“ Doch er kam nicht weiter, da Elijah die Hand hob und ihn so unterbrach.


  „Schon gut.“, meinte das Feuer und zwang sich zu einem ruhigen Ton. „Ich sagte, ich danke dir. Jetzt mach es nicht noch schlimmer und halt einfach deine Klappe, verstehst du?“


  Eine Weile war es still zwischen ihnen. Dann fuhr Mark doch noch fort. „Und es dreht sich eigentlich nicht immer um dich, weißt du?“ flüsterte er und schwang seitlich zu ihm hinüber. „Mar hat auch Gefühle. Und sie hat auch eine Sicht der Dinge, die sich bestimmt von der deinen unterscheidet. Was du lernen müsstest, ist, deine Meinung anderen nicht aufzudrücken. Leider bist du immer schnell bei der Sache.“ Elijah schnaubte und streckte ihm die Zunge heraus. Mark schwang kommentarlos zurück.


  „Mark?“ Eine helle Stimme drang auf einmal an ihre Ohren. „Mark Thun?“


  „Katharina?“ Mark sprang von der Schaukel und lief der jungen Frau entgegen, die plötzlich auf dem Spielplatz stand. An ihrer Hand führte sie einen kleinen Jungen. Sie ließ ihn los, um Mark zu umarmen.


  Elijah saß auf der Schaukel und blieb zurück. Schlagartig kam er sich vergessen vor.


  „Dich habe ich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.“, plapperte Mark drauflos. Seine Ohren waren gerötet und seine Augen strahlten vor Freude. „Um genau zu sein, seit du weggegangen bist. Wie ist es dir ergangen?“


  Katharina strich ihre braunen Haare zurück. „Ich hatte sehr viel zu tun, weißt du? Ich habe eine Ausbildung begonnen und werde nun Bäckermeisterin. Und was ist mit dir?“


  Mark lachte. „Bäckermeisterin? Das ist aber ein sehr großer Sprung! Was soll ich schon machen? Du kennst mich! Nichts treibt mich von meinen staubigen Büchern fort. Ich quäle mich noch durch das Recht.“


  Elijah hielt es nicht mehr aus. Er räusperte sich vernehmlich. Und das weckte Mark. Er wandte sich um und machte eine einladende Geste zur Schaukel hin. „Darf ich dir einen Freund vorstellen, Katharina?“, sagte er mit schuldbewusster Miene.


  „Das ist Elijah. Der Freund aus Kindertagen, von dem ich dir immer erzählt habe.“ Die junge Frau lächelte ihn freundlich an, als El aufstand und ihr die Hand reichte. „Das also ist aus dem berühmten Krachmacher geworden? Mark hat tatsächlich viel von dir erzählt.“


  Seine Augen wanderten fragend zu Mark, der jedoch auflachte. „Tut mir leid, aber das war noch von früher. Heute schnarcht er nicht mehr ganz so schlimm.“


  El hätte ihn auf der Stelle ohrfeigen können. Dass er als Kind so schlimm geschnarcht hatte, war ihm höchst peinlich. Und mehr noch, er hatte auch manchmal im Schlaf gesprochen. Er und Mark hatten sich damals aus Gründen des Platzmangels ein Zimmer teilen müssen. Doch dass Mark das einfach wildfremden Leuten erzählte, war ja wohl die Höhe! Zumal er sich nie bei El darüber beschwert hatte.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie sich Mark und Katharina fröhlich unterhielten. Der kleine Junge war zum Klettergerüst gelaufen und sprang darauf herum. Die junge Frau warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann redete sie munter weiter.


  „...Deshalb sind wir jetzt in dieses Viertel gezogen. Und Karl habe ich letztens auch wieder gesehen. Er hat jetzt rote Haare.“ sagte sie gerade und Mark fasste sich lachend an den Kopf. „Er hat es wirklich wahr gemacht! Nun bewirbt er sich als Anwalt, doch seltsamerweise will ihn keiner haben. Und er sagt mir noch, er weiß nicht, woran das liegt.“


  Ehe Mark den Redeschwall weiter antreiben konnte, unterbrach El ihn. „Und?“, fragte er. „Woher kennt ihr euch?“


  Sein Freund blinzelte ihn an. Dann antwortete er doch noch. „Tut mir leid, El.“, nuschelte er vorher, dann sagte er: „Das ist Katharina Kümmer. Sie ist mit mir in die zwölfte Klasse gegangen. Weißt du noch? Du warst doch immer eine Klasse über mir, deshalb kennst du sie vielleicht nur vom Sehen. Wir haben uns angefreundet, als du deinen Zivildienst gemacht hast und weggezogen warst.“


  Beim näheren Nachdenken erinnerte er sich, dass Mark in dem einen Jahr, in dem El seinen Zivildienst gemacht hatte, tatsächlich auffallend wenig Zeit für ihn gehabt hatte. Das lag daran, dass er ihn einfach ersetzt hatte? Und wirklich – er konnte sich auch schwach an Katharina erinnern. Ein kleines, schwächliches Mädchen mit Hornbrille und Sommersprossen. Hatte sie nicht immer im Schatten der Ecken gestanden und Mark beobachtet?


  Katharina lachte, als er sie das scherzhaft fragte. „Das stimmt.“, meinte sie. „Ich habe euch beide immer beobachtet. Doch ich habe nicht Mark angesehen....“ fügte sie grinsend hinzu. „Sondern dich. Aber ihr beide habt ja immer zusammen gehangen wie Pech und Schwefel. Ich hatte keine Chance.“


  Mark riss den Mund auf. „Soll das heißen... du warst... verknallt in Elijah?“


  Ihr Lachen bewies die Worte. „Das ist wahr. Er hat mich fasziniert mit seiner Art, alles ganz locker zu nehmen. Er war es, der mich damals gerettet hat. Weißt du das eigentlich noch? Den einen Tag hat es doch in der Schule gebrannt. Ich hatte mich im Heizungskeller verlaufen und den Weg nicht mehr gefunden. Und plötzlich warst du da und hast mich durch ein Fenster nach draußen gestoßen.“ Sie wurde eine Spur röter. „Das war der absolute Höhepunkt meiner Minne. Du hattest mich gerettet wie ein Prinz seine Prinzessin rettet. Leider war das auch schon alles. Drei Wochen später hast du die Schule verlassen ohne meinen Namen zu kennen.“


  Elijah starrte sie an und versuchte, ihre Worte zu verarbeiten. Ja, er konnte sich noch deutlich an den Tag erinnern, an dem die Windler ihren ersten Angriff gegen sie unternommen hatten und er den Feueralarm ausgelöst hatte, um die Schüler und Lehrer aus dem Gebäude zu treiben. Dann war er in den Keller gestürmt, um den Zylinder zu holen, den sie lange Zeit dort versteckt hatten. Und der der Grund war, warum die Windler in die Schule eingebrochen waren. Mark hatte sie abgelenkt während er den Zylinder holte. Und da war tatsächlich ein junges Mädchen gewesen, das den Weg nicht gefunden hatte. Seit diesem Tag bewahrten sie den Zylinder woanders auf. An einem versteckten Ort, wo er keine Menschen gefährdete.


  „Es... tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe.“ meinte er nach einer Weile puren Schweigens.


  Sie kicherte. „Nur keine Scheu.“ meinte sie. „Ich bin über dich hinweg. Außerdem hatte ich dann Mark, der sehr nett zu mir war. Wir hatten sogar beschlossen, zusammen zu studieren. Doch leider war das Recht nichts für mich und ich habe mitten im ersten Semester aufgegeben.“ Nun lächelte sie auch noch geheimnisvoll. „Um genau zu sein, war die Langeweile nicht der einzige Grund.“ Sie streckte ihre Hand aus und deutete auf den spielenden Jungen, der gerade eine Rutsche hinunter schlitterte. „Darf ich euch Konrad vorstellen? Meinen Sohn.“ Jetzt fielen Mark die Züge aus dem Gesicht. „Dein... dein Sohn? Ich dachte, er sei dein jüngerer Bruder oder so!“


  Katharina blickte fröhlich. „Nein, das ist mein eigenes Kind. Ich wurde schwanger, ohne dass du davon wusstest. Schon mit achtzehn. Und die Zeit, die wir benötigten, um einen Studienplatz zu finden, haben wir uns nicht gesehen, weil ich zu meiner Tante gezogen war, weißt du noch? Das war, wo wir fast neun Monate nur telefoniert hatten. Nun, das lag nicht an meiner Tante, sondern an meinem dicken Bauch.“


  „Aber warum hast du denn nichts gesagt?“, rief Mark aus. „Ich hätte dir doch helfen können.“


  Die junge Frau wurde zusehends stiller und im Gesicht trauriger. „Mein – inzwischen – Verlobter war damals sehr eifersüchtig. Er wollte nicht, dass wir uns weiter sehen, weil er Angst hatte, ich könnte ihn verlassen.“


  Elijah nagte an seiner Unterlippe, als er bemerkte, dass Mark davon hart getroffen wurde. Und er glaubte, das lag nicht allein an der schwer wiegenden Tatsache, dass Katharina ihm die ganze Sache verheimlicht hatte, sondern daran, dass sie ihren Verlobten ihm vorgezogen hatte. Bei diesen Gedanken kam ihm noch eine ganz andere Idee. Mark hatte ihn in der Sache mit Margarete nicht ein einziges Mal unterstützt. Lag das vielleicht daran, dass er Angst hatte, El würde ihn und Sasha links liegen lassen? Hatten die beiden Angst, ihr Freundeskreis würde sich auflösen, wenn zwei von ihnen zusammen kamen? Aber das war doch Unsinn! Narr., schalt sich El selbst. Du hast doch damit angefangen, dass du nicht mit Mar zusammenkommen kannst, nicht Mark. Jetzt schob er anderen schon seine Schuld in die Schuhe.


  In diesem Augenblick unterbrach ein Klingeln das fröhliche Wiedersehen. Katharina kramte in ihrer Tasche, warf einen Blick auf ihr Mobiltelefon und sah sie entschuldigend an. „Das ist wichtig.“ meinte sie. Dann wandte sie sich ab, um ranzugehen. Sprechend entfernte sie sich ein Stück.


  „So war das also.“, nahm sich Elijah Mark zur Brust. „Während ich im Altersheim alten Menschen vom Rollstuhl ins Bett geholfen habe, hast du mich einfach mit einer blutjungen Schönheit ersetzt.“


  Mark runzelte erst die Stirn, dann verdrehte er die Augen. „Dramatisier’ doch nicht alles. Du warst weg und ich musste meine Pausen allein zubringen. Und sie ebenso. Wir haben uns angefreundet, mehr nicht.“


  „Und wenn ich dich zu mir eingeladen habe und du sagtest, du hättest ,Arbeit‘, dann war das immer Katharina?“ fragte El weiter. Wut kam in ihm auf. „Du hättest mir die Wahrheit sagen können. Das wäre besser gewesen als diese Peinlichkeit jetzt! Mark, mal ehrlich, was soll das?“ Er deutete auf die Schaukel. „Da drüben machst du einen auf alten weisen Mann, der mir helfend unter die Arme fasst und mir philosophische Reden hält und hier trittst du mir mit aller Macht ins Kreuz? Was soll das, frage ich dich?“


  „Hör auf.“, flüsterte Mark. Es war mehr ein flehendes Bitten als ein Befehl.


  „Hör auf und steigere dich nicht hinein. Es ist vorbei. Ich habe sie dir nicht vorgezogen. Es war alles ein wenig anders. Du bist im Moment nur sehr wütend, auch schon wegen Margarete, dass du die Dinge alle ein wenig anders siehst.“


  „Du hast...“ Elijah fiel eine Menge ein, die er Mark noch an den Kopf knallen konnte. Doch Katharina bewahrte ihn vor diesem Schicksal, indem sie auflegte und zu ihnen zurückkehrte.


  „Hört mal...“, fing sie an. „Ich weiß, dass wir uns jetzt eine lange Zeit nicht gesehen haben. Und dass ihr mich kaum noch kennt. Aber ich habe ein kleines Problem.“ Ihre Augen flackerten zu Konrad. „Eigentlich sollte ich noch eine Stunde mit Konrad hier sein und auf seinen Vater warten. Aber das eben war mein Chef. Wir müssen Torten für eine Hochzeit backen und er braucht mich jetzt sofort in der Bäckerstube. Meint ihr, ihr könnt eine Stunde auf Konrad aufpassen bis sein Vater kommt?“


  Mark runzelte die Stirn. „Du musst zum Sonntag arbeiten?“, fragte er. „Ist ja hart.“ Doch Katharina zuckte nur mit den Schultern. „So ist das, wenn man Lehrling ist. Da kann man sich seine Arbeitszeiten nicht aussuchen. Würdet ihr mir den Gefallen tun? Ich kann es euch auch bezahlen.“


  „Lass nur.“, meine Elijah lächelnd. „Wir machen das gerne.“ Er beschloss in seinem Zorn, es Mark so richtig zu zeigen. Indem er unglaublich freundlich zu seinem Ersatz war.


  Katharinas Miene hellte sich auf. „Das ist so nett.“, meinte sie strahlend. „Also, dann lasse ich ihn bei euch. Ich vertraue euch vollkommen. Mein Verlobter wird in einer Stunde hier sein. Er ist eigentlich ein sehr pünktlicher Mensch. Ihr könnt ihn gar nicht verwechseln. Ein sehr großer Mann mit kurzen schwarzen Haaren. Und sein Name ist Benjamin. Benjamin ist Wrestler, also wirklich nicht zu übersehen.“ Sie umarmte Mark und ihm Überschwang gleich Elijah noch mit. Dann winkte sie Konrad. „Bis heute Abend, mein Schatz. Du bleibst bei diesen beiden Männern bis Papa kommt. Ich liebe dich.“ Der Kleine winkte kurz zurück, dann widmete er sich wieder dem Klettern. Schon hatte seine Mutter sich umgewandt und war über den Sand verschwunden.


  „Nette Frau.“, kommentierte Elijah den Wirbelwind. „Taucht auf, stürzt alles um und verschwindet wieder.“


  Mark zuckte mit den Schultern. „So war sie schon immer.“ Sie wandten sich wieder den Schaukeln zu, wo sie Konrad gut im Blick hatten. Der Junge kümmerte sich nicht groß um sie und spielte nach Herzenslust.


  Sehr lange Zeit saßen sie schweigend auf den Schaukeln und würdigten sich keines Blickes mehr. El lag noch immer schwer auf der Seele, dass Mark so schnell Ersatz für ihn gefunden hatte. Er zermarterte sich das Hirn, wie er es ihm heimzahlen konnte aber trotz seiner Wut wollte ihm nichts einfallen.


  „Ich glaube, Mar fühlt sich eingeengt.“, hob Mark auf einmal an, als sich El gerade vorstellte, morgen in Marks heiß geliebten Kaffee zu spucken. „Ich denke, was sie braucht, ist Freiraum.“


  „Verstehe ich nicht.“, erwiderte Elijah und wägte ab zwischen Spucken und einer Prise Pfeffer. Entschied er sich für die stille, heimliche Rache oder für lautes Chaos?


  „Naja.“, fuhr Mark fort, der von den teuflischen Gedanken zu seiner linken nichts mitbekam. „Wir haben einen sehr, sehr engen Zusammenhalt in unserem Freundeskreis. Ich meine, wir hocken den ganzen Tag aufeinander. Da gibt es kaum Geheimnisse zwischen uns. Und das macht ihr bestimmt zu schaffen. Sie will auch allein sein. Selber Dinge entscheiden und eben auch treffen, wen sie will, ohne dass wir gleich daneben stehen.“


  „Wir haben keine Geheimnisse?“, fragte El, der das ewige Thema leid war. „Das ist mir neu. Ich für meinen Teil habe Geheimnisse.“ Er grinste schadenfroh.


  Mark stutzte, dann lachte er. „Du hast recht. Wir haben doch Geheimnisse. Verrätst du mir eins?“


  Einen Augenblick überlegte Elijah. Doch dann entschied er, kein Spielverderber zu sein. „Ja, wenn du mir eins von dir erzählst. Ich fange an.“ Er setzte sich gerade hin und rückte sein Grinsen zurecht. „Weißt du noch, als es diesen Riesenstreit gab um die Frühstücksbrettchen? Als sie eines Tages verschwunden waren und ich dir die Schuld in die Schuhe schob? Ich glaube, damals standen wir nahe dran, uns gegenseitig fertig zu machen.“


  Der Wind legte den Kopf schief. „Das war, als du mir als Rache für unseren Streit Sprühsahne in die Rasiercreme geschüttet hast. Seitdem benutze ich nur noch Gel. Ich erinnere mich.“


  Lautes Lachen entfuhr Els Mund. „Stimmt. Und als Rache für die Rache hast du farblose Seife in meinen Zahnputzbecher getropft. Das vergesse ich dir nie. Naja, worauf ich hinauswill: ich wusste damals, wo die Brettchen waren. Ich habe alles gewusst! Denn ich war es, der sie weggeworfen hat, nachdem ich sie auf der Kochplatte vergessen hatte. Sie waren aus Plastik, wie du sicher noch weißt und sie waren alle geschmolzen. Ich war so beschämt darüber, dass ich alter Esel den Herd angelassen habe, dass ich sie einfach entsorgt und dann so getan habe, als wüsste ich von nichts. Mehr noch, ich dachte, wenn ich den Verdacht auf dich lenke, fällt keinem auf, dass ich als letzter die Küche verlassen hatte. Tut mir leid.“ Mark schwang zu ihm hinüber und gab ihm einen Hieb auf den Hinterkopf. „Du bist ein Lügner sondergleichen!“, fuhr er ihn, halb ernst und halb im Scherz an.


  „Ich habe damals neue kaufen müssen, weil du die zwei Weiber davon überzeugen konntest, dass ich der Übeltäter war. Du schuldest mir Geld!“


  Elijah rieb sich über den brennenden Hinterkopf. „Du wolltest es doch wissen!“, mahnte er. „Nun erzähl du mir was!“


  Doch Mark wurde nach diesen Worten merkwürdig still. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen ehe er zu Sprechen anhob. Der Verkehrslärm war das einzige, was sie hören konnten. Konrad saß im Sandkasten und spielte mit einigen Stöcken. Sein Lachen war ganz leise geworden, als wolle er ebenso hören, was Mark zu beichten hatte.


  „Ich...“, fing der Student an. Dann schloss er die Augen und auch die Lippen. El war ganz still geworden. Es ging hier nicht mehr um Spaß. Mark hatte ihm etwas ernstes mitzuteilen.


  „Noch einmal.“ Er lächelte ein wenig und atmete dann tief ein. „Ich habe dir etwas verheimlicht. Vorhin habe ich dir doch erzählt, dass ich den Bären damals in der Stadt gekauft hatte, nicht wahr?“ Elijah nickte, damit Mark weiter redete.


  „Naja, ich war in dem Laden, in dem dieser nette Mann gearbeitet hat. Wir waren ein paar Mal dort, um Spielzeug zu kaufen. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt. Doch ich bin sicher, du weißt, von wem ich rede. Jedenfalls war ich nach dem Kauf des Bären auch Jahre später noch in diesem Laden. Und eines Tages, es waren gerade Ferien und wir waren zurück im Waisenhaus, schickte mich Frau Haje wieder hin, um ein Brettspiel für das Waisenhaus zu besorgen. Alles war ganz normal, als ich zur Tür hereinkam. Der Mann war so freundlich wie immer. Er hat mich beraten und dann gesagt, im Hinterzimmer gäbe es noch mehr Spiele.“ Er machte eine Pause. Konrad lachte über einen kleinen Frosch, der im Gras das Weite suchte. „Er hat mich nach hinten geführt.“ Nun zuckte er die Achseln.


  „Ich war fünfzehn Jahre alt. Ich hatte keine Ahnung, dass man mit fremden Männern nicht mitgehen sollte. Und außerdem war er mir nicht wirklich fremd. Ich war ja schon ein paar Mal im Laden gewesen. Ich hatte ihm vertraut. Doch leider...“ Er seufzte. „Ich hätte es nicht tun sollen. Es war eine kleine Kammer, voll gestopft mit irgendwelchen Regalen. Und es waren noch mehr Männer dort.“


  „Oh mein Gott!“ Elijah sprang auf. Er starrte Mark entsetzt an. „Was ist passiert?“ Mark sah zu ihm auf. In seinen Augen lag ein leidender Ausdruck. „Sie haben... mit mir geredet.“


  El, der die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, atmete hörbar aus. „Nur mit dir geredet?“, fragte er arglistig. Er hatte die Fäuste geballt und mit den Füßen im Sand Löcher gegraben. Alles aus Wut.


  Nun schaute Mark leicht irritiert. „Ja...“, sagte er. „Was denn sonst?“


  Die Hände zum Himmel gereckt, stieß Elijah einen wütenden Ruf aus. „Du Mistkerl!“, sagte er. „Dann tu doch nicht so, als hätten sie dich ausgezogen! Ich habe mir schon Vorwürfe gemacht!“


  „Was?“, erwiderte Mark. „Was redest du da für einen Unsinn? Setz dich hin, ich bin noch nicht fertig.“


  „Und was wollten sie von dir?“, erkundigte sich El und ließ sich beruhigt wieder auf der Schaukel nieder. Er hatte sich schon gefragt, wie man den Besitzer des alten Ladens finden und vor Gericht bringen könnte.


  „Nun, das habe ich damals nicht richtig begriffen.“, meinte nun Mark. „Aber als ich später das Regelbuch gelesen habe, habe ich es verstanden. Es waren Windler. Sogar der alte Mann aus dem Geschäft. Er erschlich sich mein Vertrauen, um meine Entscheidungsgewalt zu beeinflussen. Es waren drei Männer. Ich weiß nicht mehr recht, aber ich denke, es könnte auch Herr Austen dabei gewesen sein. Sie wollten von mir wissen, ob ich besonders sei.“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Wie gesagt, ich war gerade mal fünfzehn Jahre alt und ziemlich naiv. Ich habe ihnen alles gesagt. Ich habe ihnen gesagt, dass ich den Wind beherrschen kann. Daraufhin wurden sie sehr neugierig. Und sie versprachen mir, dass sie mich stark machen würden, wenn ich nur mit ihnen käme.“ Wieder schwieg er einen Moment. Ein frischer Wind kam auf und blies ihnen ins Gesicht. Els Haare flatterten als er Mark ernst ansah. „Sie sagten mir, meine Gabe sei etwas Besonderes. Sie meinten, ich bräuchte das nicht verschwenden. Sie würden an mir arbeiten und mich stärker machen, wenn ich nur tue, was sie wollten. Ich war... ich war noch niemals in meinem Leben so kurz davor, alles hinter mir zu lassen, was ich bisher hatte.“ Mark legte seine Hände auf seinen Schoß und ballte sie zu Fäusten. „Sie machten mir Versprechungen, dass ich einer von ihnen werden könnte. Alles, was ich bräuchte, wäre der Mut, mein altes Leben zu vergessen und Menschen für sie zu opfern. Das haben sie zu einem Kind gesagt! Einem Kind, das noch nicht einmal in der Lage war, zu begreifen, was es bedeutet, zu töten!“ Man konnte ihm ansehen, dass es ihm zu schaffen machte. Seine Augen waren von Trauer und Wut gleichzeitig erfüllt. Elijah begriff, dass Mark in jenem Moment noch niemals näher davor stand, seinen besten Freund zu verraten und zu den Windlern zu gehen. Und es roch geradezu nach ihnen. Ein Kind zu fragen, auf die andere Seite zu wechseln, sogar wenn es selbst noch keine Ahnung hatte, was es wollte. Geschweige denn, was richtig und was falsch war. Hätte Mark in jenem Moment zugestimmt, dann würde er nun auf der anderen Seite stehen. Und El würde gegen ihn kämpfen müssen. Vielleicht hätte Mark ihn sogar bereits getötet.


  Lange Zeit wusste El nicht, was er sagen sollte. Wie konnte man Mark aufmuntern? Ging das überhaupt?


  „Was mich eigentlich stört, ist aber eine ganze andere Tatsache.“ Marks Stimme war nun nicht mehr bedrückt. Sie war erregt. Er stand auf und die Schaukel schwang hin und her. „Dass die Windler diese unlauteren Mittel einsetzen, das ist für mich nichts neues. Nein, was mir zu schaffen macht ist die Tatsache, dass ich für einen langen, sehr langen Moment daran gedacht habe, mit ihnen zu gehen!!“ Er war immer lauter geworden. Seine Wut über sich selbst war echt. Seine Hände waren noch immer geballt. „Verstehst du das, El?“, rief er aus. „Eigentlich bin ich ein Mistkerl, genau wie du gesagt hast! Ich war in Versuchung, dich in diesem elenden Pfuhl eines Waisenhauses verrotten zu lassen! Mir war es egal, dich hinter mir zu lassen, wenn ich nur selbst stärker werde!“ Damit schlug er gegen die eiserne Kette der Schaukel. Der Sitz schwang unkontrolliert hin und her.


  „Hey.“ El stieg von seiner Schaukel ab. „Hör auf damit. Du siehst doch, allein die Tatsache, dass es dich selbst heute noch so fertigmacht ist Beweis genug, dass du es gar nicht wirklich wolltest. Du warst fünfzehn Jahre alt! Und wie du gesagt hast, konntest du damals doch noch gar nicht entscheiden, was gut und was falsch ist. Sie haben versucht, dich zu hintergehen und dich mit ihren fiesen Mitteln zu ködern. Aber du hast dich dagegen entschieden. Du bist doch hier und nicht bei denen. Und darauf kannst du stolz sein. Wie ist es weitergegangen damals?“


  Mark zuckte die Achseln. Seine Finger lösten sich langsam aus der verkrampften Haltung. „Ich habe Angst bekommen. Die Windler hatten schon immer diese unheimliche Aura und diese hässlichen Mäntel. Ich bin nach draußen gerannt, als sie meine Entscheidung nicht länger abwarten wollten und nach mir griffen. Was sollten sie tun? Sie konnten schließlich nicht auf offener Straße Orkane auslösen und ließen mich gehen.“ Nun wandte er sein Gesicht Elijah zu. „Es tut mir leid.“, meinte er dann ehrlich. „Es tut mir leid, dass ich je auch nur einen Gedanken daran verschwendet habe, dich im Stich zu lassen. Und das, obwohl du mich immer beschützt hast.“


  El nickte. „Irgendwann hattest du meinen Schutz nicht mehr nötig und heute bist du unserer Anführer. Du siehst, die Zeiten ändern sich. Und jetzt hör auf, dir Vorwürfe zu machen.“


  Mark seufzte auf und straffte seine Schultern. „Ein bisschen ein anderes Geheimnis als zerstörte Brettchen, oder?“, fragte er mit einem schiefen Lächeln.


  „Tut mir leid. Ich wollte dir das schon lange mal erzählen, aber...“


  „Hör endlich auf, dich zu entschuldigen!“, fuhr Elijah ihn im Spaß an. „Das geht mir auf die Nerven.“


  „Ja.“ Mark seufzte wieder auf. Seine Stimmung war so ziemlich am Nullpunkt.


  „Tut mir...“ Elijah packte ihn noch mitten im Satz und rieb seine Ohren mit den Fäusten. Er wusste ganz genau, dass Mark das nicht leiden konnte. Entsprechend wehrte sich der Student, doch El ließ nicht locker.


  „Papa!“ Konrads Stimme ließ sie inne halten. Sie wandten sich um und sahen gerade noch, wie der kleine Junge aus der Sandkiste stieg und einem Mann entgegen lief. Der Kerl war ein wahrer Hüne. Mit breiten Schultern und einem kleinen Kopf. Man sah auf den ersten Blick, womit er seinen Geld verdiente. Dieser Mann war ein Bär. Und mit Sicherheit war er genauso kräftig wie er aussah.


  „Hallo, mein Junge.“, begrüßte er seinen Sohn fröhlich. Suchend sah er sich um.


  „Wo ist denn die Mama?“


  „Katharina hat Konrad in unserer Obhut gelassen.“, sagte Mark, der seine roten Ohren langsam wieder abkühlen musste, um nicht wie ein mittelalterlicher Hofnarr aussehen zu müssen. Die Studenten gingen auf den jungen Mann zu, der Konrad über den Kopf strich. „Sind Sie Benjamin?“


  Der Mann nickte und reichte ihnen die Hand. Dann stockte er einen kleinen Moment. „Wartet mal.“, meinte er nachdenklich. „Irgendwoher kenne ich euch. Wie heißt ihr denn?“


  „Mark Thun ist mein Name. Das ist Elijah Mollen.“, stellte Mark sie vor. „Ich glaube kaum, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Ich kann mich eigentlich immer gut an Gesichter erinnern.“


  Doch Benjamin war nicht der Einzige, der so empfand. Auch Elijah hatte ebenfalls das Gefühl, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Und das lag an den kleinen Schweinsäuglein und dem leicht schiefen Mund, die ihm so bekannt vorkamen. Doch es war ihm, als läge ein Schleier über seiner Erinnerung. Benjamin hatte noch immer Els Hand und schüttelte sie. „Natürlich!“, rief er aus und seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischem Grinsen. „Jetzt weiß ich es wieder. Ich kenne euch von früher. Wisst ihr nicht mehr? Ich bin es, Ben! Ich habe mich verändert, was man von euch ja nicht gerade sagen kann.“ Er zerquetschte El die Hand während er mit tiefer Stimme hässlich auflachte. „Ihr seht noch immer aus wie ein Fischgesicht und eine Weihnachtskerze.“


  El zog seine Hand zurück, als hätte er soeben in eine voll funktionsfähige Steckdose gefasst. Nun fiel ihm wieder ein, woher er die Augen und den Mund kannte! Das war Ben! Der Ben, der im Waisenhaus alle Kinder immer geärgert und schikaniert hatte. Der sie ständig verprügelt und getriezt hatte. Dem sie jeden Abend Geld geben mussten, damit sie ins Bett durften. Und dem sie zu Weihnachten immer ihre Süßigkeiten geben mussten, nur damit er sie nicht in den Kamin sperrte und eine große Holzkiste davor schob. El wusste, wovon die Rede war. All das und noch viel mehr hatte er ertragen müssen. Und zwar nur dann, wenn die Erwachsenen nicht hingesehen hatten. Denn Ben war die Sorte Mensch, die immer einen Vorteil gewann, wenn er die einen unterdrücken und sich bei den anderen einschleimen konnte. Er wäre die Idealbesetzung für den ,Untertan‘. Marks Gesicht nahm ein Ausdruck an, der El daran erinnerte, wie Mark vorigen Monat in die faulige Zitrone gebissen hatte. „Du bist das.“, sagte er mit leichter Verachtung.


  Bens Grinsen wurde breiter. Es stellte sich heraus, das er sich nicht im mindesten geändert hatte. „Ich wünsche euch einen schönen Tag, ihr beide. Wie geht es euch? Es ist schließlich ewig her, dass wir uns gesehen haben.“


  „Gut.“, meinte Elijah und war schon halb dabei zu gehen. „Wie ich sehe, hast du deine Talente zum Beruf gemacht.“ Er meinte das nicht als Kompliment. Es war eher Sarkasmus.


  Ben ließ seine Muskeln spielen. „Aber ja.“, sagte er stolz. „Und ich bin gut! Ich trainiere manchmal sogar die Jungen im Studio. Sie beten mich an. Konrad hier wird auch mal Wrestler.“


  „Ein wahrlich brutaler Sport.“, meinte Mark nun mit schleichendem Hass. „Viel Muskelmasse, wenig Hirn. Ein unglaublicher Sport, wobei es darum geht, die Grenzen des menschlichen Körpers zu testen. Stimmt es eigentlich, dass manche Wrestler unter ihren kurzen Höschen nichts drunter haben?“


  „Mark?“ Fragend wandte Elijah ihm den Kopf zu. Ihm schmeckte der Gesichtsausdruck seines Freundes nicht. Es war eine Mischung aus Hass und unglaublichen Tatendrang. Vielleicht auch eine Spur Rachedurst.


  Was glaubst du, was aus Ben geworden ist? Hast du in den letzten Jahren mal an ihn gedacht? hatte er ihn letzte Woche gefragt. Und Mark hatte geantwortet: Ich würde ihm zu gerne noch einmal begegnen. Ich glaube, heute würde er mir keine Spitznamen geben, so wie damals. Nun legte er es anscheinend darauf an, eine Schlägerei anzuzetteln.


  Blöde Idee. ging es Elijah durch den Kopf. Ben schlägt Zähne mit Leichtigkeit aus. Schon von Berufswegen.


  „Komm, wir gehen.“ meinte er deshalb zu dem Studenten neben sich. „Mar fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben.“ Er wollte ihn fort ziehen, doch Mark schüttelte seine Hand ab.


  „Genau, wieso gehen, wenn wir uns nach so langer Zeit endlich mal wieder sehen?“ fragte Ben gehässig, als er spürte, dass Unwillen zwischen den beiden herrschte. „Obwohl, wenn ich mir dich so ansehe...“ fügte er hinzu und ließ seinen Blick über Marks Veilchen wandern. „...dann sieht es so aus, als wären wir uns gestern schon begegnet. Was ist passiert, Fischgesicht? Bist du in eine Kneipenschlägerei geraten? Oder hast du die Frau deiner Träume verteidigt? Um sie gekämpft, so wie die Urzeitmenschen damals? Das kann ich mir bei dir sehr gut vorstellen.“


  Zusehends mahlten Marks Kiefer aufeinander. Elijah wusste, er musste es beenden ehe es angefangen hatte. „Hör auf, Ben.“ sagte er deshalb. „Wir sind alle älter geworden. Es wird Zeit, dass wir unsere Streitereien beilegen. Man könnte meinen, ein Mensch verändert sich, wenn er so jung Vater wird. Doch du bist noch genauso wie früher. Was soll das?“


  Doch Benjamin zuckte nur mit den Schultern. Er betrachtete Marks stetige Wut.


  „Natürlich habe ich mich irgendwie weiterentwickelt. Ganz anders als das Fischgesicht, nicht wahr? Sag mal...“ sagte er dann, noch immer mit provozierendem Ton. „Hast du der Weihnachtskerze eigentlich gepetzt, dass ich dich mit Hingabe verprügelt habe, wenn er nicht hingesehen hat? Wenn dein goldener Ritter nicht da war, um mir ein Bein zu stellen oder meine Wut auf sich zu nehmen? Bist du dann zu ihm ins Bett gekrochen, weinend und verletzt wie ein Mädchen? Machst du das heute auch manchmal? Zuzutrauen wäre es dir ja, so wie du aussiehst.“


  Das war zuviel für Mark. Er wollte sich auf Ben stürzen, ihm an die Kehle gehen. Doch Elijah hatte gesehen, was kommen würde. Er packte ihn von hinten unter den Armen und zog ihn von Ben fort. „Lass mich los!“, schrie Mark. „Lass mich auf der Stelle los! Dem verpasse ich eine!“


  „Hör auf!“, rief El über das Lachen und Schreien hinweg. Ben schien es kaum auszuhalten und schlug sich auf die Schenkel. Sicher hatte er sich gefragt, wie lange Mark seinen Worten Stand halten konnte. Nicht sehr lange jedenfalls.


  „Was soll denn das?“, sagte El zu Mark, kaum dass dieser aufgehört hatte, um sich zu schlagen. Er ließ ihn allerdings nicht los, da er wusste, dass der Wind dann wieder auf Ben losgehen würde. „Du kommst niemals gegen ihn an.“


  „Natürlich tue ich das.“, erwiderte Mark und zuckte mit den Armen. „Du weißt, dass wir stärker sind als er, auch ohne die pure Muskelmasse. Heute wird er bezahlen.“


  „Nein!“, flüsterte Elijah eindringlich, weil Ben sich soeben wieder beruhigt hatte und sie feixend betrachtete. „Nein, das sind wir nicht. Hast du es vergessen? Hast du vergessen, dass wir unsere Kräfte nicht vor anderen Leuten einsetzen? Du weißt, dass man uns als Monster verkaufen wird.“


  „Aber du bist doch stark!“, rief Mark verzweifelt. Selbst er musste sich in seiner Wut von der Logik geschlagen geben. „Zusammen können wir ihn bezwingen und es ihm heimzahlen, was er uns früher angetan hat!“


  „Aber ich helfe dir nicht, einen Vater vor den Augen seines eigenen Kindes zusammen zu schlagen!“, rief nun Elijah energischer aus. „Du bist blind vor Wut. Beruhige dich wieder!“


  Mark blinzelte zu Konrad hinüber, der sich hinter dem starken Beinen seines Vaters versteckte und ängstlich zu ihnen hinüber schielte. Der Atem des Windes wurde ein Stück ruhiger. Elijah ließ ihn los.


  Seine Kiefer mahlten noch immer. Mark wandte sich ab und verließ den Spielplatz. Elijah warf Ben noch einen vernichtenden Blick zu, dann folgte er ihm.


  Schweigend liefen sie nachhause. Die Straße war voll von Menschen, die friedlich spazieren gingen. Es war Sonntag und ein schöner Sonnenstrahl erhellte die ganze Welt.


  Marks Gesicht war ein düsteres Verlies. „Ich hasse ihn.“, knurrte er, als er neben Elijah her lief.


  „Ich weiß.“, seufzte dieser zurück. „Und mir geht es nicht anders.“


  Nach einer Weile fügte Mark noch hinzu: „Und ich danke dir. Fast wäre ich wirklich zu einem schlechten Menschen geworden. Oder ich hätte unsere Kräfte verraten.“


  Noch einmal seufzte das Feuer. „Ich weiß.“, sagte er erneut. „Ein erfüllter Sonntag.“


  „Eines musst du mir erklären.“, sagte Collin zu Margarete, die vor ihm saß und Lilly kraulte. „Ich meine, ich habe ja schon einiges im Regelbuch gelesen. Aber eines verstehe ich nicht.“


  Mar lächelte geheimnisvoll. Sie sah ihn an. Wieder waren sie zusammen zum Dachboden gegangen, um Collins Ausbildung fortzusetzen. Sie saßen auf dem staubigen Boden. Diesmal allerdings hatten sie Lilly mitgenommen, da die beiden Jungs sich jeweils in ihren Zimmern vergraben und den Hund ganz allein gelassen hatten. „So? Was hast du denn alles gelesen?“ wollte sie wissen. „Erzähle es mir, damit ich weiß, ob du es auch verstanden hast.“


  Collin straffte sich und rieb Dreck von seiner Hose. Er war stolz, dass er sich das Wissen ganz allein angeeignet hatte, auch wenn die Art und Weise vielleicht nicht ganz in Ordnung war. Er hatte Elijah zuvor noch nie so wütend gesehen wie in jenem Moment. Kein Wunder. Eigentlich hatte der Junge seine privaten Sachen durchwühlt. Und diesem tat das inzwischen sehr leid. Um nichts in der Welt wollte er sich mit El streiten.


  „In dem Buch mit der sehr kleinen Schrift und der hochtrabenden Sprache stand, dass es in einem Kampf der Elemente verschiedene Attribute gibt. Jedes der Attribute hat eine ganz bestimmte Aufgabe, die das Überleben der Gruppe sichern soll, nicht wahr? Es geht darum, dass durch einen Einzelnen das Überleben der ganzen Gruppe gesichert ist. Fällt ein Attribut aus, dann bleiben noch die anderen, die allerdings doppelt so sehr aufpassen müssen, dass der Kampf nicht zum Erliegen kommt. Und das ist schwer, wenn ein Attribut fehlt.“


  Margarete hob einen Finger. „Bedenke eines.“ meinte sie. „Du redest, als wäre das Attribut, das wir führen, gleichzusetzen mit den Elementen, über die wir gebieten. Dem ist nicht so.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, so habe ich das auch nicht verstanden. Das Attribut ist quasi die Stellung eines Kämpfers und das Element seine Waffe.“ Nun nickte Mar und deshalb fuhr er fort. „Es gibt verschiedene Attribute. Und zwar Angriff, Verteidigung und Bannkreis. Diese drei. Und jeder von ihnen ist vom anderen abhängig.“


  „Und welche Aufgabe haben diese drei Attribute jeweils?“ wollte sie nun wissen und kraulte Lilly am Bauch. Es kam Collin so vor, als würde sie von ihm unterrichtet und nicht anders herum. „Der Angriff ist dafür zuständig, die Angriffsattribute des Feindes zu bekämpfen. Es ist sehr aktiv und offensiv und entscheidet meist über den Ausgang des Kampfes. Denn es kann auch Bannkreis und Verteidigung des Feindes niederstrecken. Da Mark der Anführer ist, würde ich mal darauf tippen, dass er ein solches Attribut hat. Er ist stark und recht aktiv. Die Verteidigung ist dafür da, sowohl Bannkreis, als auch Angriff zu... naja, zu verteidigen. Und zwar vor den Angriffen des Feindes. In jeder Hinsicht. Es ist passiv und vor allem dafür zuständig, Finten und Fallen zu erkennen und entsprechend zu handeln. Deshalb würde ich auf eine Person tippen, die eher schüchtern ist, aber sehr gut beobachten kann. Und das ist Sasha, nicht wahr?


  Weiter... der Bannkreis. Seine Aufgabe ist es, den Kampf abzuschirmen, damit die Menschen im Umkreis geschützt werden. Oder er setzt seine Fähigkeiten in den Kampf aktiv ein und wehrt so Angriffe ab, wenn zum Beispiel eine Überzahl an Feinden vorhanden ist. Der Bannkreis ist eine Art Schutzschild, das alle einschließt und die Kraft der anderen abwehrt oder aufsaugt. Es muss eine starke Person sein und ich weiß, dass Mark erwähnt hat, dass du der Bannkreis bist. Deshalb bist du die einzige, mit der ich üben kann. Du allein hast die Kraft, sich erfolgreich gegen mich zu wehren, sollte ich dich versehentlich angreifen.“ Margarete nickte die ganze Zeit. Collin verstummte und holte Luft. So viel hatte er noch nie am Stück geredet. Nur einmal in der Schule, als er diesen Vortrag über Moose und Farne halten musste. Wegen seiner Nervosität hatte er glatt den Projektor umgestoßen und seinen Lehrer wütend gemacht. Die Schule hatte von diesem Vortrag nicht nur eine johlende Klasse, sondern auch noch eine Rechnung für den Projektor erhalten. Eine wahre Glanzleistung.


  „Einen hast du vergessen.“ meinte Mar nach langen Nachdenken. „Elijah. Welches Attribut ist er?“


  Collin öffnete den Mund und sagte doch nichts. Angestrengt dachte er nach. „Es gibt nur die drei.“ sagte er sich selbst und wieder nickte Mar mit wissendem Lächeln. „Aber Elijah passt in keines der Schemen so richtig hinein. Natürlich ist er stark. Auch körperlich, meine ich. Doch genauso gut traue ich ihm zu, gefährliche Situationen zu überschauen und Fallen zu entdecken, so wie Sasha. Ich weiß es nicht.“ gab er schließlich auf.


  „Und das soll dir wiederum zeigen, dass die beschriebenen Schemen eigentlich purer Nonsens sind.“ erwiderte Mar. „Sie sagen, wie es meistens ist, aber nur theoretisch. Elijah nun ist vom Attribut Angriff. So gesehen ist unsere Gruppe genau ausgeglichen. Wir haben zwei aktive Attribute für den direkten Kampf und zwei passive Attribute, die zum Schutz da sind und den Überblick haben müssen. Von Mark mal abgesehen, der ständig die Übersicht haben muss.“ berichtigte sie sich sofort. „Deshalb gab es auch so heftige Diskussionen, ob wir dich in unsere Gruppe aufnehmen oder nicht. Mark hat sich Sorgen gemacht, dass wir dann zu aggressiv wirken könnten.“


  „Warum?“ wollte Collin wissen. Lilly machte es sich nun vor ihm gemütlich und er streichelte sie.


  Margarete strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Weil der Wind eigentlich ein sehr starkes Element ist. In den meisten Fällen entscheidet es sich für das Attribut Angriff. Aber du hast mir deine Frage noch nicht gestellt.“


  „Nein.“ gab er zu. Das seidige Fell des Hundes lenkte ihn ein wenig ab, deshalb hörte er auf, Lilly zu streicheln. Sie schnaubte und schloss die Augen. „Meine eigentliche Frage hat aber damit zu tun. Was ist nun mit denen, die sich zu keinem der Attribute hingezogen fühlen? Du hast mich gefragt, was ich mit meiner Kraft anfangen will. Ob ich angreifen, verteidigen oder beschützen will. Und ich habe darüber nachgedacht. Wirklich, jede freie Minute in dieser Woche habe ich daran gedacht! Aber meine Antwort ist, dass ich es nicht weiß. Ich fühle mich zu keiner dieser Aufgaben hingezogen. Doch gleichzeitig weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll, wenn nicht eines von den drei Sachen.“ Und er ließ resigniert die Schultern hängen. Die Kraft des Elements war noch da. Er konnte sie spüren. Und er spürte auch sein Herzrasen. Aber er konnte nichts damit anfangen.


  Nun wiegte sie ihren hübschen Kopf hin und her. „Eine sehr knifflige Frage.“ gab sie zu. „Doch leider kann ich dir keine Antwort darauf geben. Ich habe aber eine Idee! Dazu muss ich mir nur das Regelbuch holen und etwas nachschlagen. Mach dir keine Sorgen. Es gibt auch für dich eine Aufgabe, da bin ich mir sicher!“ Sie erhob sich und blickte auf ihre Uhr. „Wir sind schon wieder seit drei Stunden hier oben. Zeit, dass wir mal nach den Jungs sehen.“


  Collin sah ebenfalls auf die Uhr und stellte mit Erschrecken fest, dass sie recht hatte. Er fragte sich, wo nur immer die ganze Zeit hinging, wenn sie hier oben waren. Sie unterhielten sich und meditierten, mehr nicht. Und doch schien der Zeiger der Uhr zu rasen, als wären dreißig Wölfe auf seinen Fersen. „Wer hat eigentlich dieses Buch geschrieben?“ wollte er von Mar wissen, als sie die Dachkammer verließen und das Treppenhaus nach unten nahmen. „Ich meine, ich habe nirgendwo einen Verfasser entdeckt. Auch keine Erkennungsnummer oder eine Verlagsgruppe, bei der es gedruckt wurde. Irgendwoher muss doch das Buch stammen!“


  Zu seiner Überraschung lachte die Studentin auf. „Junge, glaubst du denn, das Regelwerk über den Kampf der Elemente kannst du an jeder Straßenecke kaufen? Nein, sein Alter ist viel tiefer als wir uns das vorstellen können und seine Verfasser sind längst alle nicht mehr auf dieser Erde.“


  „Dann war es nicht einer allein?“ wollte Collin weiter wissen und hielt sich am Geländer fest. „Es waren mehrere?“


  „Natürlich.“, war ihre Antwort. „Wir wissen so gut wie nichts über dieses Buch. Nur dass irgendjemand in Els Familie es für wichtig erachtete, dass er es mit auf den Weg bekam. Wer weiß, ob seine Eltern überhaupt von der Kraft ihres Sohnes wussten? Ich bezweifle es, sonst hätten sie ihn nicht ausgesetzt wie ein Tier, das man nicht mehr haben will.“ Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit als sie das sagte.


  Als sie unten ankamen, begegnete ihnen ein wahres Chaos. Mehrere Koffer standen in der offenen Tür. Koffer, die sie gar nicht kannten. Mar warf Collin einen fragenden Blick zu, der lediglich die Schultern zuckte. Dann stiegen sie über die Beutel und Koffer hinweg in den Flur, wo sie Sasha begegneten.


  „Zechi!“ Mar umarmte die Freundin freudig. „Seit wann bist du denn zurück?“, rief sie aus. Sasha kam auch zu Collin und dieser umarmte sie ebenfalls, einfach weil sie in einem Rutsch in seine Arme glitt.


  „Gerade eben sind wir angekommen.“, meinte sie und begrüßte auch Lilly mit einem Lächeln. Sie sah ein wenig besser aus als vor ihrer Abreise. Anscheinend hatte sie sich wieder ein bisschen beruhigt.


  „Wer ist denn ,wir‘?“, rief eine Stimme. Sie wandten sich um und entdeckten Mark und Elijah, die gerade wieder nachhause kamen. Sie machten ein Gesicht, als würde draußen Sturm herrschen. „Hallo Zechi.“, begrüßten sie die Freundin und umarmten sie ebenfalls.


  „Wen meinst du denn?“ fragte El, als er sich von Sasha wieder löste. „Wer ist mit dir mitgekommen?“


  „Ich!“ Sie fuhren zusammen, als sie die junge Stimmer vernahmen. In der Tür zum Wohnzimmer stand eine Frau in den Vierzigern und Sweatjacke um den sportlichen Körper. Collin bemerkte, dass er diese Stimme kannte.


  „Meine Mutter.“, erklärte Zechi und sie wirkte leicht rot. Nun verstand der Junge auch, dass er die Stimme dieser Frau schon einmal am Telefon gehört hatte.


  „Tut mir leid. Es hat sich kurzfristig ergeben.“


  „Was hat sich kurzfristig ergeben?“, fragte Mark, der auf der Lauer lag. Er war jedoch nicht unfreundlich.


  „Ich will ein paar Tage bei euch bleiben.“, meinte Frau Prenski mit Inbrunst und legte einen Arm um ihre Tochter. „Bis auf weiteres bin ich euer Gast.“


  4


  Es war einfach ein mieser Montag. Das spürte Mark schon am Morgen, als er aufstand Um genau zu sein, auf schreckte. Elijah stand neben seinem Bett und rüttelte an ihm. „Schlafmütze!“ fuhr er ihn an. „Du musst in zehn Minuten im Hörsaal sein!“ Mark riss die Augen auf. Sein Kopf hatte es allerdings noch nicht begriffen. Erst als das Feuer auf den Wecker neben dem Bett deutete, wurde ihm deutlich, dass er verschlafen hatte. „Sch.... Schande!“ rief er aus, als sein benebeltes Gehirn begriff, dass er zu spät kommen würde.


  Und das war lediglich der Anfang. Ohne einen einzigen Kaffee musste er zum Montagmorgen das Haus verlassen und rannte in die Uni, da der Bus schon gefahren war. Eine halbe Stunde zu spät, war die Tür zum Saal natürlich schon zu. Auf dem Schulflur blieb er noch eine Minute stehen, um zu Atem zu kommen und nicht den gesamten Hörsaal auf sich aufmerksam zu machen. Als er relativ ruhig atmete, zog er die Tür auf und schlich ins Innere.


  Die Studenten in der letzten Reihe wandten die Köpfe. Doch der Dozent hatte sich gerade der Tafel zugewandt und bemerkte nichts. Mark schlich auf die Stufen zu und nahm dort Platz, da die Sitzplätze alle belegt waren. Die Vorlesungen des Professor Hummerlich waren gerne besucht. Es war ein interessanter, dickbäuchiger Herr, der viel übrig hatte für wissbegierige Schüler. Und nicht umsonst untermalte er seinen trockenen Stoff gerne mal mit einigen Scherzen. Allerdings manchmal auch auf Kosten der Schüler.


  „So also ziehen wir den Rückschluss zu Aufgabe eins.“ sagte er gerade. Mark kramte seinen Notizblock hervor, um sich wenigstens noch schnell die Skizzen abzuzeichnen. Heute ging es um biologische Grundkenntnisse. Eigentlich gehörte dies nicht zu Marks Studienrichtung. Aber er hielt es für wichtig, dennoch eine gute Allgemeinbildung zu haben und besuchte öfter mal Vorlesungen, die nichts mit Recht zu tun hatten. Auch, um einfach manchmal etwas anderes zu hören und zu entspannen.


  „Der menschliche Bewegungsapparat ist, wie wir alle sehen, ein Wunderwerk des modernen Menschen.“ sagte Professor Hummerlich und sein Schnauzbart wackelte. „Alle Komponenten arbeiten zusammen, um ein komplexes Gesamtbild zu erhalten. Fällt eine Einheit aus, so hat der Körper zu kämpfen, um sie zu ersetzen. Bei manchen Organen kann dies sein, ohne die Funktion des Körpers zum Erliegen zu bringen. Zum Beispiel, Mark Thun?“


  Mark war gerade der Bleistift abgebrochen und er suchte nach einen Neuen. Die Augen des Dozenten hatten sich auf ihn gerichtet. „Sie suchen so angeregt in ihrer Tasche nach einem Stift, nehme ich an? Ist das wichtiger, als mir zu folgen? Sie wissen, ich gebe immer genug Zeit, abzuschreiben. Es sei denn, ich höre, dass jemand sein Mundwerk nicht still halten kann. In Ihrem Fall die Finger.“


  Der Student atmete aus und blickte auf. „Verzeihen Sie.“ meinte er, nur mühsam seinen aufkommenden Zorn unterdrückend. Dieser Montag war nun wirklich das Mieseste vom Miesen! „Ich dachte mir, ich mache Notizen zu Ihren Worten. Leider habe ich nicht die Gabe, ohne Stift zu schreiben.“


  Einige unterdrückte Lacher waren zu hören. Mark gab sich nicht die Blöße, sich mit seinem Dozenten anzulegen. Er wusste, wie weit er bei Professor Hummerlich gehen konnte. Und wie gesagt, der alte Herr nahm gerne mal die Sachen auf die leichte Schulter. Er grinste und sein Schnauzbart wackelte noch immer.


  „Gut, Herr Thun.“ meinte er. „So sagen Sie mir doch einmal den Grund, weshalb sie so spät zu meinem Unterricht erscheinen und hier hinein schleichen wie ein Dieb auf steinigem Weg.“


  Mark dachte lange über eine passende Antwort nach. Die Lacher wurden nicht länger unterdrückt. Keiner der anderen Studenten bemerkte, dass Mark mit Professor Hummerlich Spaß machte. Sie hielten alles für Ernst.


  „Lassen Sie es mich so ausdrücken...“ meinte er nach langer Zeit. „Um gleichzeitig ihre beiden gestellten Fragen zu beantworten, gebe ich folgendes zu: als ich heute Morgen aufwachte, musste meine Einheit Auge einen Fehler gemacht und der Komponente Gehirn eine falsche Information zugesandt haben. Daraufhin hat sich mein Komplex Körper noch einmal umgedreht und weitergeschlafen. Bis er von einem zweiten Wunderwerk des modernen Menschen aus dem gemütlichen Bett gerissen wurde.“


  Die Studenten lachten laut auf. Manche grinsten auch nur, doch Mark wusste, er hatte es wieder einmal geschafft, der Vorlesung einen witzigen Charakter zu verleihen.


  Der Dozent schien ebenfalls zufrieden. „Sie sagen also, durch das Fehlen einer Komponente fällt nicht der gesamte Komplex aus, kann aber durch rückwirkende Effekte geschädigt werden, wenn zum Beispiel der Dozent hinüber kommt und ihrer Einheit Finger einen Schlag mit dem Zeigestock versetzt?“


  „Das liegt durchaus im Rahmen des Möglichen.“ erwiderte Mark. „Ich würde es jedoch vorziehen, wenn der Herr Dozent Gnade vor Recht gelten lassen würde, da meine Finger am heutigen Tage noch benötigt werden.“


  Danach ging es wieder aufwärts. Professor Hummerlich führte seine Vorlesung fort und Mark überwand den Schrecken über den miesen Morgen. Am Ende der Stunde bat Herr Hummerlich ihn noch einmal zu sich.


  „Mein geschätzter Kollege Hassen hat mir erzählt, Ihr Fachgebiet sei das Recht.“ sagte er und rückte seine Papiere zurecht. Er hatte die Gabe, gleichzeitig Mark anzusehen und die Studenten zu beobachten, die sich ein Weg aus dem Saal bahnten. „Ich will Ihnen keine Vorschriften machen. Aber die Biologie scheint mir doch irgendwie weit vom Recht entfernt. Aus welchem Grund sehe ich Sie denn öfter hier sitzen?“


  Mark umfasste den Gurt seiner Tragetasche. „Ich mag Ihre Art, den Studenten zu begegnen. Bei Ihnen habe ich das Gefühl, wirklich zu lernen. Das lasse ich mir nicht entgehen. Außerdem glaube ich, dass ich kein – Verzeihen sie den Ausdruck – Fachidiot werden will. Ich habe gerne Möglichkeiten im Blick. Und diese Schule bietet mir die Möglichkeit, nicht nur die für meine Fachrichtung wichtigen Vorlesungen zu besuchen.“


  Professor Hummerlich sah ihn aufmerksam an. Dann seufzte er ergeben. „Ach, wenn doch nur alle Schüler so wissbegierig wären wie Sie, Herr Thun. Für das Kompliment danke ich Ihnen. Sollten Sie je Fragen haben, bin ich für Sie da. Einen schönen Tag noch.“


  Nun, das sollte es nicht werden. Aus Zeitgründen beschloss Mark in der Mensa zu essen und nicht vorher noch nachhause zu fahren. Leider gab es heute angebrannten Hackbraten mit mehligen Kartoffeln. Er würgte die Hälfte hinunter und schüttete den Rest weg. Die Dame hinter dem Tresen, die für die Essensausgabe zuständig war, warf ihm einen giftigen Blick zu. Er verkniff sich eine Bemerkung und lächelte sie auch noch freundlich an.


  Als er die Tür der Mensa hinter sich schloss und den Flur entlang lief, sah er Elijah, der gerade zum Essen gehen wollte. Im Vorbeigehen grüßte er ihn.


  „Heute keine Zeit zum nachhause fahren.“ sagte das Feuer. In seinem Arm trug es mehrere Bücher. „Hast du gegessen? Ich wollte gerade zur Mensa.“


  Mark riss ihn noch im gehen herum. „Geh zum Bäcker.“ riet er ihm, dann verabschiedete er sich von ihm und hastete zur nächsten Vorlesung. Gelangweilt hörte er zu.


  Die Stunden zogen sich dahin wie alter Kaugummi, der an den Schuhen klebte. Je mehr man zog, umso länger und klebriger wurde er. Mitten in einer Vorlesung fiel ihm ein, dass er noch die Räder seines Rades aufpumpen wollte, damit er morgen früh einfach nur aufsteigen und losfahren konnte, ohne sich lange aufzuhalten.


  Kaum war das Ende der Stunde eingeleitet, schnappte er sich seine Sachen und stürzte zur Haltestelle. Als die Bustür mit einem Zischen aufsprang, tastete er noch immer nach seinem Ausweis.


  Theoretisch mussten Studenten für die Verkehrsmittel nichts bezahlen. Theoretisch. Und zwar nur dann, wenn sie den entsprechenden Ausweis vorzeigten. Doch dieser kleine gelbe Ausweis lag in diesem Moment gemütlich auf Marks Schreibtisch. Wahrscheinlich lachte er sich eins. Mark sah sich gezwungen, den Busfahrer zu bezahlen.


  Auf dem Weg nach hinten, um sich einen Platz zu suchen, begegnete er drei Jungs, die auf den Sitzen lümmelten, laute Musik aus dem Mobiltelefon hörten und Kaugummi kauten als wären es Nudeln. Einer von ihnen deutete auf Mark und dessen Veilchen. „Schaut euch den an!“ schrie er, sodass auch jeder im Bus hören konnte, wie erwachsen er war. „Na? Zoff mit der Alten gehabt? Du siehst aus, als wärst du mit einer Sumoringerin verheiratet.“


  Mark presste die Lippen aufeinander während die Kerle in die Hände klatschten. Dann schlängelte er sich durch den Bus und nahm hinten Platz. An der nächsten Haltestelle stiegen die drei Jungs aus. Der Student, der in der Nähe der Tür saß, schob unauffällig die Hand unter dem Geländer hindurch. Der Kerl, der ihn eben beleidigt hatte, wurde plötzlich von einem heftigen Wind erfasst und schlug der Länge nach in den Zierbrunnen, der hier am Straßenrand stand. Der steinerne Engel ließ aus seiner Hand Wasser auf den Kopf des verdatterten Jungen tropfen. Mark lehnte sich zurück und grinste die Jungs an. Die Bustüren zischten und er fuhr an den Jungs vorbei, die versuchten, ihren Freund aus dem Brunnen zu ziehen, ohne dabei selbst nass bis auf die Knochen zu werden.


  Die Busfahrt ging noch fünf weitere Minuten. Endlich kam er an der Wohnung an. Sofort stieg er in den Keller, um zu seinem Rad zu gelangen. Er dachte sich, besser jetzt, als dass er noch einmal später nach unten gehen musste. Als er die Stufen nach unten nahm, kramte er schon nach dem Schlüssel. Doch vor der Kellerzelle verharrte er.


  Schon oft hatte er Schlösser gesehen, die man aufgebrochen hatte. Im Waisenhaus und auch im Internat hatte man die Kinder häufig in Räume eingeschlossen als eine Strafe. Und die Kinder wurden erfinderisch, wenn sie sich nicht, so wie Mark, unter der Tür hindurch bewegen konnten. Nachdenklich legte er eine Hand auf das Vorhängeschloss. Der metallene Bogen darüber war leicht verbogen und kleine Kratzer zierten das Schlüsselloch.


  „Das kann doch nicht...“ Seine Stirn runzelte sich.


  Auf einmal hörte er Schritte. Er wandte den Kopf und sah Sasha, die gerade in den Keller kam. Als sie ihn sah, hellte sich ihr Gesicht merklich auf. „Hallo.“ begrüßte sie ihn. „Ich wusste gar nicht, dass du schon hier bist. Ich muss noch einmal weg und nehme Lilly gleich mit. Im Kühlschrank sind noch Reste vom Mittag, wenn du magst. Meine Mutter hat gekocht.“ Dann sah sie seine Miene und ihre gute Laune verschwand. „Stimmt etwas nicht?“ fragte sie.


  „Du kannst doch Schlösser knacken, wenn ich mich recht erinnere? Sieh dir das mal an.“ meinte er und deutete auf das Schloss. „Das sieht doch aus, als wäre jemand in unserem Keller gewesen, oder?“


  Sasha trat neben ihn und hockte sich vor die Tür. Dann besah sie sich das Schloss sehr genau. Trotz des spärlichen Lichtes, schüttelte sie den Kopf, als sie die Wahrheit erkannte. „Hier hat eindeutig jemand versucht, mit einem spitzen Gegenstand das Schloss zu knacken. Aber er war nicht sehr geschickt. Vielleicht hat er es auch nicht hinbekommen. Der Bogen ist völlig hinüber. Ich glaube, wir brauchen ein neues Schloss.“


  Mark stöhnte auf. „Na toll. Und Schlüssel für alle. Wir müssen es Margarete sagen. Ein Einbrecher war es bestimmt nicht. Sicher jemand aus dem Haus.“


  „Glaube ich nicht.“ Sasha holte ihren Schlüssel hervor und öffnete die Kellertür.


  „Wer sollte das schon tun? In unserem Keller gibt es nichts wertvolles und die Mieter wissen das auch. Und die obere Kellertür steht den ganzen Tag offen. Ich könnte mir schon vorstellen, dass da jemand hereingekommen ist. Wir sollten es der Polizei melden.“


  „Nein, das ist keine gute Idee.“ widersprach Mark, der seine Augen rasch über die anderen Kellerschlösser gleiten ließ. „Sieh genau hin, Zechi. Unser Keller war der einzige, zu dem man sich Zutritt verschaffen wollte. Und das bedeutet, jemand ist ganz gezielt hier herunter gekommen. Er wusste, was er wollte.“


  Sie schluckte. „Du meinst... die Windler waren hier? In unserem Haus?“


  Nun nickte er. „Vielleicht dachten sie, wir würden den Zylinder hier verstecken? Verdammt, wir müssen unbedingt herausfinden, warum sie plötzlich ein so reges Interesse an dem Zylinder hegen!“


  Sie nickte daraufhin und meinte, dass sie schnell fort müsste. Mark verabschiedete sich von ihr und wollte schon gehen, als ihm einfiel, dass er im Keller war, um seine Räder aufzupumpen. Rasch erledigte er es. Fast glaubte er, wenigstens das würde reibungslos ablaufen. Doch nein - als er sich von der Hocke erhob, in der er die Luftpumpe betätigt hatte, rammte er sich die Schulter an dem kleinen Regal, das in Kopfhöhe an der Wand hing.


  „Sch... Schande.“ fluchte er schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Er rieb sich die schmerzhafte Stelle und warf die Kellertür unnötig laut hinter sich zu, als er nach oben ging.


  In der Wohnung angekommen, dachte er, wenigstens der Tag sei nun beendet. Er nahm ohne Umwege den Weg in sein Zimmer. Außerdem war ohnehin niemand von seinen Freunden zu sehen. Eigentlich waren Margarete und Elijah um diese Zeit schon zuhause, doch die beiden hatten sich anscheinend in ihren Zimmern verzogen. Mark öffnete die Tür und hätte sie am liebsten gleich wieder geschlossen. Genau neben seinem Bett stand Frau Prenski. Und sie faltete gerade Unterhosen zusammen, die garantiert nicht ihr gehörten.


  „Verzeihung?“ fragte er vorsichtig. „Sind das nicht meine?“


  Sie blickte auf die Boxershorts in ihren Händen und lachte auf. „Ja, aber natürlich.“ meinte sie mit ihrer mädchenhaften Stimme. Stirnrunzelnd bemerkte er, dass sie rosa Spangen in ihrem Haar trug. „Ich trage doch so etwas nicht, mein guter Mark.“ Damit warf sie die Hose in einen blauen Wäschekorb zu ihren Füßen, wo sich bereits einige ihrer Kollegen befanden. Und noch weitere Kleidung, wie er feststellen musste.


  Marks Blick glitt über seine Wände. Sie hatte... sie hatte seine Tücher abgenommen! Er musste zugeben, er hatte einen ziemlich üblen Tick. Seine weiß getünchten Wände hatte er aus Faulheit mit schwarzen und lilanen Tüchern überhangen. Theoretisch kann man Wände streichen. Aber nicht, wenn man Mark Thun heißt und mit einem enormen Maß an Faulheit gesegnet ist. Um das Zimmer mehr seinem Geschmack entsprechend einzurichten, hatte er mit Reißzwecken die Tücher aufgehängt. Und das übereinander, kreuz und quer. Sogar an den ungünstigsten Stellen. Über dem Fenster zum Beispiel. Elijah, der ihm geholfen hatte, war auf einen Stuhl gestiegen für das Tuch über dem Fenster, das nun im Wäschekorb lag. Und dann war er gestürzt und hatte sich den Knöchel gebrochen. Die Tücher waren also mit hartem Schmerz erkauft! Und Frau Prenski zerstörte dies an nur einem einzigen Morgen.


  Er war sehr lange Zeit nur sprachlos während sie weiter seine Kleidung aus dem Schrank nahm und in den Korb legte. „Dürfte ich...?“ fing er dann an.


  „Oh, aber natürlich.“ meinte sie lachend und strich sich eine Strähne hinters Ohr.


  „Ich dachte, Sasha hätte dir schon alles gesagt... Wir haben beschlossen, dass ich für die Dauer meines Aufenthalts dein Zimmer beziehe. Sie sagte, es wäre sicher für dich kein Problem, auf dem Sofa zu schlafen. Ich finde das wirklich sehr nett von dir. Weißt du, ich sage gestern noch zu ihr – der Mark Thun, das ist ein anständiger Kerl. Der ist mir beim letzten Mal schon so sehr aufgefallen. Immer höflich und hilfsbereit. Wie gesagt, es ist wirklich nett. Ich stelle dann deine Sachen ins Wohnzimmer, wenn du nichts dagegen hast. Im Kühlschrank ist noch Auflauf, wenn du magst.“


  Er lächelte schief und schloss die Tür hinter sich wieder. Die Tasche glitt fast von selbst von seiner angeschlagenen Schulter und landete unter der Garderobe im Flur.


  Tatsächlich gab es im Kühlschrank noch eine Schüssel mit Nudelauflauf. Er nahm sich die Schale und eine Gabel. Dann stürzte er durch den Flur. Mit wenigen Schritten war er bei Els Zimmer, riss die Tür auf und ließ sich auf Els Bett fallen, direkt zu dessen Füßen, der dort auf dem Rücken lag und das Regelbuch las.


  Durch die Nase schnaubend, nahm Mark eine Gabel voll Auflauf.


  „Hallo.“ sagte Elijah, ohne ihn auch nur anzusehen. Er hatte seine Augen noch immer auf das Buch geheftet. „Komm gerne rein. Setz dich doch.“ fügte er trocken hinzu und blätterte um.


  Doch Mark schnaube nur noch einmal und ass weiter, ohne eine Erklärung für sein Benehmen zu geben.


  Eine ganze Weile aß er an dem Nudelauflauf. Und er musste sagen, er schmeckte auch kalt sehr gut. Elijah ignorierte ihn genauso wie sein gelegentliches Schnauben oder ärgerliches Grummeln.


  Nach etwa einer halben Stunde schneite Margarete hinein. Sie lächelte als sie Mark sah. „Hallo.“ meinte sie. „Nichts zum Mittag gehabt?“ Sie trug ihren Hausanzug und machte sogar darin eine gute Figur. Dann sah sie, dass El gerade das Regelbuch in den Händen hatte. „Genau das suche ich.“ meinte sie, zog ihm mit spitzen Fingern das Buch aus der Hand und ließ sich dann auf dem Sitzsack nieder. El sah ihr mit leicht ärgerlicher Miene hinterher. „Also wirklich.“ meinte er schließlich. „Ihr denkt auch mit mir kann man es machen. Ihr kommt und bedient euch wie es euch passt. Was nehmt ihr mir als nächstes weg?“


  „Ich nehme dir doch nichts weg.“ protestierte Mark und stellte die leere Schüssel auf den Schreibtisch.


  Doch dafür hatte El auch eine Antwort. „Oh, aber ja.“ meinte er. „Du atmest mir die Luft weg.“


  Mark nahm ein Kissen und warf es ihm zu. „Das liegt nicht an mir. Frau Prenski hat mich aus meinem Zimmer geworfen. Ich überlege noch, wie ich ihr beibringe, dass ich nicht damit einverstanden bin.“


  „Oh, ich glaube aber nicht, dass du das machen solltest.“ schaltete sich Mar ein, die über den Rand des Buches blickte. „Ich meine, wir sollten sie tun lassen, was sie will.“


  „Wieso darf ich mein Revier nicht verteidigen?“ wollte Mark unbehaglich wissen. Im Grunde wusste er es schon.


  „Naja, weil sie einen so schweren Verlust erlitten hat.“ bestätigte Mar seine Vermutung. „Es war immerhin ihr Vater! Warum ist sie wohl hier? Weil sie glaubt, Sasha unterstützen zu müssen. Dabei ist sie diejenige, die unterstützt werden muss. Leider wird sie das niemals zugeben, da sie ihre Tochter nicht belasten will.“


  Die Jungs starrten sie an. „Und... das weißt du, weil...?“ fing El ungläubig an. Mar jedoch zuckte nur mit den Schultern. „Habe ich im Gefühl.“ meinte sie lässig. Dann vergrub sie sich wieder hinter dem Buch und blätterte darin herum, als würde sie nach etwas suchen.


  Elijah warf Mark einen Blick zu und zuckte mit der Schulter. „Übrigens danke ich für den Tipp mit dem Bäcker.“ meinte er und strich sich über den Bauch. „Von dem Krapfen ist mir fürchterlich schlecht geworden.“


  „Besser als das Essen, was sie heute angeboten haben.“ hielt Mark mit Inbrunst dagegen. Manchmal war ihm, als hätte er noch den schlechten Geschmack auf der Zunge und versuchte, ihn los zu werden. „Lieber wäre mir schlecht, als dass ich noch immer die Erinnerung an dieses fürchterliche...“


  „Ich habe es gefunden!“ unterbrach Margarete ihn. Ihr Freudenruf ließ die beiden Jungs zusammenzucken, so überraschend laut war er erklungen. „Ich wusste, es geht auch so!“


  „Gratuliere.“ meinte Elijah sarkastisch. „Was geht denn so?“


  Mar hob einen Zeigefinger. Dann las sie laut vor: „Wenn aber ein Element uneins ist mit seiner Aufgabe, so soll es nicht gedrängt werden, zu tun, was dieses Buch besagt. Dieses Regelwerk ist nicht unfehlbar und so manches Element unterlag der irrigen Annahme, dass es zu befolgen hat, was diese Schrift sagt. Die Attribute sind nicht festgelegt wie die Gesetze der Natur. Handelt frei nach eurem Willen und Schaffen, denn es ist immer gut, wenn ihr entdeckt, was uns verborgen war. Ein Regelwerk bietet Platz für Ergänzungen. Und die Elemente verändern sich. Andere Zeiten werden kommen. Und in anderen Zeiten werden andere Attribute nötig sein.“ Ihre grünen Augen glänzten freudig, als sie sich auf die Jungs richteten. „Versteht ihr?“


  Mark nahm sich die Zeit, so entgeistert wie möglich zu gucken. Dann erst bequemte er sich zu der Frage, die alles ausdrückte, was in seinem und Els Inneren vorging: „Bitte was?“


  Margarete erhob sich aus dem Sitzsack und warf ihm das Buch auf den Schoß. Über die „Vorsichtig!“-Rufe Els hinweg, deutete sie auf die Stelle, die sie eben gelesen hatte. Mark sah, dass sie sich in dem Kapitel über den Kampf der Elemente befand und begriff, dass sie hier Grundlagen diskutierten.


  „Es geht mir um Collin.“ erklärte Mar während Elijah sich über Marks Schulter beugte und einen Blick auf die eng beschriebene Seite warf. „Er sagte mir, er könne sich nicht entscheiden, für welches Attribut er geeignet sei. Er meinte, er hätte sich wirklich angestrengt, aber er hat es einfach nicht im Gefühl, anzugreifen, zu verteidigen oder zu beschützen Eigentlich müsste diese Entscheidung einfach sein, so wie bei allen von uns. Das Buch besagt an irgendeiner Stelle, dass sein Attribut jedem Element quasi in die Wiege gelegt ist und er es nur entdecken müsste. Dass Collin so lange dafür braucht, schien mir verdächtig.“ Einen Moment holte sie Luft. „Und deshalb bin ich auf die Idee gekommen, dass es eben nicht nur die drei Attribute geben könnte, sondern mehr. Aber von denen wissen wir nichts, weil wir ihnen nicht begegnet sind. Außerdem könnten sie sich erst in den Jahren entwickelt haben nach Abschluss des Buches. Hier steht ausdrücklich, dass Attribute neu entstehen können, je nach dem sie gebraucht werden.“


  „Du meinst, Collin könnte ein Attribut sein, dass wir noch gar nicht in der Gruppe haben?“ unterbrach El ihren Redefluss. „Das wäre ja fantastisch!“


  Mark legte nachdenklich eine Hand ans Kinn. Natürlich wäre es fantastisch. Dadurch hätten sie einen wahnsinnigen Vorteil gegenüber den Windlern. Noch einmal überflog er die Textstelle. „Aber welches Attribut sollte das sein? Ich meine, wir wissen noch nicht einmal, wie wir es nennen sollen.“


  Mar nickte aufgeregt. „Ja, aber auch darüber habe ich schon nachgedacht. Meiner Meinung nach müssen wir es austesten. Wir müssen herausfinden, wie Collin auf Gefahrensituationen reagiert. Die Benennung erfolgt dann aus den Eigenschaften, würde ich sagen.“


  Noch einmal ließ es sich Mark durch den Kopf gehen. „Das klingt gut.“ meinte er schließlich. „Also müssen wir Collin einfach einer Gefahrensituation aussetzen und sehen, wie er sich macht. Hatte einer von euch in letzter Zeit eine Vision? Am besten heute?“


  Die beiden schüttelten den Kopf. Dann seufzte Mark. „Also müssen wir warten. Und unseren Ausflug auf die Versammlung müssen wir auch noch planen!“ Er fühlte sich unendlich schwach, wenn er daran dachte, was noch alles unfertig in seinen Gedanken schwirrte und ihn zu erdrückten versuchte. Was für ein mieser Montag! Und allem Anschein würde die ganze Woche so werden!


  Mit ihrem schmalen Finger tippte Margarete auf das Pad an ihrem kleinen, aber sehr praktischen Laptop. Die neue Folie des Programms ergoss sich wie klares Wasser über die alte. Sie zeigte das Ende ihres Referats. Dort nannte sie ihre Quellen. Eine Menge, wenn man bedachte, dass sie die Bibliothek fast jeden Tag besucht hatte.


  „Abschließend lässt sich also sagen, dass Pascal viele verschiedene Möglichkeiten bietet, ein Programm zu schreiben und auch anzuwenden.“ meinte sie und wandte sich der Klasse wieder zu. Drei Jungs in der letzten Reihe hatten ihr die ganze Zeit nicht zugehört. Sie tauschten irgendwelche Karten unter dem Tisch. Sie hatte sie schon beim Betreten des Raumes gesehen. Pubertierende Jugendliche, die doch wirklich dachten, sie könnten sich durch das Abitur schummeln. Mar sagte zu ihnen nichts. Sie wünschte ihnen nur im Stillen viel Glück und recht gutes Einfallvermögen, wenn es um das Spicken ging. Viele Lehrer hatten Augen, die schärfer waren als die eines Habichts.


  „Lasst mich euch noch einen kleinen Tipp geben.“ meinte sie und schaltete die Deckenlampen ein und den Projektor aus. Manche Schüler blinzelten, als ihre Augen nach so langer Dunkelheit ins Licht blickten. „Versucht, euch mit Pascal einem mathematischen Problem zu widmen. Ich denke da vor allem an euer Abschlussprojekt am Ende des Schuljahres, das dem einen oder anderen das Zeugnis noch halbwegs rettet.“ Sie blinzelte schelmisch Herrn Doktor Bück zu, der im Halbschatten des Lehrerrechners saß und ihr zusah. „Einmal davon abgesehen, dass die meisten Lehrer neben der Informatik auch die Mathematik sehr gerne haben, ist es für euch einfacher. Es geht um Formeln und Zeichen, genau wie in der Informatik. Nun programmiert einmal eine Simulation. Ungleich schwerer als die Berechnung eines Rechtecks, weil man dort die Variablen bereits gegeben hat.“ Sie machte eine kleine Pause. „Damit will ich euch auch schon nicht weiter langweilen. Gibt es noch Fragen?“


  Zu ihrer absoluten Überraschung blickten die Schüler seltsam bedrückt drein, kaum dass sie ausgeredet hatte. Mit Ausnahme der drei Jungs natürlich, die noch immer um eine Karte stritten. So mancher blickte kopfschüttelnd auf die Uhr, als könne er es nicht fassen, dass die Zeit so schnell herum gegangen war. Außerdem reckten sich ihr nicht wenige Finger entgegen.


  Mangels der Kenntnis der Namen deutete sie auf den Schüler mit den schrillen Löckchen, der ganz lässig auf seinem Stuhl lehnte oder viel mehr lag und mit einem Stift spielte. „Sagen Sie also, Pascal sei besser als Delphi oder anders herum? Ich glaube nämlich, wir lernen Delphi kennen und nicht Pascal.“


  Einen Augenblick dachte sie nach. Dann nickte Margarete. „Wenn Sie es so sehen wollen, gerne. Ich kann Ihnen lediglich mitteilen, womit ich groß geworden bin. Delphi können sie als vereinfachte Version von Pascal nehmen. Bei dieser Art von Programmierung liegt dieselbe Grundlage im Hintergrund, nämlich die von Pascal. Sie haben nur eine vereinfachte Oberfläche, da sie die Schaltflächen eines Programms visuell vor sich sehen.“


  Weitere Finger waren oben. Margarete deutete auf den nächsten. „Beschäftigen Sie sich auch privat mit der Informatik?“, wollte ein Mädchen in der ersten Reihe wissen.


  Nun konnte sie freudig nicken. „Ja, das Programmieren macht mir sehr viel Spaß. Doch bedenken Sie, dass die Informatik sich nicht nur mit der Programmierung allein beschäftigt. Sondern viel mehr mit der Verarbeitung von Informationen und der Suche nach Lösung eines Problems.“


  „Was programmieren Sie denn privat?“, hakte das Mädchen nach.


  „Zur Zeit arbeite ich daran, ein Programm zu entwerfen, dass die mathematischen Grundrechenregeln und auch die Operationen der Oberstufe beherrscht. Sicher sagen einige von Ihnen, dass dies keine neue Idee ist. Mein Vorhaben ist aber ein anderes. Ich möchte ein solches Programm entwerfen mit so wenigen Variablen wie möglich. Damit das Programm auf das wenigste beschränkt wird. Wenig Eingabe-, dafür umso mehr Ausgabefenster, verstehen Sie?“


  Falls es diesbezüglich noch weitere Fragen gegeben haben sollte, so wurden diese vom Klingelzeichen abgewürgt. Die Schüler erhoben sich geschäftig und packten ihre Sachen ein. Manche verabschiedeten sich freundlich von Margarete, die ihre Technik einräumte. Herr Doktor Bück trat an sie heran und nahm ihre Hand in die seinen.


  „Wundervoll.“, meinte er ehrlich. „Ich danke dir für dieses Referat. Besser hätte ich die Schüler in Pascal nicht einführen können... Und dieses Programm, an dem du arbeitest... wie weit bist du denn?“


  Mar erklärte ihm mit wenigen Worten, welche Probleme aufgetreten waren und wie sie diese in Angriff zu nehmen gedachte. Ihr Professor hörte ihr sogar noch zu, als der Raum hinter ihnen vollkommen leer war.


  „Faszinierend.“, meinte er und legte sich eine Hand an das Kinn. „Wirklich faszinierend. Schick mir doch deine Ergebnisse zu, wenn du willst. Ich schaue sie mir gerne an.“


  Gerade als sie sich für diese Hilfe freundlich bedankte, ging die Tür auf, die der letzte hinaus geeilte Schüler geschlossen hatte. Es war Sasha, die ihren Kopf hereinschob. Ihre Miene hellte sich auf, als sie Mar sah. Die blonden Haare fielen über ihre nackten Schultern. Margarete bemerkte, dass sich Zechi das schulterlose Oberteil aus ihrem Schrank genommen hatte. Ohne zu fragen.


  „Hallo Herr Professor.“, meinte Sasha gut gelaunt. „Ich komme, Mar abzuholen.“ Margarete nickte ihr zu und schob ihren PC in die kleine Aktentasche. Dann verabschiedete sie sich von Herrn Doktor Bück und lief mit Sasha nach draußen. Mark nahm seine neue Anweisung sehr ernst. Und das zu recht. Sein blaues Auge heilte nur langsam und auch der Rest seines Körpers sah noch leicht geschunden aus. Nur zu zweit wagten sie sich noch auf die Straße. Zwei Elemente zur gleichen Zeit konnten sich besser verteidigen, wenn es einen Angriff gab. Obwohl Mar sich nicht sicher war, dass nur zwei von ihnen gegen eine Übermacht Beißer ankamen, wenn El nicht dabei war.


  „Kann es sein, dass du mein Oberteil trägst?“, fragte Mar vorsichtig als sie aus der Schultür traten. Sie war sich noch nicht sicher, wie sie mit Sasha umgehen sollte. Doch ihre Freundin machte keinen veränderten Eindruck als vor dem Vorfall. Sie wirkte nur etwas trauriger. Anscheinend hatte Lilly ganze Arbeit geleistet. Der Hund hatte Sasha viel mehr Trost gespendet als jeder Mensch es vermocht hätte.


  „Ja....“, meinte diese lang gezogen. „Meine Mutter hat gewaschen und gebügelt und sicher die Oberteile verwechselt. Ich habe mir einfach eins von ganz oben aus meinem Schrank genommen, weil ich in Eile war. Meinst du, wir könnten vorher noch einmal in die Stadt? Ich würde mir gerne einen Rock kaufen.“


  Der unerwartete Ausflug zwischen die Läden hellte Margarete den Tag auf. Sie besuchten verschiedene Modehäuser und Sasha probierte einen Rock nach dem anderen an. Viele sahen sehr gut aus, manche eher weniger. Und bei manchen, die ihr absolut gut standen, stöhnte sie nach einem Blick auf das Preisschild. Doch schließlich, als Margarete schon fast die Arme abfielen, da sie noch die schwere Tasche tragen musste, fanden sie einen blauen Rock mit weißer Spitze, der Sasha bis zu den Knien ging. Ein wahrlich schönes Stück, das gerade im Angebot war. Und so schlenderten sie nach zwei Stunden Einkaufsbummel nachhause. Gerade standen sie an dem Kreisverkehr und suchten einen Weg hinüber. Sie unterhielten sich laut schwatzend über Justin. Zum ersten Mal konnte Mar darüber sprechen, wie einfühlsam und romantisch er war. Sie erzählte Sasha von ihren Treffen mit ihm. Das erste Mal waren sie in einer Tanzbar gewesen und das zweite Mal im Kino. Immer hatte er die Rechnungen übernommen und in der Bar hatte er gar nicht aufgehört, mit ihr zu tanzen. Und wenn sie einmal müde gewesen waren, dann hatten sie sich in die kuschelige Ecke mit den roten Sofas gesetzt, getrunken und vor allem viel gesprochen. Es gab so viel zu erzählen! Er hatte sie bestens unterhalten mit Geschichten aus seiner Kindheit.


  Da plötzlich nahmen sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Neben ihnen auf dem Bordstein war eine alte Frau auf dem Fahrrad stehen geblieben, um ebenfalls die Straße zu überqueren. Doch sie schlingerte mit dem Lenker und verlor schließlich die Kontrolle über das Gefährt. Der schwere Korb, in dem ihre Einkäufe lagen, krachte zu Boden und riss das Fahrrad mit. Und darunter lag die alte Frau nun und jammerte.


  „Um Himmels willen, haben Sie sich wehgetan?“ Sasha stieg über das rotierende Vorderrad hinweg, um das Gefährt von der Dame zu ziehen. Mar stellte ihre Tasche ab und wollte der Frau aufhelfen. Sie sah, dass die Einkäufe der alten Frau aus dem Korb gefallen waren. Darunter befand sich ein Glas Marmelade, das zerbrochen war. Roter Aufstrich bedeckte den Straßenbelag. Auf dieser roten Suppe rutschte die Alte aus. Mit einem Schrei krallte sie sich an Margarete fest und riss sie mit nach unten.


  Und dann geschah alles ganz plötzlich. Noch während Mar mit dem Knie aufschlug und überhaupt nicht wusste, was mit ihr geschah, spürte sie einen Stich im Rücken. Und auf diesen hässlichen Stich folgte ein Schmerz, der mit aller Härte auf sie eintraf. Es fühlte sich an wie bei einer Blutabnahme beim Arzt. Nur hundertmal schmerzhafter.


  Und plötzlich hörte der Schmerz auf. Margarete hustete und blickte auf. Sie sah in das Gesicht der alten Frau, das auf einmal nicht mehr alt war. Nein, es war eine junge Frau aus ihr geworden. Mit irren Augen und scharfen Wangenknochen. Sie erkannte in ihr die Handlangerin Herrn Austens.


  Sasha hatte sich über sie gebeugt und hielt die Hand der Windlerin fest. Darin befand sich eine lange dünne Nadel, länger noch als eine Hand samt Fingern. Die Spitze war leicht rötlich gefärbt, als wäre sie eben aus Fleisch gezogen worden. Und Mar wusste auf einmal, woher der plötzliche Schmerz gekommen war.


  Und dann wusste sie, dass sie handeln musste. Sie packte die Windlerin mit beiden Händen und begann, ihre Kräfte unauffällig wirken zu lassen. Sie alle befanden sich auf offener Straße. Die Autos rauschten an ihnen vorbei und in jedem von ihnen saß mindestens ein neugieriger Mensch. Im Moment starrten sie noch, weil es hier offensichtlich ein Unfall gegeben hatte. Und Mar wollte das nicht ändern, indem sie offen zeigte, dass sie so etwas wie ein Monster war.


  Doch sie konnte die Windlerin für diesen versuchten Anschlag anders strafen. Indem sie ihren Körper mit Wasser vollpumpte und so deren Adern zum Platzen brachte.


  Die Frau wand sich unter ihr. Sasha, die die ganzen brutalen Kräfte der Erde zur Verfügung hatte, hatte sich noch immer über sie gebeugt und hinderte sie an der Flucht.


  „Ihr verfluchten Weiber!“ kreischte die Frau, als sie erkannte, dass sie sich nicht wehren konnte. Auch ihr waren die Hände hier gebunden, wenn sie nicht auf dem Titelblatt jeder Lokalpresse landen wollte. „Das werde ich euch heimzahlen!“ Das waren ihre letzten Worte, dann fegte ein Wind über sie hinweg und die Frau löste sich noch unter Mars Fingern auf. Eine kleine dunkle, kaum wahrzunehmende Wolke entfernte sich. Die dünne Nadel fiel klirrend auf die Steine. Sie war das letzte Überbleibsel der Windlerin.


  Margarete ließ sich erschöpft auf dem Gehweg nieder. Sie hatte es nicht geschafft, dem Körper unter sich genug Wasser einzuflössen, um die Frau zu beseitigen. Aber immerhin hatte sie ihr die Schmerzen bar zurückgezahlt.


  „Was war denn das?“ durchbrach Sasha die Stille. Manche Menschen waren herangetreten und dachten, Margarete wäre mit dem Fahrrad umgestürzt. Eine alte Frau hatten sie nicht gesehen.


  Das Wasser schüttelte nur den Kopf. Sie sammelten die Sachen ein und nahmen auch das Rad mit, um keinen Verdacht zu erregen. Bei der nächsten Seitengasse bogen sie ab und schoben das Gefährt in eine dunkle Ecke.


  „Was wollte sie?“ fingen Sashas verwirrte Fragen wieder an. „Wie hat sie das gemacht? Ich war mir sicher, eine alte Frau gesehen zu haben, die mit ihrem Fahrrad umgefallen ist. Und plötzlich war es diese... diese...“ In ihrer Wut fand sie kein passendes Wort für die Speichel leckende Dienerin Herrn Austens.


  Margarete besah sich die dünne Nadel. Sie hatte einen kleinen Griff an der Unterseite, das man denken könnte, es sei ein sehr schmaler Zauberstab wie diese Dinger, die sie zum Karneval für Kinder verkauften. Und während sie das Metall betrachtete wusste sie, dass dieses unscheinbare Ding ihre Mordwaffe hätte sein sollen.


  „Sie wollte einen von uns töten.“ sagte sie zu Sasha. Ganz leise, damit niemand sie hören konnte. Noch immer spürte sie die Einstichstelle in ihrem Rücken. Sicher blutete es. „Ich glaube, es war ihr sogar egal, wen von uns beiden sie getroffen hätte. Ich war nur eben die Dumme, an die sie herankam.“


  Sasha blickte ungläubig auf die Nadel. „Das sieht aber nicht nach einer Waffe aus.“ Dann wurde sie bleich. „Um Gottes Willen... Da war doch nicht etwa Gift...?“


  Doch Mar winkte schon vorher ab. „Nein, dann hätte eine kleine Nadel ohne Griff gereicht. Das hier ist weit gefährlicher!“ Sie hielt das Kleinod in die Höhe.


  „Diese Nadel ist so dünn und so schmal, dass sie problemlos durch das Fleisch im Rücken dringen kann. Und außerdem rutscht sie zwischen den Rippen durch. Nein, der Tod wäre nicht durch Gift gekommen, sondern durch ein kleines, winziges Loch in der Lunge.“


  Sasha riss die Augen auf. „Da wäre ich nie darauf gekommen!“ keuchte sie.


  „Wie fallen ihnen nur diese Sachen ein?“


  Margarete zuckte die Schultern und verbog die Nadel ehe sie das Ding von sich warf, so weit es ging. „Ein leiser, unauffälliger Tod. Und der Schmerz ist auch...“ Sie sprach nicht weiter, sondern reckte sich. Die Einstichstelle pochte. Doch Sasha hatte so schnell reagiert, dass anscheinend nur die Haut betroffen war. Die Windlerin hatte es nicht geschafft, die Nadel weiter hinein zu treiben, da die Kraft der Erde ihr sonst mit Sicherheit die Hand gebrochen hätte.


  „Lass uns von hier verschwinden.“ schlug Sasha fröstelnd vor. „Wir müssen Mark davon berichten. Oh je, der wird Gift und Galle spucken, wenn er hört, dass es schon wieder einen Angriff gab.“


  Auch Mar blickte nachdenklich drein, als sie die Gasse verließen, das Fahrrad hinter sich lassend. „Das glaube ich auch. Er wird nicht mehr lange warten. Bald schon müssen wir antworten. Die Elemente werden sich, wenn nötig, in eine Schlacht werfen. Ich hoffe nur, dass die Windler ein Einsehen haben, dass wir uns friedlich einigen können.“


  Sie waren so in Gedanken, dass sie den jungen Mann nicht bemerkten, der gerade an der Gasse vorbei laufen wollte, die die beiden Studenten soeben verließen. Er drehte sich halb und verhinderte so einen Zusammenstoß.


  „Verzeihung.“ meinte Mar zerstreut. Dann lief sie mit Sasha die Straße herunter, ohne sein Gesicht gesehen zu haben.


  Der junge Mann blieb stehen. Der Kragen seiner blauen Jacke flatterte als er den beiden jungen Damen hinterher blickte. Dann wanderten seine Augen in Richtung der dunklen Gasse. Das Metall des Fahrrads blinkte ihm entgegen.


  „Nun...“ murmelte er. „Dann haben meine Augen sich doch nicht getäuscht. An der Straße waren es doch noch drei Frauen.“ Mit raschen und geübten Handgriffen zog er aus seiner Tasche sein Mobiltelefon und klappte es auf. Nach dreimaligem Klingeln hob eine andere männliche Stimme ab.


  „Ich bin es.“ sagte der Mann mit der blauen Jacke. „Kannst du dich noch an die seltsamen Studenten aus dem Eiscafé erinnern? Die sich über irgendwelche Elemente und Kämpfe unterhalten haben?“ Einen Moment war es still. Dann nickte der Mann. „Ja, nur, dass ich nun glaube, dass es weder ein Film, noch ein Spiel war, worüber sie geredet haben.“ Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. „Ich glaube, wir haben die Sensation gefunden. Wenn wir dran bleiben, wird das der Höhepunkt unserer Karriere sein. Sag deinem Schreibtisch schon einmal auf Wiedersehen.“


  Collin zog seine Sporthose hoch. Er wollte soeben den Umkleideraum verlassen, als ihn Tom und Björn aufhielten. Tom zupfte an Collins Ärmel. „Komm, wir haben noch Pause.“ meinte er verlegen. „Wir wollen mit dir reden.“ Er deutete mit dem Kopf zu den Duschen, die sich gleich an den Umkleideraum der Sporthalle anschlossen. Collin hatte Mühe, seine Worte über das Geschrei ihrer Klassenkameraden zu verstehen. Doch die Gesten benötigten keinen Klang. Er verstand, was seine Freunde von ihm wollten und widerstrebend schlurfte er hinter ihnen her.


  Sie waren schon den ganzen Tag schlecht aufeinander zu sprechen gewesen. Collin wusste, dass heute der Tag war, an dem sie ihn zur Rechenschaft ziehen würden. Für die ganze letzte Woche. Die Standpauke vom Samstag klingelte ihm wieder in den Ohren und er fragte sich, wie sie ihn heute bearbeiten würden. Ob sie wieder auf ihn einreden und ob sie wieder unfreundlich sein würden.


  Sie zogen die Tür auf und blickten in die Gemeinschaftsdusche. Entsprechend der Erwartung war niemand darin. Also schlüpften sie hinein. Collin lehnte sich gegen die ockerfarbenen Fliesen. „Ich höre.“ sagte er.


  „Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt.“ meinte Tom und blickte ihn von der Seite her an. „Es ist unser gutes Recht, dich zur Rede zu stellen. Immerhin redest du seit einer Woche kaum noch mit uns. Geschweige denn, dass du am Wochenende etwas mit uns unternimmst.“


  „Ich habe dich am Sonntag mehrmals angerufen. Doch jedes Mal ist niemand ran gegangen, noch nicht einmal deine Eltern.“ sagte nun auch Björn im beleidigten Tonfall. „Wir glauben, du verheimlichst etwas. Sonst hättest du uns gesagt, wo ihr am Sonntag wart. Und nun wollen wir wissen, was es ist.“


  Collin kam nicht umhin, wieder an Marks Worte zu denken. Nach dem Studenten war es zwar falsch, seinen Freunden etwas vorzulügen, doch die unglaubliche Wahrheit zu enthüllen und dabei keine Beweise liefern zu können, machte alles mit Sicherheit noch viel schlimmer als es ohnehin schon war. „Ich kann es euch nicht erklären.“ sagte er deshalb. „Zumindest noch nicht.“ Er spürte den Tatendrang in seinem Inneren, seinen beschleunigten Puls. Aber Herzrasen war nun wirklich nicht der richtige Beweis dafür, den Wind zu beherrschen. Mehrmals hatte er diese Woche versucht, den Wind zu beeinflussen. Draußen, im Garten oder auf dem Schulweg. Einmal hatten sich die Blätter auf dem Weg vor ihm auch tatsächlich bewegt, doch er war sich nicht sicher, ob sie das nicht auch ohne sein Zutun getan hätten. Also alles in allem, hatte er mit seinen wahnsinnigen Fähigkeiten noch keinen nennenswerten Erfolg gehabt. Und er wollte Tom und Björn nicht vor den Kopf stoßen.


  „Ach, hör doch auf!“ sagte Tom wütend. Natürlich verstanden sie nicht, warum er so zögerte. „Man hat dich gesehen. Glaub doch nicht, wir würden es nicht merken, dass du dir neue Freunde suchst!“


  Mit einem Stirnrunzeln löste er sich wieder von der Wand. Sollte das etwa heißen...?


  „Ja, schau nicht so erschrocken.“ schaltete sich nun Björn wieder ein, von dem Collin eigentlich immer gedacht hatte, er wäre ihm näher als Tom. „Im Gegensatz zu dir, treffe ich mich noch mit Tom. Und wir beide haben dich vor deinem Haus gesehen. Mit unserem neuen Sportlehrer und noch so einem anderem Kerl.“


  Die Überraschung musste ihm wohl weiterhin ins Gesicht geschrieben sein, denn Tom überging Collins offenen Mund. „Wenn wir dir zu langweilig geworden sind, dann sag es uns doch bitte, Collin. Wir haben nämlich keine Lust, die Aushilfsböcke zu spielen. Meinst du, du kannst uns in der Schule ausnutzen und am Nachmittag ziehst du dann mit deinen Studenten herum? Darauf habe ich jedenfalls keine Lust.“


  „Ich verstehe nicht, warum ihr euch so aufregt.“ widersprach Collin wahrheitsgetreu. Er verstand es wirklich nicht. Sie hatten doch nicht einmal gefragt, warum er mit anderen weggegangen war. Und er hatte ihnen auch keine Lügen vorgesetzt. Bis auf die Eine natürlich.


  Tom verdrehte die Augen und stieß Björn in Richtung Tür. „Er will es anscheinend nicht verstehen. Soll er doch für sich bleiben. Ich werde jedenfalls kein Wort mehr mit ihm reden bis er sein seltsames Verhalten erklärt hat. Komm, Björn. Wir gehen zum Unterricht. Die Bohnenstange da drinnen, die sich als unser neuer Lehrer ausgibt, wird uns sonst suchen.“ Mit diesen Worten knallten sie die Tür hinter sich zu, dass es von den Fliesen hallte. Die Stimmen seiner Mitschüler verhallten, als auch der Langsamste endlich seine Sportsachen an hatte und in die Halle eilte.


  Collin blieb zurück und starrte aus dem kleinen Fenster, das ein wenig höher lag als der Kopf eines großen Mannes. Der Lindenbaum auf dem Schulhof schaute dort herein und Collin starrte ihn finster an.


  Er verstand sie wirklich nicht. In seiner Wut übersah er, dass er ihnen keine Möglichkeit gab, ihn ihrerseits zu verstehen. Ja, er traf sich mit den Studenten und er wünschte sich, dass sie seine Freunde werden würden. Wenn er es sich eingestand, waren sie auch etwas lustiger als Tom und Björn. Aber die beiden waren seine ältesten Freunde und sie wussten praktisch alles über ihn. Mit Ausnahme der einen Sache: dass er den Elementen angehörte. Und das wiederum wussten die Studenten. Und sie kannten sich damit aus. Sie konnten etwas besonderes aus ihm machen.


  Er hörte eine Tür klappen und bewegte sich doch nicht. Sollten sie ihn doch suchen. Er vergrub sich hier und wartete die Stunde ab. Er wollte auf keinen Fall mit den beiden Streithähnen in einer Halle stehen und einträchtig Sport machen. Sollten sie doch tun, was sie wollten. Er war nicht der Typ für Heuchelei.


  „Du vergisst, dass sich Elemente gegenseitig spüren können.“ flüsterte auf einmal eine Stimme neben ihm. Die Tür hatte sich einen Spalt geöffnet und rote Haare schoben sich in die Dusche. Die Farbe seiner Haare biss sich fürchterlich mit der von den Fliesen. „Wie sonst, meinst du, konnte ich in dem verlassenen Sportstudio erspüren, dass du ein Element bist, wenn nicht so? Es bringt also nichts, dass du dich versteckst.“


  Collin konnte sich noch schaudernd daran erinnern, wie Elijah seine Stirn berührt hatte und ganz still geworden war. Obwohl es nun schon mehrere Tage her war, kam es ihm noch immer klar vor Augen, wie er das Gefühl hatte, sein ganzer Körper würde durchwühlt werden.


  „Ich hatte mich gefragt, wo mein Lieblingsschüler ist.“ sagte El gut gelaunt. Er hielt die Tür offen, schloss sie aber, als er Collins Gesichtsausdruck sah. „Was ist passiert?“ wollte er wissen, ohne die Hand von der Klinke zu nehmen.


  Der Junge schüttelte nur den Kopf und blies durch die geschlossenen Lippen.


  „Nichts.“ gab er zurück.


  El nahm die Hand von der Tür fort und rieb sich schauspielernd über die Arme.


  „Das kaufe ich dir nicht ab.“ meinte er und dann zitterte er mit der Stimme, als er sagte: „Hier ist es so frostig, dass mir die Zähne zusammen frieren.“


  Wider seiner schlechten Laune musste Collin grinsen. Doch das verging rasch, als er erzählte, was sich eben zugetragen hatte. „Sie drängen in mich und lassen mir keinen Spielraum.“ meckerte er. „Das halte ich nicht länger aus. Aber gleichzeitig sind es doch meine Freunde!“


  El neigte nachdenklich seinen Kopf zu der einen, dann zu der anderen Seite. Keine Frage, dass er den Jungen aufheitern wollte. „Vielleicht solltest du es einfach mal darauf ankommen lassen und ihnen die Wahrheit erzählen, wenn sie dich so sehr bedrängen? Es könnte doch sein, dass sie dir glauben.“


  Nun musste Collin gehässig auflachen, so sehr er El auch mochte. Doch der Student machte einen so dummen Vorschlag, dass es nicht bei einem schwachen Grinsen blieb. „El, du hast eine blühende Fantasie, wenn es um andere Menschen geht. Glaubst du ernsthaft, sie würden mir glauben, dass ich ein Element beherrsche und ihm befehlen könnte, ihnen die Mützen vom Kopf zu schlagen?“


  „Nein.“ gab El ehrlich und mit einem breiten Lachen zurück. „Aber sie wären eine ganze Weile so unglaublich wütend, dass du für sehr lange Zeit deine Ruhe hättest.“ Collin starrte ihn an. „Das war ein Scherz, nicht wahr?“


  Der Student klopfte ihm auf den Rücken. „Lass dir Zeit. Wenn sie dir keinen Freiraum geben, dann kannst du auf diese Freundschaft getrost verzichten.Wir befinden uns in einem freien Land. Und nun komm, die Schulpflicht zwingt dir den Sportunterricht auf.“


  Schon wieder brachte er ihn zum Lachen. Elijah war wirklich jemand, der andere gut aufmuntern konnte.


  Sie wollten soeben die Dusche verlassen. Der Student hatte auch schon die Hand wieder auf der Klinke und sie herunter gedrückt, als er zurück wich. Seine Augen zogen sich zusammen und er starrte auf die Tür. Sein Blick wurde glasig. Und Collin machte der harte Ausdruck in dem weichen Gesicht Angst.


  „El?“ fragte er. „Was ist denn? Wollten wir nicht gehen?“


  Das Feuer legte sich eine Hand an die Stirn. „Dunkel.“ murmelte er und seine glasigen Augen wanderten suchend durch den Raum. Er lief an den Wänden entlang und tastete über die glatten Fliesen. „Es ist dunkel. Und noch immer warm. Es muss gerade erst passiert sein.“


  „Was?“ wollte der Junge verwirrt wissen. „Wovon redest du denn bitteschön? Ich verstehe kein Wort. Was ist passiert? Wieso bist du auf einmal so komisch?“ Doch Elijah schien ihn nicht zu hören. Er war von einer Sekunde auf die nächste in seiner eigenen Welt gefangen und trieb haltlos wie ein Stück Holz auf der Themse. Seine Finger huschten noch immer über die Wände, ohne die Fliesen wirklich zu berühren. Das Rauschen der Linde vor dem Fenster unterstrich die unheimliche Szenerie. „Gefangen in einem dunklen Zimmer. Die Flammen gierten nach ihr. Sie war eingesperrt. Wut.“


  Und endlich begriff Collin. Zum ersten Mal nach Sashas seltsamen Gebaren vor einer Woche erlebte er wieder ein Element mit einer Vision. Diese Bilder, die plötzlich vor den Augen auftauchten und die ihnen zeigten, dass eine Seele ihre Hilfe benötigte. Und er war hier ganz allein mit Elijah, der nicht mehr ansprechbar war und wusste nicht, was er tun sollte. Krampfhaft versuchte er, sich zu erinnern, was Mark gesagt hatte. Dann besann er sich, dass man dem Element mit der Vision Fragen stellen musste. El würde sich später nicht mehr an die Bilder erinnern können und sie mussten doch wissen, wonach sie suchen mussten!


  „Ähm...“ machte Collin. Vor Schreck fiel ihm keine Frage ein. „Was... was siehst du, El?“ fragte er dann schulterzuckend. Gut, es war nicht die Millionenfrage. Aber es war immerhin eine.


  Tatsächlich hörte El mit seiner Sucherei auf und wandte sich ihm zu. Die blicklosen Augen richteten sich auf ihn. „Ein großes Haus. Es ist schwarz. Und im Untergeschoss hockt sie. Sie hat Angst.“


  „Mhm... gut. Und wo steht das Haus?“ fragte er.


  El wanderte nun doch wieder weiter. „Ich sehe ein Schild... ein Straßenschild. Darauf steht ein Wort.“


  Collin lief hinter ihm her. Sie gelangten nun schon zu den Duschköpfen. „Welches?“ hakte er nach. Er wusste, dass sie den Straßennamen brauchten. Sonst fänden sie nicht heraus, wo es gebrannt hatte. Und dass es mit Feuer zu tun hatte, wusste Collin auch ohne sich an Marks Worte erinnern zu müssen.


  Doch Elijah dachte viel zu lange nach. Konnte er den Namen etwa nicht erkennen? Gerade als er den Mund öffnete, passierte ein Unglück. Das Tasten entlang der Wände führte nun endlich zu dem Ergebnis, zu dem diese sinnlosen Aktionen meistens führten. Er rammte sich im Laufen den Seifenspender ins Auge und rutschte an der Wand herunter. Collin sah Blut. Doch es war nicht viel. Besorgt stürmte er zu dem Studenten.


  „El?“ rief er aus und nahm dessen Gesicht. Tatsächlich blutete das Auge ein wenig. Doch der junge Mann war noch nicht am Ende seiner Vision. Noch immer blickten seine Augen ins Nirgendwo. „Steinstraße.“ flüsterte er leise. Dann schrie er auf einmal auf. „Es brennt!“ rief er panisch. „Es brennt so!“


  Collin zuckte zurück, als er sich die Finger verbrannte. El stand mit einem Mal in Flammen. Der Junge stand verwirrt vor dem brennenden Körper und wusste nicht, was er tun sollte. Inzwischen wimmerte El leise. Aber er hatte doch gesagt, die Elemente würden den Trägern keinen Schaden zuführen!


  Panisch sah er sich um. Ihm fiel nicht ein, was er tun sollte. Im Lehrerzimmer gab es einen Feuerlöscher. Ob er schnell genug rennen konnte ehe El verbrannt war? Dann fasste er sich an den Kopf. Manchmal konnte er wirklich zu dumm sein! Er befand sich hier in einem Raum mit sechs Duschköpfen, aus jedem einzelnen von ihnen sprudelndes Wasser geschossen kam, wenn man nur nicht so blind war. Und El saß genau unter einem. Rasch beugte sich der Schüler vor und stellte die Dusche an. Es gab ein lautes Zischen und Dampf stieg auf, als die Flammen von dem Wasser erschlagen wurden.


  „Stell es ab!“ forderte dann die Stimme des Studenten. Wegen des ganzen Dampfes konnte Collin kaum noch den Hahn finden. Er ertastete ihn doch noch und drehte ihn wieder herum. Dann wedelte er mit der Hand, um den ganzen Wasserdampf zu vertreiben. Durch das kleine Fenster zog er langsam ab.


  El war, bis auf das blutende Auge unverletzt. Also stimmte es doch, dass Feuer ihm nichts anhaben konnte. Er stemmte sich an den nassen Wänden in die Höhe. Seine durchnässten Haare fielen ihm ins Gesicht. Doch dies war endlich wieder freundlich und klar, nicht so hart wie eben.


  „Erkläre es mir.“ meinte er mürrisch. „Wieso übergießt du mich mit Wasser?“


  Er konnte sich wirklich nicht erinnern! Collin hob beruhigend eine Hand. „Weil du auf einmal eine Vision hattest. Und dann hast du auf einmal Feuer gefangen.“ Zum Beweis hielt Collin seine verbrannten Finger hoch. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte und deshalb habe ich einfach gehandelt...“


  Der Gesichtsausdruck änderte sich. El blickte ihn nun nachdenklich an. „Eine Vision? Wirklich? Hast du alles aus mir herausbekommen? Wo und wer?“


  Nervös berichtete er dem Studenten, dass es sich offensichtlich um ein weibliches Wesen handelte, die in der Steinstraße in irgendein Zimmer eingesperrt war. Nachdenklich wrang El seine Sachen aus. „Welche Gefühle?“ wollte er dann wissen.


  Einen Augenblick verstummte Collin. „Wut und Angst.“ sagte er dann. „Sag mal, kannst du mir sagen, warum du auf einmal gebrannt hast? Mit Sasha ist doch am Sonntag auch nichts dergleichen passiert.“


  „Manchmal kann das vorkommen.“ erwiderte El und nahm sich aus dem Fach mit den Handtüchern eines, um sich abzureiben. „Wenn die Gefühle der Seele sehr heftig sind, dann kann es passieren, dass unsere Elemente ihre Erinnerungen auf uns übertragen. Aber uns können sie zum Glück nichts anhaben.“ Er hatte sich gerade über das Gesicht gewischt und zuckte zusammen. Erstaunt blickte er auf das Blut zwischen den Fasern des Handtuchs. „Du sagtest, ich hätte Feuer gefangen, mehr nicht.“ sagte er trocken.


  Unangenehm berührt scharrte Collin mit den Füßen. „Naja, kurz zuvor bist du vor den Seifenspender gelaufen. Tut mir leid, ich hätte es sicher verhindern sollen, aber ich wusste nicht einmal, was mit dir los war. Es ging alles viel zu schnell. Du bist herumgelaufen und dann war es auf einmal schon geschehen.“ Doch das Feuer war ihm nicht böse. Es presste das Tuch auf sein Auge. „Schon gut. Es ist nicht tief. Aber ein kleiner Ratschlag, Collin. Wenn einer eine Vision hat, tust du gut daran, ihn festzuhalten.“ Auf das entgeisterte Gesicht hin, lachte El. „Nur keine Angst. Ich weiß, das war alles ein wenig zu viel für dich. Aber wenn du es drei- oder viermal erlebt hast, gewöhnst du dich daran. Und dann ist es ganz leicht, richtig zu reagieren. Also, das Element festhalten, damit es sich nicht verletzt und Fragen stellen. Zumindest letzteres hast du ja mit Bravour gemeistert.“ Er blickte mit dem verbliebenen Auge auf die Sportuhr an seinem Handgelenk. „Also, traust du dir zu, die Stunde zu schwänzen?“


  Nun wurde der Schüler überrumpelt. „Du willst gleich los?“ fragte er.


  El hatte bereits die Tür aufgestoßen. Anscheinend hatte sie niemand von den anderen bemerkt, trotz des Lärms. In der Halle war laute Musik zu hören.


  „Wenn wir uns nicht beeilen, wird die Seele Opfer der Windler.“ meinte El, der in die Halle lief und Herrn Holler ein Zeichen gab. Collin folgte ihm unsicher und sah, dass seine Mitschüler gerade Ausdauerlauf übten. Das erklärte die laute Musik, die als Zerstreuung beim Laufen dienen sollte. Tom und Björn liefen nebeneinander her und warfen ihm giftige Blicke zu.


  Der Lehrer kam zu ihnen. „Was ist denn mit dir passiert?“ wollte er erschrocken wissen, als er das blutige Handtuch sah. „Hattest du einen Unfall?“


  „Irgendjemand hat in den Duschen das Wasser nicht abgeschaltet.“ tat El ganz entrüstet. „Und als ich Collin holen wollte, bin ich ausgerutscht. Dem Jungen ging es nicht gut. Er war auf der Toilette.“ Der, von dem die Rede war, gab sich alle Mühe, auszusehen, als hätte er sich wenn nötig mehrmals übergeben. „Wir gehen jetzt zum Arzt.“ fuhr der Student fort. „Meine Verletzung ist nicht tief. Nur viel Blut, wie immer, wenn es am Kopf passiert.“


  Herr Holler nickte. Dass El am ganzen Körper durchnässt war, führte er wohl darauf zurück, dass dieser in eine Pfütze gefallen war. „Gut, dann wünsche ich euch gute Besserung.“


  Elijah führte Collin durch die Halle in das kleine Hinterzimmer, das für die Lehrer ein Rückzugsort zwischen den Pausen diente. Eine Kaffeemaschine gab knatternde Geräusche von sich und verbreitete einen sehr intensiven Geruch nach Bohnenkaffee. Überall lagen Zeitungen und Zeitschriften herum. Collin war noch nie in diesem Zimmer gewesen, auch in keinem anderen Raum, der nur den Lehrern vorbehalten war.


  Der Student trat an einen der billigen Blechschränke, zog die Tür auf und suchte darin herum. Dann zog er einen Kasten heraus, auf dem ein rotes Kreuz gemalt war. „Nimm mein Telefon aus meiner Hosentasche.“ wies er den Jungen an, als er sich an den Tisch setzte, der genau in der Mitte des kleinen Raumes stand. „Ruf Mark an.“ sagte er weiter während er den Verbandskasten öffnete.


  Collin konnte kaum den Blick von der Wunde nehmen. El hatte das Handtuch sinken lassen, um beide Hände für den Kasten frei zu haben. Er sah jede Menge Blut und dennoch nur einen kleinen Schnitt. Er war wirklich nicht tief.


  „Collin!“ fuhr El den Schüler an, der durch die schneidende Stimme aus seinen Träumereien geweckt wurde. Sofort gehorchte er und suchte Els Jeans, die über einen Stuhl gelegt war. Aus der Tasche zog er das Telefon, wählte Marks Nummer und ließ das Ganze klingeln.


  „Hilf mir mal bitte.“ sagte dann Elijah und streckte die Hand aus. „Ich kann nicht sehen, wo die Wunde ist. Gib mir das Handy, ich rede mit Mark. Du versorgst meine Wunde.“


  Schon öffnete Collin den Mund zu starkem Protest, als das Tuten in seinem Ohr abrupt abbrach und Marks Stimme in dem Hörer erklang. „El? Was gibt es? Ich bin beschäftigt.“ Er klang gereizt.


  Dann wollte er doch lieber die Flut dämmen. Collin reichte El das Telefon und nahm stattdessen das kleine Röhrchen entgegen, in dem ein Ohrenstäbchen steckte. Es hatte sich mit orangefarbenem Zeug voll gesogen.


  „Zuerst mit Iod einreiben.“ wies El ihn an, dann sprach er mit dem wartenden Studenten an der anderen Seite der Verbindung. „Hallo, Mark. Wir haben ein Problem.“


  Einen Augenblick war er still, um seinem Freund zu zuhören. Collin rieb die Watte noch ein bisschen mit Iod ein. „Was soll das heißen?“ erwiderte El scharf. Dann wurde er bleich, sodass die Farbe seiner Verletzung noch besser zur Geltung kam. „Wie geht es ihnen?“ Marks erregte Stimme schien ihn beruhigen zu wollen. El atmete lang aus. „Dann müssen wir uns beeilen.“ meinte er und nickte Collin zu, damit dieser endlich anfing, seine Wunde zu behandeln. „Wir müssen am besten heute noch zu ihm.“


  Der junge Wind zog das Stäbchen aus dem Glas mit dem Iod und tupfte etwas davon auf die Wunde. Elijah zog durch die Zähne scharf die Luft ein. „Tut... tut mir leid...“ versuchte Collin, sich zu entschuldigen. El biss die Zähne zusammen und winkte mit der Hand ab. „Mach weiter.“ sagte er.


  Wieder erklang Marks Stimme. „Nein.“ erwiderte El daraufhin, scheinbar nur schwer unterdrückend, mit dem Kopf zu schütteln. „Tja, der eigentliche Grund, warum ich angerufen habe ist ein anderer. Ich hatte soeben eine Vision... Nein, Collin war bei mir und hat einiges herausbekommen. Eine Frau anscheinend oder zumindest ein weibliches Wesen. In der Steinstraße. Hast du etwas davon gelesen?“ Collin entschied, dass er die Wunde genug desinfiziert hatte. Er suchte in dem Verbandskasten ein Pflaster und nahm dann von El ein bauschiges Kissen entgegen, das dieser ihm reichte während er Mark zuhörte. „Gar nichts? Dann muss es anscheinend gerade erst passiert sein.“ Er lauschte einen Augenblick. „Ja, ich sage doch, er hat gute Arbeit geleistet. Wut und Angst. Und anscheinend sehr heftige Gefühle. Collin sagt, ich hätte Feuer gefangen.“ Wieder war er einen Moment still. „Wie sieht es aus, wann kannst du denn hier sein?“ fragte er dann.


  Nun war die Wunde nicht mehr ganz so unansehnlich. Collin drückte das Verbandszeug auf den kleinen Schnitt und hielt es einen Moment fest. Er hatte mal gelesen, dass man so Blutungen stoppen konnte. Und gerade als er das Kissen festkleben wollte, stöhnte El laut auf.


  „Was soll das heißen, du machst Nachhilfe?“ rief er aus. „Worin denn bitteschön? Und wieso wusste ich das nicht?...Und du kannst wirklich nicht weg?“ Er biss sich auf die Unterlippe, als Collin den Bausch festklebte und dann den Verbandskasten wieder einräumte. Unter dem Tisch fand er einen Papierkorb, in den er das Wattestäbchen warf. „Aber wir können nicht so lange warten.“ erwiderte Elijah. „Die Verbitterung wird sehr groß sein und dann schnappen sich die Windler die Seele.“ Er überlegte. „Meinst du, ich kann mit Collin allein...?“ Doch Mark ließ ihn nicht ausreden. Fast war es Collin, als könnte er die Stimme des Studenten aus dem Telefon hören, so laut und erregt sprach er nun. „Na gut.“ meinte El auf die Standpauke hin. „Dann bringe ich ihn heim und gehe allein dorthin. Nein, ich werde mich nur umsehen. Ja, du hast mein Wort. Bis dann.“ Ein wenig zu heftig klappte er das Mobiltelefon zu.


  „Was ist los?“ wollte Collin sofort wissen. Die wenigen Bruchstücke brachten ihm nicht sehr viel, wenn er herausfinden wollte, was Sache war.


  Elijah nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche vom Tisch. „Es ist etwas passiert.“ sagte er, als er den Deckel wieder zuschraubte. „Die Windler haben versucht, Mar umzubringen.“ Mit wenigen Worten erklärte er, was an der Straße passiert war. Seine Stimme bebte vor Wut. „Im Moment geht es den beiden Mädchen gut.


  Sie sind zuhause und beschäftigen Zechis Mutter, weil die anscheinend ein wenig durcheinander ist, wenn auch nicht wegen des Mordanschlags. Aber das hat uns gezeigt, dass nun Schluss ist. Jetzt langt es. Jetzt werden wir handeln.“ Er stellte die Flasche weg. „Komm, Collin, zieh dich um. Wir gehen zu der Seele und sehen, was wir ausrichten können.“


  „Mark kommt also nicht?“ deutete Collin die Fragmente von dem Gespräch.


  El schüttelte den Kopf. „Nein, er gibt Nachhilfe in der Schule. Hat sich kurzfristig ergeben. Deshalb hat er keine Zeit. Und die Mädchen sind, wie schon gesagt, beschäftigt. Bleiben nur wir beide übrig.“


  Collin trat von einem Fuß auf den anderen. „Aber wenn ich Mark richtig verstanden habe, dann will er nicht, dass ich jetzt schon kämpfe. Sollst du mich nicht heimbringen?“


  Doch El zuckte nur mit den Schultern. „Kinder lernen das Schwimmen am besten, wenn man sie ins Wasser wirft. Und was Mark nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Es wird Zeit, dass du handelst. Jetzt geh und ziehe dich um!“


  Mit zusammen gezogenen Augenbrauen und klammen Finger verließ Collin das Lehrerzimmer, um zur Umkleide zu gehen. Heute also war der Tag, an dem sein erster Kampf stattfinden würde. Plötzlich war ihm wirklich schlecht.


  Heute kam Johannes sehr früh in die Redaktion. Das lag daran, dass seine Frau es endlich geschafft hatte, ihm pünktlich den Kaffee hinzustellen und ihn nicht lange mit langweiligen Reden aufgehalten hatte. Unterwegs hatte er sich beim Bäcker noch einen Krapfen geholt, um nicht hungrig an die Arbeit fahren zu müssen. Seiner Frau Dorothea hatte er gesagt, er hätte keinen Hunger. Dabei hatte er heute morgen noch nichts gegessen. Doch diese seltsame Schuhsohle, die da in der Pfanne vor sich hin gebrutzelt hatte, war ja nun wirklich nicht das geeignete Mittel, seinen Magen ausreichend zu füllen.


  Beschwingt rauschte er durch die Glastüren in die Haupthalle. Hinter dem Tresen saß die pikierte Sekretärin seines Vorgesetzen und tippte mit ihren manikürten Fingernägeln etwas in den Computer. Wie lange war es nun schon her, dass sie jung gewesen war? Johannes mochte sich nicht vorstellen, wie alt Frau Uhrig war.


  „Ein herrlicher Tag, nicht wahr?“ begrüßte er sie und legte sich über den marmornen Tresen, so wie immer. Und das obwohl sie ihn schon ein paar Mal zurechtgewiesen hatte. Es sah einfach nicht gut aus, wenn einer der gefragtesten Reporter sich aufführte wie ein Vandale. Und eigentlich wusste das Johannes auch. Aber er sah es gerne, wenn die Augenbrauen von Frau Uhrig langsam zusammen wuchsen bis sie sich in der Mitte trafen und ihr schmaler, von Falten umrahmter Mund zu einem kleinen Schlitz wurde. Und doch würde sie nie mehr so etwas zu ihm sagen. Das letzte Mal hatte es fast ihren warmen Platz im gemütlichen Haus der Redaktion gekostet. Denn Johannes war nicht nur gut in seinem Fach. Er hatte auch sehr viel Einfluss nach oben.


  „Guten Tag.“ erwiderte sie brüskiert und wandte sich nur schwer von dem flimmerndem Bildschirm ab. „Wie ich hörte, arbeiten sie heute an ihrer Karriere. Wie soll das gehen, nachmittags um zwei?“


  „Meine liebe Frau Uhrig...“ begann er seufzend. „Sie sollten sich überlegen, was Sie sagen. Wenn ich einmal Chefredakteur bin, werde ich den schönen roten Stuhl, auf dem sie ihren Po gesetzt haben, mit einer brünetten Schönheit belegen. Hätten Sie nun die Güte, Karl anzurufen und mich anzumelden?“


  Der schmale Strich, der ihren Mund darstellte, verkürzte sich. Rasch langte sie über die Tastatur nach dem Hörer und wählte die eins. Die Kurzwahl für den Chef.


  „Ich liebe ihr Korsett.“ flüsterte Johannes, während es im Hörer tutete. „Es passt sehr gut zu ihrer Augenfarbe.“ Frau Uhrig mühte sich, so zu tun, als hätte sie ihn nicht gehört. Er grinste in sich hinein. Es war nun einmal der liebste Zeitvertreib, Frau Uhrig zu foppen. Sie ging schließlich jedes Mal darauf ein.


  „Guten Tag, Herr Mührer.“ sprach sie in den Hörer, als das Tuten abrupt endete.


  „Herr Fontik ist hier und sagt, er wolle sie treffen. Kann ich ihn hoch schicken?“ Sie wartete eine Antwort ab, dann legte sie auf und deutete auf den Fahrstuhl.


  „Bitte, er erwartet sie.“ sagte sie mit gespielter Freundlichkeit.


  „Es war mir wie immer eine Ehre, Sie getroffen zu haben.“ verabschiedete sich Johannes von ihr. „Essen Sie nicht zu viel Fleisch, das bekommt Ihrer Haut sehr schlecht.“


  Die Lippen hatten sich wieder zu einem engen Spalt verzogen. Anscheinend kämpfte sie damit, nicht in der Empfangshalle zu weinen. Das würde ihr gar nicht bekommen. All die Leute!


  Mit einem kleinen Lied auf den Lippen lief er zum Fahrstuhl. Es störte ihn nicht, dass er dabei den Elektriker umrannte, der seine Glühbirnen verlor. Ein riesiges Scheppern folgte ihm in den kleinen Aufzug hinein.


  „Huch.“ sagte er grinsend. Der Mann in dem blauen Arbeitsanzug sandte ihm einen bösen Blick hinterher, dann schlossen sich auch schon die Türen mit einem leisen Klingeln.


  Eine schlaffördernde Melodie begleitete ihn nach oben. Johannes lehnte sich lässig gegen die kleine Bank im hinteren Teil des Aufzugs und summte mit. Im zwölften Stock klingelte es erneut und die Türen öffneten sich. Der Gang zum Büro des Chefs gähnte ihm entgegen. Der rote Teppich passte perfekt zu den vergoldeten Rahmen an der Wand. Er hatte sich sagen lassen, dass es ein Innenraumausstatter allein war, der die Etage des Chefs gestaltet hatte. Und zwar ein nicht allzu knauseriger. Das betraf sowohl sein Gehalt, als auch die Materialien.


  Johannes ließ sich Zeit, blickte die schönen Landschaften an und schnitt dem Gründer der Zeitschrift eine Grimasse. Er füllte das größte Bild in der Reihe aus und zwirbelte auf dem Foto seinen Schnauzbart.


  „Du magst den Grundstein gelegt haben, mein Guter.“ flüsterte er ihm entgegen und blieb eigens dafür stehen. „Aber ich habe die Fensterbilder für das Gebäude, das sich inzwischen gebildet hat. Ich schreibe Geschichte. Du bist dazu nicht mehr in der Lage.“ Er grinste gehässig.


  Nun hätte er sicher noch eine ganze Weile hier gestanden und über die Ahnen gelästert, die sich gar nicht mehr wehren konnten. Doch da öffnete sich die mit Leder bekleidete Flügeltür zu seiner Rechten. Karl schob seinen Kopf heraus und blitzte ihn an. Der Anzug blähte sich über seinem Bauch, der sich über den Gürtel hinaus geschoben hatte. Und dennoch stand ihm der Einteiler seltsamerweise gut.


  Der Reporter allerdings hasste Anzüge. Sie waren ohnehin immer zu eng oder zu weit und alles in allem sehr unschön. Johannes setzte lieber auf leichte Sachen wie Jeans und eine dünne Jacke über dem T-Shirt. Er wollte sich bewegen. Und das konnte er im Anzug schlecht. Selbst zum siebzigsten Geburtstag seiner Schwiegermutter war er im Pullover und zerschlissenen Jeans aufgetaucht. Die Gute war daraufhin seltsamerweise unansprechbar gewesen.


  Johannes hob träumerisch eine Hand und winkte mit jedem Finger einzeln. Dann deutete er auf das Bild vor sich.


  „Der hat sicher nie gedacht, dass in seiner Zeitung, Jahrhunderte nach der Gründung der Firma, ein Bericht auftauchen wird, der die anderen in seiner Größenordnung bei weitem überbietet. Ich wüsste gerne, was er dazu zu sagen hat. Monster in Hockenfeld!“


  Karl deutete mit einer Hand in den Raum, statt zu antworten. „Komm zur Sache!“ meinte er. „Anstatt da zu stehen.“


  Mit beschwingten Schritten folgte der junge Reporter der Aufforderung. Er trat in das geräumige Büro, das eher einem Wohnzimmer glich. Das einzige das hier nach Arbeit aussah war der wuchtige Schreibtisch an der Fensterseite. Aber ganz sicher nicht das rechteckige Sofa oder der Fernseher, der gerade auf lautlos lief. Eine Nachrichtensprecherin mit blonden Locken formte tonlose Worte mit ihren Lippen. Schwungvoll warf sich Johannes in das Sofa und zog den Teller mit den Süßigkeiten näher an sich heran. Der gewaltige Bauch Karls kam nicht von ungefähr. Er wählte sich immer nur die erlesensten Süßigkeiten aus, die er auf diese Glasschale tat, um sich daran gütlich zu tun.


  „Ich wiederhole mich ungern.“ sagte der Chefredakteur und senkte sich schwer auf den Ohrensessel hinter dem Schreibtisch nieder. „Aber nun tue ich es: komm zur Sache. Ich will zum Mittag.“


  Mit schmatzenden Geräuschen aus dem Mund schob Johannes seine Hände in die Jackentasche. „Gut, dann will ich gleich anfangen. Mein geschätzter Kollege, der hoffentlich gleich hier auftauchen wird, hat letzte Woche ein überaus interessantes Gespräch mit angehört. Einige Studenten saßen in einer Eisdiele und unterhielten sich über Sachen, die mein Partner erst im Nachhinein zum Denken anregten. Aber sie haben es immerhin getan. Und das ist die Hauptsache. Er schnappte unter anderem auf, dass die jungen Leute diskutiert hatten, ein weiteres Mitglied in ihrer Gruppe willkommen zu heißen. Und diese Gruppe ist nicht einfach nur irgendeine Verbindung von Schülern, die Nachhilfe beanspruchen wollen. Nein, es sind einige Worte gefallen, die sehr interessant waren.“ Er setzte sich ein Stück weiter vor an die Kante des Sofas. „Sie sagten, dieser Junge, Collin ist sein Name, sei das Element Wind. Was das zu bedeuten hat, finden wir noch heraus. Besser wird es aber noch, indem man diese Tatsache in Verbindung setzt mit dem Problem, dass es sogenannte Windler gibt, die diese Stadt wortwörtlich dem Erboden gleichmachen wollen. Es fielen noch mehr interessante Begriffe wie zum Beispiel ,Kampf‘, ,Angriff‘ und ,Gefahr‘. Man sagte, dieser Collin sei in Gefahr und müsse geschützt werden. Sie diskutierten also, ob sie ihn aufnehmen oder nicht. Außerdem redeten sie von irgendwelchen Regeln und Ritualen, denen dieser Kampf unterliegt.“


  Karl hatte die Hände vor dem Bauch zusammengefaltet und betrachtete ihn aus kleinen Augen. Als Johannes geendet hatte, seufzte er laut. „Jo, du bist ein guter Kerl. Ich mag dich. Weil wir uns von Kindheit an kennen, hast du diesen gut bezahlten Beruf bei einer so geschätzten Zeitung bekommen. Aber mal ehrlich, eine Geschichte wie diese klingt so unglaubwürdig, dass ich nur den Kopf schütteln kann. Wir sind keine Klatschpresse, wir sind ein seriöses Blatt. Und du hast keine Beweise. Was soll das? Diese Studenten haben sich sicher über irgendeinen Film oder ein Spiel unterhalten. Schieb ihnen doch nicht etwas so Dummes unter und denke, das wäre alles real!“


  Johannes schüttelte energisch den Kopf. „Nein, mein Bericht wird sich auf Tatsachen stützen. Ich werde schon herausfinden, welche Ente da im Ofen brennt. Und es war kein Film und auch kein Spiel. Nicht einmal ein Rollenspiel oder dergleichen. Ich habe heute Mittag etwas beobachten können.“ Mit raschen Worten erklärte er seinem Vorgesetzten und Freund, dass er eine Rangelei beobachtet hatte. Und dass sich auf einmal eine der drei Frauen in Luft aufgelöst hat. Woraufhin die anderen beiden von irgendwelchen Mordanschlägen gefaselt hatten. „Wenn das alles nur ein Spiel oder eine Täuschung war, esse ich einen Besen.“ endete er.


  Tatsächlich hatte Karl sich ein wenig aufrechter hingesetzt und musterte ihn nun interessierter. „Hast du Bilder?“ wollte er wissen. Seine Finger hatten sich aus der Verschränkung gelöst und lagen nun in gespannter Haltung auf den Lehnen des Sessels. Es fehlte nicht mehr viel bis er Johannes glaubte. Und dieser benötigte Karls Unterstützung- oder besser Karls unterstützendes Geld.


  Deshalb zögerte er. „Nun, um der Wahrheit schuldig zu sein, nein, ich habe keine Bilder. Aber Karl...“ fügte er hinzu, als der Redakteur schon aufseufzte.


  „...ich werde sie bekommen. Verlass dich darauf. Ich bin auf meinem Gebiet erstklassig. Alles, was ich jetzt von dir brauche, ist Geld und deine Unterstützung. Entziehe mir den Fall bitte nicht! Da ist etwas am Rollen und ich schwöre dir, dass ich herausfinde, was es ist.“


  Doch Karl schien genau darüber nachzudenken. Johannes wusste ganz genau, dass der Herr vor ihm es lieber sehen würde, wenn er hinter irgendeinem Schreibtisch saß und Rechtschreibfehler korrigierte. Doch Johannes hatte die Nase voll davon. Er wollte weder irgendwelche Fehler suchen, noch immer nur der kleine Reporter sein, der einen Artikel schrieb, wenn ein Kindergarten seinen neuen Spielplatz einweihte. Er wusste, hier kam etwas Großes auf ihn zu. Und sobald er Beweise hatte, würde er über Nacht berühmt werden.


  „Gesetz dem Fall, es ist wahr.“ fing nun Karl vorsichtig an. „Was würde dann passieren? Nicht nur mit der Stadt, sondern auch mit diesem Kampf. Es wird sicher einen Grund geben, warum diese Studenten es geheim halten, auch wenn ich das nicht gut finde. Willst du eine Massenpanik beschwören?“


  Bei diesen Worten kochte Johannes’ Reporterblut. Er sprang auf. „Nein!“ rief er wütend aus. „Die Menschen haben ein Recht, alles zu erfahren, was sie bedrohen könnte. Und diese Windler gehören anscheinend dazu! Ich bin Reporter geworden, nicht nur um Menschen zu informieren, sondern auch aufzuklären. Die Presse hat die Aufgabe, den Menschen zu sagen, wie es ist. Ihnen die ungeschminkte Wahrheit zu präsentieren und dann von ihnen verlangen, sich eine eigene Meinung zu bilden. Und deshalb ist mein Wille so groß, die Geheimnisse der Studenten aufzudecken.“


  Karl musterte ihn nun aus noch kleineren Augen. Er sank in den Sessel zurück und faltete wieder die Hände. Ein schlechtes Zeichen. Das Zeichen dafür, dass er absagen würde. „Jo...“, fing er an.


  Da klingelte das weiße Telefon auf dem Schreibtisch des Vorgesetzten. Johannes hätte nie gedacht, dass Frau Urhig jemals etwas tun würde, das ihm weiter half. Doch ihr Anruf kam in genau der richtigen Sekunde. Karl beugte sich nach hinten und hielt sich den Hörer ans Ohr. Mit der flachen Hand bedeutete er seinem Freund, sich wieder hin zu setzen. Das tat der junge Reporter auch, allerdings sehr zögerlich. „Gut.“, sagte Karl. „Schicken Sie ihn herauf.“ Dann legte er auf. „Dein Partner ist auf dem Weg nach oben. Er bringt Bänder aus deinem Aufnahmegerät mit sich.“ Johannes stieß triumphierend die Faust in die Luft. Nur aus Versehen war sein Finger auf den Knopf am Gerät gerutscht, als er die beiden Frauen in die Gasse verfolgt und sie belauscht hatte. Deshalb war er unsicher gewesen, was auf seinen Bändern zu hören war. Er hoffte, es war klar genug, auch wenn das Aufnahmegerät in seiner Jackentasche gelegen hatte. „Das ist gut!“ sagte er, schon voller Vorfreude. Denn Bernd würde die Bänder sicher nicht mitbringen, wenn nicht wenigstens etwas darauf zu hören war. „Nun wirst du verstehen, warum es mir so ernst ist.“


  Karl deutete mit seiner rundlichen Hand auf einen Sekretär gegenüber dem Fernseher. „Dort drinnen ist das Gerät zum Abspielen von Kassetten. Hole es doch bitte her.“


  Beschwingt erhob sich Johannes. Und frohen Mutes kramte er in dem Fach des kleinen Schranks bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Als er das recht alte Gerät gefunden und auf den Tisch gestellt hatte, klopfte es. Johannes wartete gar nicht ein Zeichen Karls ab, sondern eilte zur Tür, um sie aufzureißen.


  Davor stand Johannes’ langjähriger Partner. Der Mann, der Mädchen für alles war. Der Mann, der die Recherche für Johannes durchführte und dafür sorgte, dass der Reporter immer zur rechten Zeit am rechten Ort war. Er war es, der die Brillanz des jungen Mannes unterstützte, der nach Fehlern suchte und sie veränderte. Der Bilder schoss und Tonbandaufnahmen machte. Und natürlich, der Statistiken auswertete und Fotos bearbeitete. Also eigentlich derjenige, der die Artikel schrieb und dann Johannes’ Namen darunter setzte. Er war ein etwas älterer Kollege, der einen gehetzten Eindruck machte. Die Jacke war an mehreren Stellen falsch zugeknöpft und sein Scheitel saß schief. Kleine Schweißperlen liefen seine Stirn herab und brachten die Röte in seinem Gesicht zum Glänzen.


  „Na endlich.“ begrüßte Johannes ihn und zog ihn am Arm herein. „Hast du sie?“


  „Ja...“ Bernd schnaufte, als sei er den Weg von den Reporterbüros bis zum Chef gerannt. Vielleicht war es auch so. Denn obwohl Johannes den gutmütigen Bernd nach Strich und Faden ausnahm, war dieser froh, überhaupt einen Beruf zu haben. Seine ganze Familie hatte nur auf Baustellen gearbeitet oder irgendwo geputzt. Und Bernd wollte auf keinen Fall genauso enden. Also fügte er sich und versuchte, alles zu Johannes’ Zufriedenheit zu machen.


  „Gut.“ meinte dieser, der den Arbeitswillen des älteren Kollegen überhaupt nicht zu schätzen wusste. „Gib sie her.“


  Aus seiner Jackentasche kramte Bernd eine kleine Schachtel hervor. Der junge Reporter riss sie ihm aus den Händen und legte das Tonband ein, das darin verstaut gewesen war. Er wusste nicht, an welcher Stelle er die beiden Frauen aufgenommen hatte und drückte einfach auf die Taste mit dem grünen Dreieck. Zu seinem Glück war Bernd nicht nur ein fähiger Kafffeeholer, sondern dachte zuweilen noch mit. Er hatte die Bänder geschnitten, sodass die wichtige Stelle gleich am Anfang zu hören war. Gespannt lauschten die drei Männer dem Dialog.


  „Nein, dann hätte eine kleine Nadel ohne Griff gereicht. Das hier ist weit gefährlicher!“, sagte eine sehr junge Frauenstimme gerade. Sie war deutlich zu hören. „Diese Nadel ist so dünn und so schmal, dass sie problemlos durch das Fleisch im Rücken dringen kann. Und außerdem rutscht sie zwischen den Rippen durch. Nein, der Tod wäre nicht durch Gift gekommen, sondern durch ein kleines, winziges Loch in der Lunge.“


  „Da wäre ich nie darauf gekommen!“, meinte eine zweite Stimme, ganz außer Atem. Johannes erinnerte sich, dass diese Studentin lange blonde Haare hatte.


  „Wie fallen ihnen nur diese Sachen ein?“


  „Ein leiser, unauffälliger Tod. Und der Schmerz ist auch...“ Die erste Stimme sprach nicht weiter.


  „Lass uns von hier verschwinden.“, schlug die andere Frau vor. „Wir müssen Mark davon berichten. Oh je, der wird Gift und Galle spucken, wenn er hört, dass es schon wieder einen Angriff gab.“


  „Das glaube ich auch. Er wird nicht mehr lange warten. Bald schon müssen wir antworten. Die Elemente werden sich, wenn nötig, in eine Schlacht werfen. Ich hoffe nur, dass die Windler ein Einsehen haben, dass wir uns friedlich einigen können.“ Es rauschte, dann brach die Aufnahme ab.


  Karl musterte das Abspielgerät, als könnte es ihm erklären, was er soeben gehört hatte. „Hast du gesehen, über welche Nadel sie gesprochen haben?“, wollte er nach längerem beharrlichen Schweigen wissen.


  Johannes schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Aber du musst zugeben, dass dies alles sehr sonderbar klingt. Sie reden von einer Schlacht. Und wieder diese seltsamen Elemente...“ Er endete und sah seinen Freund mit einem langen Blick an, der hoffentlich viel bedeutete.


  „Wer ist dieser Mark?“, wollte nun Bernd wissen, der sich nicht traute, näher an den Tisch heran zu treten. „Allem Anschein nach scheint er eine wichtige Person zu sein, wenn sie ihm von dem Anschlag berichten wollen.“


  Johannes sah ihn erschrocken an. Dieser Gedanke hätte ihm kommen müssen, nicht dieser zweiten Geige!


  Karl deutete mit dem Zeigefinger auf die beiden. „Na gut. Ich will, dass ihr euch damit beschäftigt. Findet heraus, was mit den Elementen gemeint ist. Findet heraus, wer diese Studenten sind. Und vor allem: findet heraus, ob wir es der Öffentlichkeit preisgeben können!“


  Nun musste Johannes noch einmal mit der Faust in die Luft stoßen. Das war doch genau das, was er hören wollte. Ja, er wusste, dies war eine große Sache.


  Und was auch immer die Studenten vorhatten, er würde sie finden und sich an sie hängen wie ein zweiter Schatten in greller Sonne. Er war der Stein, auf dem sie liefen. Er war der Baum, unter dem sie sich ausruhten. Und was auch immer an ihnen besonders war, er würde derjenige sein, der es herausfand und den Menschen dieser Welt preisgab.


  „Auf Wiedersehen!“


  „Bis Bald!“


  „Tschüß!“


  Mark winkte inzwischen nur noch während er seine Papiere einräumte. Die Schüler rauschten an ihm vorbei und verabschiedeten sich. Es war eine gute Stunde gewesen. Jedenfalls aus seiner Sicht. Er hatte den nötigen Stoff vermittelt und gleichzeitig die Vertretungsstunde schnell herum bekommen. Eigentlich hätte dieser Freitag sehr gut sein können. Wenn da nicht die beiden Anrufe gewesen wären.


  Er kramte aus seiner Tasche sein Telefon und warf einen Blick darauf. Doch es gab keine weiteren Anrufe. Nun gut, Mar und Zechi waren zuhause und El würde es sicher auch sein. Mark sollte sich beeilen, damit sie es heute noch in die Steinstraße schafften. Deshalb hatte er die Stunde auch schon fünf Minuten früher beendet.


  „Herr Thun?“, erklang auf einmal eine Mädchenstimme.


  „Tschüß!“, rief Mark, der so in Gedanken war, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass das Mädchen sich nicht von ihm verabschiedet hatte. Im Gegenteil, es war an den Lehrertisch getreten und sah ihn mit großen Augen an. Der Student blinzelte erstaunt. „Verzeihung.“, sagte er. „Was kann ich für dich tun?“


  Nun kroch eine seltsame Röte den Hals des Mädchens empor. Sie hielt ihre Tasche verkrampft vor ihrem Bauch. „Ich...“, stotterte sie. „Ich ...wollte Ihnen nur sagen, dass ich es sehr gut fand, wie Sie uns ein wenig über Ihre Fachrichtung erzählt haben. Wissen Sie, ich überlege, ebenfalls Recht zu studieren, wenn ich meinen Abschluss gemacht habe. Mir macht es Spaß.“


  Aus schräg gelegtem Augen musterte er sie. Sie schien ihm ein wenig zu zart für ein so hartes Genre. „Ich glaube, du solltest darüber noch einmal nachdenken.“, sagte er. „Das Recht kann sehr hart sein, je nachdem, was du damit anfangen willst. Ich gehe in den Bereich eines Beraters. Solltest du aber Anwältin werden wollen, solltest du davon absehen, wenn du es ungerecht findest, dass ein Mann einen anderen tötet.“


  Ihre blauen Augen schauten erschrocken. Und unverständlich. „Ich glaube, ich weiß nicht, was Sie meinen...“, sagte sie leise. „Ich dachte doch, als Anwältin sorgt man für Gerechtigkeit.“


  Fast hätte er aufgelacht. Aber sie meinte es ernst und er wollte ihr nicht vor den Kopf stoßen. „Leider nicht.“, erklärte er so diplomatisch wie er konnte. „Du arbeitest für Geld. Wenn also ein Verbrecher kommt und dir Geld gibt, damit du ihn verteidigst, dann versuchst du, einen Freispruch für ihn zu erwirken, auch wenn er Schuld hat.“ Damit drückte Mark die Lasche seiner Umhängetasche zu.


  „Und das muss man aushalten können.“


  Als er sich abwenden wollte, um seine Tasche über die Schulter zu hängen, streiften ihn auf einmal die Finger der Schülerin. Sie sah in sein erstauntes Gesicht. „Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Recht zu sprechen.“, sagte sie und er spürte, dass sie schlagartig mutiger geworden war. „Ich liebe Sie.“


  Mark zuckte zurück. Er riss seine Hand aus ihrem Griff frei. „Auf Wiedersehen.“, flüsterte er, dann lief er nach draußen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sein Kopf arbeitete auf Hochtouren als er die Treppe nach unten stürzte und das Universitätsgebäude verließ. Was kam ihr in den Sinn, so frei heraus ihre Liebe zu gestehen? Wenn es denn überhaupt Liebe war, was sie fühlte. Wahrscheinlich war er nur der Ersatz für irgendeinen Superstar, an den sie nicht herankam. Sie projizierte ihre unerfüllte Sehnsucht auf ihn. Auf einen Studenten, der leichter zu erreichen war.


  Mark blieb stehen. Ohne es zu merken, war er bis zur Haltestelle gerannt. Er blickte die Straße herunter und sah viele Autos, aber den Bus nicht. Und während er auf ihn wartete, kam ihm in den Sinn, dass er etwas zu ihr hätte sagen sollen. Das wäre zumindest höflich gewesen. Doch nun war es zu spät dafür.


  Noch einmal holte er sein Telefon hervor. Dann suchte er in den Kontakten nach Els Namen und rief ihn an. Es klingelte zweimal, dann ging plötzlich die Mailbox ran. Reflexartig drückte er auf die Taste zum Auflegen und starrte sein Telefon an, als könne es etwas dafür, dass Elijah ihn gerade weggedrückt hatte.


  Eine sehr steile Falte bildete sich zwischen seinen Augen. Ihm kam der Gedanke, dass Elijah eigentlich nie auf ihn hörte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  Der Bus fuhr an, blieb stehen und die Türen öffneten sich mit einem Fauchen. Mark wandte sich ab und rannte die Straße hinunter. Während er einem kleinen Kind auswich, dachte er darüber nach, was El alles anrichten konnte. Vorzugsweise, Collin in den Kampf mitzunehmen. Mark beschleunigte seine Schritte noch. Seine Haare flatterten ihm Wind als er um die Ecke bog. Die Steinstraße war seiner Meinung nach nicht weit entfernt. Nur noch über den Platz und die nächste Gasse nach unten, dann war er schon da. Bereits vom Weitem sah er die Stelle, an der es sein musste.


  Ein großes schwarzes Gebäude stand mitten in der Häuserreihe mit den beschaulichen kleinen Vorgärten. Wirklich und wahrhaftig wirkte es so auffällig wie ein Blutstropfen im Schnee. Es war bis auf die Grundfesten niedergebrannt. Die wenigen Teile, die noch aufrecht standen waren geschwärzt von der Asche und noch immer nass, als wäre die Feuerwehr gerade erst da gewesen, um das wenige noch zu retten. Der kleine Vorgarten war zertrampelt und der weiße Zaun hing schief in der Fassung.


  Mark blieb keuchend vor dem Haus stehen. Die vordere Fassade stand noch und verhinderte, dass er ins Innere blickte. Und dennoch war ihm, als könne er Stimmen hören. Aber er war sich nicht sicher, ob sie aus der Ruine stammten oder aus einem der anderen Häuser. Doch er wusste zumindest, dass er dieses Gebäude nun betreten würde.


  Die Eingangstür war eingefallen und musste gar nicht mehr geöffnet werden. Mark schlich in das, was von dem Haus noch übrig geblieben war. Und zwar auf leisen Sohlen, um von keinen unerwarteten Besucher gehört zu werden. Die Latten unter seinen Füßen bebten leise und der verkohlte Teppich im Eingangsflur staubte, als er seinen Fuß darauf setzte. Er war an mehren Stellen verbrannt, so wie die Wände und die Einrichtung.


  Das Feuer musste kurz, aber heftig gewütet haben. Regale und Schränke waren fast niedergebrannt. Gardinen und Stühle gab es nicht mehr. Sie waren lediglich ein kleines Häufchen Asche. Jedenfalls hielt er diese kleinen Ascheberge für Sitzgelegenheiten, weil sie so ähnlich angeordnet waren.


  Mark blieb stehen. Er hatte sich nicht geirrt! Die Stimmen kamen aus einem Zimmer in diesem Haus. Er lief darauf zu. Und während er das tat, erkannte er Els Stimme. Dieser Hundesohn! Dem würde er aber etwas erzählen, von wegen die Befehle des Anführers zu missachten! Gerade als er sich mit wütender Stimme äußern wollte, erklang eine andere Stimme. Eine, die er sehr gut kannte. Und die ihm das Blut gefrieren ließ.


  „Es ist alles eine Frage der Betrachtung.“, sagte Herr Austen und Mark hatte keinen Zweifel, dass er mit Elijah sprach. „Entweder du gibst uns den Jungen oder wir holen ihn uns.“


  „Denkt euch bitte mal etwas Neues aus.“, erwiderte El genauso schnippisch wie immer. „Schließlich waren wir schon einmal an diesem Punkt und ihr habt ihn damals schon nicht bekommen.“


  Mark drückte sich an die offen stehende Tür und lugte ins Innere des Zimmers, aus dem die Stimmen drangen. Es musste einmal die Küche gewesen sein. Jedenfalls stand in der Mitte des Raumes eine große Anrichte, die nun vollkommen mit Asche überzogen war. Die Fliesen sahen auch nicht besser aus, genau wie die Schränke an den Wänden. Einmal waren sie wohl weiß. Nun waren sie schwarz. Vor einem der Schränke hockte El auf dem Boden. Er presste sich mit dem Rücken daran. Abgesehen vom Dreck und dem Schweiß in seinen Haaren sah er eigentlich gesund aus. Mark vermutete der kleine Wattebausch über dem Auge war das Resultat der Vision und nicht eines Angriffs. Vor dem Feuer stand tatsächlich Herr Austen. Sein dunkler Umhang passte sich perfekt in die Umgebung ein.


  „Sie haben die Seele doch bereits einkassiert. Ihre dummen Handlager dürften schon in Ihrem Versteck sein und Tee schlürfen. Beenden Sie dieses Spiel, Herr Austen.“, forderte Elijah. Marks Augen suchten vergeblich Collin. „Sie wissen ganz genauso wie ich, dass Sie mich nicht angreifen können. Auch Sie halten sich zuweilen an die Regeln.“


  Der Mann mit dem kantigen Gesicht lachte auf. „Aber mein guter Elijah!“, stieß er aus. „Wer in aller Welt sollte jemals erfahren, was in diesem Haus geschah? Niemand wird je erfahren, dass ich dich tötete!“ Er hob die Hand und streckte die andere aus. El kniff die Augen fest zusammen und zog den Kopf ein.


  Mark ließ seine Tasche zu Boden gleiten. Dann trat er in den Raum. „Scheusal!“, rief er aus. „Miss dich lieber mit mir!“ Dann hatte er auch schon die Hand erhoben und deutete auf Herrn Austen. Ein Wirbelwind brach hervor und raste auf den Mann zu, der behände auswich. Sein Umhang flatterte im aufkommenden Wind. Herr Austen war sehr gewandt. Mehr noch als man es ihm zutraute. Er wich Marks weiteren Angriffen elegant aus und drehte sich dann plötzlich herum. Mark jedoch sah den Wind kommen und sprang zur Seite. Herrn Austens Kraft übertraf noch seine Eleganz. Der Sturm zertrümmerte den letzten Rest, der noch vom Türrahmen übrig gewesen war.


  Mark war bei seinem Sprung gegen ein altes Regal gestoßen und sah einen Moment nur Sterne. Er schüttelte die Asche aus seinen Haaren und erhob sich. Da war Herr Austen auch schon heran. Er beugte sich herab und ergriff mit einer Hand Marks Hals. Der Student packte die harten Finger und versuchte, den Druck um seinen Hals zu lockern. Die Augen des Windlers leuchteten fast in Freude auf den bevorstehenden Tod des Jungen. Er lächelte boshaft.


  Mark trat mit den Beinen um sich. Die Luft wurde immer knapper und sein Hals schmerzte. Und dennoch wusste er, dass er sich selber helfen musste. Elijah durfte Herrn Austen nicht angreifen. Das war verboten.


  Der Student packte in blinder Panik den Kragen des Herrn Austen. Dieser versuchte, die Hand des Windes herunter zu zerren, doch Mark krallte sich fest. Dann versuchte er, sich zu konzentrieren, trotz der Sterne vor seinem Auge. Der Anführer der Windler jedoch ahnte, was Mark vorhatte. Er ließ ihn los und stieß ihn zu Boden. Doch es war zu spät.


  Marks Kraft schoss aus dessen Handfläche und riss Herrn Austen von den Füßen. Er wurde durch den Raum gewirbelt. Sein Umhang flatterte so, dass es fast aussah, als sei er eine riesenhafte Fledermaus. Elijah, der hinter Herrn Austen gestanden hatte, duckte sich, um nicht mit umgerissen zu werden.


  „Was machst du?“, keuchte Mark, sobald er wieder sprechen konnte. „Du darfst ihn nicht angreifen.“


  „Und deshalb sehe ich zu, wie er dich ermordet?“, erwiderte das Feuer grinsend und zerrte ihn auf die Füße.


  Herr Austen stand wieder auf und schüttelte sich. Staub und Asche rieselten von ihm herunter. Dann plötzlich riss er die Arme hoch. Aus seinen Fingerspitzen brach ein Sturm hervor.


  Mark schlüpfte vor Elijah und hielt seine Hände hoch. Im selben Moment in dem Herrn Austens Angriff kam, schickte ihm der Wind einen Orkan. Die beiden Windhosen trafen in der Mitte aufeinander und umkreisten sich bedrohlich. Sie zerrten an den Kleidern der Kämpfer und rissen Deckenbalken aus den losen Halterungen. Asche, Staub und Dreck wurden aufgewirbelt und flogen um sie herum. Mark spürte, wie er zurückgedrängt wurde. Seine Turnschuhe schlitterten über den Boden, auf El zu, der plötzlich hinter ihm stand und ihn festhielt. Mark stemmte sich gegen die unglaubliche Kraft, die auf ihn ein stürzte. Er spürte Els warme Hände auf seiner Hüfte und wusste, dass er nicht für sich allein kämpfte. Er kämpfte hier nicht nur, um sein eigenes Leben zu retten. Und das verlieh ihm einen Starrsinn, den sonst nur Schwiegermütter aufwiesen.


  Die Windhose des Windlers stieß immer wieder gegen die des Studenten. Die beiden Kräfte umkreisten einander wie Hunde bei einem Kampf. Nur dass sie die Zähne nicht fletschen konnten. Stattdessen wirbelten sie Balken und Steine vom Boden auf und schleuderten sie aufeinander.


  Der Kampf erreichte eine Stagnation, die Mark sicher nicht lange aushalten konnte. Er spürte, dass seine Arme zitterten und seine Kraft nachließ. Sein Herz schlug langsamer als sonst. Ein Zeichen dafür, dass der Wind in seinem Inneren schwächer wurde. Doch er wollte nicht nachgeben. Noch nicht.


  Zu seiner Überraschung schien es Herrn Austen nicht anders zu gehen. Der Windler schrie wütend auf. „Mit dir nicht!“, brüllte er gegen den Lärm des Windes und gegen seinen Zorn. „Nicht gegen dich!“ Dann trennte er die Verbindung zum Wind und löste sich in einer schwarzen Wolke auf. Die dunkle Windhose verschwand und nur noch Marks Sturm war übrig. Der Student schickte der flüchtenden Wolke die Windhose hinterher, doch Herr Austen entschlüpfte durch das zerbrochene Fensterglas und war nicht mehr gesehen.


  Die Anspannung ließ schlagartig nach und Mark brach in die Knie. Er keuchte und schwitzte heftig. El stand neben ihm und klopfte ihm auf die Schulter. „Es war ein Sieg.“, meinte er. Auch er war außer Atem.


  Doch Mark schüttelte nur den Kopf. Seitenstechen verriet ihm, dass seine Kraft vollkommen ausgezehrt war. „Es ist erst dann...ein Sieg, wenn er…tot ist.“, keuchte er zurück, mühsam nach Atem ringend.


  Etwas klopfte und pochte auf einmal. Ein hölzernes, bedrohliches Geräusch. Mark und El zuckten zusammen und blickten auf. War vielleicht noch ein Windler übrig geblieben, den sie übersehen hatten?


  „Das ist Collin.“, meinte El zu Marks Beruhigung. „Ich habe ihn im Küchenschrank eingeschlossen, damit ich diesen besser beschützen kann. Nachdem sie sich die Seele genommen hatten, dachten die Windler nämlich, sie könnten gleich auch Collin mitnehmen.“


  Nun verstand Mark, warum El vor dem Schrank gesessen hatte und partout dort nicht weggehen wollte. El kletterte hinüber und schaufelte den Schrank frei, der im Eifer des Gefechts umgefallen war. Daraus kroch ein verschreckter und unsauberer Collin. Der Junge klopfte seine Kleidung aus und starrte Mark ungläubig an.


  „Du bist doch gekommen.“, meinte er stammelnd. „Es waren so viele... Alles ging so schnell...“


  Mark keuchte noch immer. Er wedelte mit der Hand in Richtung El. „Erzählen.“ brachte er heraus. Das Seitenstechen nahm noch zu und nicht ab. Und dass obwohl er nach Kräften versuchte, sich zu entspannen. Seine Wut auf Elijah war dem nicht förderlich. Dieser Narr hatte Collin und sich selbst in unsägliche Gefahr gebracht!


  Elijah musste das wissen. Denn er blickte zu Boden als er berichtete, was sich zugetragen hatte. Nach seinen Worten waren er und Collin direkt nach dem Telefongespräch hierher gekommen, um die Seele zu holen. „Ich dachte, wir müssen schnell handeln.“, erklärte das Feuer. „Und ich hatte recht. Als wir ankamen, war es eine tiefschwarze Seele, die hier im Haus von einer Ecke in die nächste geflogen ist. Leider war die Verbitterung entsprechend voran gekommen.“ Er berichtete weiter, dass die Windler vollzählig anwesend gewesen seien. Also Herr Austen und auch noch seine drei Diener. El meinte, er hätte sich nie allein mit ihnen auf einen Kampf eingelassen. Die Verhandlung war auch dementsprechend ausgegangen. Die Windler nahmen die Seele mit und prügelten El mit einigen kleinen Angriffen Benehmen ein. „Ich habe ja gar nicht sehr geschimpft.“, rechtfertigte er sich. „Nur über ihren Hang, alles zu dramatisieren und über diese hässlichen Kutten. Leider hören sie das nicht gerne.“ Nun hatten die beiden anscheinend gedacht, dass die Windler es dabei belassen würden. Doch bedauerlicherweise verschwanden nur die Diener und nicht auch noch der Anführer. Dieser hatte die Idee gehabt, Collin mitzunehmen. „Er wollte ihn bestrafen für den Angriff, den Collin gegen ihn geführt hat.“ Nun schwang Wut in Els Stimme mit. „Doch ich habe ihm erklärt, dass die Regel nicht greift, da Collin zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung über seine Kraft hatte. Leider stimmte diese Klausel nicht, denn sie besagt, dass dies nur gilt, wenn das Element keine Ahnung von seinem Element hat. Und das hat Herr Austen mir auch deutlich gemacht. Ich konnte ihn nur schützen, in dem ich ihn in diesen Schrank sperrte. Sonst hätte Herr Austen ihn aufgelöst und ihn mit sich genommen.“


  Mark nickte. Der Wind hatte die Fähigkeit, jeden anderen vom Element Wind in eine Wolke aufzulösen und mit sich zu nehmen, auch gegen dessen Willen. El wäre niemals hinterher gekommen.


  „Lass mich zu Atem kommen.“, sagte der Anführer der Studenten und erhob sich. Sein Keuchen hatte schon nachgelassen und das Seitenstechen war mittlerweile erträglich. Dennoch fühlt er sich so schwach, als wäre eine Dampfwalze über ihn hinweg gefahren. „Lass mich zu Atem kommen, El.“, wiederholte er.


  „Und dann trete ich dir in den Hintern. Aber so, dass du bis nach Hause fliegst!“ Elijah öffnete den Mund, schloss ihn dann aber doch wieder. Mark fand zumindest das angemessen.


  „Du hast mir gesagt, du trennst meine Aufgabe und meine Person.“, fuhr Mark fort. „Nun, dann mache ich das auch so. Als dein Freund gestatte ich mir als erstes die Frage: seid ihr verletzt?“


  Elijah schüttelte den Kopf. Mark blickte zu Collin und auch dieser verneinte. Er hatte mit ihm ebenfalls kein Mitleid. Collin war Teil ihrer Gruppe und hatte ganz genau gewusst, dass er noch nicht für den offenen Kampf bereit war. Er konnte ja noch nicht einmal kämpfen!


  Mark gestattete sich einen Moment der Ruhe bevor seine Gedanken sich überschlugen. „Gut, dann bin ich beruhigt. So. Des weiteren gestatte ich mir jetzt als Anführer, zu schreien.“ Er holte tief Luft. „ELIJAH, HAST DU DEN VERSTAND VERLOREN???“, schrie er dann mit dem letzten bisschen Kraft, das er noch hatte. Das Feuer zuckte zusammen. Eine so heftige Reaktion hatte er wohl nicht erwartet. „Ich sage noch zu dir, dass du Collin heimbringen und dann nachhause kommen sollst!“, fuhr Mark fort, diesmal allerdings leiser, um die Nachbarn nicht zu stören. „Du hast gegen meinen Befehl gehandelt und nicht nur dich selbst, sondern auch den Jungen in Gefahr gebracht! Hast du eigentlich eine einzige Minute, ich meine wirklich nur eine winzige, kleine Minute dein Hirn angestrengt und nachgedacht über die Dinge, die du da vor hattest?“


  El öffnete wieder den Mund. Es kam auch tatsächlich ein Ton heraus, doch Mark schrie darüber hinweg. „RUHE JETZT!“, verlangte er. „Denn jetzt redet der Anführer. Natürlich hast du nachgedacht! Du hast gedacht, dass die Seele schnell beschafft werden muss, weil sie doch so heftige Gefühle hatte. Aber – El! Das spüren die Windler doch auch, du Schafskopf! Sie spüren die Verbitterung, die heftigen Gefühle. Und es war doch wohl nur eine Frage von Minuten bis sie hier auftauchten. Und wie zu erwarten war, waren sie kurz nach euch hier! Und das war mir bewusst, noch während wir miteinander gesprochen haben. Und es hätte dir auch klar sein sollen. Anstatt irgendwelche heldenhafte Taten zu vollbringen, hättest du auf mich warten sollen. Dann wären wir alle hierher gegangen und hätten die Seele retten können. Es ist...“ Doch er verstummte und sprach den Satz nicht zu Ende. In seiner Wut hätte er El fast gesagt, dass es dessen Schuld war, dass die Seele des armen Wesens nun einverleibt wurde, um Teil von etwas Bösem zu werden. So weit konnte er Freund und Anführer nicht trennen, um die Wahrheit zu sagen. El sah jetzt schon so aus als wäre Weihnachten abgesagt worden.


  „Und du Collin bist auch nicht besser.“, wandte sich Mark nun an den Junge, der zusammenzuckte. Anscheinend hatte er sich die ganze Zeit nicht angesprochen gefühlt. Doch er war nun einmal Teil ihrer Gruppe geworden. Und dann musste er es auch aushalten, dass der Anführer mit ihm schimpfte. „Du bist zwar noch ein junges Element, doch gerade deshalb hättest du genug Verstand besitzen müssen, dass der Kampf nicht zu deinem Gunsten ausfallen würde. Es wäre deine Aufgabe gewesen, El diesen Mist auszureden.“


  Er atmete einmal tief ein. Dann wurde seine Miene weicher. „Aber ich bin froh, dass euch nichts passiert ist. Wenn, dann hätte ich mir auch noch Vorwürfe machen müssen, ein schlechter Anführer zu sein. Seid froh, dass ich die Eingebung hatte, hierher zu kommen, anstatt nachhause zu fahren. Sonst wärt ihr jetzt tot.“


  Elijah blickte noch immer zu Boden. Er hatte die Hände geballt an der Seite und schwieg. Collin sah betreten drein.


  „Sag es mir bitte.“, sagte Mark, an El gewandt. „Sag was du sagen willst. Damit es nicht wieder tagelang in deinem Inneren schmort wie ein fauler Apfel im Regal.“ Nun blickte das Feuer auf. Mark sah erschrocken, dass ihm Blut aus dem Wattebausch lief. Die Wunde war wohl während des Kampfes wieder aufgeplatzt. „Ich habe Kopfschmerzen.“, sagte El gepresst. „Und du schreist hier so herum!“ Das Blut auf seiner Wange hinterließ Flecken.


  Augenblicklich tat es Mark leid, so wütend gewesen zu sein. Er kam zu El hinüber und stützte ihn. „Komm, wir gehen nachhause und verarzten dich ersteinmal. Es tut mir leid, dass ich so laut war.“ Aus den Augenwinkeln sah er, dass Elijah Collin zuzwinkerte. Doch er tat, als hätte er nichts davon mitbekommen.
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  Collin lag quer auf seinem Bett und war vertieft in das Buch auf seinem Bauch. Lange hatte er gespart, um sich den zweiten Band seiner liebsten Trilogie zu kaufen und gestern nachmittag endlich hatte er zuschnappen können. Nun las er schon den ganzen Samstagmorgen. Und er hatte auch nicht vor, eher aufzuhören als bis er die letzte Seite in seinen Fingern gehabt hatte. Eigentlich war er keine große Leseratte und doch hatte er einen einzigen Autoren, den er förmlich verschlang. Dann gab es nichts außer ihm und den herrlich bedruckten Seiten.


  Das Ticken des Weckers auf seinem Nachttisch war das einzige Geräusch in seinem Zimmer. Nur wenn Collin eine Seite umblätterte oder laut die Luft ausstieß, weil er minutenlang vor Spannung nicht geatmet hatte, dann wurde die vollkommene Stille unterbrochen. Der Junge war in seiner eigenen Welt.


  Plötzlich riss ihn ein lautes Klopfen aus seinen Träumen. Verstört lugte er über den Rand der Buchdeckel und sah seinem Vater ins Antlitz, der die Tür geöffnet hatte und nun eintrat. „Na, mein Junge?“, fragte er. „Was machst du so?“


  Collin hob die Augenbrauen und deutete mit seinem Blick überdeutlich auf das Buch zwischen seinen Fingern. „Lesen.“, gab er wahrheitsgetreu zurück.


  Sein Vater blinzelte. Dann hielt er die Tür offen. „Komm, du kannst mir helfen.“, meinte er und wies mit der Hand aus der Tür. Sein Ton verdeutlichte, dass er keine Wiederworte schätzte.


  Wehleidig warf Collin noch einen Blick auf seine Seite, dann schlug er das Buch zu und legte es auf das Bett. Was sein Vater auch immer vorhatte, es war hoffentlich nicht so zeitraubend.


  Der Mann in den vierzigern führte ihn durch das Haus in den Garten. Collin arbeitete hier nicht gerne. Es war ihm, als wäre er auf einem goldenen Tablett der Nachbarschaft preis gegeben. Alle konnten sehen, was er tat und wie er es tat. Er meinte immer, sie beobachteten ihn dann, auch wenn es wahrscheinlich nicht so war. Die Leute hatten sicher genug eigene Sachen zu tun, als Collin Menkel zu beobachten. Aber der Gedanke blieb.


  Auf der kleinen Wiese vor ihrem Haus stand noch der alte Sandkasten, in dem Collin früher immer gespielt hatte. Da sie ihn nun nicht mehr brauchten, jammerte seine Mutter schon seit Wochen, sein Vater möge ihn doch endlich beseitigen. Nun schien der Tag letzten Endes gekommen.


  „Den Sand habe ich schon heraus gemacht.“, erklärte sein Vater und deutete auf das leere Holzgestell. Dann reichte er ihm eine Zange. „Am besten fängst du damit an, die Nägel aus den Seitenwänden zu ziehen. Dann kannst du die Latten einzeln lösen und auf einen Stapel legen.“ Nachdem er das gesagt hatte, wandte er sich um. Er nahm die Kellerluke und verschwand in dem kleinen Raum unter ihrem Haus. Manchmal waren aus dem kleinen und dunklen Loch reißende Geräusche zu hören, wie von einer Säge.


  Collin unterdrückte ein Seufzen und machte sich an die Arbeit. Allem Anschein nach würde es doch länger Zeit in Anspruch nehmen, als er sich gedacht hatte.


  Innerlich fluchte er, dass er nun erst heute Abend erfahren würde, wie das Buch weiterging. Und dabei war es gerade so spannend gewesen. Der Held war nämlich eine Gletscherspalte hinab gefallen und hing nun hilflos zwischen Himmel und Erde. Und kein Mensch war da, um ihm zu helfen.


  Während er mit grimmigem Gesicht und aller Kraftanstrengung einen rostigen Nagel nach dem anderen aus den vermoderten Holzlatten zog, dachte er an gestern. Um genau zu sein kannte er das Gefühl des Helden aus seinem Buch. Auch er war gestern hilflos zwischen Himmel und Erde gefangen gewesen und wusste nicht weiter. Aber zumindest war er nicht allein gewesen, da El schon wesentlich mehr Erfahrung mit den Windlern hatte als er. Und doch... sein erster Kampf war ein Desaster gewesen. Sie hatten die Seele verloren.


  Er zog den Nagel mit einem heftigen Ruck heraus und das Brett kam ihm entgegen. Zu spät, um auszuweichen, schlug es auf seine Zehe. Mit einem Zischen durch die Zähne zog er seinen Fuß zurück.


  Nach etwa einer halben Stunde hatte er alle Nägel entfernt. Früher war er ganz bestimmt sehr froh über seine große Sandkiste gewesen. Heute war er mürrisch darüber, dass es so viele lange Latten bedurft hatte, sie aufzubauen. Er mühte sich ab, die langen und schwankenden Holzbretter aufzulesen und über das kleine Loch neben dem Haus seinem Vater in den Keller zu reichen, damit dieser sie zersägte. Das ging auch eine ganze Zeitlang sehr gut. Doch dann verließen ihn nach einer Stunde langsam die Kräfte. Erst die Nägel, die fest und verkantet im Holz gesteckt hatten und jetzt auch noch die viel zu langen, abgenutzten und schweren Latten. Sie schwankten haltlos oben, wenn er unten anfasste. Und sie trudelten hin und her, wenn er sie oben anpacken wollte. Gerade hatte er eine der Latten zur Seite legen wollen, als sie ihm oben entglitt. Das Beet seiner Mutter erschien auf einmal viel zu nah. Das Brett sauste auf die zarten Blüten zu und er wusste nicht, wie er das Unglück abwenden sollte. Seine Mutter würde ihn an die Wand nageln. Da plötzlich erfasste ein heftiger Wind das obere Ende des Brettes. Collin drehte sich um sich selbst, als er von der Wucht der Windes erfasst wurde. Durch die Hebelwirkung des Brettes plötzlich getroffen, taumelte er und stolperte über seine eignen Füße. Doch er wurde aufgefangen. Warme Hände griffen nach seinem Arm und zogen ihn wieder nach oben, sodass er nicht stürzte.


  „Danke Papa.“, keuchte er, ohne aufzusehen. Er stellte das Brett auf der Wiese ab. „Fast hätte ich Mutters Blumen erwischt.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Das haben wir gesehen.“, meinte eine Stimme, die gar nicht nach seinem Vater klang.


  Eine zweite Stimme meldete sich, die aber genauso ironisch klang wie die erste.


  „Und dein Vater bin ich auch nicht.“


  Collin sah auf und blickte in die Gesichter von Mark und Elijah, die ihn grinsend betrachteten. Mit den beiden hatte er heute aber überhaupt gar nicht gerechnet! Mark stieß El in die Rippen. „Obwohl, bei deinen Genen könntest du einen so missratenen Sohn hervorbringen.“


  „Ich bin nicht missraten.“, hielt Collin aufbrausend dagegen.


  El nickte wichtigtuerisch. „Und ich habe auch keine missratenen Gene, Herr Thun.“ Er strich sich das orangene Oberteil glatt. Collin fiel auf, dass El immer ein rotes oder orangenes Kleidungsstück tragen musste. Und wenn es nur ein rotes Tuch war, das er sich um das Handgelenk band. Bei Mark war das nicht der Fall. Er trug einen ganz normalen Pullover und Jeans. Dazu hatte er heute Nietenarmbänder umgelegt.


  Mark lachte. „Natürlich nicht.“ erwiderte er sarkastisch und zupfte El spielerisch an den roten Haaren. Dieser blitzte ihn wütend an. Der Wind wich seinem Tritt mit Leichtigkeit aus.


  Plötzlich ging das Fenster im ersten Stock auf. Collins Mutter reckte ihren Kopf heraus. „Collin, mein Herzchen, sag deinem Vater bitte...“ Sie verstummte, als sie Mark und Elijah sah, die plötzlich prusteten und sich gegenseitig anstießen. Ihre Augen wanderten verständnislos zwischen ihnen hin und her. „Wer ist das?“, fragte sie schließlich.


  Collin versuchte, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Wie oft hatte er seiner Mutter nun schon gesagt, sie solle ihm keine Spitznamen geben? Der einzige, von dem er einen Spitznamen erwartete, war Mark. Denn dieser würde ihm dadurch zeigen, dass er endlich dazugehörte. „Das sind Freunde.“, erklärte er seiner Mutter vom Garten aus.


  Ihre Miene hellte sich ein wenig auf. Dann blieben ihre Augen an El hängen und sie wurde wieder misstrauisch. Vielleicht konnte sie sich erinnern, dass dieser junge Mann vor gar nicht langer Zeit ihren verletzten Sohn heim gebracht hatte? Ihr Blick blieb aber nur kurz giftig, dann wurde er wieder weich. „Gut, dann können sie doch mit uns essen.“, schlug sie vor. „Ich wollte euch gerade rufen.“


  Der Junge runzelte die Stirn. „Mutter, ich glaube nicht, dass sie Zeit haben, um...“ Weiter kam er nicht, denn Mark hatte sich schon vor ihn gedrängt und die Arme ausgebreitet. „Wir nehmen Ihre Einladung gerne an, Frau Menkel.“, sagte er freundlich. Sogar sein Blick war sehr zuvorkommend. „Wir kommen gleich rein.“ Collins Mutter winkte, dann schlossen sich die Fenster wieder.


  „Ich halte das für keine gute Idee.“, flüsterte der Schüler. Und es war sein voller Ernst. Seine Mutter hatte eine furchtbare Art, wenn es darum ging, die Freunde ihres Sohnes kennen zu lernen. Die meisten waren dann keine Freunde mehr. Außerdem war sie für ihre Kochküste berüchtigt.


  Doch die beiden Studenten winkten ab. „Die beste Gelegenheit, mal deine Familie kennen zu lernen.“, meinte Mark und klatschte in die Hände. „So können wir herausfinden, ob es ein Element wie deines schon einmal in deiner Familie gegeben hat. Denn leider bleiben uns Kenntnisse in dieser Richtung oft verwehrt.“ Elijah deutete die besorgte Miene des jungen Windes falsch. „Nun mach dir mal keine Sorgen um uns. Wir werden schon mit deinen Eltern zurechtkommen. Sie werden uns nicht schaden.“


  Doch Collin kannte die Studenten. Und er kannte auch seine Eltern. „Das ist es nicht.“, murrte er und räumte die letzten Bretter zur Kellerluke. „Ich mache mir Sorgen, welchen Eindruck meine Eltern von euch haben könnten. Und dass sie mir dann verbieten, zu euch zu gehen. Könntet ihr euch etwas zurückhalten?“


  „Also, das trifft uns jetzt wirklich hart, mein Herzchen.“ sagte El entrüstet und Mark lachte schon wieder. „Als ob wir uns nicht benehmen könnten.“ Er legte eine Faust an die Brust und rülpste vernehmlich.


  Collin schlug die Hände vor das Gesicht noch ehe sie die Tür erreicht hatten. Das konnte ja heiter werden!


  Im Flur begegneten sie dann auch noch seinem Vater, der aus dem Keller kam und diesmal die Tür unter der Treppe nahm. Er schaute nicht wenig erstaunt, als zwei fremde junge Männer in seinem Flur die Schuhe abstreiften und ihm einen schönen guten Tag wünschten. Mit einem Seitenblick auf Collin gab er Mark und El die Hand.


  Mutter hatte Kartoffeln und Quark gemacht. Wenigstens das bekam sie zuweilen gut bis sehr gut hin. Die Kochkünste seiner Mutter waren nicht die besten. Aber das konnte man ihr schlecht sagen. Vor allem, wenn man auf sie angewiesen war, so wie Collin. Nicht selten aß der Junge weniger als er eigentlich sollte und ging hungrig in den Tag.


  Heute war das Essen annehmbar. Ob es den Studenten schmeckte, die doch die letzte Woche mit den Künsten Frau Prenskis verwöhnt wurden, konnte Collin schlecht sagen. Zumindest würgte keiner von beiden.


  Sie saßen um den runden Esstisch in der Küche und nahmen das Mahl laut schwatzend ein. Die Studenten hatten sich, als wäre es selbstverständlich, links und rechts neben Collin niedergelassen. Der machte sich ganz klein, in der Hoffnung, niemandem würde auffallen, zu wem die beiden Verrückten gehörten.


  „Und?“, hob sein Vater schließlich an. „Woher kennt ihr euch denn eigentlich? Ich meine, ihr seht euch doch sicher nicht im Unterricht, nicht wahr?“ Er schob seine Kartoffeln zusammen.


  Vor Schreck rutschte Collin die Gabel aus der Hand. Laut klirrend fiel sie zu Boden. Ein Geräusch, als würde in einem vollkommen leer stehenden Zimmer ein Luftballon platzen.


  „Dir ist etwas heruntergefallen.“ Collin mochte Elijahs Grinsen nicht. „Soll ich dir helfen?“


  Der Junge lief rot an und tauchte unter den Tisch, um seine Gabel aufzuheben.


  „Nein, danke.“, murmelte er dabei.


  „Ja, das stimmt.“ hörte er Marks Stimme durch die Tischplatte. „Wir haben uns, sagen wir, über drei Ecken kennen gelernt. Collin hat an einem Schulprojekt gearbeitet, dessen Leitung ich übernommen hatte. Manchmal tun das die Studenten. Sie helfen den Lehrern in der Schule aus. Das macht Spaß und man lernt dazu.“ Manchmal war Collin sehr erstaunt, wie schnell den Studenten Lügen einfielen, die auch noch plausibel klangen. Er bemerkte, dass er noch immer unter dem Tisch gebeugt stand und erhob sich wieder, um weiter zu essen. Mark blinzelte ihn freundlich an. „Während des Projektes sind wir uns näher gekommen. Und dann fand ich heraus, dass Elijah seine Sportklasse übernommen hat. Da dachten wir, das kann doch kein Zufall sein. Wir waren ein paar Mal zusammen in der Mensa und dann haben wir entschieden, keine Fremden mehr zu sein.“


  Elijah klatschte in die Hände. „Sie sind eine sagenhafte Köchin, Frau Menkel. Ob sie noch etwas für mich haben?“


  Seine Mutter war hocherfreut, als sie das hörte. Wie gesagt, wurde in ihrer Familie häufig mit dem Lob über das Essen gespart. Sie stand beschwingt auf, um El noch etwas auf den Teller zu geben. Als ihr Löffel zu Collin schwang, schüttelte dieser den Kopf. Mark hingegen nickte.


  Herr Menkel faltete die Hände über dem leeren Teller zusammen und betrachtete die Studenten. Dann wanderte sein Blick zu seinem Sohn. „Du hast überhaupt nicht gesagt, dass du an einem solchen Projekt teilnimmst. Es hatte doch sicher nichts mit deinen Fächern zu tun, wenn auch Studenten daran beteiligt waren?“ Collin wünschte sich, seine Gabel läge noch immer auf dem Boden, damit er sie aufheben und dem bohrenden Blick seines Vaters ausweichen konnte. El stieß ihn unter dem Tisch an. „Das...“, fing er deshalb an. „Das war auch nicht so wichtig. Mein Lehrer hatte mich gebeten, daran zu arbeiten, aber es gab keine Note dafür oder so. Es war nur ein Versuch der Lehrerschaft, wie und ob Schüler und Studenten zusammen arbeiten können.“ Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass das Lügen sehr leicht war. Er sollte nur weniger stottern.


  „Und worum ging es, mein Herzchen?“, fragte seine Mutter.


  El, der gerade getrunken hatte, verschluckte sich vor Lachen. Er hustete wie ein alter Bär, der starker Raucher war. Mark verlegte seine Schadenfreude auf ein elegantes Räuspern.


  Rot war wohl kein Ausdruck mehr für die Farbe seines Gesichts. Collin spürte, wie es heiß wurde. „Mutter... du sollst mich doch nicht so nennen...“, begehrte er auf. Als El sich wieder beruhigt hatte, lachte er noch immer in sich hinein. In der Stille fasste Collin eine Antwort zusammen. Er nannte das, was ihm als erstes einfiel: „Elemente.“


  Schlagartig lud sich die Umgebung auf. Die Studenten lachten nicht mehr. Mark legte seine Gabel auf den Teller und stützte sich auf seine Ellenbogen. Elijah nahm eine Serviette und tupfte sich den Mund.


  Einzig seine Eltern wussten nicht, warum auf einmal solch eine Spannung in der Luft lag. „Elemente?“, hakte sein Vater prompt nach. „Was soll das heißen? Welche Elemente?“


  „Wind.“, begann Mark.


  „Feuer.“, fuhr El fort.


  „Erde und Wasser.“, beendete Collin. Es war seine Geschichte. Und er würde sie sich von den beiden nicht nehmen lassen. „Früher gingen die Menschen davon aus, es gäbe nur diese vier Elemente und sonst nichts. Magier, Schamanen und Alchemisten haben damit experimentiert. Bis sie schließlich entdeckten, dass es weit mehr gibt.“


  „Atome und Teilchen.“ griff Mark das Thema auf. Er hatte verstanden, dass Collin noch nicht bereit war, seinen Eltern von seinen seltsamen Fähigkeiten zu erzählen. „Das Periodensystem der Elemente.“


  „Unser Projekt beschäftigte sich also mit dem Denken der Menschen von damals.“, führte Collin weiter aus, dem es allmählich leichter fiel, seine Eltern zu belügen. Anscheinend gehörte dies dazu, wenn man solche Fähigkeiten besaß. Man musste gut lügen können, um sein Geheimnis zu wahren. Auch wenn das vielleicht nicht richtig war. „Wie sie sich entwickeln konnten, von den vier Grundelementen bis heute.“


  Seine Eltern sahen sie interessiert an. „Das ist ein faszinierendes Thema.“, meinte sein Vater als Abschluss. Und Collin war erleichtert, dass sie die Ausrede so hin nahmen.


  Endlich kam das Mittagsmahl zum Schluss. Mark und Elijah blieben freundlich und höflich und halfen schließlich sogar, die Teller und das Besteck abzuräumen.


  „Warum seid ihr heute eigentlich hier?“, fragte Collin, als sie einen Stapel Teller auf die Spüle stellten. Mark stand neben ihm und ließ gerade Wasser in das Spülbecken laufen. „Ich dachte, wir sehen uns erst Montag.“


  Doch der Wind schüttelte nur stumm den Kopf. Er wusch das Besteck ab.


  Collins Mutter war ganz entzückt von den beiden Studenten. Als sie an die Tür traten und sich von seinen Eltern verabschiedeten, sah Collin sie zum ersten Mal seit er Freunde mit nachhause brachte aus vollen Augen strahlen. „Besucht uns mal wieder!“, rief sie den beiden hinterher. Sie winkte heftig.


  „Immer wieder gerne.“, erwiderte Mark und verneigte sich leicht. „Wir haben es in Ihrem Hause genossen.“


  „Nun müssen wir Ihnen leider sagen, dass wir Ihren Sohn entführen.“, fügte El hinzu und legte eine Hand auf die Schulter des besagten Sohnes. „Wir bringen ihn heute Abend wieder.“


  „Und hoffentlich in einem Stück.“, flüsterte Mark El zu, doch der legte einen Finger an die Lippen.


  Collin spürte, wie sich ein Eisklumpen langsam in seinem Magen niederließ und die Kartoffeln dazu drängte, wieder an die Oberfläche zu kommen. Was bitte sollte das denn bedeuten?


  Leider konnte er das nicht so hinnehmen wie seine Eltern. Die beiden lachten und winkten. Sie wünschten ihnen viel Spaß. Elijah schob Collin in den Garten und zog die Tür hinter ihnen zu. Der Junge fühlte sich als wäre er auf dem Weg zu seiner Hinrichtung. Sie schoben und zerrten ihn mehr zum Auto, als dass er ging.


  „Was soll das denn?“, wehrte er sich schließlich und wand sich aus Els Griff frei. „Wo wollt ihr mit mir hin? Wieso holt ihr mich ab? Jetzt redet endlich!“


  Doch wieder schüttelte Elijah nur den Kopf. Die beiden Studenten zogen ihn zur Straße, wo der Bus stand, mit dem sie Lilly vom Tierheim abgeholt hatten. „Nicht auf offener Straße.“, meinte das Feuer und schloss das Auto auf.


  Erst als sie im Bus saßen und Mark die Tür zugezogen hatte, erklärten die beiden ihr seltsames Verhalten. „Wir sind vorsichtiger geworden.“, fing Mark an. „Es gab nun schon zwei Anschläge auf uns. Einmal bin ich zusammengeschlagen worden und dann wurde Mar fast umgebracht.“ Er knackte mit den Knöcheln, als er das sagte. „Und dann hat man versucht, in unseren Keller einzubrechen. Das alles deutet darauf hin, dass man strategisch gegen uns vorgeht. Die Windler. Und ihre neuen Verbündeten, die Beißer. Deshalb werden wir uns nicht mehr auf offener Straße über wichtige Dinge unterhalten.“


  „Die da wären?“, wollte Collin aufgeregt wissen. Die Studenten planten doch etwas!


  „Wir werden heute einen alten Freund besuchen.“, antwortete El während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Das Bus erwachte mit einem Brüllen zum Leben wie ein alter Drache nach dem Winterschlaf.


  „Naja, was heißt ein Freund?“ Mark kratzte sich am Kinn. „Sagen wir, ein Bekannter. Von ihm erfahren wir, wann die nächste Versammlung der Nachtjäger stattfindet.“


  „Ihr wollt wirklich da hin?“, rief Collin erschrocken. „Ich dachte, das ist gefährlich.“


  „Ist es auch.“, gab El fröhlich zu. „Aber davon lassen wir uns doch nicht abschrecken.“


  Mark schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. Man sah ihm an, dass das Blut eines Anführers in seinen Venen floss. „Wir lassen uns nicht mehr angreifen und sehen tatenlos zu, wenn einem von uns wirklich etwas passiert.“ Sein Gesicht zeigte Entschlossenheit.


  „Und woher weiß dieser ,Bekannte‘ von der Versammlung?“, wollte der Schüler weiter wissen. Der Eisblock in seinem Magen wuchs seit er in den Bus gestiegen war. Und das obwohl es draußen sehr warm war.


  „Oh, das wird dir gefallen.“, frohlockte El. Er als einziger schien Gefahren gegenüber sehr locker zu sein. Collin konnte sich noch sehr genau daran erinnern, wie er mit ihm den Windlern begegnet war. Und das Feuer hatte absolut nichts von seiner Angst gezeigt. Im Gegenteil, es war, als wäre er zufällig ein paar alten Freunden über den Weg gelaufen. In lockerem Plauderton hatten sie darüber verhandelt, ob sie kämpfen sollten oder nicht.


  Mark bedachte El mit einem vernichtenden Blick. „Sagen wir einfach, er gehört zu den Nachtjägern, hat aber die Seiten gewechselt. Nun hilft er uns zuweilen.“ Dass diese Hilfe ohne Gegenleistung erfolgte, mochte Collin nicht so recht glauben. Und tatsächlich fand sich auf dem Sitz neben ihm eine undurchsichtige Tüte.


  „Was ist das bitte?“, fragte er und deutete mit seinem Zeigefinger auf den Beutel. Darin musste etwas viereckiges verstaut sein. Jedenfalls die Umrisse ließen diese Deutung zu.


  Der Wind beugte sich zu seinem Sitz zurück. „Das erfährst du noch früh genug.“ Bei dieser Erklärung blieb es dann auch. „Jetzt holen wir erst Sasha und dann fahren wir zu unserem Freund. Es ist wichtig, dass wir das Attribut Verteidigung bei uns haben. Ich traue diesem Mistkäfer zuweilen nicht.“


  Zechi wartete an einer Straßenecke in der Nähe der Studentenwohnung. Sie winkte, als El vorfuhr und stieg dann gewandt in den Bus. Wie es ihre Art war, drückte sie Collin zur Begrüßung. „Na, mein Großer?“, fragte sie scherzhaft.


  „Wie geht es voran mit deinen Kräften?“


  Elijah fuhr durch die Innenstadt und fluchte mehr als einmal, wenn er an einer roten Ampel stehen bleiben musste. Und andererseits blieb er an einem Fußgängerübergang schweigend und klaglos stehen, um der blonden Schönheit zuzusehen, wie sie über die Straße lief und dabei versuchte, ihren kleinen Rock im Wind unten zu halten.


  Mark knurrte in sich hinein. „Bei deinem Fahrstil kommen wir morgen früh noch nicht an.“, behauptete er.


  Doch sie kamen an. Der Verkehr in der Stadt war verzögernd, aber nicht verhindernd. Nach gut einer halben Stunde fuhren sie ein Stück auf einer Landstraße aus der Stadt hinaus und schließlich bogen sie auf einen Feldweg ab.


  Ungläubig starrte Collin durch das Wagenfenster auf die weiten Mais- und Kartoffelfelder. Ihm war von vorneherein klar gewesen, dass sie kein menschliches Wesen aufsuchen würden. Doch so weit draußen sollte überhaupt jemand leben können? Er bezweifelte dies. Noch während er auf die Felder blickte, stob ein Schwarm Krähen auf. Wenn das mal kein schlechtes Zeichen war! Der Eisklumpen meldete sich wieder. Kälter als je zuvor.


  Nach weiteren fünf Minuten bremste El den Bus ab und zog die Handbremse. Sie befanden sich irgendwo. Irgendwo! Collin stieg aus, so wie die anderen. Aber im Gegensatz zu ihnen fühlte er sich nicht am Ziel angekommen. Der kleine Weg führte links und rechts weiter bis zum Horizont. Irgendwo ganz weit im Osten konnte er die Landstraße erkennen. Wenn ein Auto vorbeifuhr sah er dessen Lack in der Sonne glitzern.


  Mark streckte sich und verscheuchte eine Fliege von seinen Schuhen. Andächtig lauschte er den Grillen, die man aus den Feldern singen hören konnte. „Hier ist es immer so schön still.“, meinte er.


  Collin gab ihm recht. Hier, so weit draußen, hörte man von der Stadt rein gar nichts. Lediglich das Konzert der Grillen, die mit den rauen Stimmen der Krähen ein Duett sangen.


  „Also, wie war das jetzt nochmal?“ El legte sich eine Hand an den Kopf. Der Wind zersauste ihm das Haar, sodass er noch schlimmer als sonst aussah. „Wir sind lange nicht mehr hier gewesen.“


  Mark jedoch ging an ihm vorbei und suchte den Boden ab. Dann deutete er auf einen Stein, der am Feldrand lag. Dieser sah eigentlich ganz unscheinbar aus. Nur das Auge, das mit weißer Farbe auf den rauen Untergrund gemalt war, erweckte den Anschein, etwas besonderes zu sein. Allein deshalb konnte man diesen Stein von anderen seiner Art unterscheiden. Er diente wohl als Markierung. Für was war sich Collin nicht bewusst. „Hier ist der Stein. Ich kann mich noch erinnern. Ab diesem Zeichen dreihundert Schritte nach Süden, dann nochmal vierundsiebzig Schritte nach Westen. Und dort müsste auch der nächste Stein sein.“


  Sie zogen los. Mark ging vorneweg und bog mithilfe des Windes die Pflanzen zur Seite, sodass sie ihnen nicht im Weg hingen. Laut zählte er die Schritte, die er machte. Hinter ihm lief Collin, der Schwierigkeiten hatte, auf der groben Erde richtig zu fußen. Ihm folgte Sasha, die den Beutel aus dem Auto mitgenommen hatte und ihn nun an sich drückte, damit sie ihn auch nicht verlor. Und den Schluss bildete El. Er als einziger von ihnen schien über das Feld zu tänzeln und summte dabei ein Lied. Und auch er allein war es, der sich gegen die angespannte Stimmung wehrte.


  „Zweihunderteinundneunzig, zweihundertzweiundneunzig...“ Mark hielt konzentriert den Blick auf den Boden gesenkt. Seine Hand war ausgestreckt, um die Pflanzen aus dem Weg zu halten.


  „Verzähl dich aber nicht!“, tönte es von weiter hinten. „Nicht, dass wir den ganzen Weg nochmal laufen müssen.“


  „Ich bezweifele eher, dass wir zum Auto zurückfinden.“, gab Sasha zu Bedenken. Collin konnte sie hinter sich schnaufen hören. Auch sie hatte Probleme mit dem Untergrund. „Ich sehe es nicht mehr von hier aus.“


  Der Junge vermied es, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Besser war, er stürzte sich nicht noch mehr in Angst und Schrecken. Es wurde Zeit, dass er Mark vertraute. Schließlich verlangte er auch nichts geringeres von dem Studenten. Er wollte, dass der Anführer ihm vertraute. In seine Kräfte vertraute.


  „Dreihundert!“ Mark blieb mit einem Satz stehen und wandte sich dann suchend um. Er blickte auf seine Uhr und Collin bemerkte neidisch, dass sie einen Kompass enthielt. Wie gerne hätte er auch so eine!


  Ihr Anführer wiegte seinen Kopf nachdenklich hin und her. Dann klopfte er gegen die Scheibe auf seiner Uhr. „Das Ding hilft nicht weiter.“, murrte er. „Hat einer von euch zufällig einen sehr starken Magneten bei sich? Meine Kompassnadel spielt verrückt.“


  „Vielleicht kannst du auch nicht mehr richtig gucken?“, warf El schadenfroh ein.


  „Oder das Teil ist Schrott.“


  Sasha streckte die Hand aus. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist Osten da drüben. Wir finden den Eingang schon.“


  „Eingang?“, rief Collin verzweifelt aus, weil er schon wieder nicht verstand, was gespielt wurde. Hilflos breitete er die Arme zur Seite aus. „Ich denke, wir suchen einen Stein?“


  Marks böser Blick flog an ihm vorbei und traf Sasha und Elijah mit aller Härte. „Jetzt seid mal ruhig, sonst haut uns der Junge noch ab.“ Und zu Collin sagte er: „Keine Sorge. Der Stein markiert den Eingang zu der Wohnung unseres Bekannten. Deshalb suchen wir diesen Brocken. Er sieht genauso aus wie der, der am Feldrand lag.“


  Der Junge nickte. Wenigstens gab Mark ihm nicht das Gefühl, vollkommen dumm zu sein. Die größte Blöße für ihn war es immer, wenn andere Menschen ihm Dinge erklärten. Und das, wenn er das Gefühl nicht los wurde, es auch ohne sie zu wissen. Das verursachte in ihm regelmäßig unangenehme Scham. Er fühlte sich dann unbedarft; dumm.


  Nun waren es nur noch ein paar Schritte. Als Mark bei der Zahl vierundsiebzig angelangt war, blieb er erneut abrupt stehen. Suchend wanderten seine Augen über den Boden. „Ich glaube, ich habe mich verzählt.“, gab er nach einem Moment puren Starrens zu. „Hier ist keine Markierung.“


  Elijahs Stöhnen flog bis zu ihnen nach vorn. „Und ich sag noch, verzähl dich bitte nicht!“


  Zornig fuhr Mark herum. Eine steile Falte bildete den Mittelpunkt seines Gesichts. „Du bist besser mal leise. Und das Wort ,bitte‘ habe ich schon seit Jahren nicht mehr aus deinem Mund gehört!“


  Nun klang Els Stimme belustigt. „Doch. Wann immer ich dich gebeten habe, nicht so ein verbittertes Gesicht zu machen. Wie jetzt zum Beispiel.“


  Sasha hingegen langte an Collin vorbei. „Dort.“, unterbrach sie die Streithähne und deutete auf einen Punkt, nur wenige Meter von Mark entfernt. „Da lugt etwas aus dem Gras.“


  Tatsächlich lag dort ein Stein, der genauso aussah wie der, dem sie schon am Feldrand gefolgt waren. Ein weißes Auge starrte ihnen böse entgegen. Das Wegzeichen wurde halb von wuchernden Pflanzen verdeckt.


  Freudestrahlend klatschte Mark in die Hände. „Na also. Ich habe mich doch nicht verzählt.“


  „Wir werden die Zahl der Schritte auf Achtundsiebzig erhöhen.“, meinte El trocken als sie bei dem Stein endlich ankamen. „Anscheinend sind deine Füße eingegangen.“ Allem Anschein nach versuchte Mark, nicht mehr darauf einzugehen. Er suchte den Boden knapp neben dem Stein ab und fand endlich eine Schlaufe aus vermodertem Strick. Diese zog er mit einem Ruck in die Höhe.


  Collin hätte es nicht für möglich gehalten. Doch er sah mit eigenen Augen, dass dieses Feld nicht einfach nur ein Feld war. Nein, es war die Behausung eines Wesens. Und der Strick bildete die Klinke für die Eingangstür. Diese bestand aus einer hölzernen Platte, die nun mit einem lauten Krachen auf den Boden schlug. Staubwolken stieben aus dem dunklen Loch, das sich soeben geöffnet hatte.


  Mark streckte die Hand aus. „Taschenlampe.“, sagte er, als wäre er ein Arzt, der gerade eine Operation durchführen wollte. Seine Miene war angestrengt. Offensichtlich war ihm genauso unwohl wie Collin.


  Elijah tastete über seinen Hosenbund. „Vergessen.“ Diese Erklärung stimmte ihn noch fröhlicher als er sowieso schon war. Er zuckte belustigt mit den Schultern.


  „Nur keinen Stress.“ Sasha zog aus der Tüte in ihren Armen eine Taschenlampe hervor. „Du hast sie nur hier verstaut. Mark, schau nicht, als würdest du ihn einmal quer über das Feld schleifen wollen.“


  „Aber es würde mir gut tun.“, gab Mark zurück. „Collin, nach dir.“ Und damit hielt er ihm die Lampe hin.


  Der Junge mit den immer größer werdenden Augen blickte auf das Gerät, das vor seiner Nasenspitze hing. Wie wild schüttelte er den Kopf. „Ich gehe nicht allein da rein!“


  Schon wieder erklang Els unhilfreicher Kommentar. „Was, du willst nicht als erstes in das dunkle böse Loch?“, wollte er schadenfroh wissen. „Das ist aber schade.“


  „Ich weiß gar nicht, was da unten lauert. Und ihr schickt mich da als erstes hinein?“, erwiderte der Schüler zu seiner Verteidigung. „Das ist aber nicht gerecht. Ich bin doch hier zum ersten Mal!“


  Mark seufzte laut auf. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Feigling bist, hätten wir dich gar nicht erst mitgenommen!“ Dann stampfte er mit dem rechten Fuß auf. „Collin, in Zukunft will ich mehr von dir sehen!“


  Und das passte dem Jungen so nun überhaupt nicht. Er und ein Feigling? „Gib schon her!“, fuhr er Mark an und riss ihm die Lampe aus den Händen. „Wenn ihr euch nicht traut und einen kleinen und unbedarften Jungen vorschicken müsst!“ Damit trat er an den Rand des Loches und warf einen Blick hinein.


  Dunkel war schon gar kein Ausdruck mehr für diese ewige Finsternis, die ihm entgegen blickte. Er konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern, als ihm eine solche Dunkelheit begegnet war. Damals, als der Stromausfall ihm das Licht im Keller genommen hatte. Nicht einmal Fenster gab es in diesem eisigen und unheimlichen Raum.


  Genau daran fühlte er sich nun erinnert. Collin schaltete mit zitternden Fingern die Lampe ein und leuchtete an den Wänden des Loches herab. Dort gab es Stufen aus abgetretenen Holzscheiten. Sie machten nicht gerade den Eindruck, dass sie den Körper eines fünfzehnjährigen Jungen tragen würden. Sie sahen aus wie baufällige Stufen, die gleich einstürzen würden. Würmer ringelten sich daran.


  Er hörte das Räuspern ihres Anführers und schluckte seine Bedenken herunter. So weit vertraute er den Studenten, dass sie ihn nicht ein Loch herunter schicken würden, wenn sie nicht wüssten, dass es sicher war. Vielleicht sollte er es einfach wagen? Kurzerhand schob er seine Beine in das Loch. Dann kletterte er hinein.


  Die feuchte Erde zog an seinem Kopf vorbei. Mit einer Hand hielt er sich an den Stufen über sich fest, mit der anderen leuchtete er seine Füße an, damit er nicht daneben trat.


  Zu seiner Erleichterung ging der Weg nicht weit unter die Erde. Es waren nur einige Stufen, dann erreichte er festen Grund. Mit vor Staunen offenen Mund sah er sich in der unterirdischen Höhle um. Genau unter dem Feld gab es einen Raum, von dem der Bauer sicher keine Ahnung hatte. Er war nicht ganz so breit wie das Feld darüber, aber immer noch so groß, dass der Schein der Lampe nicht in alle Ecken reichte. An der Decke wuchsen die Pflanzen von der Oberfläche hindurch. Ihre Wurzeln waren lang und tief gewachsen, sodass sie ein groteskes Bild abgaben, das an ein Geisterkabinett vom Jahrmarkt erinnerte. Wie stachlige Vorhänge hielten sich die Wurzeln an der Decke fest und reichten bis zum Boden. Die feuchte Erde tropfte an manchen Stellen.


  „Ist alles ruhig.“, flüsterte Collin, als er seine Umgebung abgeleuchtet hatte. „Ihr könnt kommen.“


  „Was hast du denn gedacht?“, hörte er noch Marks Stimme. Er sah sogar noch dessen Schuhe am Rande des Loches, durch das Sonnenlicht in die Dunkelheit schien. Doch alles weitere war verloren.


  Eine der Wurzeln hatte ihn gepackt. Collin schrie auf und schlug der Länge nach hin. Die Taschenlampe rutschte ihm aus den Fingern und schlug auf den Boden. Der Knopf an der Seite wurde eingedrückt und plötzlich war die Finsternis wieder vollkommen. Panisch tasteten seine Finger zu seinem Knöchel, um in Erfahrung zu bringen, woran er hängen geblieben war. Dann spürte er, dass die Wurzel sich um seinen Fuß gewickelt hatte.


  Noch während er sich fragte, wie zum Teufel das gehen sollte, bemerkte er einen Zug, sodass er wieder hinschlug. Dann wurde er über den Boden geschliffen. Mit einem Schrei riss er die Arme vor, um sich an irgendetwas festhalten zu können. Doch in der Dunkelheit fanden seine Finger nichts. Ein Stück Wurzelgeflecht, das viel zu dünn war, um Halt zu bieten. Es wurde herausgerissen.


  Collin strampelte um sein Leben. Er rief nach Mark, der gerade in den unterirdischen Raum gesprungen kam. Doch der Student konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen. Dann spürte der Schüler noch mehr Wurzeln, die sich um seinen Körper schlangen. Seine Arme wurden an die Seite gepresst und er fühlte, wie die Wurzeln ihn einwickelten. Sein ganzer Körper war nun gefesselt. Er rief noch immer nach Mark, doch dann verstummte er, da er eine dicke Wurzel zwischen den Lippen fand. Er war bewegungsunfähig.


  „Tomaro.“, flüsterte Mark. So leise, dass Collin ihn kaum verstehen konnte.


  „Tomaro. Wir sind es.“ Anscheinend hatte der Student die Lampe gefunden. Es ertönte ein klickendes Geräusch und ein gelber Finger schien quer durch den Raum. Erde rieselte von der Decke.


  „Ich grüße euch.“ Die Stimme, die erklang, war von einem volltönenden Bass. Es ging Collin bis in den Magen. Normalerweise hatte er ein solches Gefühl nur, wenn er in der Nähe von sehr lauten Boxen stand.


  El und Sasha waren nun auch angekommen. Sie blinzelten bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Mark leuchtete Collin an. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Und das fand der Schüler nun wirklich sehr unangebracht. Die Wurzeln schnitten ihm in die Haut.


  „Tomaro, du brauchst ihn nicht zu fürchten.“, erklärte Mark. Mit wem redete er eigentlich? „Collin ist mit uns hier.“


  „Er ist neu.“, stellte Tomaro fest. „Ich habe ihn noch nie gesehen.“


  Nun schaltete sich Elijah ein, der ein Stück hinter Mark stand. „Tomaro, altes Haus. Du weißt ganz genau, dass wir es nicht leiden können, wenn wir dich nicht sehen. Gib dir wenigstens ein Gesicht.“


  „Wenn das nicht Elijah ist. Das Feuer ist noch immer so heißblütig wie ich es in Erinnerung habe.“ Der Bass erklang nun von Collins rechter Seite. Der Junge verdrehte sich fast den Hals, um zu sehen, was nun geschah.


  Genau neben ihm war die Rückwand des unterirdischen Raumes. Aus ihr brachen die Wurzeln hervor, die ihn festhielten und knebelten. Und als wäre all das noch nicht genug, geschah noch mehr Unglaubliches. Aus der Wand wuchs ein Gesicht heraus. Einfach so! Aus Erde formten sich Mund und Nase. Schwarze Steine bildeten die Augen, die an der Seite des Gesichtes empor krochen und dann ihren Platz einnahmen. Das Gesicht hatte keinen Hals. Es wirkte wie eine Maske aus Erde, die an die Wand gedrückt worden war.


  „Ich hoffe, deine Sprüche werden mich auch heute erfreuen.“ Der Mund des Gesichts verzog sich zu einem schelmischen Grinsen. „Mir wird zeitweise etwas langweilig hier unten.“


  Die Studenten rückten nun auf und blieben vor dem Gesicht stehen. Collin begann sich zu fragen, wann sie ihn denn befreien würden. Die Wurzeln taten nun sehr weh.


  „Das stimmt.“, gab Mark freundlich zu. „Wir haben dich lange nicht besucht. Wie ist es dir ergangen?“


  Tomaro blickte sie wehleidig an. „Sehr schlecht. Mir ist langweilig. Die Hasen vom letzten Frühling sind wieder umgezogen. Ich vermisse ihr Trippeln unter der Erde. Außerdem war es ein guter Zeitvertreib, meine Wurzeln auszustrecken und nach ihnen zu jagen. Nur deshalb bin ich nicht eingerostet.“


  „Kann es sein, dass sie nur deshalb umgezogen sind?“ El hakte seine Daumen in die Hosentaschen ein. „Ich meine, es würde mir aber auch nicht behagen, wenn mein Nachbar Jagd auf mich macht.“


  Das Gesicht blickte ihn nachdenklich an. „Das kann sein.“, sagte es mit seiner tiefen Stimme. „Ich wusste, ich würde irgendetwas falsch machen.“ Dann wandte es sich Mark wieder zu. „Und womit kann ich euch dienen? Mir sagt ein untrügerisches Gefühl, dass ihr nicht gekommen seid, um mit mir zu plaudern.“


  „Tomaro.“ Mark kniff schelmisch ein Auge zusammen. „Mein Freund. Als ob wir solch schäbige Absichten hätten.“


  „Wann findet die nächste Versammlung der Nachtjäger statt?“, stellte Sasha die Frage, wegen der sie überhaupt hergekommen waren. Collin war ganz ruhig geworden, so gebannt war er.


  Tomaro rollte mit den schwarzen Steinaugen. „Die Nachtjäger... lange schon ist es her, dass sie mich aufgesucht haben. Ich habe ewig nichts von ihnen gehört.“ Schlagartig veränderte sich Marks Gesichtsausdruck. Der Spaß wandelte sich zu Ernst. „Du weißt es nicht?“, wollte er mutlos wissen. „Das kann doch nicht sein! Du sagtest, sie würden niemals merken, dass du mit uns Geschäfte machst! Ist etwa deine Tarnung aufgeflogen?“


  Eine Hand wuchs neben dem Gesicht aus der Wand. Genauso braun und feucht. Sie hielt einen Zeigefinger empor. „Diese Unterstellung habe ich jetzt großzügig überhört. Und doch sprichst du genau das an, was mir wichtig war.“, wandte Tomaro ein. „Die Betonung liegt bei dem Wort ,Geschäft‘. Was bietet ihr mir für die Auskunft an?“


  Statt einer Antwort öffnete Sasha die Tüte und kippte sie um. Heraus fielen drei Pralinenschachteln. Scheppernd landeten sie auf dem erdigen Boden. Das also waren die viereckigen Umrisse gewesen!


  „Ein Vöglein zwitscherte uns, dass du Süßes gerne hast.“, erklärte Elijah grinsend. „Was sagst du?“


  Neben Collin schoss eine dünne Wurzel hervor. Sie wanderte zu den Schachteln und tastete sie ab. Das Gesicht war in Anstrengung verzogen. Dann plötzlich lockerte sich die Erde und die Pralinen sanken ein, als lägen sie auf Treibsand. Von einer Sekunde zur nächsten waren sie verschwunden.


  „Das ist doch nicht schlecht für den Anfang.“, meinte Tomaro und holte seine Wurzeln wieder ein. „Immerhin könnt ihr damit erreichen, dass ich euch den Termin nenne.“ Er machte eine lange Künstlerpause und schloss dabei die Augen. Gespannt musterten ihn die jungen Leute. Das Vieh hatte offensichtlich einen Hang zur Theatralik.


  Nach wenigen Sekunden war es eingeschlafen. Ungläubig blinzelten die Studenten. Man konnte es kaum glauben, doch tatsächlich waren Schnarchgeräusche zu hören. Collin spürte auch, dass die Kraft der Wurzeln nachgelassen hatte. Und doch waren sie noch so fest, dass er nicht frei kam.


  „War Alkohol in den Pralinen?“, wollte Mark dann wissen.


  Elijah kramte in seiner Hosentasche nach etwas und zog dann einen Kassenbon hervor. „Tatsache.“, meinte er.


  Mark klatschte laut in die Hände. Er weigerte sich wohl, das seltsame Gesicht anzufassen. „Tomaro!“ rief er laut.


  Tatsächlich zeigte dies Wirkung. Das seltsame Erdwesen schlug die Augen wieder auf und blinzelte sie an. „War irgendetwas?“, fragte es. Dann erinnerte es sich.


  „Ach so, der Termin. Heute Abend nach Sonnenuntergang findet die nächste Versammlung statt. Und es wird hoher Besuch erwartet. Ich glaube, ihr wisst, von wem ich spreche. Gerade deshalb werde ich mich nicht beteiligen. Herr Austen hat eine so negative Ausstrahlung.“


  Mark nickte. Elijah aber tippte sich gegen die Schläfe. „Es gibt viele Gründe, Herrn Austen nicht zu mögen.“, sagte er. „Und seine Ausstrahlung ist noch das geringste davon.“


  „Und wo findet der Rummel statt?“ hakte Sasha nach. Sie als Einzige blieb ernst bei der ganzen Sache. Ihre Augen flackerten auch hin und wieder zu Collin hinüber, sodass er sich sicher sein konnte, dass zumindest sie noch sah, dass er hier gefesselt an der Wand hing. Und dass er sich nicht selbst befreien konnte.


  Tomaro aber nutzte es aus, dass sie von ihm abhängig waren. Besser noch: er kostete es in vollen Zügen aus. „Nun, dafür habt ihr nicht bezahlt, nicht wahr? Was bietet ihr mir für die nächste Information?“


  Beunruhigt sahen sich die Studenten an. „Was willst du denn haben?“, fragte Mark schließlich.


  Plötzlich zog Tomaro den gefesselten Collin näher an sein Gesicht heran.


  „Den Jungen...“, flüsterte er in stiller Vorfreude. „Ich will, dass ihr den Jungen bei mir lasst.“


  El schnaubte durch die Nase. „Dir ist schon klar, dass dies keiner Diskussion bedarf?“, sagte er herablassend. „Still deinen Blutdurst bitteschön anders.“


  Mark jedoch sah nachdenklich von Tomaro zu Collin. „Gibt es nichts anderes, was wir dir geben können?“ Seine Hand war schon wieder an sein Kinn gewandert. Ein Zeichen dafür, dass sein Hirn auf Hochtouren arbeitete. Collin spürte, dass seine Hände kalt wurden. Sie würden ihn doch nicht hier unten lassen, oder? Das Erdwesen schüttelte das, was von seinem Körper zu sehen war. „Nein, bedauerlicherweise nicht. Ich brauche frisches Blut und dieser Junge ist voll davon. Ich fühle seine unbändige Kraft. Sein Herz schlägt schnell. Ist er der Wind? Man könnte meinen, bei seiner Ausstrahlung sei er der Wind.“


  Collin dachte fieberhaft nach. Nein, sie würden ihn doch nicht hier unten lassen, oder? Das Vieh hatte allem Anschein nach die Absicht, ihn genauso zu verschlingen wie die Pralinen! Er erinnerte sich an die Worte Marks und Els, als sie das Haus seiner Eltern verlassen hatten: ,Wir bringen ihn heute Abend wieder.‘, hatte Mark gesagt. El hatte darauf sehr leise erwidert: ,Und hoffentlich in einem Stück.‘ Hatten sie vielleicht schon gewusst, dass es so gefährlich werden konnte? Collin merkte, dass sein Herz nicht allein wegen seines Element so schnell schlug.


  „Ja, er ist der Wind. Aber wir wissen noch nicht, welches Attribut er hat.“ Marks Blick hing nachdenklich auf dem Jungen. „Eigentlich ist er bis jetzt noch zu nichts nütze gewesen.“


  Collin meinte, sich verhört zu haben. Sollte das etwa ein Spaß sein? Wollten ihn die Studenten veralbern?


  „Mark...“, fing auch El an, dem das Ganze nicht zu schmecken schien. „Soll das dein Ernst sein?“


  „Aber ja.“ Seine Stimme klang nun verwundert. „Das hatten wir doch so abgemacht, oder? Es ist unsere beste Gelegenheit, ihn wieder loszuwerden. So kann er nicht zu einer Gefahr werden. Ihr wisst doch noch, was wir besprochen haben, oder? Er kann sich für kein Attribut entscheiden. Also ist er für uns nur Ballast.“


  El fasste sich an den Kopf, als hätte er sich an etwas erinnert. „Ach so, das meinst du.“


  Sasha jedoch machte ein bitterböses Gesicht. „Ich finde das ein wenig zu brutal.“, kommentierte sie die Geschehnisse um sich herum. „Wir hatten doch abgemacht, ihn Herrn Austen zu überlassen. Der bringt ihn nicht gleich um.“


  „Aber so haben wir die Gelegenheit, auch noch etwas für ihn zu bekommen.“, wägte Mark ab. „Dann war er uns nicht bis zum Schluss so unnütz.“ Sein Ton ließ keine weitere Diskussion zu. „Margarete werden wir es schon irgendwie erklären können. Sie war sich ja mit uns einig.“


  Zu seiner Überraschung zuckten Zechi und El mit den Schultern. „Na gut, wenn du es so siehst.“, beendete Zechi die Debatte, die nicht zu Collins Gunsten ausfiel.


  „Das könnt ihr doch nicht machen!“, wollte der Junge ausrufen. Doch es erklang eher so ein ‘Daf dönnt ir dof it ache!“ Er fand das schon viel, wenn man bedachte, dass sein Mund zur Hälfte mit Wurzel gefüllt war.


  Mark zuckte die Achseln und lächelte in seine Richtung. „Tut uns leid, Collin.“ meinte er. „Aber unser Kampf mit den Windlern ist viel zu wichtig, als dass wir Zögerer wie dich lange beaufsichtigen können. Wenn du nicht in der Lage bist, dich selbst zu schützen, bist du nur Anhang für uns. Und das können wir uns nicht leisten.“ Dann drehte er sich zu Tomaro um. „Du kannst ihn haben. Im Austausch dafür erfahren wir, wo die Versammlung stattfindet.“


  Das Erdwesen grinste breit. „Eine weise Entscheidung. Ohne mich hättet ihr den Ort niemals gefunden. Kennt ihr die leere Fabrikhalle im Osten der Stadt? Manchmal treffen sich die Nachtjäger dort in kleinen Gruppen, um im Rudel zu jagen. Halle zweiundneunzig E ist für heute Abend ausgelost worden.“


  Mark verneigte sich leicht. „Wir danken dir Tomaro. Und wir wünschen dir eine schöne Zeit.“


  „Besucht mich öfter.“, verlangte das Erdwesen ein wenig eingeschnappt. „Ihr kommt immer nur dann, wenn ihr etwas von mir wollt. Das ist auf Dauer anstrengend.“


  „Das werden wir uns merken.“, meinte Mark. Dann winkte er. „Leb wohl, Collin. War ganz nett mit dir.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und nahm die morschen Stufen nach oben. Sasha folgte ihm nach einem langen Blick auf den Jungen. In ihrer Miene spiegelte sich ein schlechtes Gewissen.


  Auch El schien mit sich zu kämpfen. Er trat an Tomaro heran. „Ich weiß, Mark betrachtet die ganze Sache eher kalt.“ flüsterte er dem Gesicht an der Wand zu.


  „Aber in Wirklichkeit waren wir fast dabei, Collin gern zu haben. Also, wenn es keine Umstände macht, tu’ ihm nicht weh. Bitte.“


  Tomaro ließ seine Kieferknochen knacken. Collin hatte gar nicht gewusst, dass er welche hatte. „Aber nur weil ich dich gut leiden kann. Besonders du solltest mal wieder vorbeikommen.“


  Elijah nickte und entfernte sich dann, ohne sich noch einmal umzudrehen. Collin sandte ihm noch einen letzten verzweifelten Blick nach, dann war der Student aus der Luke verschwunden. Stille herrschte.


  Fast meinte der verängstigte Schüler, dass sie gleich wiederkommen würden. Dass sie sich einen Spaß auf seine Kosten geleistet hatten. Das war auch der Grund, wieso er all das hatte geschehen lassen und nur ruhig zugesehen hatte. Doch nachdem der letzte Turnschuh von der Leiter verschwunden war, traf ihn die Erkenntnis, dass sie sich keinen Spaß erlaubten. Es war ihnen ernst. Sie waren weg! Wahrscheinlich krochen sie schon durch das Feld zum Auto. Und heute Abend würden sie auf die Versammlung gehen, um herauszufinden, wieso die Beißer mit Herrn Austen zusammen arbeiteten. Aber all das konnte ihm ganz egal sein. Er würde heute Abend noch nicht einmal mehr leben, um die Namen der Studenten zu verfluchen.


  „Du wirkst leicht überrascht, mein Kleiner.“ Das Gesicht wandte sich ihm nun zu und blickte ihn freundlich an. Collin wusste, dass Tomaro nichts freundliches im Sinn hatte. „Hast wohl nicht gedacht, dass dein gutes Blatt sich so schnell wenden würde, was? Glaube mir, mir er ging es ganz ähnlich.“


  Vielleicht kann ich mich befreien, während er redet? schoss es Collin durch den Kopf. Er drehte seine Handgelenke leicht in den Fesseln, ließ aber dabei Tomaro nicht aus den Augen. Er wollte dem Nachtjäger das Gefühl vermitteln, dass er ihm zuhörte. Nur so konnte er ihn ablenken.


  „Als ich damals die Vereinigung der Nachtjäger verließ, erging es mir wirklich ähnlich.“ Wehleidig blickte das Erdwesen zur Decke. „Weißt du, lange Zeit waren sie meine Familie. Ich bin mit ihnen herum gezogen, habe mit ihnen gejagt und gelebt. Es war eine gute Zeit. Sie gaben mir das Gefühl einer Familie. Doch ich muss sagen, dass ich nicht das Gefühl hatte, mich bei ihnen wohl zu fühlen.“ Er lachte leise. „Bitte entschuldige meine Ausdrucksweise. Ich bin ein wenig nervös. Schließlich ist es lange her, dass ich Frischfleisch zu mir nehme.“


  Endlich bekam Collin eine Hand frei. Er riss sie hoch und zerrte an der Wurzel in seinem Mund. Tomaro bemerkte dies und einige Furchen zogen sich in die Erde, die seine Stirn bildete. Dann ließ er die Wurzel aus Collins Mund frei, sodass der Junge wieder reden konnte. „Normalerweise unterhalte ich mich nicht mit meinem Essen, aber wenn du meinst. Gibt es noch irgendetwas, was du sagen willst?“


  Collin spuckte den faden Geschmack aus, den das Geflecht auf seiner Zunge hinterlassen hatte. „Dann sind wir schon zwei.“, erwiderte er trocken. „Ich finde, wir haben einiges gemeinsam.“


  „Und das wäre?“ erwiderte Tomaro interessiert.


  Der Schüler blinzelte. Eigentlich hatte er vorgehabt, mehr Zeit zu gewinnen, um sich einen Fluchtplan auszudenken. Doch das Erdwesen schaute ihn so herausfordernd an, dass er nicht umhin kam, wahrheitsgetreu zu antworten. „Naja, ich rede meistens auch nicht mit meinen Spaghetti.“, sagte er deshalb sachlich. „Und wir sind beide verraten worden.“


  „Oh, ich bin nicht verraten worden.“ Der Zeigefinger war wieder erschienen.


  „Ich habe die Vereinigung freiwillig verlassen, indem ich einfach nicht mehr zu den Versammlungen gehe. Weißt du, eigentlich beratschlagen sie sich darin, wo Jagdgebiete sind. Wo sie zuschlagen können, ohne dass den Menschen die hohe Opferzahl auffällt. Oder es werden Familien verabschiedet, die wegziehen wollen, weil ihnen die lokale Kost nicht mehr zusagt. Oder neue Familien werden eingeweiht, die aus anderen Ländern hierher gekommen sind.“


  „Weißt du was?“, meinte Collin angewidert. „Ihr seid echt komisch. So wie du redest, könnte man meinen, Menschen seien nichts anderes als Beute. Diese Beißer sind einfach ekelhaft.“


  Tomaro hob überrascht die Augenbrauen, die aus dürrem Geäst bestanden. „Oh, aber für die Beißer sind Menschen nun einmal nichts als Beute. Und wenn ich dich recht verstehe, glaubst du, die Versammlung der Nachtjäger besteht nur aus Beißern. Das stimmt nicht. Es gibt noch mehr Nachtjäger als die Beißer. Nimm mich.“


  Nun konnte sich Collin nicht dagegen wehren, dass er neugierig war. „Und was bist du, wenn ich das fragen darf?“


  Mit einem Mal schien das Erdwesen wirklich erfreut, dass jemand solch ein Interesse an ihm hegte. „Also, ich bin das, was die Menschen nicht verstehen, wenn ihre Pflanzen verdorren und ihre Böden aufbrechen. Ich bin ein Erdwesen, das unter der Erde lebt. Wenn ich mich öffne, fallen die Menschen hinein und werden zu meinen Opfern.“


  „Und die Art und Weise zu jagen der anderen Nachtjäger ist dir zuwider?“, schlussfolgerte Collin aus der Art des Wesens. „Deshalb bist du von ihnen gegangen? Und trotzdem nennen sie dir Zeit und Ort der Versammlungen?“


  Tomaro riss Collin an sich heran. Mit so einer ungestümen Heftigkeit, dass dem Jungen von dem plötzlichen Ruck schlecht wurde. Das Erdgesicht musterte ihn von oben bis unten. „Du bist ein sehr neugieriger Junge.“, sagte es. „Und gar nicht so dumm dazu. Tatsächlich habe ich einige Hemmungen, Menschen zu verschlingen, die mir nichts getan haben. Aber du bist mir bereitwillig gegeben worden. Und ich hatte lange kein Fleisch mehr. Die Hasen sind umgezogen, wie du sicher mitbekommen hast.“


  Damit war wohl die Zeit der netten Unterhaltung beendet. Collin schluckte und spürte dabei, wie die Wurzeln ihn erneut fester umschlangen. Reichte seine Zeit noch für einen Fluch auf Mark?


  Besagter Mark zog El an der rechten Hand mit einem kräftigen Ruck aus dem Loch. Dann hockte er sich daneben. „Es ist nichts zu hören.“, flüsterte er aufmerksam.


  Sasha beugte sich ebenfalls über die Öffnung. „Vielleicht wehrt er sich noch nicht?“, mutmaßte sie.


  Dann hörten sie, dass Collin begann, mit Tomaro zu reden. Sie unterhielten sich über die Versammlung der Nachtjäger. Mark runzelte die Stirn und blickte auf die Uhr. Der Junge hatte es immerhin geschafft, eine Viertelstunde lang zu überleben. Und das ohne zu kämpfen oder seine Fähigkeiten nur im Mindesten einzusetzen. Plötzlich raschelte es hinter ihnen. Die Ähren teilten sich und Margarete schlich an ihre Seite. Sie hatten sie hier abgesetzt bevor sie zu Collin gefahren waren. Die Arme saß nun schon seit Stunden in dem Feld.


  „Dass man euch auch noch zu Gesicht bekommt ist ein Wunder.“, knurrte sie missmutig. Sie hatte die Stirn in Falten der Konzentration verzogen. „Vorhin war ein leichtes Beben zu spüren, doch keiner der Menschen im Umkreis dürfte etwas davon bemerkt haben. Hält sich Tomaro an die Abmachung?“


  „Bis jetzt schon.“, erwiderte Mark und blickte wieder angestrengt in das Loch. Sein Puls war beschleunigt, so wie immer. Doch er wusste, er würde zumindest heute eine schnelle Reaktion brauchen. Tomaro hatte sich zwar bereit erklärt ihnen zu helfen, doch Mark traute ihm nicht. Sicher würde der Nachtjäger es nicht auslassen, ein wenig von Collin zu kosten, wenn er schon einmal eine solch gute Gelegenheit hatte. Und der würde es ihnen mit Sicherheit übel nehmen, wenn er aufgrund seiner Ausbildung einen Arm verlöre.


  „...Aber du bist mir bereitwillig gegeben worden. Und ich hatte lange kein Fleisch mehr. Die Hasen sind umgezogen, wie du sicher mitbekommen hast.“, sagte Tomaro gerade. Mark horchte auf, was Collin erwidern würde.


  „Das mag schon richtig sein.“, war die Antwort. „Aber theoretisch würde es doch gegen deine Prinzipien verstoßen, mich zu fressen. Oder was auch immer du mit mir vorhast.“


  „Inwiefern?“ Tomaro schien neugierig. Mark knackte mit dem Fingerknöcheln. Verdammt, dieses Erdmännchen sollte doch Collin angreifen und ihn nicht mit langen Reden aufhalten!


  „Nun ja.“ Zumindest die Stimme des Jungen wurde nun etwas zittriger. Der Student hatte sich schon zu fragen begonnen, ob Collin gemerkt hatte, dass sie ihn täuschten. „Ich denke, du willst keine unschuldigen Menschen fressen? Und ich kann schließlich nichts dafür, dass mich diese Kröte von einem Studenten hier unten gelassen hat.“ Elijah, der auf der anderen Seite des Loches stand, deutete auf sich und schüttelte grinsend den Kopf. Mark warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Und deshalb sollte ich nicht derjenige sein, den du vernichten solltest. Ich kann schließlich nichts dafür, dass ich hier unten bin.“, erklärte Collin weiter.


  „Ich höre überhaupt nichts.“ Mar und Zechi standen einige Meter vom Loch entfernt, etwa über dem Gesicht von Tomaro. Sie würden im Notfall einspringen, so war es abgemacht. Doch konnten sie auf die Entfernung nicht hören, dass es noch nicht zu einem Kampf gekommen war. „Wieso hören wir nichts?“, fragte Mar nach. Elijah strich sich über die Stirn. „Weil der Kleine es tatsächlich schafft, Tomaro mit seiner Zunge zu bekämpfen.“, antwortete er ungehalten. „Alles, was der kann, ist quasseln!“


  Die Mädchen sahen sich an. Mark hob eine Hand, damit El verstummte. Er hatte nicht gehört, was Collin zum Schluss gesagt hatte. Und es schien Tomaro zu gefallen.


  „Das könntest du?“, fragte der Nachtjäger mit Hingabe. „So ein ausgewachsenes Element wäre natürlich besser als so ein kleiner Wurm wie du. Aber wie willst du es anstellen?“


  „Keine Ahnung. Ich versuche, ihn hierher zu locken. Den Rest erledigst du.“ Einen Augenblick herrschte Schweigen. „Ein wirklich interessanter Vorschlag, mein Junge.“ Mark runzelte die Stirn, als er ein leises Beben unter seinen Füßen wahrnahm. Was hatte der Kerl vor? „Aber leider lehne ich ab. Ich muss dir etwas sagen, mein junger Wind. Du bist gar nicht allein. Die Studenten sitzen oben und lauschen unseren Worten. Doch was sie nicht wissen ist, dass ich dich gegen jegliche Abmachung fressen werde.“


  Mark riss den Kopf hoch und begegnete dem elektrisierten Blick Els. Doch ehe die Studenten begriffen, was die Worte zu bedeuten hatten, schlug die Abdeckung über das Loch mit einem Krachen zu.


  „Verdammt!“, rief der Wind aus. „Er hat uns hereingelegt!“ Mark stand auf und zerrte an der Schlaufe. El kam ihm zur Hilfe. Sie spürten, dass starke Wurzeln die Luke geschlossen hielten. „Mar!“ rief der Anführer laut.


  Die beiden Mädchen hatten sofort reagiert. Sasha ging in die Knie und legte eine Hand auf den Erboden. Sie öffnete die Poren der Erde, damit das Wasser rasch fließen konnte. Margarete kniete neben ihr. „Es wird Zeit, dass wir ihn wässern.“ flüsterte sie bedrohlich. Dann begannen ihre Kräfte zu wirken.


  Keuchend drückten die beiden Jungs die Abdeckung nach oben und dann zu Boden. Elijah stellte sich sofort darauf, damit sie nicht wieder zuschlug. Ihnen blickte die Oberfläche eines Sees entgegen. Mar hatte es geschafft, den kleinen Raum innerhalb dieser kurzen Zeit zu überfluten. Eine dreckig braune Brühe glitzerte im Sonnenlicht.


  Mit kalten Fingern warteten sie auf ein Zeichen Collins. „Er kann doch im Gegensatz zu dem Erdmann schwimmen, oder nicht?“, fragte El dann. „Ich meine, zumindest das muss er doch beherrschen.“


  Doch Mark fiel ein, aus welchem Grund der Junge nicht an die Oberfläche tauchte. „Tomaro!“ rief er aus. „Seine Wurzeln halten ihn noch immer fest!“ Und ehe er ausgesprochen hatte, hatte er auch schon seine Schuhe abgestreift und war nach kurzem Luftholen in das Loch geglitten.


  Sofort presste der Druck des Wassers auf seine Ohren. Er vermied es, die Augen zu öffnen. Das Wasser war so dreckig, dass er ohnehin nichts sehen würde. Allein musste er sich auf seine Hände verlassen. Mark erinnerte sich, dass Collin an der Rückwand gehangen hatte. Rasch schwamm er in die Richtung, in der er meinte, dass dort die Rückwand lag. Seine Orientierung ging gleich Null. Dennoch fühlte er die Ausstrahlung des jungen Windes, so wie er die Elemente fühlen konnte. Er musste einfach nur darauf zuhalten.


  Dann spürte er die Wurzeln, die nach ihm griffen. Wut überkam ihm, dass der Erdmann sie so hintergangen hatte. Und nun schien er auch noch Mark holen zu wollen! Zornig schlug er nach den Wurzeln, doch das Wasser nahm ihm einen gehörigen Teil seiner Kraft. Dennoch ließen sie von ihm ab. Dann spürte er einen Tritt gegen die Schulter.


  Collin! Er hatte den Jungen gefunden. Mark tastete hinter dem Fuß her, der ihn getreten hatte. Er erspürte den jungen Wind und tastete auch über die Wurzeln, die diesen gefesselt hatten. Sie fühlten sich rau und dürr an.


  Kurzerhand packte Mark die Wurzeln in seiner Wut und riss sie auseinander. Er merkte, dass Collin nach oben trieb und schwamm mit ihm zur Decke. Mar hatte schon einen Teil des Wasser wieder abgelassen, sodass ein Spalt Luft entstanden war. Doch der Rest der Fluten entzog sich ihrem Machtbereich. Viel zu tief unter der Erde lag das Reich des Nachtjägers. Wenn das Wasser keinen Kontakt mehr zu Decke hatte, konnte Mar es nicht wieder aufnehmen, auch nicht mit der Hilfe Sashas. Doch zumindest etwas Luft hatte sie dem Wind gegeben.


  Mark durchbrach die Oberfläche und schnappte nach Atem. Auch hielt er Collins Kopf nach oben, damit dieser an Luft kam. Doch von ihm erklang kein Laut.


  Rasch paddelte Mark auf die Öffnung zu, zu der Licht hereinfiel. Dann schob er Collin an sich vorbei, damit El ihn heraus ziehen konnte. Erst dann kletterte er selbst ins Freie.


  Das Feuer hatte den Jungen auf den Boden gelegt und tastete seinen Brustkorb ab. Dann legte er ihm die Hand auf und versuchte, ihn durch mehrere harte Stöße wiederzubeleben. „Er hat viel Wasser geschluckt.“, kommentierte er keuchend.


  „Sicher war er genauso überrascht wie Tomaro.“ Nun hielt er kurz inne und legte seinen Kopf neben Collins Gesicht. „Leider atmet er nicht mehr.“


  „Dann beamte ihn!“, fuhr Mark den jungen Studenten an. Wieso zögerte Elijah? Er war der Einzige von ihnen, der den Erste-Hilfe-Schein gemacht hatte. Deshalb musste er doch auch wissen, wie das ging.


  Elijah blinzelte ihn an. Dann blickte er auf Collin herab. „Komm schon, das kann nicht dein Ernst sein.“, murrte er. „Ich bin ein Mann. Und Collin, du bist...“ Mark war drauf und dran, laut zu schreien, als er sah, dass der Junge eine Schnute zog. Dieser Mistkerl hatte sie hereingelegt! Mark reichte es allmählich!


  Sasha kniete sich neben Collin und legte eine Hand auf dessen Brustkorb. „Er lebt.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Und er amtet auch. Collin, das ist nicht witzig. Du hast uns erschreckt!“


  Mit einem Mal erhob sich der Junge. Trotzig saß er zwischen ihnen. „Und ob das witzig ist! Das ist doch eure Art von Humor, oder nicht? Seid ihr eigentlich wahnsinnig gewesen? Mich zu ersäufen!“


  „Das war nicht unsere Absicht.“, gab Mar zurück. Sie hatte noch immer ihre ruhige Art behalten, obwohl alle anderen so aufgeregt waren. „Doch Erdmänner mögen es nicht, wenn man sie durchweicht. Nur so konnten wir ihn vertreiben.“ Sie lächelte den Jungen an.


  Dieser jedoch schlug die Arme ineinander und blitzte Mark an. „Gib mir bitte eine gute Erklärung für das, was da eben passiert ist. Sonst könnt ihr mich nachhause bringen und ich rede nie mehr ein Wort mit euch.“


  Der Anführer der Elemente zog die Augenbrauen hoch. Er war es nicht gewohnt, von jüngeren Elementen erpresst zu werden. Und erst recht nicht von so vorlauten. „Du solltest uns heute zeigen, welches Attribut du wählen willst.“, gab Mark zu und erzählte damit die reine Wahrheit. „Wir wollten dich einer Gefahr aussetzen und sehen, wie du reagierst. Doch leider hat unser guter Freund Tomaro nur bis zu einem gewissen Punkt mitgespielt. Uns war nicht bewusst, dass er sich nicht an die Vereinbarung halten würde. Er sollte dich erschrecken, sodass du sich wehrst. Aber er sollte uns von dem Kampf nicht ausschließen.“


  El stieß ein knurrendes Lachen aus. „Nun weißt du wenigstens, warum wir ihn nicht so gerne besuchen. Man hat immer Angst, dass man sein geliebtes Zuhause nicht wiedersieht.“


  Collins Blick war noch immer auf Mark geheftet. Es war, als erwartete er eine Entschuldigung für die Gefahr. Doch der Student sah nicht ein, wofür er sich entschuldigen sollte. Er hatte nichts Falsches gemacht. Er hatte lediglich wie ein Anführer gehandelt und versucht, sich über seine Truppen klar zu werden.


  „Und?“, fing der Junge endlich an, nachdem niemand etwas gesagt hatte.


  „Welches Attribut bin ich nun?“


  Mark schüttelte ein wenig den Kopf. Dann sah er zu Mar, die ein hilfloses Gesicht machte.


  „Bedauerlicherweise wissen wir es nicht.“, erklärte sie mit einem Schulterzucken. „Es hat ja nicht einmal ein Kampf zwischen dir und Tomaro stattgefunden. Ihr habt doch nur geredet!“


  Elijah lachte auf. „Das kann man wohl sagen. Das war der erste Kampf, den ich je beobachtet habe und dabei fast eingeschlafen wäre. Langweiliger ging es nicht.“ Betrübt ließ Collin den Kopf hängen. „Das heißt, ich weiß immer noch nicht, wie ich kämpfen soll.“


  Mark klopfte ihm auf die nassen Schultern. „Mach dir keine Gedanken. Wir finden es schon heraus.“


  „Die Frage ist nur wie.“, schaltete sich Sasha ein, die die Abdeckung wieder auf das Loch schob. Ein dumpfes Platschen war zu hören und ein Beben ging durch die Erde unter ihnen. Der Erdmann grummelte vor sich hin. Doch er würde schon wieder mit ihnen reden, wenn er Lust auf Süßigkeiten bekam. „Schließlich dürfte es nun ungleich schwerer werden, Collin einer falschen Gefahr auszusetzen. Immerhin kennt er jetzt unsere Art, die Sache anzugehen.“


  „Ich glaube nicht, dass dies noch einmal funktionieren wird.“, pflichtete ihr Mark bei. Er wrang seinen nassen Pullover aus und zog seine Schuhe wieder an. Die Socken machten schmatzende Geräusche. „Und dennoch bin ich zuversichtlich. Schließlich haben wir alle einen Kopf zum Denken.“ Dann blickte er auf seine Uhr und bemerkte zu seinem Leidwesen, dass etwas von der Drecksbrühe in das Ziffernblatt gelaufen war. Das gute Stück war hin!


  Mark fasste zu El und nahm dessen Handgelenk, um die Zeit zu sehen. Fluchend stellte er fest, dass es schon früher Nachmittag war. „Ich muss los!“, rief er aus und trieb seine Freunde zur Eile an. „Ich muss doch zur Arbeit. Bewegt euch! Zum Auto! Jeder von euch geht noch ein wenig schlafen. Heute Abend müsst ihr alle höchst wachsam sein!“


  Noch einmal schob er sich einen Löffel des Eises in den Mund. Missmutig kaute er darauf herum. Dann blinzelte er Bernd an. „Du hast dich offensichtlich geirrt. Die Studierenden sind nicht hier.“


  Das schien seinem älteren Kollegen auch aufzugehen. Schwitzend sah er sich in der kleinen Eisdiele um. Hier hatte er vor wenigen Tagen erst die Studenten miteinander reden hören. Und nun war keiner von ihnen mehr da! „Aber ich war mir sicher, einer von ihnen trug eine Kellnerschürze.“, versuchte er, sich herauszureden.


  Johannes schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Er war wütend. „Du bist einfach nur unfähig. Und das sage ich dir auch noch ins Gesicht, falls du das bemerken solltest, du Hohlkopf. Du hast diese lächerlichen Studenten einmal hier gesehen! Ein einziges Mal! Was garantiert dir, dass sie noch einmal hierher kommen?“ Er verschwieg Bernd, dass er selbst ebenfalls keine Ahnung hatte, was sie sonst machen sollten. Sie hatten Karl versprochen, alles über diese seltsame Sache in Erfahrung zu bringen. Doch bis jetzt hatten sich ihre Ermittlungen darauf beschränkt, möglichst oft die Kassette anzuhören, um irgendwelche Namen herauszufinden. Leider blieb es nur bei Mark. Und die eigenartige Bezeichnung ,Windler‘. Aber das war anscheinend kein Name einer bestimmten Person. Es klang nach mehren Personen. Und sie waren die Gegner, wenn man den beiden Damen Glauben schenken konnte.


  Bernd weitete den Kragen seines Hemdes während Johannes sich weiter Eis in den Rachen schob. Er sollte sich besser schnell etwas einfallen lassen! Schließlich war es seine Idee gewesen, hierher zu kommen und zu warten, ob sich einer der feinen Herrschaften noch ein weiteres Mal blicken lassen würde. Leider war das bisher nicht der Fall.


  „Wir könnten doch einfach...“, fing der Mann vor Johannes an, als er verstummte. Die hübsche Bedienung war soeben an ihren Tisch getreten. „Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“, fragte sie mit kokettem Augenaufschlag.


  Johannes war nicht so mutig, zu glauben, dass der hinreißende Augenaufschlag Bernd gelten sollte. Deshalb lächelte er anzüglich die Bedienung an. „Aber ja. Deine Telefonnummer.“


  Zu seiner Überraschung verschwand das Lächeln des jungen Mädchens. „Tut mir leid.“, erwiderte sie, plötzlich ganz schnippisch. „Haben wir nicht auf der Karte.“ Damit wandte sie sich um.


  Und dabei wäre sie fast mit dem jungen Mann zusammengestoßen, der auf einmal hinter ihr auftauchte. Er ergriff ihre Arme, damit sie nicht fiel. „Verzeih mir, Rosalie. War heute ein wenig stressig.“, sagte er, noch immer ganz abgehetzt. Offensichtlich war er ganz schnell von irgendwoher hierher gerannt.


  „Das ist nicht so schlimm, Mark.“ Johannes wurde hellhörig. Er stieß Bernd unter dem Tisch an und nickte zu dem jungen Mann, der sich mit Rosalie unterhielt während sie in Richtung Theke gingen. „Ist das zufällig einer der Studenten, denen du hier begegnet bist?“, wollte er aufgeregt wissen.


  Bernd runzelte lange die Stirn und beobachtete den Mark, wie er seine Schürze umlegte und sich dann von Rosalie verabschiedete, die wohl gerade Feierabend hatte. „Ja, das ist er.“ Das Hirn dieses Mannes schien unendlich langsam zu arbeiten. Doch schließlich hatte er sich noch erinnern können!


  „Perfekt.“, murmelte Johannes in sich hinein. „Besser kann es doch gar nicht laufen. Jetzt müssen wir ihn nur beobachten. Mal sehen, ob er sich die Blöße gibt.“


  Der Kellner trat an ihren Tisch. „Kann ich ihnen noch etwas bringen?“, fragte er freundlich. Schon hatte er den kleinen Notizblock gezückt und einen Kugelschreiber in den Händen.


  „Nein, vielen Dank.“, erwiderte der Reporter. Er fingerte in seiner Jackentasche herum. Wie er hoffte, unauffällig. Dieser Mark schien jemand, der Augen wie ein Habicht hatte. Ihm entging nichts so leicht.


  Doch schließlich hatte er gefunden, wonach er suchte. „Wir sind sehr zufrieden und hätten gerne die Rechnung.“, sagte er freundlich zu dem Studenten, der ihn ruhig musterte.


  Dieser nickte und ging zur Theke. Johannes beugte sich über den Tisch. Bernd verstand und kam ihm ein Stück entgegen. „Jetzt zeige ich dir, wie ich zuhause solche Sachen regle.“, flüsterte der Reporter und zwinkerte mit den Augen. Sein Erfolgsrezept war, Bernd Respekt einzuflössen. Sodass dieser niemals daran denken würde, gegen ihn zu arbeiten. Und das erreichte er nur mit innovativen Ideen. Mark kehrte an den Tisch zurück und legte einen Bon neben die noch fast volle Kaffeetasse. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass die beiden Männer auch nicht aufgegessen hatten. Oder bildete sich der Reporter das nur ein? Bestimmt. Dieser Student konnte doch keinen Verdacht gegen zwei unbedarfte Männer hegen, oder? Nein, was wäre zuviel des Guten. „Zusammen oder getrennt?“, fragte er ohne jeglichen misstrauischen Unterton.


  „Getrennt natürlich.“, rief Johannes empört aus. So weit kam es noch, dass er für die Schlafmütze auch noch bezahlte! Sie reichten beide Mark jeweils einen Schein und nahmen das Wechselgeld entgegen. Der Student wünschte ihnen noch einen guten Tag und wollte sich schon umdrehen, als Johannes aufsprang.


  „Einen Augenblick!“, rief er aus und bemühte sich, so besorgt wie möglich zu klingen. „Da ist ein Insekt an Ihrem Kragen. Warten Sie, ich entferne es...“ Und ohne dass Mark etwas tun oder sagen konnte, fasste der Reporter an den Nacken des Studenten. Zwischen seinen Fingerspitzen glitzerte ein Peilsender.


  Doch zu seiner Überraschung war der Student sehr gewandt und überaus misstrauisch. Ob es nun an dem Glitzern in seiner Hand lag oder aber an einer inneren Empfindung, dass Johannes ihm nicht nur helfen wollte, wusste niemand. Jedenfalls reagierte dieser Mark schnell und heftig. Er packte die Hand des Reporters und verdrehte dessen Arm. Gleichzeitig drückte er ihn auf die Tischplatte vor sich. Geschirr klirrte laut, als es herunter rutschte und zersprang. Kaffee ergoss sich über die Fliesen wie zäher Schleim.


  Johannes zuckte in der miesen Haltung, die ihm so gar nicht würdig war. Bernd war vor Schreck aufgesprungen, aber anstatt ihm zu helfen, stand er einfach nur daneben und sah verloren drein.


  Der Reporter spürte Marks starke Hände. Sie entwanden ihm den Peilsender aus den verkrampften Fingern. „Netter Versuch.“ Die Stimme des Studenten klang leise und hämisch zugleich. „Gebt es auf. Die Nummer ist uralt.“


  Mit diesen rätselhaften Worten ließ er den Reporter wieder frei. Dieser richtete seine Jacke. Der Student sah ihm in die Augen und drückte ihm dann den zerstörten Sender wieder in die Hand. „Lasst uns in Frieden.“, flüsterte er. Alle Augen in der Eisdiele hatten sich auf sie gerichtet und doch schien das Mark nicht zu stören. „Dann lassen wir euch in Frieden. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Richte das deinem Herrn aus.“


  Dann rief er laut: „Machen Sie, dass Sie davonkommen, mein Herr. Diebe haben hier nichts verloren.“


  Johannes sah ein, dass er sich geschlagen geben musste. Mit mahlendem Unterkiefer sammelte er seine Sachen ein und schlich zum Ausgang. Erst auf der Straße, als niemand mehr nach ihm starrte, als wäre er ein Außerirdischer, kam ihm die Bedeutung der Szene in den Sinn. Er fasste Bernds Arm.


  „Weißt du was?“, rief er aus. „Mir ist klar geworden, was da soeben passiert ist. Dieser Kerl hat mich verwechselt!“


  „Ja, das hat er.“ murmelte Bernd und sah sich auf der Straße um, als könne jeden Moment die Polizei auftauchen und sie mitnehmen. „Der hat doch wirklich gedacht, du wolltest ihn ausrauben!“


  Diese Dummheit musste doch schmerzen! Johannes versetzte seinem Kollegen einen Hieb auf den Hinterkopf. „Nein, du dumme Nuss! Er hat mich für einen von den Anderen gehalten. Von diesen Windlern. Und das bestätigt unsere Vermutung! Da wird mit richtig harten Sachen gekämpft!“


  „Aber es bringt uns nicht weiter.“ Bernd verstand es wirklich, jemanden wieder Freude zu nehmen. „Immerhin haben wir jetzt nur die Spur, dass Mark hier arbeitet. Aber wir dürfen uns nicht mehr hier sehen lassen.“


  Nun, dem konnte sich selbst Johannes nicht entziehen. „Das mag stimmen.“, gab er zu. „Aber nun hat der mysteriöse Mark auch einen Nachnamen. Ich habe ihn auf dem Schild an seiner Brust gelesen, als wir gerangelt haben. Er heißt Mark Thun. Und ich bin mir sicher, dass ich diesen Namen schon einmal irgendwo gelesen habe.“ Noch während er sprach, zog er aus seiner Tasche sein Telefon hervor und wählte die Nummer des Archivs. Es wäre doch gelacht, wenn sie nichts über die Vergangenheit dieses Kerls herausfinden würden!


  Sasha stieß die Nadel durch den Stoff und missachtete, dass dahinter ihr Finger lag. „Autsch!“, machte sie und schob sich den blutenden Zeigefinger zwischen die Lippen. Lilly, die neben ihrem Bett lag, hob den Kopf und blickte sie beunruhigt an. Nachsichtig lächelnd streichelte sie den Hund. „Es ist nichts, meine Gute. Ich habe mich nur gestochen.“ Sie betrachtete traurig das Loch im Umhang, das sie gerade stopfte.


  „Weil du nicht hinschaust, was du tust!“, fuhr ihre Mutter auf. Sie stemmte sich vom Schreibtischstuhl hoch und nahm ihrer Tochter den schwarzen Stoff aus der Hand. Dann flickte sie das Loch und setzte sich nicht einmal dafür hin. „Ein Saustall ist das hier, meine Güte!“ Zwischen zwei Stichen schimpfte sie. Sasha kniete neben dem Hund und spielte mit ihm. Sie war die elenden Reden Leid. „Ich habe die ganzen Tage gebraucht, um hier mal richtig Ordnung zu machen. Dieser Elijah ist am schlimmsten! Als ich das erste Mal in seinem Zimmer war, dachte ich, ich falle gleich wieder raus. Bei ihm habe ich hinter dem Schrank sogar altes Geschirr gefunden!“


  Sasha stöhnte auf. „Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du für uns sauber gemacht hast?“, fragte sie, obwohl sie wusste, wie die Antwort aussah. Ihre Mutter war einfach zu übereifrig.


  „Natürlich!“ Die Entrüstung hinter dem Wort war tiefer als jeder Grund des Meeres. „Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich hier für die Dauer meines Aufenthaltes in einem Pfuhl lebe?“


  Lilly kläffte auf, als Sasha ihre Hand entzog, mit der sie den Husky gestreichelt hatte. Besorgt stellte sie das Tier wieder ruhig. Die anderen schliefen sicher noch. Sanft kraulte sie seine Ohren. „Mutter, was du sagst, ist verletzend. Niemand hat dich gezwungen, hier zu sein. Im Gegenteil. Ich würde es verstehen, wenn die anderen dich wieder herauswerfen würden. Du bringst unsere Wohnung ganz schön durcheinander.“


  „Was bringe ich?“ Mit einem Schlag war Frau Prenski auf der Palme. Sie genoss anscheinend die Luft dort, denn man traf sie oft so weit oben an. „Ich bringe euch nicht durcheinander, ich ordne euch!“ Wild fuchtelte sie mit dem Umhang zwischen ihren Fingern. „Sieh doch nur, was ihr den ganzen Tag macht! Ich flicke eure Kostüme, weil ihr heute Abend feiern gehen wollt! Ständig seid ihr bei Freunden oder unterwegs. Ihr seid doch kaum zuhause. Und wenn, dann veranstaltet ihr Chaos!“


  „Hör auf damit.“ Sasha stand auf und kramte nach ihrem Musikspieler. „Du redest so, weil du in Rage bist. Doch gibt es keinen Grund dafür. Uns geht es gut. Und wenn wir gerne unterwegs sind, dann sollte dich das nicht stören.“


  „Aber es stört mich nun einmal.“ Ihre Mutter riss den Faden ab und legte den Umhang zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wozu die Studenten die dunklen Kutten heute Abend brauchten. Es war auch besser so. „Ich will doch nur, dass du ein ordentliches Leben führst. Und deshalb unterstütze ich dich dabei.“


  „Aber ich will es nicht.“, erwiderte Sasha in aller Deutlichkeit. „Opa ist tot. Und nun hast du Angst, ich würde auch gehen. Aber das ist nicht so. Du übertreibst mit deiner Fürsorge. Pass auf, dass du uns nicht erdrückst. Komm, Lilly.“ Sie öffnete die Tür und führte den Hund in den Flur, ohne das erschrockene Gesicht ihrer Mutter noch einmal anzusehen. Es stimmte. Ihre Mutter klammerte sich mit aller Kraft an das, was ihr noch geblieben war. Ihre Tochter.


  Im Flur schob sich Sasha die Ohrstöpsel in die Ohren. Gerade kramte sie nach der Hundeleine, als neben ihr ein Schlüssel in das Haustürschloss geschoben wurde. Dann kam Mark heim.


  Sofort wurde es Sasha warm ums Herz. Er sah auf und begegnete ihrem Blick.


  „Hallo.“, begrüßte er sie müde. „Solltet ihr euch nicht hinlegen?“ Sein Blick war ebenfalls erschöpft.


  „Ich dachte, ich gehe noch einmal mit Lilly hinaus. Ist irgendetwas passiert?“ Sie spürte immer, wenn Mark etwas passiert war. Er wirkte dann distanziert und entrückt. Wie auch diesmal.


  Er nickte und streifte seine Sachen ab. Dann stieg er über die schwanzwedelnde Lilly hinweg, um sich in der Küche etwas zum Trinken zu holen. Er trank in großen Schlucken, dann erzählte er von dem Versuch, ihm einen Peilsender anzustecken. Sasha hörte staunend zu.


  „Das haben sie letztes Jahr schon versucht.“ meinte sie ruhig. „Warum sollten sie das nocheinmal tun?“


  „Ich habe absolut keine Ahnung.“ gab Mark zurück und streichelte endlich Lilly, die nicht aufgegeben hatte. „Der Kerl wirkte eigentlich gar nicht, als wäre er von den Windlern. Geschweige denn von den Beißern. Ein schmächtiger Bursche mit gar keinen Muskeln. Sogar ich habe ihn überrumpeln können. Und das ohne meine Kräfte. Der konnte absolut gar nichts.“ Er nahm noch einen Schluck. „Und bei ihm war so einer, der sah sogar noch schwächer aus. Auf dem Heimweg habe ich nachgedacht. Ich glaube nicht, dass sie von den Windlern waren.“


  „Aber wer waren sie dann?“, wollte Sasha wissen. Lilly schnappte nun nach der Leine. Sie wollte nach draußen.


  Mark zuckte mit den Schultern. „Wenn ich das wüsste! Ich hoffe nur, es hatte nichts zu bedeuten.“ Dann streckte er sich. „Wir werden sehen, was ihre nächsten Schritte sind. Ich will dich bitten, wachsam zu sein. Du von uns allen erkennst eher eine Falle. Ich lege mich jetzt noch ein wenig hin.“ Er sah ihr in die Augen und lächelte. Sasha meinte, im Erdboden einzuschmelzen. Seine schönen, alles sehenden Augen blickten sie direkt an! „Und dir würde ich das auch raten, wenn du wieder da bist. Wir gehen in etwa zwei Stunden los!“


  Sie nickte und lächelte zurück. Dann lief er an ihr vorbei ins Bad. Von seinem Duft benebelt, zog sie die Haustür auf und ging dann mit Lilly auf die Straße. Die Musik in ihren Ohren hörte sie kaum noch.


  Einerseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass Mark so blind sein konnte, auf der anderen Seite wusste sie, dass sie nichts besonderes war. Sie konnte sich noch ganz genau an ihre erste Begegnung erinnern, als Elijah sie einander vorgestellt hatte. Das Feuer hatte sie damals kennen gelernt, als ihre Fachrichtungen sich überschnitten und sie gezwungen waren, ein Projekt auszuarbeiten. Und eines Tages, als sie gerade an ihrem Referat arbeiteten, war Mark hereingekommen. Er wollte Elijah abholen. Doch dieser war noch nicht fertig. So musste Mark warten.


  „Arbeitest du mit El zusammen?“, fragte er sie, als er sich neben ihr niedergelassen hatte.


  Verwirrt blickte sie auf und sah zum ersten Mal seine weichen und unendlichen Augen. „Ja.“ Eine unglaubliche Antwort. Nichtssagend und überhaupt nicht spektakulär. Und dabei war sie so sehr in ihm versunken, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie sie den Kleber auf ihrer Hand verteilte und nicht auf dem Papier.


  „Lästert nicht über mich!“, rief El in dem Moment von der anderen Seite des Zimmers. Er kontrollierte gerade den Projektor. „Mark, lass meine Freundin in Ruhe!“ Mark hatte nur gelächelt. „Schade.“, flüsterte er. Dann beugte er sich vor. „Wie heißt du eigentlich?“


  „Sasha.“, meinte sie, immer röter werdend. „Sasha Prenski.“


  „Ich suche Leute, die mit mir zusammen wohnen wollen.“ Mark nahm ihr den Kleber aus der Hand, damit er nicht ganz auslief. „Hast du Lust, zu uns zu ziehen, Sasha?“ Erst viel später hatte sie von ihm erfahren, dass er ihr Element gespürt hatte, noch ehe er diese Frage gestellt hatte. Danach hatten sie auf dieselbe Weise Margarete gefunden, der das erste Gespräch mit Mark viel leichter gefallen war als Sasha. Und das Wasser hatte ihnen anstelle einer alten Plattenbauwohnung das Haus ihrer Eltern angeboten.


  Zechi beugte sich herab und löste die Leine von Lillys Hals. Der Husky kläffte laut, dann sprang er über das Gras. Ohne es zu bemerken war Sasha bis zum Spielplatz gelaufen. Sie ließ sich auf einer Bank nieder und beobachtete ihren Hund, der aufgeregt die Umgebung erkundete. Mark hätte sie doch längst schon gefragt, oder? Er war nicht der Mann, der die Frauen an der Nase herumführte. Und wenn da nichts war?


  Sie schüttelte den Kopf und suchte auf ihrem Musikspieler die traurige Musik. Etwa eine halbe Stunde lang saß sie in der Dämmerung und lauschte den melancholischen Tönen. Lilly tobte sich aus. Manchmal rannte sie einem aufgeschreckten Vogel nach und manchmal holte sie den Stock zurück, den Sasha warf.


  Dann beschloss sie, zurück zu gehen. Die anderen waren bestimmt schon aufgestanden und machten sich fertig für den Ausflug heute Abend. Sasha war nervös, wenn sie an ihr Vorhaben dachte. Eigentlich hatten sie keine Ahnung, was da auf sie zukam. Schon einmal waren sie auf eine Versammlung der Nachtjäger gegangen. Doch damals waren sie nur dort gewesen, um einen Friedenspakt auszuhandeln. Das war keine Schwierigkeit gewesen und alles war friedlich verlaufen. Doch heute Abend würden die Windler ihre schmierigen Finger im Spiel haben. Und Zechi hatte es im kleinen Finger, dass die heutige Nacht alles andere als gut verlaufen würde. Schließlich musste sie es wissen. Sie war die Verteidigung und somit heute das wichtigste Glied in ihrer Kette. Es war an ihr, die Fallen und Tricks der Windler herauszufinden und zu deuten. Damit sie die anderen rechtzeitig warnen konnte.


  Rasch machte sie sich auf den Heimweg. Im Treppenhaus begegnete sie überraschenderweise Collin, der gerade seinen Finger nach der Türklingel ausgestreckt hatte. Er wandte sich um und begrüßte überschwänglich Lilly.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Sasha, nachdem sie den Jungen in die Arme genommen hatte. Schon seit ihrer ersten Begegnung hatte sie Collin gemocht. Er hatte etwas warmes, herzliches an sich.


  „Ich werde mitkommen.“ Dies war keine Frage. Es war eine Feststellung. Sasha bezweifelte, dass Mark von diesem Vorhaben wusste. Sie fasste an Collin vorbei, um die Tür aufzuschließen.


  Tatsächlich schien die Wohngemeinschaft, die noch vor einer Stunde vor sich hin gedöst hatte, nun recht hellwach. Alle liefen durcheinander, zogen sich an oder bereiteten sich anderweitig auf den heutigen Abend vor. Mark fanden sie in der Küche, natürlich. Er trank Kaffee. Und seine Stirn umwölkte sich, als er Collin sah. Dieser öffnete die Lippen und holte Luft. „Nein.“, kam ihm der Student zuvor und setzte die Tasse ab. „Du kommst nicht mit.“ Damit war es für ihn beschlossene Sache. Er schlüpfte in den Pullover, der über der Lehne lag.


  „Guten Abend Collin.“ Elijah war schon wieder gut gelaunt. Er kam an ihnen vorbei und suchte nach Keksen. „Kann gleich losgehen, Mark. Ich brauche nur noch etwas Süßes.“ Er trug schon seine schwarzen Sachen.


  Sasha rannte in ihr Zimmer, um ihren Rock und das Shirt zu holen. Ihre Mutter lag auf dem Bett und schlief. Sie hatte wohl das Zimmer nicht verlassen, um Sasha zur Rede zu stellen. Einen Augenblick verharrte die Tochter und betrachtete das schlafende Gesicht. Sie machte sich Sorgen um ihre Mutter. Und vielleicht war es auch nicht gut, was sie vorhin gesagt hatte. Zärtlich strich sie ihr die Haare aus dem Gesicht und deckte sie zu. „Es tut mir leid.“, entschuldigte sie sich bei ihr, obwohl sie doch nicht zuhörte. „Manchmal sage ich Sachen, die ich nicht ernst meine. Und dann wiederum spiegeln sie das wider, was ich im Innersten denke.“ Sie stockte. „Um Himmels willen, zum Glück hörst du mir nicht zu. Das würde sonst peinlich sein. Gute Nacht.“


  Ganz leise sammelte sie ihre Sachen ein und brachte Lilly in ihr Körbchen. Schließlich schloss sie die Tür.


  Kaum hatte sie sich dem Flur zugewandt, fand sie sich inmitten eines Streits wieder. Die Worte flogen nur so hin und her, dass man denken könnte, man sei zwischen die Fronten zweier verfeindeter Bogenschützenvölker geraten.


  „Weil du noch viel zu jung bist!“, ereiferte sich gerade Mark und Sasha hatte das untrügerische Gefühl, dass sie genau wusste, worum es ging. Sie verschwand im Bad und zog sich ihre Sachen an.


  Die letzte Versammlung hatte ihnen gezeigt, dass es besser war, die Beißer so lange wie möglich an der Nase herumzuführen. Sie sollten erst im allerletzten Moment erfahren, dass Feinde unter ihnen waren. Deshalb hatten die Studenten beschlossen, sich genauso schwarz anzuziehen und sogar diese geschmacklosen Umhänge über zu ziehen, mit denen die Beißer umher liefen. Nicht nur die Nachtjäger, sondern auch die Windler.


  „Aber du sagst doch, ich soll Erfahrungen sammeln.“ Collin schien zum ersten Mal seit sie ihn kannten, so richtig zornig zu sein. „Wie soll das gehen, wenn du mich immer wie ein rohes Ei behandelst?“


  Es klopfte an der Tür und Sasha zog sie auf. Margarete schob sich hinein. Sie hatte sich ebenfalls frisch umgezogen. Das eng anliegende Kleid betonte ihre schmale Figur. Sasha hatte sie eigentlich nie darum beneidet, aber in diesem Kleid sah sie einfach umwerfend aus. Das Wasser hatte sogar schon den Umhang umgelegt. Er reichte ihr bis zu den Knöcheln und ließ sie wie eine Hexe aussehen. Dazu trug sie schwarze Stöckelschuhe.


  „Darin kann man aber schlecht kämpfen.“ Sasha deutete auf die hohen Absätze.


  „Geschweige denn flüchten.“


  Mar trat an das Regal und holte ihre Schminksachen hervor. Sasha schloss sich ihr an. Die Frauen der Nachtjäger malten sich gerne schwarze Zeichen und Schnörkel ins Gesicht. Sie wollten in jeglicher Hinsicht aussehen, als gehörten sie dazu. Auch wenn Zechi diese Art der Verschönerung nicht gerade anziehend fand.


  „Aber ich finde, die Windler kreuzen dort nicht in Turnschuhen auf.“, war Mars Erklärung.


  „Ich diskutiere nicht mit dir!“, bellte Mark. Er klang ehrlich wütend. „Wenn ich absage, dann sage ich ab. Und auch du hast dich daran zu halten, Collin Menkel.“ Wieder klopfte es an der Tür. Doch diesmal ging sie von allein auf. El schlüpfte zu den Mädchen ins Bad. In seinen Händen trug er eine Keksdose. Mittlerweile wurde es recht eng in dem kleinen Zimmer. Der Student setzte sich auf die schmale Bank in der Dusche und knabberte an seinen Keksen. „Mir ist es zu ungemütlich da draußen.“, brummte er.


  „Collin ist vorschnell.“ Mar zog sich einen dunklen Lidstrich. „Er kann noch nicht richtig kämpfen, hat aber Angst, etwas zu verpassen. Deshalb will er unbedingt mit.“ Elijah räusperte sich und biss krachend in einen Keks. „Falsch.“, kam es zwischen seinen schabenden Kiefern hervor. „Er hat Angst, sich beweisen zu müssen. Collin glaubt, er wäre kein Ganzes, wenn er nur zuhause sitzt.“


  Nun trat Zechi zurück und warf sich den Umhang über, den sie vorhin noch geflickt hatte. Das kleine Loch am Saum sah man nun nicht mehr. Sanft zog sie mit den beiden Bändern einen Knoten an ihrem Hals, damit der Umhang nicht herunterfiel. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. „Mein Geschmack ist es nicht.“, murrte sie.


  „Meiner auch nicht.“ Elijah stellte die Dose in die Dusche. Zweifelsfrei würde eines der Mädchen sie später wegräumen müssen. Nachdem die Hälfte der Mitbewohner sich darüber aufgeregt hatte natürlich. Das Feuer trat zu ihnen. Sein Umhang ließ ihn noch größer erscheinen als El war. „Aber es ist nur für heute Abend.“ Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Mark stand dort, in schwarzem Pullover, Umhang und Jeans. Seine wütenden Augen blitzten sie nacheinander an. „Wo zur Hölle treibt ihr euch denn herum? Wir wollen los!“


  Mar drehte sich um. Innerlich zuckte Sasha zusammen. Ihre Freundin sah aus wie ein Todesengel. „Wir sind schon fertig. Eigentlich warten wir nur darauf, dass du Collin fertig zusammengelegt hast.“


  Dem war auch so. Der Schüler saß missmutig in der Küche und würdigte Mark keines Blickes. Ihr Anführer schob noch einmal seinen Kopf hinein. „Du bleibst hier Collin! Kann ich mich darauf verlassen?“ Erst antwortete Collin nicht. Doch dann nickte er mit einem trotzigen Blick. Und er übersah Mark dabei noch immer.


  „Gut.“, sagte dieser. „Wir werden in ein paar Stunden zurück sein. Bitte pass auf Frau Prenski auf.“


  Dann waren sie auch schon zur Tür hinaus. Mark bestand darauf, dass sie abschlossen. Er misstraute Collin in der Hinsicht, dass der Junge hier bleiben und sich nicht in Gefahr bringen würde.


  Zusammen stiegen sie in den Bus und fuhren in Richtung der alten Fabrik. Wenn sie Tomaro Glauben schenken konnten, würde die Versammlung heute dort stattfinden. Dennoch waren sie nervös. Es würde sie nicht wundern, wenn der Erdmann ihnen einen Streich spielen würde.


  Ell steuerte immer weiter den Osten der Stadt an. Bis die Häuserreihen lichter wurden und sie schließlich die Wohnungen ganz hinter sich ließen. Dann entdeckten sie das rostige Schild, das als Wegweiser diente. El bog ab und der Bus rumpelte eine hucklige Straße entlang. Schließlich entdeckten sie vor sich hell erleuchtete Fenster. Der Schein war trotz seiner Größe seltsam unklar. Als würde eine Kerze versuchen, durch ein altes und verstaubtes Fenster ihr Licht zu schicken. Ein Vergleich, der den Nagel auf den Kopf traf.


  Früher einmal war hier Seife hergestellt worden. Lange Fließbänder durchzogen die riesige Fabrikhalle, an denen viele Arbeiter in weißen Kitteln gestanden und sortiert hatten. Dann war der Besitzer gestorben und seine Frau hatte den Betrieb nicht allein leiten wollen. So musste die Witwe verkaufen. Seitdem stand die Halle leer. Denn der jetzige Besitzer war die Stadt, die eine Umgehungsstraße bauen wollte. Doch zwischendurch war das Geld ausgegangen. Deshalb war die Fabrikhalle dazu verdammt, allein am Rand der Stadt zu stehen, traurig auf die hell erleuchteten Wohnhäuser zu blicken und selber daran denken müssen, dass sie nur manchmal Versammlungsort für zwielichtige Gestalten war. Eigentlich ein schlimmes Schicksal für ein Gebäude.


  Schon am baufälligen Maschendrahtzaun begegnete ihnen ein Nachtjäger. Ein Bulle stand dort und betrachtete die Autos, die herein fuhren. Manche hielt er an, manche nicht. Sasha betete, dass er sie nicht anhalten mochte.


  Doch der Bulle sah dies anders. Seine Pranke schoss vor und stoppte das Auto. El, der vorsorglich langsamer gefahren war, trat ruckartig auf die Bremse, sodass sie alle ein Stück nach vorn gerissen wurden.


  Mark, der auf dem Beifahrersitz saß, ließ das Wagenfenster herunter. Der Bulle, eine Kreatur mit dem Kopf eines männlichen Rindes und dem Körper eines Mannes, schob sein Gesicht herein. An seiner Nase hing ein silberner Reif. „Wer seid ihr?“ wollte er wissen. Seine Stimme klang eher wie ein Grunzen, als wie Sprache.


  „Wir sind die Beißer aus der Universität.“, gab Mark ruhig und sachlich zurück.


  „Wir sind neu hier. Kann sein, dass du uns noch nicht gesehen hast. Würdest du bitte dein stinkendes Maul aus unserem Auto nehmen?“ Er bemühte sich, die überhebliche Art der Beißer nachzuahmen. Und das gelang ihm auffallend gut.


  Der Bulle schnaubte. Dann zog seine Nase die Luft ein. Sasha sah deutlich, wie sich die feuchten Nasenflügel zusammen zogen. Sie meinte ihr Herz würde stehen bleiben. Einen Bullen als Wache einzusetzen war sehr geschickt von den Nachtjägern. Denn er sah nicht nur seinesgleichen, er roch sie auch.


  „Du stinkst.“ Die Stimme des Bullen war nun ein wütendes Knurren. „Du stinkst wie ein Mensch.“


  „Gerade eben habe ich mein Nachtmahl eingenommen.“, log Mark sofort wie gedruckt. „Kann sein, dass etwas davon haften geblieben ist. Es war ein Priester. Ich habe gehört, die riechen besonders stark nach Menschen. So wie Knoblauch. Kennst du das, Kleinhirn?“


  Noch einmal schnaubte der Bulle. Dann zog er sich endlich zurück und ließ sie weiterfahren. Hinter ihnen hatte sich schon eine Schlange gebildet.


  Mit klopfendem Herzen sank Sasha wieder in ihren Sitz zurück. Die ganze Zeit war sie wachsam gewesen, um im Ernstfall einzuschreiten. Doch der Bulle hatte ihnen anscheinend die Farce abgekauft.


  „Priester sind wie Knoblauch?“, murmelte El aus den Mundwinkeln als er das Auto neben einen Ford stellte und den Motor ausschaltete. „Lass das unseren Pfarrer hören.“


  „Besser, wenn nicht.“, war Marks schlichte Antwort. „Lass uns aussteigen. Mar, Zechi, ihr wartet zwei Minuten, dann folgt uns. Es ist unauffälliger, wenn wir getrennt da hinein gehen. Und denkt an eure Kapuzen. El, gib ihnen den Schlüssel. Ich habe keine Lust, dass einer von denen an unserem Auto herumschnüffelt.“ Die beiden Mädchen beobachteten geduldig, wie die Jungs ausstiegen, sich die schwarzen Mäntel verhüllend um den Leib schlangen und dann zum Tor gingen. Mar und Zechi blickten aus dem Wagenfenster. Von allen Ecken des Geländes, das durch den Zaun umrahmt wurde, kamen Nachtjäger. Es mussten über hundert sein! Mit den schwarzen Mänteln wirkten sie wie die Mitglieder einer geheimen Sekte, die sich auf ein unsichtbares Zeichen hin hier alle versammelten. Sasha fühlte sich fehl am Platz. Und genau genommen war es auch so.


  „Ob wir jetzt gehen können?“, flüsterte Margarete. Trotz ihrer unheimlichen Erscheinung war sie noch immer dieselbe. Sie wirkte genauso verloren. „Ich meine, das waren nun schon einige Minuten.“


  „Keine Ahnung.“, gab Sasha zurück und sah auf ihre Uhr. Fluchend bemerkte sie, dass sie etwas vergessen hatte. Die Armbanduhr lag auf ihrem Schreibtisch.


  „Lass uns einfach gehen.“


  Sie stiegen aus und schlossen den Bus ab. Sasha wich einem Bullen aus, der sich knurrend an ihnen vorbeischraubte. Dann warfen sie sich die Umhangkapuzen über und schritten Seite an Seite auf das hell erleuchtete Tor zu. Viele Stimmen drangen dort heraus. Und das war auch kein Wunder.


  Die gesamte still gelegte Fabrikhalle war erfüllt von schwarzen Gestalten. Hatte sie sich eben noch verloren gefühlt, so war Sashas Gefühl beim Anblick der Hundertschaft nicht mehr zu beschreiben. Alle möglichen Nachtjäger schlichen hier an ihnen vorbei. Beißer, die mit ihren drei Gebissen quietschten, Bullen, die schnaufend alles aus ihrer Umgebung aufsaugten, Quastenfüßer, die platschend in der Gegend herum liefen und sogar jede Art von Elementenmänner, die Mühe hatten, ihre Gliedmaßen beieinander zu halten. Tomaro konnten sie nicht unter ihnen entdecken, dafür aber andere Erdmänner.


  Ein Zischlaut führte sie zu einem der lang gestreckten Tische. El und Mark standen neben einer goldenen Schale, in der eine rote Flüssigkeit plätscherte. Noch mehr Getränke fanden sich auf der Tafel. In allen möglichen Formen und Farben. Wusste der Himmel, was das alles war!


  „Die ganze Stadt ist hier versammelt!“, fluchte El, kaum, dass die beiden Mädchen herangetreten waren. Sie wichen einem Wassermann aus, der breite Spuren hinter sich her zog. „Wie haben die sich so furchtbar vermehren können?“


  Auch Mark nagte an seiner Unterlippe, als er seinen Blick durch die Halle schweifen ließ. Ein Großteil füllte ein riesiger Bottich aus, in dem man früher Seife gekocht hatte. Dennoch war noch genug Platz, um feststellen zu können, dass wirklich mehr als hundert Nachtjäger auf der Seite der Windler standen. Ihr Anführer überlegte sich bereits, wie sie gegen eine solche Übermacht ankommen sollten.


  „Die haben sich nicht untereinander vermehrt.“, stellte er fest. „Ich wette, Herr Austen hat sie hierher gelockt.“


  Womit? stand in Sashas Gesicht geschrieben. El hatte sich derweil nach hinten gebeugt und schöpfte etwas aus der roten Flüssigkeit in einen Plastikbecher. Ihn störte es nicht im mindesten, dass er nicht wusste, was es war.


  „Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat.“, flüsterte Mark weiter, als er die erstarrten und nachdenklichen Mienen der Mädchen sah. „Wahrscheinlich hat er ihnen Menschenfleisch versprochen.“


  El setzte den Becher an und nahm einen Schluck. Mark wandte sich zu ihm um. Er stöhnte auf, als er sah, welchen Unsinn das Feuer schon wieder angerichtet hatte. „El, das ist Blut. Das rieche ich von hier aus.“


  Ihr Freund ließ den Becher nicht sinken. Noch immer das Gefäß an den Lippen, wurden seine Augen größer. Dann spuckte er das Blut dahin zurück, wo es hergekommen war. „Pfui!“, machte er. „Ich dachte, es sei Wein.“


  „Wir sind hier auf einer Versammlung von Leuten, die nachts Menschen auflaueren, um sie dann zu fressen.“ Margarete verstummte, als ein Mesonaner an ihnen vorbei trampelte und seine steinerne Oberlippe hochzog. Sobald er weg war, fuhr sie fort: „Und du denkst allen Ernstes, dass die hier Wein anbieten? Das ist, als bötest du zur Kirmes Wasser an.“ Sie blickte missachtend einige andere Gefäße an, in denen noch weitere farbenfrohe Flüssigkeiten schwappten.


  „Wann geht das denn los?“ El stemmte die Hände in die Hüften und blickte über die grauen und schwarzen Köpfe hinweg. „Wir stehen uns hier ja die Beine in den Bauch.“


  Doch es sollte noch eine ganze Weile dauern. Die Nachtjäger nutzten die Versammlungen nicht nur, um Neuigkeiten zu erfahren, sondern auch, um Neuigkeiten zu verbreiten. Fast jeder von ihnen war ein begnadeter Erzähler und Ausschmücker. Und viele der Wesen lebten schon seit tausenden von Jahren. Deshalb konnte man an Abenden wie diesen von alten Zeiten schwärmen und von früher erzählen. Außerdem wurde gern spekuliert, wie der Abend enden würde. So wurde gemunkelt, Herr Austen, der neue Anführer der Nachtjäger, hätte etwas ganz besonderes vorbereitet. Eben erst hätte man gesehen, wie jemand durch die Hintertür hereingebracht worden sei. Eine Gestalt in Mantel und Sack über dem Kopf, sodass niemand erkennen konnte, wer es war.


  „Wenn mich nicht alles täuscht, wird heute noch eine Opferung anstehen.“ Der Fischkopf, der ihnen diese Neuigkeit zugeraunt hatte, stank zum Himmel. Und das lag nicht nur an seinem Joint, den er in seinen langen, blauen Fingern trug.


  „Ich hoffe, ich bekomme das Herz. Das ist am saftigsten.“


  Sasha bemühte sich, das Abendessen im Körper zu behalten. Sie musste aber bereits aufstoßen und hielt sich eine Hand vor den Mund. Fischköpfe waren eines der widerlichsten Geschöpfe dieser Erde.


  Wieder schien El ihnen allen voraus. Er beugte sich näher an den Fischkopf.


  „Mein Sohn, reich mal das rüber.“


  Der Nachtjäger blickte erstaunt auf seine Finger, dann zuckte er mit den Schultern und gab Elijah den Joint. Plötzlich hörte er hinter sich seinen Namen und er wandte sich um. Nur Sekunden später war er verschwunden.


  „El, was willst du damit?“ Misstrauisch beäugte Mar den rauchenden Glimmstängel.


  „Geruch loswerden.“ Das Feuer zog leicht die Oberlippe hoch, dann sog es an dem Joint. Zechi wurde schon von dem gräulichen Rauch schlecht. El hustete und reichte das Zeug weiter an Mark.


  Dieser war seltsam blass. „Er hat recht.“, meinte er tapfer und hielt die Drogen in seinen Händen, als wären sie die Eingeweide eines Oktopus´. „Wir riechen zu sehr nach Menschen. Der Bulle am Tor wird nicht der einzige sein, dem es aufgefallen ist. Bei dem Gestank von dem Zeug merken es vielleicht nicht so viele Leute.“ Auch er nahm einen tiefen Zug. Er hustete etwas weniger als El, wurde allerdings noch eine Spur blasser.


  Die Mädchen fügten sich. Doch als der Joint bei Sasha war, sträubten sich bei ihr die Nackenhaare. Das Abendessen pochte an ihren Magendeckel wie der Weihnachtsmann an die Eingangspforte. Und dennoch überwand sie sich und nahm einen Zug. Sie hoffte, dies reichte. Das Zeug hinterließ einen Pelz auf ihrer Zunge und schmeckte scheußlich.


  El nahm den Stängel zurück und ließ ihn zwischen ihnen brennen. Sasha fühlte sich wie ein Bienenstock, der vom Imker ausgeräuchert wurde. Ihr war schlecht. Dann endlich, nach etwa einer Stunde Wartezeit, regte sich etwas. Neben dem großen Bottich aus Kupfer war eine hölzerne Bühne aufgebaut worden, zu der eine kleine Treppe führte. Dort kroch nun eine schmale Gestalt empor. Der lange schwarze Mantel wehte um den schmächtigen Körper. Herr Austen war es nicht. Der Mann war ein Beißer. Sasha spürte, wie Mark sich versteifte, als er das Gesicht des Mannes sah. „Der Kerl hat mir in der Gasse aufgelauert.“, knurrte er. El warf den Joint in das Blut, wo er zischend unterging. Doch das fiel keinem auf, denn die Nachtjäger blickten alle ausnahmslos zu der Bühne.


  Der Beißer, der dort stand schien so etwas wie der Anführer zu sein. Er breitete seine Arme aus. „Meine lieben Freunde, wie schön, dass ihr gekommen seid. Begrüßen wir uns und gedenken dabei derer, die heute nicht erscheinen konnten. Mögen sie glücklich sein in dem, was sie nun tun, anstelle hier zu sein.“


  Daraufhin folgte eine recht eigenwillige Begrüßungszeremonie, in der jeder in der Menge sich umwandte und die begrüßte, die neben ihm standen. El bestand darauf, jedem der Studenten einen Kuss auf die Wange zu geben. Mark trat ihm gegen das Knie.


  Nur langsam kam wieder Ruhe unter die Nachtjäger. Der Mann hob die Arme.


  „Heute ist ein ganz besonderer Tag, meine lieben Freunde. Denn heute gibt es zwei Punkte, die wir besprechen wollen. Punkt eins: Wir verabschieden uns heute von unserer lieben Freundin Annegret, die umziehen möchte. Anne, willst du noch ein paar Worte loswerden?“ Seine gehässigen Augen wanderten zu der kupfernen Schüssel. Erst auf diesen Wink hin wandten sich die Köpfe um.


  Sasha schluckte. An der Außenwand des Kochtopfes war eine Frau festgebunden worden. Ihre langen schwarzen Haare fielen an dem Knebel in ihrem Mund vorbei. Aufgrund dessen musste sie sich beschränken, dem Mann böse Blicke zuzuwerfen. Die Beißer johlten. Sasha sah, dass sich einige von ihnen die Lippen leckten.


  „Ist das eine Frau?“, flüsterte sie Mar zu. „Haben sie wirklich ein Opfer für heute Abend?“


  „Das ist keine Menschenfrau, wenn du das meinst.“ Das Wasser hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. „Das ist eine Beißer. Sie haben ihre eigenes Mitglied dort festgemacht.“


  „Anne ist nicht sehr gesprächig. Deshalb muss ich euch wohl erzählen, was sich zugetragen hat.“ Die Köpfe drehten sich wieder um und musterten den Mann auf der Bühne. „Annegret war der Meinung, sich nicht mit unseren neuen Verbündeten zusammentun zu müssen. Sie meinte, dieser Mann wolle uns hintergehen. Deshalb muss sie umziehen. Sie zieht aus dem Leben.“ Er lachte über seinen eigenen geschmacklosen Witz. Manche der Nachtjäger fielen ein. Die, die unter der Gefangenen standen, kitzelten an ihren Füßen und Anne zog sie immer wieder ein. Ihre Miene schien besorgt. „Und das bringt mich gleich zum nächsten Punkt.“ Der Mann brachte die Menge wieder zum Schweigen. „Denn heute ist der Abend, an dem ihr den Mann kennen lernt, der euer aller Leben verändern wird. Vor zwei Wochen nun haben wir in der Versammlung beschlossen, den Windlern zu helfen. Im Gegenzug erhalten wir so viel Fleisch, wie wir vertragen können. Lernt nun diesen Mann kennen, der unseren Hunger vertreibt!“ Der Beißer begann, seine großen Hände aneinander zu schlagen und wich zur Seite. Eine andere Gestalt betrat die Bühne, flankiert von der Frau, die den Studenten schon so oft das Leben schwer gemacht hatte.


  Herr Austen trat in die Mitte der Bühne. Er riss sich die Kapuze vom Kopf und seine wachsamen Augen durchquerten die Halle in einem Zug. Er strahlte so viel Macht aus, dass es den Nachtjägern schier den Atem verschlug. „Meine hoch verehrten Nachtjäger, Diebe, Mörder, Plünderer.“ Sogar seine Stimme klang gewaltig. Sie hallte in den hohen Mauern wider. „Die wildesten und furchterregensten Gestalten sind heute Abend hier versammelt. Und sie alle haben sich bereit erklärt, mir zu unterstehen. Dafür erhaltet ihr von mir, Herrn Austen, dem Anführer aller Elemente des Windes...“ Mark streckte ihm einen winzigen Moment die Zunge heraus. „..Dank. Und den Preis, der euch zusteht!“ Sie rissen die Arme hoch und jubelten. Sasha merkte zu spät, dass die sich ebenfalls freuen sollte, doch sie hoffte, es war niemandem aufgefallen. „Ihr bekommt so viele Menschen, dass ihr euch an ihnen satt essen könnt. Keiner von euch wird mehr an Hunger leiden müssen. Das einzige, was ich von euch fordere, ist eure absolute Loyalität.“ Herr Austen verlangte dies, als wäre es nur eine Kleinigkeit. „Seid meine Diener. Seid die Schwerter, die in den Leib des Feindes dringen und ihn zu Fall bringen. Ihr könnt das Fleisch der Menschen haben. Im Gegenzug will ich die Seelen. Bringt mir die Seelen und den Leib könnt ihr behalten.“


  Mark horchte auf. Aus den Augenwinkeln sah Zechi, wie er zwei Schritte nach vorn tat. Seine Miene war angespannt. Seit wann mussten die Windler die Nachtjäger um Hilfe bitten, um Seelen zu sammeln? Irgendetwas kam dort ins Rollen und Mark überlegte angestrengt, was dies sein könnte.


  „Seelen?“, rief einer der Nachtjäger. Es war nicht auszumachen, wer der Rufer war. „Was meint Ihr damit?“


  Herr Austen deutete auf die Gefangene an der Schüssel. „Ich kann es euch zeigen.“, flüsterte er. Zurufe wurden laut. Der Anführer der Windler wandte sich um und gab der Frau neben sich ein Zeichen. Diese nickte. Dann trat sie an Annegret heran. Die Beißer wand sich in ihren Fesseln, als die Dienerin näher kam.


  Die Windlerin streckte ihre bleiche Hand aus. Sie hielt das Gesicht der verängstigten Gefangenen fest. Dann näherte sie sich ihr mit der anderen Hand.


  Eine dunkle Wolke wand sich aus der Beißer heraus. Der Körper der Gefangenen erschlaffte und ihr Kopf sackte zur Seite. Die Dienerin hielt ihn fest und konzentrierte sich auf die dunkle Wolke, die zwischen den rosigen Lippen hervorquoll. Nichts anderes als die Seele der Beißer. Zum Entsetzen der Studenten beugte sich die Dienerin Herrn Austens vor und presste ihre Lippen gegen das schlaffe Rot der anderen. Sie saugte ihre Seele auf. In ihrem Gesicht stand die reine Verzückung, als würde sie Schokolade genießen.


  Viele der Beißer und auch der anderen Nachtjäger stöhnten auf. Sie rissen die Arme empor. Doch es war nicht genau heraus zu hören, ob es sie es gut fanden, was sie da sahen. Sasha spürte schon wieder, dass ihr schlecht wurde.


  Herr Austen deutete auf den leblosen Körper. „Dies ist nun nichts weiter als eine Hülle. Ihr bringt uns die Menschen, wir nehmen ihnen die Seelen und überlassen den Rest euch. So einfach ist das.“


  Diesmal war es eindeutig Begeisterung. Die Studenten rissen ebenfalls die Arme empor. Doch nur, um nicht aufzufallen. Ihre Mienen waren versteinert. Noch nie hatten sie so direkt gesehen, wie die Windler die Seelen stahlen.


  Herr Austen hob beide Arme und langsam kehrte wieder Ruhe ein. „Dies ist das eine, was ich von euch verlange. Und nun zu dem anderen Punkt. Es gibt in dieser Stadt Menschen, die wissen, dass wir existieren. Und es ist ihr sehnlichster Wunsch, uns alle tot zu sehen.“


  Mit einem Mal war es Sasha, als würden die Nachtjäger sich jeden Moment umdrehen und mit ausgestreckten Fingern auf sie deuten. Doch, welch ein Wunder, niemand wusste, dass sie hier waren.


  „Eine Gruppe von Studenten ist wie wir. Auch sie beherrschen die Elemente. Einige von euch sind ihnen vielleicht schon begegnet. Sie sind stark. Ich will, dass ihr sie tötet. Und mir ihre Seelen bringt.“


  „Der hetzt uns alle Nachtjäger auf den Hals.“, flüsterte Mark besorgt. „Keiner von uns wird mehr auf die Straße gehen können, sobald es dunkel wird.“


  „Und weil das so ist, können die Windler in Ruhe ihren Geschäften nachgehen.“, fügte Sasha hinzu. Ihr war unwohl, wenn sie daran dachte, dass all die vielen Leute hier bald Jagd auf sie machen würden. „Das ist geschickt.“


  Elijah knirschte mit den Zähnen. Dann hob er die Stimme und rief laut: „Und wie sollen wir sie besiegen, wenn sie doch so stark und gut aussehend sind?“ Mark trat ihm erneut vor das Schienbein.


  Doch Herr Austen hatte in der Menge den Rufer auch diesmal nicht ausmachen können. Und dennoch schien ihm der Einwurf gelegen zu sein. Er lächelte und Sasha mochte dieses wissende Lächeln gar nicht gefallen. „Sie sind stark, das möchte ich auf keinen Fall beschönigen. Besonders ihr Anführer ist gefährlich. Doch ich will euch heute Abend beweisen, dass sie auch nur Menschen sind. Sie sind sterblich. Ihre Seelen mögen für uns von besonderem Wert sein, doch das Fleisch ist für euch dasselbe. Es ist verletzlich.“


  „Sie können uns viel erzählen!“, rief El weiter. Ihm schien das ehrlich Spaß zu machen. Mark ließ ihn diesmal gewähren. Anscheinend war es vielleicht kein so schlechter Gedanke, Zwietracht zu sähen.


  Zu ihrem Unglück nutzte Herr Austen auch diesen Einwurf zu seinem Gunsten aus. Er lachte. „Ihr wollt einen Beweis? Ich kann ihn euch liefern. Ich präsentiere euch heute und hier einen aus der Gruppe, die ihr für mich jagen sollt. Hier kommt eines der Elemente!“


  Mark zuckte zusammen und wirbelte herum. „Durchzählen.“, zischte er. „Wer von uns fehlt?“


  „Niemand.“, erwiderte Elijah sofort. „Wir sind alle hier.“ Margarete nickte heftig. „Wir haben uns die ganze Zeit nicht vom Fleck gerührt. Herr Austen blufft bestimmt nur. Irgendein armer Teufel.“


  Doch Sasha mochte das nicht glauben. Sie nagte an ihrer Unterlippe, als sie sah, dass nun eine weitere Gestalt auf die Bühne gebracht wurde. Ihr Bewacher war der Windler mit dem kantigen Gesicht. Über dem Kopf des Gefangenen war ein Sack gezogen. Und Zechi begriff, dass dies eine Falle war.


  Ihre Hand schoss vor und umschloss Marks Arm. Er zuckte erneut zusammen.


  „Mark.“, flüsterte sie. „Ich spüre etwas.“ Ihr Attribut zwickte in ihrem Inneren. Sie witterte Verrat. „Hier stimmt etwas nicht.“


  Er strich ihr beruhigend über die Hand. So lange sie nicht wusste, was genau hier nicht richtig war, konnte er nichts unternehmen. Sie mussten Herrn Austen handeln lassen.


  „Ja, manche von euch sind ihnen schon begegnet.“, sagte dieser gerade und schlich um die zitternde Gestalt herum. „Und einige von euch haben schon mit ihnen gekämpft.“ Er warf dem Anführer der Beißer einen vernichtenden Blick zu. Dieser stand neben der Dienerin von Herrn Austen und blickte knirschend zu Boden. „Aber sie sind verletzlich. Und das werde ich euch nun beweisen. Darf ich euch einen jungen Mann vorstellen, den ihr mit Sicherheit noch nicht kennen gelernt habt? Er ist sozusagen neu.“ Mit diesen Worten riss er der Gestalt neben sich den Sack vom Kopf.


  Kurze blonde Haare kamen zum Vorschein. Und darunter braune Augen, die erschrocken und voller Angst ihre Umgebung musterten. Oder vielleicht absuchten? Sasha meinte, ihr Herz bliebe stehen. Es war Collin.


  Auch die anderen hatten aufgehört zu atmen. El vergaß zu grinsen. Und Marks Augen waren nur noch auf diese Bühne ausgerichtet. Als könnte er durch bloßes Starren begreifen, was dort gespielt wurde.


  „Dieser junge Mann ist die Neuentdeckung der Studenten. Und deshalb dürftet ihr ihn noch nie zu Gesicht bekommen haben. Er kann noch nicht kämpfen. Aus diesem Grund hielten ihn die Feinde unter Verschluss.“


  „Ich bringe ihn um.“ Endlich kam zwischen Marks schmalen Lippen auch ein Ton hervor.


  „Dazu müssten wir ihm erst einmal das Leben retten.“, erwiderte El. Er wirkte genauso besorgt.


  „Ich glaube, Herr Austen will ihn opfern.“ Sasha hielt noch immer Marks Hand. Sie verkrampfte sich. Das war es, was sie gespürt hatte! Die Falle war viel tiefer. Ein Schlag in ihr Gesicht. Tötete er Collin vor den Augen der Versammlung, lernten die Nachtjäger, dass die Elemente zu besiegen waren. Und sie hätten keine ruhige Nacht mehr.


  „Das stimmt so nicht ganz.“


  Sasha meinte, sich verhört zu haben, als sie Collins Stimme vernahm. Es lag ein forscher Ton darin. „Ich kann schon kämpfen. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würdet ihr hier alle zu Staub zerfallen!“, sagte der Junge. Seine Angst war auf einmal wie fort geblasen, sobald der Sack verschwunden war.


  Herr Austen verlor seine heiß geliebte contenance. Er starrte den Schüler entgeistert an.


  „Da brauchen Sie gar nicht so zu schauen. Ich mag vielleicht nicht so aussehen, doch ich habe ebenfalls ein Attribut. Und ich kann kämpfen. Sie selbst haben dies schon gelernt, wenn Sie sich recht erinnern.“


  Sasha wandte sich mit offenem Mund zu den anderen um. El schüttelte immerzu den Kopf, Mar hatte sich eine Hand vor das Gesicht geschlagen. Mark starrte noch immer geradeaus, ohne sich zu rühren.


  „Ich hasse es, wenn mich die Leute anstarren.“ Tatsächlich wurde Collin ein wenig rot. „Das verursacht in mir immer solche hässlichen Gedanken. Im Grunde genommen ist das alles sowieso nur ein Witz. Wussten Sie, dass ich eigentlich gar nicht hier sein dürfte? Theoretisch müsste ich jetzt immer noch auf dieser knarrenden Eckbank sitzen. Doch eine gewisse Frau benötigte unbedingt heute Abend noch Schokoladensoße. Und auf dem Weg zum Laden haben mich ihre Häscher geschnappt. Ich dachte, ich schaue mir mal an, was es hier so gibt.“ Hinter dem forschen Blick lag die blanke Angst. Sasha konnte sehen, dass Collin nur redete, um Zeit zu gewinnen.


  Elijah unterdrückte gleichzeitig ein Lachen und ein entsetztes Stöhnen. „Er versucht nicht zufällig, sein Leben durch quasseln zu retten?“, flüsterte er.


  Mark schien noch immer neben sich zu stehen. „Ich fasse das alles nicht.“ Sein Kopf schüttelte sich inzwischen schon von selbst. „Ich kann es nicht glauben.“


  „Halt die Klappe!“ Herr Austen hatte sich endlich erinnert, wie man Lippen benutzte. „Du siehst hier deinem Tod ins Angesicht. Hör auf, Unsinn zu reden.“


  „Aber das passiert, wenn ich nervös bin.“ Einige Lacher wurden in der Menge laut. Sie klangen allerdings nicht belustigt. Sie freuten sich auf die Reaktion des Anführers. Dessen Augenlider zitterten vor Wut. „Wenn ich Angst habe, rede ich.“, fuhr Collin unbeirrt fort. „Damit ich nicht denken muss. Das ist eine Unart, ich weiß. Aber es hilft.“


  „Ein Plan.“ Marks Augen wanderten zum Himmel. „Ein Königreich für einen Plan.“


  Herr Austen hatte nun genug. Er packte das Gesicht Collins. Der Junge schrie auf. Sasha musste nicht raten, um sich sicher zu sein, was der Anführer der Windler vorhatte. Hatte er nicht gesagt, die Seelen der Elemente seien besonders wertvoll? Er wollte Collins Seele in sich aufnehmen!


  „Mark, schnell!“, flüsterte Elijah. „Wir haben keine Zeit mehr.“


  „Sasha mit El nach vorn. Holt Collin nach draußen, egal wie. Mar und ich an die Tür. Ausgänge sichern, Motor anlassen. Keine Kämpfe. Keine Solos.“ Die Stichpunkte nutzend, handelten die Elemente sofort und teilten sich auf.


  Zechi folgte El, der sich die Kapuze ins Gesicht zog und nach vorn zur Bühne eilte. Sie stießen viele der Nachtjäger grob zur Seite bis sie vorne angekommen waren. Herr Austen war auf die Bewegung aufmerksam geworden und wandte sich um. Seine Augen ruhten auf El. Sasha betete, dass der Anführer der Windler sie nicht erkannte. Andererseits waren die Kapuzen lang und verhüllten die Gesichter fast vollständig.


  „Ich erhebe Anspruch.“ El verstellte seine Stimme merklich. Sie klang nun viel tiefer. „Ich erhebe Anspruch auf diesen Jungen.“ Er schaffte sich Platz und breitete seine Arme aus. Sasha spielte seinen Leibwächter und stieß noch einige der Nachtjäger beiseite. Gut, dass sie die gewaltige Kraft der Erde in sich spürte. Sonst würde sie sich das bei den grimmigen Gesichtern niemals erlauben!


  „Aus welchem Grund?“ wollte Herr Austen wissen. Er schien tatsächlich nicht zu ahnen, wer mit ihm sprach. In seiner Miene lag Unmut, weil es nun doch anders kam als er das geplant hatte.


  El war ein Meister. „Dieser Junge hat mir Unrecht getan.“ Das Feuer schritt herrisch die Stufen zu der Bühne empor bis er neben Collin und Herrn Austen stand.


  „Ihr sagtet, wir wären ihm noch nie begegnet. Dies ist nun nicht wahr. Ich bin ihm begegnet. Und er hat mir Unrecht getan. Hat mich erniedrigt und beschimpft.“ Collin runzelte die Stirn und verfolgte das Geschehen. Sogar als El neben ihm stand, erkannte er ihn noch nicht. „Was bitte soll ich getan haben?“, fragte er misstrauisch. „Davon weiß ich nichts. An einen solch hässlichen Kerl wie dich könnte ich mich aber erinnern. Du warst noch in keinem Kampf, den ich siegreich ausgefochten habe.“ Der Junge versuchte immer noch, die Beißer von seiner Gefährlichkeit zu überzeugen.


  Sasha flehte um eine Idee, wie sie ihm unauffällig mitteilen konnten, wer sie wirklich waren. Mit seinem Gerede würde er noch alles zunichte machen! Manchmal wusste er einfach nicht, wann er ruhig sein musste.


  „Dieser Junge lügt.“ El wandte sich an Herrn Austen. Ihre einzige Chance war, diesen zu zwingen, Collin gehen zu lassen. Und deshalb mussten sie das Regelbuch in Gedanken nach einer zutreffenden Klausel durchsuchen.


  Erhebt aber einer Anspruch auf einen Gefangen, weil ihm durch selbigen Unrecht widerfahren ist, so sollt ihr nicht zögern, ihn auszuliefern. Es sei denn, es werden triftige Gründe vorgetragen, wieso ihm dieses Recht verwehrt werden sollte. Zum Unrecht zählen tätige Übergriffe, Beleidigungen und arglistige Täuschung.


  „Vor drei Tagen traf ich ihn im Schatten der Straßen. Ich war auf Jagd und machte ihn zu meiner Beute.“ El gab sich Mühe, so überheblich wie die Beißer zu wirken. Ihm fiel das nicht so leicht wie Mark. „Doch er redete zuviel. Er redete und redete, dass mir der Kopf fast platzte. Und plötzlich war es Morgen. Beinahe hätte er mich durch das Reden umgebracht.“ Nun streckte er seine Hand aus und deutete anklagend auf Collin. „Ich will ihn haben, um mich an ihm zu rächen. Er hat mich mit seiner Art beleidigt und getäuscht. Es war kein fairer Kampf.“ Zustimmendes Gemurmel erklang. Wenn Herr Austen sein Gesicht nicht verlieren wollte, musste er handeln. „Dann gewähre ich dir das Recht, ihn hier und jetzt zu töten.“, sagte der Anführer. In seinen Augen glimmte ein Funke.


  „Er soll leiden.“, widersetzte Elijah, kaum dass Herr Austen zu Ende gesprochen hatte. „Und das geht nicht so schnell.“


  „Also, das ist doch wohl die Höhe.“, entfuhr es Collin erneut. „Was sollen denn das für Rechtansprüche sein, wenn ich mich noch nicht einmal verteidigen kann? Ich kenne da jemanden, der mich herrlich verteidigen würde. Er studiert Recht hier in Hockenfeld. Darf ich mich auch mal äußern?“


  „Das darfst du nicht.“ Ehe Sasha überhaupt einen klaren Gedanken gefasst hatte, hatte El schon gehandelt. Er schlug Collin ins Gesicht. Mit voller Wucht. Fast wäre Zechi zusammengezuckt. Der Kopf des Schülers kippte nach hinten und aus seiner Nase troff Blut. El fasste ihm grob ins Haar. „Du hältst besser deinen Mund. Denn ich bin hier der einzige, der das Recht hat, Vergeltung zu fordern.“ Seine Kapuze kam Collin bedrohlich nahe.


  Dann richtete er sich wieder auf. Gut, die Art und Weise war vielleicht ein wenig zu hart gewesen. Aber immerhin blieben die Lippen des Schülers nun endlich geschlossen. Blut lief darüber. Elijah wandte sich an Herrn Austen. „Ich will ihn mitnehmen.“, forderte er mit aller Härte. „Und nach dem Regelbuch der Elemente seid Ihr verpflichtet, ihn mir auszuhändigen. Das wisst Ihr wie jeder andere in dieser Halle.“


  Der Anführer der Windler legte sich eine Hand an das Kinn. Er sah es mit Sicherheit nicht gerne, wie ihm dieser dicke Fang durch die Lappen ging. Doch Sasha spürte noch etwas anderes an ihm. Eine Veränderung.


  Und plötzlich fiel es ihr ein. Herr Austen musste es gespürt haben. Er musste gespürt haben, dass sie Elemente bei sich trugen. Er wusste, wer sie waren!


  „Sehr schön.“, flüsterte Herr Austen, während Sasha panisch darüber nachdachte, wie sie El mitteilen sollte, dass sie aufgeflogen waren. „Doch leider werde ich ihn nicht mit dir gehen lassen, Elijah.“


  Der Student zuckte zusammen. Herr Austen war schneller. Er deutete auf Sasha und El. „Ergreift sie!“, schrie er laut.


  „Verflucht!“ Elijah wich der Frau aus, die ihre hässlichen Finger um seinen Arm krallen wollte. Dann packte er Collin von hinten. „Collin, halt das aus, ja?“


  „Was?“, erwiderte der Junge ungehalten, dann war er auch schon in einer Welt jenseits von Verständnis. Elijah hatte ihn von hinten umschlungen und entzündete sie beide. Eine Flamme loderte an ihnen empor und hüllte sie ein. Collin schrie auf, als das Feuer seine Kleidung verbrannte. Doch als sie da vorne standen und sich in einen gewaltigen Feuerball verwandelten, keuchten einige der Nachtjäger auf. Manche wichen zurück. Die Beißer an den Ausgängen rannten bereits nach draußen. Die Verwirrung war so groß, dass keiner von ihnen auch nur auf die Idee kam, Herrn Austens Befehl Folge zu leisten.


  „Verschwindet!“ Sasha ließ ihren Arm in die Länge wachsen und schlug die Reihen der Nachtjäger auseinander. Über die wütenden Schreie Herrn Austens hinweg bahnte sie Collin und El einen Weg. Die Beißer, die sich auf sie stürzen wollten, wichen vor den sengenden Flammen zurück.


  Ein Erdmann packte Sashas Handgelenk. Zornig fuhr sie herum und sah, wie er sie festhalten wollte. Doch sie befreite sich mit einer Drehung aus seinem Griff, packte ihn mit einer Hand unter dem Kinn und schleuderte ihn quer durch die Halle. Dann kam ihr eine Idee.


  „Lauft!“, schrie sie Collin und El an. Das Feuer packte den noch immer brennenden Jungen und wollte ihn nach draußen bringen. Die Beißer wichen zurück, doch die anderen Nachtjäger wurden langsam zudringlich. Sie kreisten die Flüchtenden ein, sodass Elijah sich gezwungen sah, stehen zu bleiben. Sasha fluchte. Sie brauchte mehr Zeit! Ihre Augen wanderten zu der großen Schüssel inmitten der Halle.


  „Herr Austen!“ Da war diese machtvolle Stimme. Sie gehörte zu Mark, der auf einmal im Hauseingang stand, beide Arme in die Seiten gestemmt. Seine Augen funkelten zu der Bühne.


  Ihr verhasster Feind stand dort noch immer. Er blickte zu dem Jungen in der Tür.


  „Miss dich mit mir!“, forderte Mark. Alle Augen waren auf die beiden gerichtet. El und Collin gelangten unbemerkt nach draußen als sie sich durch die starren Leiber drängten. „Und diesmal bis zum Schluss.“


  Sie nutzte die Zeit, in der sich niemand um sie scherte und kletterte über die kleine Bühne hin zu dem Seifentrog. Sie brauchten eine Ablenkung, um von hier fliehen zu können. Oder die halbe Versammlung wäre ihnen heute Nacht auf den Fersen, gleich was bei dem Kampf zwischen Mark und Herrn Austen herauskam. Dieser blitzte wütend zu dem Studenten. Seine Zähne mahlten aufeinander, dass man Angst haben konnte, sie würden jeden Moment durch den Kiefer schlagen.


  „Nein.“, erwiderte er mit unumstößlichen Härte. Dann war er auch schon von der Bühne verschwunden. Sein Umhang flatterte hinter ihm her, als er eine Hintertür nach draußen nahm.


  Sasha konnte Marks Gesicht nicht sehen. Doch sie wusste auch so, dass es einen Ausdruck von Wut und Unglauben inne haben musste. Dass Herr Austen vor der Versammlung der Nachtjäger, denen er gerade zeigen wollte, dass die Studenten verletzlich waren, eine offene Herausforderung so schnell ausschlug musste Folgen haben. Theoretisch hätte sich Herr Austen dies nicht erlauben dürfen, wenn er auf die Kraft und Loyalität der Nachtjäger hoffte. Aber er hatte es getan. Und das war das eigentlich Erstaunliche.


  Mark rief nach Sasha. Er konnte sie nicht sehen, weil sie hinter dem Seifentrog stand. Doch anstatt zu antworten, bückte sie sich und strich über die Scharniere, mit denen die riesige Schüssel auf einem Gestell festgehalten war. Sie waren aus massiven Metall und saßen fest, als wären sie zusammengewachsen. Sasha krempelte den Ärmel ihres Umhangs hoch. Dann schlug sie mit der Faust einmal auf den oberen Kolben.


  Das Scharnier ging in die Brüche, als hätte es all die Jahre nur auf diesen einen Schlag gewartet. Die Kraft dieses einen Hiebes entsprach der von vielen Männern, die mit Hilfe von Hebeln einen Elefanten in die Lüfte hoben. Sasha kostete es nicht einmal ein Augenzwinkern. Dann erhob sie sich wieder und stemmte sich gegen die kupferne Schüssel. Sie legte sich mit der ganzen Schulter dagegen. Zuerst war nur ein leichtes Knirschen zu hören. Dann verstummte dies und man vernahm ein langgezogenes Stöhnen. Die rostigen und alten Metallgestelle gaben unter Sashas gewaltiger Kraft nach. Der Trog neigte sich zur Seite. Die tote Frau, die noch immer am Rand festgekettet war, schlenkerte haltlos hin und her.


  Dann endlich gab die Schüssel nach. Sie zerschlug die Metallscharniere auf der anderen Seite und rollte aus der Fassung. Mit einem gewaltigen Scheppern krachte sie in die Masse aus Nachtjägern. Schreie wurden laut und die Leute rannten zu den Ausgängen, um sich vor dem unkontrolliert hin und her rollendem Koloss in Sicherheit zu bringen. Das sollte für genug Chaos sorgen.


  Sasha sprang von der Bühne und lief zum Hinterausgang. Gerade wollte sie sich aus der Halle verabschieden, als sie von hinten gepackt wurde. Sie wirbelte herum und sah das verhasste Gesicht einer gewissen Frau. Diese leckte sich die gelben Zähne. Dann schlug sie Sasha Wind entgegen. Der kleine Sturm erfasste die Erde und ließ sie über den Boden schlittern. Ein Holzschuppen beendete die rasante Fahrt. Mit voller Wucht krachte Sasha in die baufällige Hütte und brachte sie zum Einsturz. Stöhnend hustete sie Staub. Holzteile prasselten auf sie nieder.


  „Wieder einmal ihr.“, zischte die Windlerin. „Wieder einmal könnt ihr eure Finger nicht von uns lassen.“ Sie kam herüber geschritten und schickte einen weiteren Angriff, ehe Sasha sich auch nur erheben konnte.


  Zechi riss den Arm empor und wehrte den Sturm ab. Ihr hölzerner Arm bildete ein dichtes Blätterwerk, das sie schützte wie ein mittelalterlicher Schild. Die dunkle Sturmwolke wurde vom Kurs abgetrieben und prallte gegen den Zaun des Geländes. Er wurde entzwei gerissen.


  „Erstaunlich.“ Die Dienerin trat näher heran. Sasha konnte einen eigenartigen Geruch wahrnehmen. So wie Tabak und Alkohol. Ein widerliches Gemisch. „Ihr schafft es immer wieder, euch einzumischen. Doch heute bezahlt ihr.“


  Gerade als sie die Arme ausgestreckt hatte, um Sasha den letzten Schlag zu verpassen, legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter. „Ich rate dir davon ab.“, sagte eine warme Stimme.


  Die Frau wandte ihren Kopf und erkannte Mark. In dessen Augen lag der blanke Hass.


  Sie jedoch lachte auf. „Du kannst mir gar nichts tun.“, krächzte sie. „Du weißt, dass du deine Kraft nur gegen Herrn Austen einsetzen darfst. Ich muss mich nicht vor dir fürchten.“


  Mark jedoch kräuselte nur die Lippen. „Für jemanden wie dich brauche ich doch nicht meine Kräfte zu bemühen.“


  Noch ehe ihr der Sinn dieser Worte aufgegangen war, hatte Mark ihr ins Gesicht geschlagen, dass sie zur Seite knickte. Sie blieb bewusstlos liegen. Mark schüttelte seine Hand. „Verdammt, tut das weh!“, fluchte er.


  Er beugte sich herab und half Sasha auf. Sie fühlte sich zerschlagen und fragte sich, wie viele Prellungen sie von diesem Malheur davon getragen hatte. Sie konnte nicht auftreten und humpelte, von Mark gestützt, über den Hof. Quietschende Reifen schreckten sie auf. Dann hielt ein wohl bekannter Kleinbus vor ihnen. Die Wagentür ging auf und Margaretes Gesicht erschien. „Schnell!“, rief sie aus. „Sie verfolgen uns!“


  Rasch humpelten sie zum Wagen und stiegen ein. Kaum waren sie drin, als Elijah auch schon das Gaspedal auf dem Boden fest nagelte. Der Wagen hoppelte über das unebene Gelände auf das große Tor zu. Sasha versuchte, sich an den Sitzen festzuhalten. Zwischen ihr und Mar saß Collin, den Kopf unter beiden Armen verborgen. Im Licht des Scheinwerfer erschien mitten im offenen Tor eine Gestalt. Es war der Bulle, der sie am Anfang des Abends schon angesprochen hatte. Er drehte sich halb und stemmte seine Schulter ihnen entgegen.


  „Verflucht!“ Elijah riss das Steuer herum. „Der macht aus unserem Auto Schrott!“ Nur um Haaresbreite verfehlte das Gefährt den Bullen. Schlamm spritzte auf, als El ein Wendemanöver betrieb und zur Halle zurück fuhr. Durch das Wagenfenster konnte Sasha sehen, dass viele der Nachtjäger in ihre Autos gestiegen waren und tatsächlich die Verfolgung aufgenommen hatten. Offensichtlich hatte Herr Austen einen hohen Preis auf ihre Köpfe ausgesetzt. Und den versuchten sie sich nun zu holen.


  „Wir müssen einen anderen Ausgang finden!“, rief Mark, der auf dem Beifahrersitz saß und sich festhielt.


  „Ach, Unsinn!“ Elijah riss das Steuer herum und hätte beinahe drei Beißer umgefahren. Dann raste er wieder auf das Tor zu. Der Bulle stand dort noch immer. Sein Nasenring zitterte bedrohlich.


  „Elijah!“, schrie Mark. „Bist du wahnsinnig?“


  Doch El hörte ihn nicht. Oder er wollte ihn nicht hören. Der Bus brüllte auf, als das Feuer das Gas erneut durchdrückte. Unbeirrt hielt er mit ungeheuerer Geschwindigkeit auf den Bullen zu, der sich noch einmal bereit machte. Seine steinerne Schulter raste ihnen entgegen.


  Nur noch fünf Meter.


  „Weich aus! Elijah!“ Mark riss die Arme vor das Gesicht. Noch einen Meter.


  In letzter Sekunde packte El das Lenkrad und drehte es herum. Nur um weniges verfehlten sie den Bullen und fuhren den Maschendrahtzaun um, der neben dem Tor in die Höhe ragte. Es gab ein hässliches Knacken, dann rumpelte es, als sie die Stützstreben niedermachten. El lenkte zurück auf die Straße und sie fuhren in Richtung Stadt.


  Nur langsam beruhigte sich Sashas Herzschlag. Mark schrie die ganze Zeit Elijah an, doch sie war sich sicher, dass diese halsbrecherische Aktion ihnen allen das Leben gerettet hatte.


  Zumindest bis jetzt.


  „Sie verfolgen uns immer noch.“ Collin, der nun auf dem Rücksitz kniete, blickte durch das Rückfenster. „Mindestens drei Autos haben die Verfolgung aufgenommen. Und sie sind schneller als wir.“


  „Liegt an den Reifen.“, murrte Elijah. „Die müssten mal gewechselt werden.“


  „Mach das Dachfenster auf.“ Collin glitt vom Sitz und wand sich unter das Fenster. „Ich schlage sie zurück.“


  „Wir beide.“ Mar war an seiner Seite. Sie fasste Collins Hüfte und hob ihn aus dem Wagenfenster. Dann schlüpfte sie hinterher. Sasha kam, um die Beine der beiden festzuhalten. Durch das Rückfenster sah sie die Scheinwerfer ihrer Verfolger. In der Dunkelheit hüpften sie über die Straße und kamen immer näher.


  „Wie wollen sie das machen?“, fragte Elijah in die bedrohliche Stille, die Augen auf die Straße gerichtet. Mark jedoch schwieg. Ein Zeichen dafür, dass er beobachtete.


  Obwohl sie noch im Auto war, spürte Sasha den Zugwind durch das offene Fenster. Wenn sie nach oben blickte, sah sie, dass der Wind an den Haaren von Collin und Mar zerrte, als gäbe es nichts Schöneres. Ihre Kapuze flatterte haltlos und wirkte wie ein Gespenster in der Dunkelheit.


  „Hilf mir.“, hörte sie Collin flüstern. „Ich habe doch noch keine Ahnung, wie man kämpft.“


  Mar umfasste seine Hände und breitete sie aus. Zusammen blickten sie auf die Verfolger. Sasha blinzelte aus dem Rückfenster hinaus. Dann schlug sie die Hände vor den Mund.


  Die Macht der Elemente waltete schnell und hart. Margarete und Collin schickten den rasenden Autos einen Sturm, der diese von der Straße fegte. Der gewaltige Wind drückte gegen das Blech und die prasselnden Regentropfen taten das ihre. Die Straße wurde glatt und die Reifen fanden kein Halten mehr.


  Die Nachtjäger hatten so etwas noch nie in ihrem langen Leben erlebt. Aus dem Auto vor ihnen entlud sich auf einmal eine Gewitterwolke, die sich mit aller Macht auf sie stürzte. Reifen quietschten, der Asphalt wurde glatter als ein eingeseifter Spiegel. Die drei Autos verloren die Kontrolle und schlitterten in den Straßengraben. Einer fuhr auf den anderen auf. Wagenfenster brachen. Das Blech wellte sich. Dann war es vorbei.


  Collin und Mar kletterten wieder in das Innere des Wagens. Sasha sah deutlich, dass der Junge zufrieden war. Erschöpft und ein Stück weit auch verletzt, aber immerhin zufrieden, seine Kraft endlich genutzt zu haben. Und vielleicht auch darüber, den Studenten nun auch nützlich gewesen zu sein.
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  „Ich glaube, etwas Tee für alle wäre jetzt nicht schlecht.“ Elijah zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und öffnete die Wagentür. Er fror in der kühlen Nachtluft. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es fast Mitternacht war. Allzu lange hatten sie nicht gebraucht, um entdeckt zu werden. Ein neuer Rekord.


  Die Türen der anderen wurden mit unbekannter Heftigkeit zugeworfen. Man sah Mark an, dass er an etwas kaute. Seine Lippen waren aufeinander gepresst und aus seinen schmalen Augen heraus blitzte er Collin an.


  Kaum war die Wohnungstür offen, brach der Sturm los. Mark war immerhin höflich genug, um zu warten, dass El die Tür wieder geschlossen hatte, damit wenigstens die Nachbarn nicht um ihren redlichen Schlaf gebracht wurden, den sie sich mit Sicherheit verdient hatten.


  „Ich bringe dich um!“ Er bemühte sich, leise zu reden. Sasha warf einen Blick in ihr Zimmer und stellte fest, dass ihre Mutter sich noch nicht erhoben hatte. Sie legte einen Finger an die Lippen und verschwand dann in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Elijah überlegte, ihr zu helfen, da ihm entsetzlich kalt war. Dann aber sah er Collin an und wusste, dass er den Jungen nicht hängen lassen konnte. Er hatte allein keine Chance gegen Mark.


  „Ich kann doch gar nichts dafür.“, verteidigte sich Collin. Er blickte traurig auf seine Jacke, die nun von herrlichen Brandspuren verziert wurde. „Es war nicht meine Schuld.“


  „Du solltest hier im Haus bleiben!“, zischte Mark und das zu Recht. „Das war deine Aufgabe! Zu mehr solltest du deinen Hintern gar nicht aufschwingen. Keiner hat gesagt, dass du dort aufkreuzen sollst!“


  „Wir sollten uns ersteinmal alle hinsetzen.“ Margarete versuchte, den aufkeimenden Streit zu schlichten. El fand, sie gab sich tapfer und half ihr, Collin und Mark ins Wohnzimmer zu verlegen. Doch spürte er, dass ihr Anführer am Kochen war. Sprichwörtlich bebte er vor Wut.


  „Weißt du, was du heute angerichtet hast, du kleiner Dummkopf?!“, fauchte er.


  „Weißt du, was wir ohne dich noch alles hätten erfahren können? Und nur wegen deines Ungestümes kam es heute Abend zum Kampf.“


  „So weit wäre es sicher auch ohne ihn gekommen.“ El ließ sich auf der Sofalehne nieder, genau neben Mark. Er dachte, so den Schüler besser schützen zu können. Mark musste dringend beruhigt werden. „Früher oder später hätten die Windler unsere Elemente gespürt, daran gibt es keinen Zweifel.“


  „Aber es wäre vielleicht später erst dazu gekommen. Dann, wenn sie ihre Pläne den anderen Nachtjägern offenbart hatten.“ Mark wollte sich nicht beruhigen. Er sprang auf und lief im Wohnzimmer hin und her. Er erinnerte an einen zornigen Tiger im Käfig. Fehlte nur noch der Schwanz, den er peitschend hin und her schwang. „Wir hätten heute erfahren können, was Herr Austen plant. Und nur wegen deiner Dämlichkeit sitzen wir weiter im Dunklen.“


  „Und ich sage auch noch, du wärst gerecht!“, stieß Collin auf. Zarte Falten zeigten sich nun auch schon auf seiner Stirn. El fand es schon bemerkenswert, dass der Junge tatsächlich den Mund zu seiner Verteidigung öffnete. „Aber nun habe ich bei dir noch nicht einmal das Recht, mich zu verteidigen!“


  Ehe Mark wieder schreien konnte, hatte El seinen Finger gehoben. Er wirkte wie ein Mahnmal zwischen ihnen. Und der Student starrte ihn an, als wolle er ihn im nächsten Moment abbeißen. „Ich finde auch, dass Collin mal etwas sagen dürfte. Immerhin verhandeln wir jetzt darüber, ob du ihn fressen darfst oder nicht.“


  Mark sandte ihm einen vernichtenden Blick. Doch er schwieg und lehnte sich gegen die Schrankwand.


  Margarete legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Bitte, erzähl uns doch, warum du die Wohnung verlassen hast. Was genau ist passiert nachdem wir gegangen waren?“


  Collin musterte sie der Reihe nach. El versuchte, ihm einen ermutigenden Blick zu zu werfen. Er wusste, dass Mark in Momenten des Zornes wie eine Furie sein konnte. Das musste zwangsläufig auf jeden erschreckend wirken, wenn man nicht wusste, dass Mark sich danach wieder beruhigen würde. „Naja, ich war zuerst ganz schön wütend darüber, dass Mark mich einfach so abserviert hatte. Immerhin kann ich ja nicht beweisen, dass ich kämpfen kann, wenn ich niemals in den Kampf mitgenommen werde...“


  „Also wirklich!!“, fuhr Mark auf. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass...“


  El hob wieder seinen Zeigefinger und Mark verstummte daraufhin. Man musste ihm zugute halten, dass er wusste, wann es klug war, seinen Mund zu halten.


  „Aber ich wollte mich zusammenreißen und blieb hier, so wie Mark es gesagt hat. Immerhin solltet ihr auch sehen, dass ich mich an Regeln halten kann. Doch dann kam es ganz anders.“ Collin machte eine Pause. „Dann wachte nämlich eine gewisse Dame auf, die lieber ungenannt bleiben will. Sie schickte mich aus, zu dem Laden an der Ecke zu gehen und ihr Schokoladensoße zu holen. Sie hat irgendetwas davon geredet, dass ihre Tochter daran schuld sei, dass sie nun um die Hüfte gute zwanzig Zentimeter zulegen würde.“


  „Ach Herrje.“ Sasha kam herein. Sie stellte ein Tablett mit Teetassen auf den Tisch und verteilte die großen Becher während sie sprach. „Ich glaube, das liegt an mir. Bevor wir weg sind, hatten wir noch einen Streit. Ich hatte mich bei ihr beschwert, dass sie mich einengt. Ich hätte wissen müssen, dass sie daraufhin ein Frustessen beginnt. Tut mir leid.“


  El war verleitet, zu lächeln. Er hatte schon gehört, dass Frauen seltsame Eigenarten zeigten. Darunter auch, dass sie so viel Schokolade aßen wie möglich, wenn sie sich über etwas geärgert hatten. Moment. dachte er dann bei sich. Ich bin nicht viel besser. Ich esse dann so lange bis mir schlecht wird.


  „Jedenfalls wollte ich nur zum Laden, ehrlich.“ Collin blickte flehentlich Mark an, der ihn ignorierte. „Die abgeschlossene Wohnungstür konnte ich noch überwinden, aber dann...“


  Weiter kam er nicht, denn Mark hatte heftig reagiert. Er war aus seiner Starre gefallen und hatte drei Schritte auf Collin zugemacht. Es wirkte, als hätte die vorderste Front der Legionäre ihre Speere gesenkt, um zum Angriff überzugehen.


  „Was hast du gerade gesagt? Du hast die geschlossene Tür überwunden? Wie?“


  Der Junge war zusammengezuckt und ein Stück weit im Sessel eingesunken. El kam nicht umhin, selbst die Augenbrauen zu heben. Sogar Mar wirkte überrascht.


  „Naja, ich dachte, ich wolle auf jeden Fall durch diese Tür.“ Jetzt blickte der junge Wind betreten zu Boden. „Ich glaube, das war eine Art Trotzreaktion auf dein Verbot. Nun, da ich einen Grund hatte, die Wohnung zu verlassen und so gegen dein Wort zu handeln, da wollte ich das um jeden Preis. Und auf einmal erinnerte ich mich daran, dass ich der Wind war. Und dass ich im Regelbuch etwas darüber gelesen habe, dass der Wind sich so klein machen kann, dass er nur noch als eine Wolke auszumachen war. Deshalb habe ich es probiert und es hat funktioniert. Auf einmal war ich im Treppenhaus. Ich weiß auch nicht, wie das so plötzlich kommen konnte.“


  Mark raufte sich die Haare, als er das hörte. „Zu früh! Viel zu früh!“ Er war schon wieder dabei, zu schreien. „Das hättest du alles viel später lernen sollen. Weißt du eigentlich, was dir alles hätte passieren können? Leute, die das ebenso früh wie du versucht haben, sind durch das Fenster davon geflogen und konnten sich nicht mehr in ihre wahre Gestalt bringen! So was lernt man doch nur unter der professionellen Führung einer Hand, die das schon seit Jahren tut!“ Er stieß sich mit der Faust vor die Stirn. „Du kommst und bringst uns durcheinander. Collin, nein, du kommst und bringst mich durcheinander. Du solltest daheim bleiben!“ Mark war wirklich vollkommen verzweifelt weil der Junge so verflucht töricht gewesen war.


  „Bruder, komm wieder herunter!“ beschwichtigte ihn El und wies mit der Hand neben sich. „Setz dich bitte auf deinen P-O und lass den Mann ausreden. Die Nacht ist noch lang.“


  Nur schwer sah Mark ein, dass sie durch schreien nicht weiter kamen. Er setzte sich und doch war sein Atem heftig und er starrte Collin aus den Augenhöhlen wütend an.


  „Bitte, erzähle uns, was weiter geschah.“, ermutigte Mar Collin, dessen Gesicht kein Zweifel daran ließ, dass er es lieber bleiben lassen würde. So wie Mark sich benahm, musste man annehmen, dass er dem Schüler jeden Moment mit einem befriedigenden Knacken den Kopf abreißen und ihn in irgendeinen Sack stecken würde.


  „Nun ja. Da gibt es leider nicht mehr viel zu erzählen.“, fuhr dieser vorsichtig fort und warf immer wieder Blicke auf den Rechtstudenten. „Ich wollte wirklich zu dem Laden gehen, doch unterwegs begegneten mir drei seltsam aussehende Männer in schwarzen Mänteln. Die sahen genauso aus wie die, die ihr an hattet. Deshalb bin ich ihnen nach geschlichen. Sie haben sich unterhalten über ein großes Spektakel, das heute Abend stattfinden würde. Ich bekam Angst, weil ich dachte, sie hätten euch entdeckt und wollten euch hinrichten oder so.“ Nun blickte er Mar an. „Ich habe doch nicht gewusst, dass sie mein Element bereits gespürt hatten und die ganze Zeit mich meinten. Ich folgte ihnen bis sie mich in einen Hinterhalt getrieben und überwältigt hatten. Alles andere verschwimmt im Dunkeln. Ich weiß nur noch, dass ich herum geschubst wurde und dann alles schwarz wurde, weil man mir diesen Sack über den Kopf gezogen hatte. Man fesselte mich und dann sind wir in einem Auto irgendwohin gefahren.


  Meine nächste Erinnerung ist nur noch diese riesige Halle, in der mich alle Leute anstarrten. Und die alle diesen Blick in den Augen hatten, als ob sie mich am liebsten fressen würden.“ Er schauerte.


  Elijah wechselte einen kurzen Blick mit Sasha. Er wusste, dass sie das Gleiche dachte wie er. Collin hatte absolut keine Ahnung, dass die Beißer genau das an diesem Abend vorgehabt hatten.


  Mark erhob sich. Und Elijah spürte, wie er aufgrund des harten Blickes zusammensank, obwohl der Zorn des Anführers nicht ihn treffen würde. Oder vielleicht doch?


  „Du bist...“ Mark fand doch nicht die richtigen Worte und verstummte einen Augenblick. El holte Luft, um sich einzumischen, doch sein Freund streckte ihm die offene Handfläche hin. Ein Zeichen dafür, dass er schweigen sollte. Immerhin schrie er nicht mehr, als er sagte: „Collin, du hast dich heute benommen wie ein Kleinkind. Du hast ein Problem mit Kommandostrukturen und das ist nicht tragbar. Wenn ich etwas sage, dann erwarte ich, dass es eingehalten wird. Du hingegen siehst nicht ein, wieso du meinen Worten folgen solltest. Du hättest die beiden Männer gehen lassen sollen. Oder Frau Prenski sagen sollen, dass du strikte Anweisungen hattest, das Haus nicht zu verlassen. Das wäre vernünftig gewesen. Doch du hast selbst gesagt, dass du aktiv gegen mein Wort verstoßen wolltest, nur weil du einen Grund dafür hattest. Collin, wenn du dieses innere Bedürfnis, sich gegen alles und jeden zu wehren, nicht in den Griff bekommst bist du für uns nicht tragbar. Du kannst nicht auf der einen Seite zu uns aufsehen und erwarten, dass wir dir helfen und dich über deine Kräfte aufklären und auf der anderen Seite nicht auf uns hören, weil es dir zuwider ist, wenn ich etwas verbiete.“


  Collin ließ seinen Kopf hängen. Das war das erste Mal, dass er Mark derart erlebte. So wütend und richtend wie ein strenger König. Für ihn war die Schonzeit vorüber. Und nun galt es, ihm dies begreiflich zu machen.


  „Was willst du damit sagen?“, mischte sich Zechi ein, die sich an ihre Teetasse klammerte.


  Mark atmete tief durch und betrachtete sie lange. Dann wanderte sein Blick über Mar bis hin zu El, der innerlich zusammenzuckte. „Kann nicht dein Ernst sein.“, flüsterte er, als er begriff, was Mark damit sagen wollte.


  Doch allem Anschein nach war sich Mark sicher. „Es tut mir leid, Collin. Aber heute Abend hat sich nur das gezeigt, was ich die ganze Zeit über vermutet habe. Sicher, du bist neu und unerfahren. Doch selbst ein Laie hätte sehen müssen, dass er durch solche Dummheit unser aller Leben gefährdet. Das können wir nicht ein zweites Mal riskieren.“


  Gerade verstand Collin, was Mark vorhatte. Er hob den Kopf und sah ihn mit einem Ausdruck von Schmerz an. „Das kannst du doch nicht so meinen.“, flehte er. „Bitte, Mark. Sag, dass du einen Scherz gemacht hast.“


  „Das finde ich allerdings auch.“ Elijah rutschte von der Lehne auf das Sofa, um bequemer zu sitzen. „Das ist jetzt genug, Mark. Du hattest deinen Spaß und hast den Jungen genug erschreckt.“


  Doch Mark stampfte mit dem Fuß auf. Seine Miene war noch immer von tiefen Furchen durchzogen. „Glaubt ihr denn, dass ich euch veralbern will? Ich bin weit entfernt von jeglichem Spaß, Elijah! Ich meine es ernst! Du weißt, dass ich schon einmal mit dir darüber geredet habe. Und heute hat sich meine Vermutung bewahrheitet.“ Anklagend deutete er auf den Jungen. „Collin ist einfach nicht in der Lage, mich als Anführer zu akzeptieren. Im Kampf wird er meine Befehle ignorieren und uns alle ins Unglück treiben. Nur wegen seines Egos!“


  „Glaubst du nicht, dass dein eigenes Ego dir im Weg steht?“, erwiderte El ruhig, obwohl er wusste, dass ein Streit mit Mark nun unausweichlich war. Der Student war einfach zu aufgeregt, um klar denken zu können.


  „Fehler können doch passieren.“, meinte auch Mar. „Mark, du bist einfach heute zu wütend, um einen Schritt zurückzutreten und das Ganze von der Ferne zu betrachten. Lass uns morgen weiter reden.“


  „Nein, ich will das heute klären!“ Schon wieder war Mark laut geworden. „Ihr versteht einfach nicht, warum ich mich so aufrege! Ist euch klar, dass ich die Verantwortung für euch alle trage? Und wenn Collin meine Befehle missachtet, gefährdet er euch alle und ich bin dann Schuld.“


  Elijah stand langsam auf und verschränkte die Arme ineinander. Mark sah ihn irritiert an. Er verstand nicht, warum sie ihn so angriffen. „Mark, jetzt ist aber Schluss. Du bist einfach nicht mehr in der Lage, klar zu denken.“


  Das gab ihm den Rest. Mark plusterte sich auf wie ein Huhn in der Kälte. „Ich kann nicht mehr klar denken?“, schrie er El an. Man sah ihm an, dass er den Studenten am liebsten am Kragen gepackt und geschüttelt hätte. „Ich denke nicht klar? Hast du den Verstand verloren, mir so etwas zu sagen?“


  „Es ist nur die reine Wahrheit.“ El zuckte mit den Schultern. Er schrie noch immer nicht. „Ich glaube, du hast einfach immer noch Angst, wir könnten aus Collin einen neuen Anführer machen. Und deshalb willst du ihn loswerden, bevor jemand auf die Idee kommt, Collin hätte doch mitkommen können. Du verhältst dich selbst wie ein kleines Kind.“


  „Keiner von euch ist in der Lage, Befehle zu erteilen!“ Mark schrie sie inzwischen alle an. „Keiner von euch ist auf die Idee gekommen, dass ich gar kein Anführer sein will! Ihr habt mich einfach dazu gemacht!!“


  El schüttelte den Kopf. „Und du sagst uns jetzt nicht auch noch, dass es dir keinen Spaß machen würde, uns herumzukommandieren. Ich glaube dir nicht, dass du es nicht genießen würdest.“


  Von diesen Worten war Mark vor den Kopf gestoßen. Er hätte nicht anders ausgesehen, wenn El ihm den Tisch gegen die Stirn geschlagen hätte. Dann wurde seine Miene verachtend. Er trat an El heran. Ganz nah. Und sah ihm verächtlich ins Gesicht. „Wenn du das von mir denkst, haben wir uns nichts mehr zu sagen.“, flüsterte er. Dann wandte er sich ab und verschwand im Bad. Aus Rücksicht auf Frau Prenski vermied er es, die Tür zuzuschlagen. El wusste, er würde es andernfalls mit Sicherheit voller Inbrunst und lautstark tun.


  Dann spürte das Feuer, dass es zitterte. Schwerlich löste sich El aus seiner starren Haltung und wandte sich um. Die beiden Mädchen blickten betrübt zu Boden. Collin jedoch wirkte eingeschüchtert.


  „So habe ich ihn noch nie erlebt.“, flüsterte er, ganz erschrocken. „Ist das jetzt das Ende?“


  Doch Elijah schüttelte nur den Kopf. Er nahm sich eine Tasse und leerte sie mit einem Zug. Ihm machte es nichts aus, dass der Tee noch kochend heiß war. „Ich gehe ins Bett.“, sagte er einfach nur. „Collin, komm. Du schläfst heute bei mir. Mark wartet sicher nur darauf, dass wir aus dem Wohnzimmer verschwinden.“ Noch immer ganz benommen wünschte Collin den beiden Mädchen gute Nacht. Sie warfen ihm ein ermutigendes Lächeln zu und erwiderten den Gruß.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Mar streckte sich. „Schon Morgen wird Mark ganz anders darüber denken.“


  „Aber du solltest El danken.“, fügte Zechi hinzu und warf dem Feuer einen schelmischen Blick zu. „Er hat dich heute Nacht mehr als einmal gerettet.“ Elijah winkte ab. Er war einfach nur noch müde und wollte in sein Bett.


  Sie waren schon fast bei der Tür, als Margarete plötzlich auflachte. „Immerhin hatte der heutige Abend etwas Gutes.“, rief sie mit echter Fröhlichkeit aus. Sie wirkte gar nicht müde, so wie die anderen.


  „Und was soll das sein?“, wollte Sasha wissen. In ihrem Kopf schien auch kein Platz zum Denken mehr zu sein.


  Mar lächelte geheimnisvoll. „Wir haben herausbekommen, welches Attribut Collin hat.“ Sie machte eine Pause, um die verständnislosen Blicke aufzufangen. „Ja, wirklich. Er ist die Zunge. Seine Stärke ist es, den Gegner zu verwirren. Und das haben wir heute zweimal gesehen. Tomaro war verwirrt und Herr Austen ebenfalls.“


  „Nur Mark ist dagegen gefeit.“ Collin wirkte noch immer bedrückt. Elijah lachte auf.


  Nur wenig später lagen sie alle im Bett. El hatte sich neben Collin ausgestreckt und lauschte nach dessen leisen Atemzügen. Kurz zuvor hatte er die Badtür gehört und wusste dadurch, dass Mark nun auch endlich auf dem Sofa lag.


  Er konnte nicht schlafen. Ihm ging durch den Kopf, was Zechi gesagt hatte. Es stimmte. Er hatte Collin heute davor bewahrt, von den Windlern als Schauobjekt getötet zu werden. Und nur wenig später hatte er Mark daran gehindert, Collin zu verstoßen. Und El wusste, dass Mark wirklich kurz davor gestanden hatte, diese magischen Worte auszusprechen, die den Jungen in tiefe Betrübnis gestoßen hätten. Elijah seufzte und drehte sich zur Seite. Die Dunkelheit im Zimmer war vollkommen. Nur trübes Licht schien durch die Vorhänge am Fenster. Wahrscheinlich war heute Nacht Vollmond. Ein Blick auf die Uhr mit den Leuchtzeigern sagte ihm, dass es erst kurz nach zwei Uhr war. Es war noch viel Zeit zum Schlafen und doch fand er nicht den Weg ins Land der Träume. Ihm ging es auf die Leber, was er zu Mark gesagt hatte.


  Einer Eingebung folgend, schob er seine Hand in das Schubfach seines Nachtschrankes. Unter all dem Krempel, den er immer wieder dort hinein gesteckt hatte, fand er etwas Weiches. Er zog es heraus und drückte es in der Hand zusammen. Es war der Stoffbär, den Mark ihm als Kind geschenkt hatte.


  „Törichter Sturkopf.“, murrte El in die Dunkelheit, dann warf er den Bären irgendwo in die Ecke. Es gab ein leises Geräusch, als das Plüschtier gegen die Wand krachte und dann in einem Haufen aus Müll verschwand. Man musste allerdings Frau Prenski zugute halten, dass sie ehrlich große Anstrengungen getan hatte, um das Desaster in Els Zimmer zu beseitigen. Nur eben nicht erfolgreich. Es sah noch immer so aus, als hätte hier seit Jahren ein Barbar gehaust.


  Froh, derartig die Wut abgebaut zu haben, drehte sich El wieder herum und zog die Decke bis zum Hals, obwohl ihm doch nicht kalt war. Er schloss die Augen und versuchte, seinen Kopf zu leeren.


  Es war ihm, als könnte der Bär mit Marks Stimme fluchen. Zuerst versuchte er, die Stimme zu überhören. Doch nach einer halben Stunde ungefähr gab er es auf. Elijah erhob sich und ging die Ecke, in die er den Bären geworfen hatte. Erst nach langem Umhersuchen fand er das Tier wieder. Er wagte nicht, Licht anzumachen, um Collin nicht zu wecken. Der Junge schlief noch seelenruhig.


  Elijah deckte den Schüler nocheinmal gut zu, dann schlüpfte er aus dem Zimmer in den Flur. Eine eigenartige Stille lag in der Wohnung, die sonst von Leben erfüllt war. Die Tür zum Wohnzimmer war geschlossen.


  Er schlich daran vorbei und kam in die Küche. Erst hier drückte er auf den Schalter an der Wand und Licht ergoss sich in den Raum. Ein seltsamer Geruch kam vom Herd her und er sah, dass Frau Prenski ihnen sogar noch Abendessen gekocht und stehen gelassen hatte. Der Geruch stammte von den Zwiebeln, mit denen das Essen reichlich gesegnet war. Neben dem Kühlschrank waren drei Packungen Schokolade.


  Dies fand er genau richtig. Elijah nahm die Tafeln, ließ sich am Tisch nieder und futterte wie ein Weltmeister. Doch sobald die Packungen leer waren, war er noch immer nicht befriedigt. Deshalb durchsuchte er die Küche bis er in dem Regal über dem Besteckkasten gefunden hatte, was er suchte. Nur weil die Studierenden selten Alkohol tranken, hieß das nicht, dass sie keinen vorrätig lagerten. Elijah nahm die Flasche Vodka und einige Schnapsgläser, die er nebeneinander auf den Küchentisch stellte. Ohne abzusetzen füllte er die fünf kleinen Gläschen. Dann verschloss er die Flasche wieder. Wehleidig blickte er auf den verschütteten Vodka.


  Er hob eines der Gläser an. „Auf dich, Intelligenz.“, sagte er und trank aus. Dann nahm er das nächste. „Und auch auf dich, Hochnäsigkeit.“ Wieder leerte er das Glas auf einen Zug. So fuhr er fort. Er trank noch auf die Sturheit, auf den Wahnsinn und das Unglück. Schließlich spürte er die Wärme des Alkohols in seinen Eingeweiden. Immer wieder vergaß er, dass er nicht sehr viel vertrug. Andererseits war die Flasche noch fast voll.


  Elijah erhob sich und ging zum Regal. Dort fand er noch eine Flasche Korn. Rasch nahm er sie an sich. Noch weitere Gläser zwischen seinen Fingern und die Vodkaflasche haltend, schlich er aus der Küche und lauschte an der Wohnzimmertür. Weil aus dem Raum kein Laut drang, stieß er die Tür sachte auf und schlüpfte hinein. Er horchte einen kleinen Augenblick und hörte Marks Atem. Der Junge schlief also!


  „Perfekt!“, flüsterte El. Er stellte die Flaschen und die Gläser auf den Tisch und schloss die Tür wieder. Hier gab es mehr Licht, das durch die Fenster fiel als in seinem Zimmer. Die Gardinen im Wohnzimmer waren auf Wunsch der Mädchen etwas durchlässiger. Deshalb konnte man zumindest Umrisse erkennen.


  Wieder stellte er Gläser in eine Reihe und füllte sie. Nur waren es diesmal mehr als fünf. „Ich muss dir mal ’was sagen.“ Elijah kniete sich neben den Tisch, der direkt vor dem Sofa stand. Er konnte von Mark nur ein unförmiges Bündel unter eine Decke erkennen. El leerte ein Glas. „Du hast eine Art an dir, die ich nicht ausstehen kann. Undas weißt du.“ Wieder trank er aus. „Du kannst bestimmen, ohne bestimmerisch zu sein. Und das is’ das Schlimme. Ich habe eine Menge Unsinn erzählt vorhin.“ Das dritte Glas wurde von seiner Last befreit. „Wenn man dir malwas sagt, dann is’ das gleich der Untergang. Aber ich wollte nich’, dass du Collin ’rauswirfst. Du bis’ echt vorschnell. Deshalb hab’ ich deine Wut auf mich gezogen. Un’ das um jeden Preis.“ Plötzlich merkte er, das seine Aussprache nicht mehr die Beste war.


  „Supa. Jetzt betrink’ ich mich auch noch deinetwegen.“ Wieder trank er aus.


  „Was tust du?“ Eine verschlafene Stimme drang aus dem Bündel vor ihm.


  „Was... machst du da?“, fragte Mark mit rauer Stimme. „Was soll das denn?“


  „Mark!“ Freude erschien auf Els Gesicht. „Schön, dass du wach bis’! Los, wir heben einen zusamm’n.“ Er drängte Mark ein volles Glas in die Hand. Dieser blickte ihn verwirrt an während El schon austrank.


  „Elijah, bist du etwa betrunken?“, wollte er wissen. Seine Augen trennte bereits wieder eine steile Falte. „Du lauerst mir mitten in der Nacht auf und betrinkst dich neben mir? Weißt du, dass du stinkst?“


  „Das liegt nich’an mir!“, verteidigte sich El. „Frau Paren... Frau Pres... Premknie... Ach, was... Zechis Mutter hat gekocht. Und das stinkt vor sich in, äh hin...“ Marks Augen wanderten zu der noch halb vollen Flasche. „Wie viele hattest du denn schon?“, wollte er wissen.


  „Na, so acht oder neun.“, erwiderte El, obwohl er nicht mitgezählt hatte. „Ey!“, protestierte er, als Mark über den Tisch griff, um ihm Gläser und Flasche abzunehmen. Der Wind hatte sich inzwischen aufgesetzt.


  Doch Mark wollte ihm den Vodka nicht abnehmen. Im Gegenteil. Er stellte neun Gläser nebeneinander und schüttete sie voll. Dann hob er das erste an. „Dann auf dein Wohl.“, sagte er grinsend.


  „Auf die Indelligenz!“, schrie El vergnügt während Mark in einem Zug alle neun Gläser leerte. Er schaffte es tatsächlich, doch er musste beim letzten Schluck würgen und husten. Dennoch hielt er dann triumphierend das leere Glas in die Höhe.


  „Jetzt habe ich aufgeholt!“, verkündete er stolz.


  „Daswas ich dir sagen wollte, hast du sicher begriffen...“, fing El wieder an und füllte die Gläser nun mit Korn. „Das habich gar nich’ so gemeint. Ich wollte doch nur nich´, dass Collin geht.“


  Mark hatte sich nun auch kaum noch unter Kontrolle. Er rutschte vom Sofa und kletterte über den Boden. Bei El angekommen, setzte er ersteinmal noch ein Glas an. Dann hockte er neben Elijah. „El, das weißich doch. Aber du bist manchmal ein echt mieser Kerl. Und das finde ich nicht mehr so gut.“


  „Dann lassuns trinken. Dann könn’n wir das Ganze bereinigen.“ Mark stimmte zu und zusammen leerten sie noch so manches Glas an diesem Abend. Fatal war, dass sie sich nie mehr an die folgende Unterhaltung erinnern würden.


  „Weißt du, eines muss ich dir noch sagen.“ Mark hatte inzwischen El überboten. Dieser lag auf dem Boden und betrachtete die Decke. Er hatte noch nie gesehen, wie schön rund ein viereckiges Zimmer sein konnte.


  „Hey, hörst du mir zu?“, beschwerte sich Mark und rüttelte an Els Knie. Dieser wurde durchgeschüttelt. „Ja!“, stieß er aus. „Ja, natürlich! Ich höre dir immersu.“


  „Das dumme ist nur, dass du die ganze Zeit Recht hattest!“, erklärte Mark und versuchte verzweifelt, ohne aufzustehen an den Deckel der Kornflasche zu kommen, der ein Stück von ihm entfernt auf dem Boden lag. „Manchmal, wenn ich Pläne mach’ oder so, dann sehe ich das noch ein, wenn ich befehlen muss. Aber manchmal, da vergesse ich, dass ihr mir nicht unterstellt seid. Un’ dann erteile ich Befehle, allein, weil ich das will.“ Er gab es auf und ließ den Deckel da, wo er lag. Elijah spürte, dass ihm langsam schlecht wurde. „Ich will das gar nich’ weiß’ du? Ich will nicht bestimm... bestüm...bestimmerisch sein. Ich hasse das Gefühl.“ Elijah erhob sich langsam. Ein Wunder, wenn man bedachte, dass inzwischen beide Flaschen leer waren. Er lehnte sich auf Mark, weil er fast wieder umgekippt wäre. „Das is’ doch Unsinn. Du bist doch nicht wie Herr … Austen.“ Für einen Moment war ihm der verhasste Name entfallen.


  Mit einem Schlag wirkte Mark wieder nüchtern. „Das wäre schlimm.“, stellte er fest. „Herr Austen ist nämlich böse.“


  Elijah begann, Mark über das Gesicht zu streicheln. „Du bis’ nich’ böse.“, munterte er ihn auf. „Du bis’ ein ganz, ganz lieber Kerl. Du hast nur ein Broblem mit Macht. Aber das macht nich’s.“ Er lachte über seinen eigenen Witz.


  „Fass mich nich’ so an!“, beschwerte sich Mark. „Die Leute denken noch, wir hätten was miteinander.“


  „Welche Leute?“, wollte El wissen, dem langsam die Augen zufielen. „Hier is’ doch keiner. Außerdem ham’ wir ja auch was miteinander. Weiß’ du doch genau.“ Mark setzte die Flasche an, die aber nun restlos leer war. Enttäuscht ließ er sie sinken „Was sollte das sein?“, fragte er. Dann kippte er zur Seite und war schon eingeschlafen.


  Elijah, der noch an ihm hing, fiel auf ihn. Er sah sich nicht mehr in der Lage, seinen Körper woandershin zu schaufeln. „Wir ham’ morgen zusammen einen Kader.“, nuschelte er gerade noch so, dann schlossen sich seine Augen von selbst und er fiel endlich in das ersehnte Land der Träume.


  Johannes rieb sich über die Augen. Sie waren gerötet und er war vollkommen müde. In dem Sessel lag Bernd und schlief seelenruhig. Fast beneidete er ihn darum. Doch wenn er sich den weit aufgerissenen Mund ansah, dann doch lieber nicht. Sein älterer Kollege verstand einfach nicht, wie wichtig die ganze Sache war. Für ihn war das nichts als ein weiterer Fall, der bald in die Brüche gehen würde. So wie damals, als sich Johannes hundertprozentig sicher war, der Bäcker an der Thelmannstraße wurde Kokain im Brot schmuggeln und im Ausland verkaufen. Monate hatten sie damit zugebracht, um Beweise für diese Theorie zu finden. Hatten Artikel gewälzt und Beschattungen ausgeführt, meist nächtelang. Und doch war am Ende nichts dabei herausgekommen. Der Bäcker war sauber. Im Endeffekt wusste Johannes auch gar nicht mehr, wer ihn auf die Idee mit den Drogen gebracht hatte. Wahrscheinlich war es einer seiner Kollegen, der ihm die falsche Information zugesteckt hatte, um ihm einen Streich zu spielen. Es war hinlänglich bekannt, dass Johannes allem hinterher jagte, das seine Karriere vorantreiben würde.


  Aber diesmal war er sich sicher, dass er keine Ente jagte. Schließlich war er von allein auf diese Sache gestoßen. Und niemand veralberte ihn damit. Er wusste, kam er auf das Geheimnis dieser Studenten, würde ihn niemand mehr auslachen, so wie früher. Damals hatte man ihn oft verlacht.


  Johannes war in einem Ort groß geworden, in der Grausamkeiten an der Tagesordnung waren. Er konnte Kinder nicht leiden. Dementsprechend hatte er alle Versuche seiner Frau, für Kinder zu sorgen, abgelehnt. Kinder waren kleine Monster. Und so mancher Erwachsene war auch nicht besser. Nur waren die Streiche der Kinder noch tragbar. Erwachsene trieben es meist bis an die Spitze. Entweder man gab klein bei oder man wurde aus der Firma getrieben. Johannes würde sich das nicht länger bieten lassen.


  Sein Vater war arm. Und deshalb war Johannes nicht gerade der beliebteste Junge der Schule gewesen. Die anderen Jungs hatten ihn mir Vorliebe verprügelt und die Mädchen hatten über ihn gekichert. Nun würde er es ihnen allen zeigen. Er würde der berühmteste Reporter in ganz Hockenfeld werden. Ihm war egal, wer dafür litt. Noch einmal leckte er seinen Finger an und blätterte um. Trotz seines Rufes, stets verlacht zu werden, hatte Johannes einiges an Einfluss gewonnen. Dazu gehörte, dass er als einziger nachts das Archiv durchwühlen durfte. Und so war er noch am selben Tag nach der Begegnung mit diesem eigenartigen Mark in das Archiv unter dem Vertriebshaus gefahren und arbeitete sich durch ganze Stapel an alten verstaubten Büchern. Bernd war bei der Suche bereits eingenickt. Kein Wunder. Die billige Uhr an der Wand sagte ihm, dass es sechs Uhr früh war. Gestern um sieben Uhr abends waren sie hierher gekommen und hatten angefangen.


  „Du solltest eine Pause machen.“ Die Stimme kam von jenseits der hohen Bücherregale, die hier reihenweise aneinander standen und mit großen Buchstaben gekennzeichnet waren. Es war der Nachtwächter, der immer mal auf seiner Runde bei ihnen vorbei schaute. „Du arbeitest ja wie ein Tier.“


  Johannes strich sich erneut über die roten Augen. Früher hatte er nächtelang durcharbeiten können, ohne auch nur annähernd müde zu werden. Obwohl er noch jung war, machte sich das Alter bemerkbar. Er war kein Student mehr. „Ich weiß.“, sagte er und blickte zu dem rundlichen Sicherheitsbeamten auf. „Aber ich will etwas finden. Und ich höre nicht eher auf, als bis ich etwas entdeckt habe, das mit weiterhilft.“


  Lutz, so der Name des Nachtwächters, hatte Kaffee und einige Plätzchen mitgebracht. „Hier.“, meinte er und stellte das Tablett auf den Tisch. Da, wo er noch eine freie Stelle zwischen den Büchern fand. „Das hat mir die Frau Uhrig gegeben. Sie ist seit fünf Uhr im Dienst und hat Licht hier unten gesehen.“


  „Uns verbindet eine Hass-Liebe.“ Johannes nahm dennoch dankbar große Schlucke des Kaffees. Er schmeckte leicht bitter und dennoch erfüllte es ihn mit einer neuen Kraft. „Ich hasse sie und sie liebt mich.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz. Manchmal konnte er doch sehr lustig sein.


  Der Nachtwächter schüttelte nur missbilligend das Haupt. „So wie Bernd?“, fragte er und deutete mit dem Kopf zu dem schlafenden Reporter. „Du solltest nicht so gemein zu ihm sein. Der arme Kerl hat schon ’ne Menge in seinem Leben durchmachen müssen. Er hat es verdient, mit Respekt behandelt zu werden.“


  Johannes verdrehte die Augen. „Bitte, Lutz.“, stöhnte er auf. „Ich brauche jetzt keine Belehrungen zu hören. Du musst nicht jedes Mal mit derselben Geschichte kommen, ich solle mich ändern.“


  Sein erster und einziger Freund sah ihn erstaunt an. „Wieso sollte ich nicht?“, erwiderte er ruhig. „Du tust ja auch nicht gut daran, so zu leben, wie du es gerade tust. Es gibt nicht viele, die dich mögen, Johannes. Und ich glaube, das ist beunruhigend. Vielleicht solltest du die Studenten in Ruhe lassen? Sie scheinen gefährlich zu sein.“


  Der junge Reporter schlug sich auf die Brust. „Dann erst recht, Lutz. Dann ist es doch erst recht meine Aufgabe, die Menschen dieser Stadt über diese gefährlichen Studenten aufzuklären! Und genau das werde ich jetzt tun, also wenn du mich bitte entschuldigen würdest?“


  Kopfschüttelnd beobachtete Lutz, wie Johannes bereits wieder über die Bücher gebeugt da stand. Dann seufzte er auf. „Sag mir nocheinmal den Namen, den du suchst. Ich glaube, ich kann dir helfen.“


  „Mark.“ Sein Kopf war oben, noch ehe Lutz ausgesprochen hatte. In Wahrheit wartete Johannes nur die ganze Zeit darauf, dass der Sicherheitsmann ihm Hilfe anbot. Er kannte sich in diesem Archiv aus, als sei es nicht größer als seine Hosentasche. Lutz wusste einfach alles, was man ihn über ältere Ausgaben der Zeitung fragte. Er war schon lange hier und hatte früher bei der Katalogisierung der Zeitungen geholfen. Außerdem war sein Gedächtnis sehr gut.


  „Mark Thun.“ Hoffnungsvoll sah Johannes Lutz an. Dieser hatte sich eine Hand an das Kinn gelegt und dachte lange nach. Fast schon wieder zu lange. Der junge Reporter kaute an seiner Unterlippe.


  „Tatsächlich?“, hakte Lutz nach. Ja, er wusste wirklich etwas mit dem Namen anzufangen, so wie Johannes. Beiden kam der Name bekannt vor. Doch zumindest Lutz würde sich erinnern, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. „Ja, das war vor wenigen Jahren...“ Zielsicher schritt er die Regal entlang und gelangte an eines, das den Buchstaben B trug. Daraus zog er nach etwas längerem Suchen ein großes Buch hervor.


  „Hier drinnen sind die Ausgaben der lokalen Seite der letzten sechs Jahre.“, erklärte er und legte das dicke Buch auf den Stapel derer, die Johannes schon durchsucht hatte. „Wenn ich mich nicht irre, tauchte der Name in einem Artikel über die Schule auf...“ Sein dicklicher Finger suchte das Inhaltsverzeichnis ab. Dann blätterte er eine Weile bis er eine Seite fand. Darauf war ein Artikel zu sehen, der wirklich nur als klein zu bezeichnen war. Darüber prangte das Bild der Internatsschule am Rande der Stadt.


  „Hier haben wir den Schlingel.“ Lutz deutete auf die schwarzen Buchstaben, die die Wörter ,Mark Thun‘ bildeten. Dann runzelte er die Stirn, als er den Artikel überflog. „Ein kleiner Held, wie mir scheint. Was hat der denn...?“


  „Darf ich mal?“ Johannes drängte Lutz beiseite und las den Artikel durch.


  Schüler rettet Hombusgymnasium


  Hockenfeld ist um einen mutigen Schüler reicher. Mark Thun bewahrte die Internatsschule in der Willhelmsvorstadt am vergangenen Tage vor der völligen Zerstörung. Gestern ereignete sich im Keller des Internatsgebäudes ein Unfall. Dies hatte einen großflächigen Brand zur Folge, der das Gebäude zerstört und vielen Menschen das Leben gekostet hätte. Nur durch das beherzte Eingreifen Mark Thuns konnten Lehrer und Schüler rechtzeitig evakuiert werden. Der Siebzehnjährige bemerkte das Feuer und löste den Alarm aus, sodass die Menschen gewarnt waren und die Feuerwehr sogleich vor Ort erscheinen konnte. Die Feuerwehrmänner löschten den Brand rechtzeitig, sodass die Flammen nicht auf andere Etagen übergreifen konnten.


  „Wir sind stolz, Schüler wie Mark ausbilden zu können.“, erklärte der Direktor der Schule. „Genau das lehren wir den Jugendlichen neben den üblichen Unterrichtsplänen: beherztes Eingreifen in der Stunde der Not.“


  Dabei war Mark Thun nie ein auffälliger Schüler gewesen. Seine Leistungen sind durchschnittlich und auch sportlich fällt er nicht auf. Nur ein weiterer Beweis, dass jeder von uns Menschen retten kann.


  Das Runzeln auf Johannes’ Stirn war tiefer als je zuvor. Er las den Artikel. Und er las ihn noch einmal. Doch trotzdem wusste er nicht, was er davon halten sollte. Ja, er erinnerte sich, vor genau vier Jahren an seinem Kaffeetisch gesessen und diese Zeitung gelesen zu haben. Ein Wunder, dass dieser Name so lange in seinem Gedächtnis geblieben war. Vielleicht war dies ein Zeichen höherer Gewalten, das er weitermachen sollte?


  „Was hat der Junge denn jetzt angestellt?“, fragte Lutz nachdenklich. „Du wirst ihm doch nichts böses wollen, oder?“


  Johannes kaute schon wieder auf seiner Unterlippe. Was hatte er sich eigentlich erhofft? Ein Artikel über einen besonders bösartigen Mörder? Oder doch das Nichtsaussagende, das ihm nun entgegen prangte? Er hatte streng genommen nicht die geringste Ahnung, was er mit diesen neuen Informationen anfangen sollte. Er hatte sich wohl etwas erhofft, das ihn weiterbringen würde. Etwas festes, haltbares. Nun sah er sich enttäuscht.


  „Johannes?“ Lutz hatte bemerkt, dass der junge Reporter in Gedanken versunken war. „Was wirst du denn jetzt tun?“


  „Ich brauche einen Computer.“ Seine Augen fielen fast zu. Und doch war es noch Zeit. Zeit, einen Artikel zu schreiben, der zum Sonntag in der Zeitung stehen würde. Der in wenigen Stunden über die Druckerpresse in hunderten von Exemplaren dieser Zeitung erscheinen würde. Und noch einmal so viele Menschen würden den Namen Mark Thun kennen. Und sicher nicht so bald wieder vergessen. „Ich werde Mark Thun den Kampf ansagen.“


  Ein gewaltiges Hämmern war das erste, was er verspürte. Gleich danach hörte er eine sehr laute, sehr hohe Stimme, die sein Trommelfell zum Vibrieren brachte. „Bitte...“, flehte er. „Nicht so laut...“


  Eine zweite Stimme knurrte. War wohl eine Art Zustimmung. Doch er wusste nicht, wer ihm beipflichtete. Er hielt es für besser, die Augen nicht zu öffnen und noch eine ganze Weile so liegen zu bleiben.


  Dann spürte er, dass ihm warm war. Viel zu warm. Vor allem ab dem Bauch abwärts. Mark entschloss sich, doch einen Blick zu wagen. Mit Gewalt riss er die Augen auseinander. Alles war verschwommen.


  „...und nun das!“, keifte die Stimme noch immer. Sie dröhnte in seinem Kopf. „Ich raufe mich auf, mache für euch sauber und ihr macht das alles in nur einer einzigen Nacht wieder zunichte! Das ist das letzte! Das letzte!“


  Mark hatte seine Augen inzwischen wieder so weit unter Kontrolle, dass er etwas sehen konnte. Beziehungsweise nichts sehen konnte. Ein Berg aus roten Haaren reckte sich ihm entgegen.


  „Elijah?“, deutete er das ungeordnete Büschel. Nun verstand er auch, warum ihm so warm war, obwohl er keine Decke hatte. Und, wie er leidlich feststellen musste, auch kein Kissen. Sein Nacken dankte es ihm auf recht grausame Art und Weise. Mark wusste gar nicht, welches Körperteil am meisten schmerzte.


  „El, geh runter!“ Schon wieder ein Flehen. Er sah sich nicht in der Lage, normal zu reden. „Du bist schwer und mir tut alles weh!“ Das Feuer rührte sich nicht. Anscheinend schlief es noch.


  Mark blieb liegen und sah sich um. Die laute Stimme hatte sich noch immer nicht beruhigt. Er hörte Schritte von jenseits der Tür. Wie spät es wohl war?


  Neben sich sah er zwei leere Flaschen. Waren die gestern Abend noch voll gewesen? Er erinnerte sich nicht. Was zum Teufel hatten sie getan? Wieso schlief El auf ihm?


  „Ich sagte, du sollst ’runtergehen.“ Es war kein Flehen mehr. Es war Angst. Mark schob seinen Freund herunter. Kraftlos fiel El auf den Teppich und rührte sich nicht. Er wirkte wie ein Sack Mehl, den man aus größer Höhe herabwarf. Er klatschte auf die Erde und blieb liegen, wie er war.


  Zuerst erhob sich Mark und sah an sich herab. Erleichtert stellte er fest, dass er die letzte Nacht, die aus seiner Erinnerung gelöscht war, unbeschadet überstanden hatte. Und er war auch noch vollständig angezogen. Also hatte er zumindest nicht nackt getanzt, wie El letztes Jahr auf der Feier zur ersten bestandenen Prüfung.


  „Ihr treibt euch die ganze Zeit herum und kommt irgendwann vielleicht mal nachhause, wenn es euch passt!“ Die Stimme vom Flur war noch immer nicht fertig. Er tippte, wenn er denn raten musste, auf Frau Prenski. Nur sie konnte die Person mit der schrillen Stimme sein, die in sein Hirn vorstieß wie ein Erdölbohrer.


  „Bitte.“ Elijah war also doch wach. „Etwas leiser. Nur etwas!“


  Mark kämpfte sich hoch und wäre fast wieder umgefallen. Sein Kopf fühlte sich an wie ein gewaltiger Ballon voller Plastikbälle, die irgendjemand immer wieder zum Scheppern brachte. Sein Unterleib schmerzte sehr und er zog den Schluss, dass ein Gang zur Toilette wohl das Beste war, was er nun unternehmen konnte. Wie ein Bär, der gerade nach Monaten Winterschlaf erwachte, schlich er brummend zur Tür und schaute in den Flur.


  Frau Prenski saß in der Küche und lamentierte noch immer über all das Chaos. Mark pirschte zum Bad, damit niemand merkte, dass er aufgewacht war. Zu seinem Glück befand sich niemand darin. Rasch erleichterte er sich und versuchte dann, seinem Gesicht ein halbwegs normales Äußeres zu geben. Ein paar Spritzer kaltes Wasser reichten leider nicht aus. Er entschied sich dafür, seinen ganzen Körper unter die kalte Dusche zu stellen.


  Das half mehr. Zumindest etwas erfrischter schlich er ins Wohnzimmer zurück. Am Bild, das sich ihm bot, hatte sich gar nichts geändert. Elijah lag noch immer auf dem Boden und rührte sich nicht.


  „Komm schon, du altes Kamel.“ Mark packte die warmen Hände und riss El nach oben. Das Feuer hatte noch nicht einmal die Augen geöffnet. Es taumelte und klappte in genau demselben Moment wieder zusammen, in dem es auf eigenen Füßen stehen sollte. Mark lud ihn sich auf die Schultern. „Laufen.“, forderte er ihn auf. „Komm schon, mach die Augen auf. Du bist doch kein alter Mann.“


  „Lass mich liegen.“ Noch nicht einmal die Lippen bekam er anständig auseinander. Mark erriet mehr, was El ihm gesagt hatte, als dass er es hörte. El vertrug einfach gar nichts! Und wenn er betrunken war, dann kam er auf die witzigsten Ideen. Nicht nur die unterschiedlichsten Tänze führte er dann auf, es kam auch dazu, dass er Männer und Frauen gleichermaßen herzte, Fremden um den Hals fiel, das ein oder andere Kleidungsstück verlor oder dass er im städtischen Brunnen schwimmen ging. All das war schonmal vorgekommen. „Halt den Rand, du Kamel. Du besäufst dich jedes Mal so sehr, obwohl du weißt, dass du es nicht verträgst.“


  „Das war das letzte Mal.“, versprach El, als Mark ihn ins Bad schaffte und unter die Dusche stellte. „Das allerletzte Mal, ich verspreche es... ich verspreche es dir.“


  „Kommst du zurecht?“, vergewisserte sich Mark. Als El genickt hatte verließ er das Bad und überließ dem Feuer sich selbst. Nun endlich kam die Zeit, in der er sich rechtfertigen musste. Mark straffte sich und betrat die Küche.


  Alle anderen, um genau zu sein alle, die gestern nüchtern ins Bett gegangen waren, saßen am Tisch und frühstückten. Als er eintrat, erhob sich Sasha. „Oh, meine Güte. Ich mache euch Katerfrühstück.“


  „Ich danke dir.“ Er war ihr wirklich sehr dankbar, dass sie ihm so unter die Arme fasste. Schwer ließ er sich am Tisch nieder und wischte sich über das Gesicht, noch ehe er nach dem Kaffee griff. Collin saß neben ihm und mied seinen Blick. Mar saß auf der anderen Seite des Tisches und lächelte ihn an. Sie allein wusste, was es bedeutete, dass er und El so fürchterlich aussahen. Frau Prenski hingegen schmierte pikiert Frischkäse auf ihr Brot.


  Sie wartete immerhin ab bis Mark zwei Schlucke Kaffee zu sich genommen hatte. Dann begann ihre Schimpfrede. „Und?“, fragte sie. „Wie ist das Gefühl, nach dieser durchzechten Nacht aufzuwachen? Bist du jetzt glücklicher?“


  Mar lächelte schon wieder hintersinnig. Mark hob die Tasse an und konnte sich auch ein Lächeln nicht verkneifen. „Ja.“, gab er zurück, obwohl er wusste, dass diese Antwort alles andere als wohl erzogen war.


  Zechis Mutter reagierte auch entsprechend. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“, brauste sie auf. Es war, als hätte er auf einen Knopf gedrückt, der einen Orkan auslöste. „Willst du mir etwa sagen, dass es gut ist, sich dermaßen gehen zu lassen? Bist du vielleicht auch noch stolz auf das, was du da angerichtet hast? Ihr hattet immerhin Besuch heute Nacht. Was soll der Junge denn jetzt von euch denken?“


  Collin, von dem die Rede war, sank noch weiter in seinem Stuhl ein. Er wollte nicht, dass er Schuld daran hatte, dass Frau Prenski jetzt so schimpfte. Um ihm zu zeigen, dass Mark nicht sauer auf ihn war, stieß er ihn von der Seite an. „Collin, gibst du mir bitte mal den Zucker?“


  Sofort nickte der Junge und langte über den Tisch. Mark stellte den Zucker vor sich auf den Tisch, ohne ihn zu benutzen. Das entging Frau Prenski nicht.


  „Na, wunderbar!“, fuhr sie wieder auf. Mark meinte, sein Schädel würde gleich in tausend Teile zerspringen. „Der Junge ist also ein Diener. Herrlich! Ich weiß gar nicht, was er hier soll. Collin, bist du dir nicht zu schade für das, was die hier mit dir machen? Dass du ihnen aber nicht nacheiferst!“


  Collin schüttelte wie wild den Kopf. Er vermied es immer noch, zu Mark zu sehen. Dieser fragte sich, was er den gestern Nacht so schreckliches gesagt oder getan hatte. Er erinnerte sich schlichtweg nicht mehr. Was war vorgefallen? Sie waren nachhause gekommen, so weit wusste er noch. Und dann? In seinem Kopf herrschte pure Leere.


  Sasha gab ihm etwas zu essen. Eine Mischung aus Rührei, Fisch und Marmelade. Es schmeckte scheußlich und nach dem ersten Bissen war man gewillt, das Ganze lieber in den Müll zu kippen. Aber auf wundersame Weise half es gegen die Benommenheit und den Kopfschmerz. Mark schloss Augen und Nase und würgte alles herunter.


  „Ich habe dich immer für einen guten und anständigen jungen Mann gehalten.“ Frau Prenski war noch immer auf der Palme. Hoffentlich holte sie sich keinen Schnupfen, so weit oben. „Aber nun muss ich lernen, dass dem nicht so ist.“


  „Mutter!“ Sasha war der Verzweiflung nahe. „Ich bitte dich, höre doch auf damit. Das hier ist Mars Wohnung und sie ist die einzige, die etwas zu diesem Verhalten anmerken dürfte und nicht du.“


  „Ach, ich darf jetzt nicht einmal mehr meine Meinung zu dem Chaos loswerden, das hier herrscht? Ich habe es dir gestern gesagt und ich kann es heute wiederholen: ich will nicht, dass ihr im Nichtstun versinkt. Das alles ist nur noch ein einziges Fest, das ihr hier veranstaltet! Macht ihr eigentlich noch etwas vernünftiges?“


  „Guten Morgen.“ Elijah stolperte zur Tür herein und fiel auf den Stuhl, der am nähesten zur Tür stand. Dann nahm er dankbar von Zechi das Katerfrühstück entgegen. „Du bist ein Engel.“, flüsterte er, dann aß er auch schon, als hätte er seit Wochen nichts mehr bekommen. Er hatte eine ähnliche Technik wie Mark, nur dass er die Augen geöffnet behielt.


  „Und du bist der nächste, der so furchtbar aussieht!“ Und damit war er auch gleichzeitig der nächste, auf dem man einschlagen konnte. Frau Prenski tat dies mit Inbrunst. „Und? Bist du auch so frech wie Mark? Wenn ich mir das so ansehe, dann überlege ich mir doch, ob ich nicht abreise.“


  Mars Augenbrauen schoben sich von ganz allein die Höhe. Mark sah zu ihr hinüber. Sie grinste, aber er verkniff sich das Grinsen lieber. Er wollte nicht, dass Zechis Mutter auch noch verletzt war.


  „Es tut uns leid.“ Elijah hatte seinen Löffel beiseite gelegt. Der Ausdruck seines Gesichts war schwer zu interpretieren. Mark dachte bei sich, dass er diese leidlichen Augen noch nie zuvor gesehen hatte. „Es tut uns wirklich leid, Frau Prenski, dass wir Ihnen so viel Kummer bereitet haben. Das lag nicht in unserer Absicht. Es war nur,... wir haben uns gestern ganz schlimm gestritten und aus Angst, dass Mark nie wieder mit mir reden würde, habe ich zu trinken angefangen.“ Nun begann El wirklich zu schluchzen. „Und es ist doch so... er ist der einzige, der mich versteht. Wir kennen uns so lange Zeit und nun hatte ich Angst, er würde einfach gehen...“ Mark stieß ihn unter dem Tisch gegen das Knie. Daran störte sich El nicht im geringsten. „Und als ich betrunken war, kam Mark dazu. Und als er sah, wohin er mich gebracht hatte, da dachte er, wir könnten es verschleiern, wenn wir so tun, als hätten wir zusammen gefeiert. Es tut uns wirklich leid, wir werden gleich aufräumen.“


  Man hätte es nie glauben können. Doch Frau Prenski nahm ihm die Geschichte tatsächlich ab. Ihr Blick wurde sanft, als El das Gesicht in den Händen vergrub, scheinbar aus Scham. „Ach, mein guter Junge.“, sagte sie mitfühlend und strich über die roten Haare. „Lass mal. Ihr seid sicher noch ganz müde. Ich gehe hin und räume auf.“ Damit erhob sie sich und ging, begleitet von einer rutenwedelnden Lilly, ins Wohnzimmer. Man hörte tatsächlich Gläser klirren.


  „Schmierenkomödie.“, kommentierte Mar das Ganze. Sie setzte dafür nicht einmal ihre Tasse ab. „Du könntest ins Theater gehen, El. Deine Schauspielerei ist einwandfrei.“


  Elijah, der sofort wieder verkatert wurde, sobald Frau Prenski weg war, richtete sich auf und löffelte weiter. „Irgendwie muss man doch durch das Leben kommen.“, erwiderte er mürrisch. „Sieh mich nicht so verachtend an.“


  „Ich schaue nicht verachtend, ich schaue strafend!“ Margarete war wirklich wütend darüber, wie er Frau Prenski behandelt hatte. „Du solltest langsam die feinen Unterschiede kennen.“


  Elijah presste sich eine Hand auf die Ohren. „Kaum hat man eine Frau erfolgreich bekämpft, nimmt eine andere ihren Platz ein. Ungerecht ist das alles.“


  Mar streckte ihm die Zunge heraus. „Wenn du betrunken bist, bist du unausstehlich!“, giftete sie. Dann verschwand sie ebenfalls, um mit Lilly Gassi zu gehen. So würde sie sich wenigstens abregen.


  Endlich herrschte Ruhe. Sasha ging, ihrer Mutter zu helfen. Collin wollte sich schon erheben, um ihr zu folgen, als Mark ihn am Shirt festhielt. Erschrocken und auch ein wenig ängstlich ließ sich der Junge wieder auf das kleine Sofa niedersinken und sah Sasha flehend hinterher, als hoffte er, sie würde ihn retten. Mark entging dies nicht.


  „Sag mal,...“, fing er an und löffelte ein wenig Marmelade. „Kann es sein, dass du mich meidest?“


  Der Junge schaute ihn erst mit großen Augen an. Dann schüttelte er wie wild den Kopf. „Nein.“, sagte er. Doch man sah ihm an, dass er es nicht ernst meinte. Marks untrügerisches Gefühl für andere Menschen sagte ihm, dass Collin ein Problem mit ihm hatte. Und allem Anschein nach kein kleines.


  „Was ist gestern vorgefallen, nachdem wir nachhause kamen?“, wollte er deshalb wissen.


  Nun wirkte Collin schockiert. „Du kannst.... dich nicht mehr erinnern?“, fragte er zaghaft.


  Mark schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. „Kein Stück.“, sagte er wahrheitsgetreu.


  „Naja...“ Der Schüler druckste herum. Mark sah stirnrunzelnd, wie er auf seinem Platz hin und her rutschte. „Du hast eine Menge unschöner Sachen zu mir gesagt.


  Du meintest, ich sei dumm und dämlich und ein Kleinkind... was noch? Ich kann mich nicht erinnern. Auf jeden Fall standest du kurz davor, mich aus eurer Gruppe zu verstoßen...“


  Mark ließ den Löffel sinken. Seine Augen ruhten auf Collin, der seinem Blick auswich. So langsam kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte sich fürchterlich aufgeregt, aus Angst, eine weitere Dummheit von Collin wurde ihnen allen das nächste Mal das Leben kosten. Nüchtern betrachtet war Collin nichts weiter als jemand, der seine neuen Kräfte gerade entdeckt hatte und nun nichts damit anzufangen wusste.


  „Es tut mir leid.“, sagte er deshalb, nachdem es für sehr lange Zeit still gewesen war.


  Ungläubig sah Collin auf. „Ist das dein Ernst? Du... du entschuldigst dich bei mir?“


  „Ja.“, erwiderte Mark nüchtern. „Ich habe dir doch Unrecht getan. Und heute Morgen habe ich meinen Fehler erkannt. Tut mir leid, dass ich ungerecht war. Natürlich machst du Unsinn. Und eigentlich ist das auch dein Recht. Aber ich muss dennoch betonen, dass du töricht gehandelt hast, Collin. Ich muss dich nachdrücklich darauf hinweisen, dass du meinen Befehlen Folge zu leisten hast, wenn du mit uns kämpfen willst. Das gehört nun einmal dazu.“


  Plötzlich wirkte der Junge wie ausgetauscht. Seine hängenden Schultern richteten sich auf und er strahlte Mark an. „Dann hat sich das Ganze erledigt? Du bist nicht mehr böse auf mich?“


  Mark schüttelte grinsend den Kopf. „Im nachhinein war es eine gute Übung, um wieder in Form zu sein, nicht wahr El? El?“, fügte er hinzu, als er sah, dass das Feuer mit dem Kopf auf dem Tisch lag und sich nicht rührte. Als er sich hinüber beugte und an Elijah rüttelte, richtete sich dieser ruckartig auf. Ohne etwas dagegen tun zu können, hatte ihm El eine mit Marmelade beschmierte Hand ins Gesicht gedrückt.


  „Allein wegen dir sehe ich heute Morgen so aus.“, zischte er, als Mark die Hand weg drücken konnte. „Und nun tust du so, als wäre alles wieder in Ordnung. Manchmal hasse ich dich, Mark Thun.“ Sein Grinsen nahm seinen Worten die Schärfe.


  Mark wischte sich das Gesicht ab. „Du kannst mich aber gerne haben.“, murrte er. „Was du tust, ist mir doch egal.“


  Elijah öffnete schon den Mund, als die Eingangstür mit einem gewaltigen Krachen aufschlug. Margarete stürmte herein. Sie hatte noch nicht einmal Lillys Pfoten gereinigt, sondern knallte eine mitgenommen aussehende Zeitung zwischen Butter und Honig. „Diese Bastarde!“, stieß sie zornig aus.


  „Prinzessin?“ El sah sie fragend an. „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Doch anstatt ihren Ausfall zu erklären, deutete sie auf das Titelblatt der Lokalpresse. Über ihr Geschimpfe hinweg las Mark laut vor:


  Held von Hockenfeld wieder aufgetaucht


  Hockenfelder können endlich wieder aufatmen, denn nun scheint der Held der Stadt zurückgekehrt. Erst gestern Nachmittag stellte er unter Beweis, dass er seinem Ruf von vor einigen Jahren noch gerecht werden kann. In einem Eiscafé in der Innenstadt arbeitet er. Und hier hat er auch gewirkt: Mark Thun war gestern in der Lage, einen Dieb dingfest zu machen und des Lokals zu verweisen. Augenzeugen berichten von einem spektakulärem Kampf, wonach der Einundzwanzigjährige eine Gewandtheit an den Tag legte, die bemerkenswert war.


  „Wie aus dem Nichts heraus hat er sich umgedreht und den Schurken auf den Tisch gedrückt.“, berichtete eine Augenzeugin unserem Reporter. „Er war sehr schnell. Wahrscheinlich macht er Kampfsport oder so etwas.“


  Nur Kampfsport? Mark Thun ist schon früher aufgefallen, als er in einer mutigen Rettungsaktion das Internat, in dem er seine Ausbildung genoss, vor einem Großbrand bewahrte. Nur durch beherztes Auftreten seiner Seite konnte der Brand rechtzeitig bemerkt und gelöscht werden. Wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt. Damals war Mark Thun erst siebzehn Jahre alt. Wie erklärt sich solches Heldentum? Mark ist kein auffälliger Mensch. Seine Leistungen liegen im Durchschnitt, wie diese Zeitung schon einmal berichtete. Eigentlich ein ganz normaler junger Mann. Woher kommt also der Drang, sich beweisen zu müssen?


  Experten gehen davon aus, dass in manchen Menschen, die nicht besser als der Durchschnitt sind, ein inneres Bedürfnis geweckt wird, zu beweisen, dass sie etwas Besonderes sind.


  „Solchen Menschen ist dann Tag und Ort gleichgültig. Sie leben in ihrer eigenen Traumwelt und beziehen andere Menschen in ihr Wunschdenken mit ein.“, so ein Experte, der sich mit der Psychologie des Menschen beschäftigt, aber anonym bleiben will. „Es ist gut möglich, dass der vermeintliche Dieb nur ein ganz normaler Passant war. Vorsicht ist geboten, wenn man mit solchen Menschen Kontakt hat.“


  Ist er also ein Held oder nur ein junger Mensch mit einer tief sitzenden inneren Bedürfnis, das nicht erfüllt werden kann? Dies bleibt abzuwarten. Auf jeden Fall ist unklar, welche Beweggründe ihn zu seinen Taten treiben. Diese Zeitung ermittelt noch. Johannes Fontik


  Mark ließ die Zeitung sinken und starrte in die aufgerissenen Augen seiner Freunde. El war der erste, der das Eis brach und ein Lachen halbwegs unterdrückte. „Und, Mark?“, fragte er. „Hast du ein... wie war das gleich... ein tief sitzendes Bedürfnis, das nicht erfüllt werden kann?“


  „Halt die Klappe.“ Das meinte er nicht zum Spaß und Elijah war sich dessen bewusst. Er verstummte sofort. Mark blickte den Namen an, der unter dem Artikel stand. Er war ihm nicht bekannt. Wie kam dieser Mann darauf, einen solchen Artikel über ihn zu verfassen? Woher kannte er ihn? Und welchem Zweck jagte er damit nach?


  „Stimmt das?“ Collin sah ihn an. „Hast du mal deine Schule gerettet?“


  Mark war einen Moment verwirrt. Dann sah er den Jungen an. Zuerst wusste er gar nicht, wovon dieser sprach. Doch dann erinnerte er sich an den Vorfall vor einigen Jahren. „Zumindest nach außen hin sah es so aus.“, erklärte er nachdenklich und legte die Zeitung zwischen sie. El zog sie an sich heran und las den Artikel noch einmal. „Damals versteckten wir den Zylinder in unserer Schule. Leider wussten wir noch nicht um dessen Wert. Die Windler versuchten bald, ihn zu stehlen. Sie legten Brand im Keller, um für eine Ablenkung zu sorgen. Wir kamen zum Glück rechtzeitig dahinter. Ich löste den Feueralarm aus, um Lehrer und Schüler nach draußen zu treiben und dann lieferten wir uns mit den Windlern einen Kampf bis die Feuerwehr kam.“


  „Es war knapp. Aber wir haben verhindern können, dass sie ihn mitnehmen.“, ergänzte El, der die Zeitung wieder sinken ließ. Mar wusch Lillys dreckige Pfoten im Flur.


  „El war den Flüchtenden nachgelaufen, um zu verhindern, dass sie wiederkommen.“ Mark sah Collin wieder an. „Deshalb schien es so, als hätte ich allein die Schule gerettet. Die Männer fanden mich im Flur und ich konnte ihnen sagen, wo das Feuer wütete. Ehe ich es mich versah, fand ich meinen Namen in der Zeitung.“


  „Wie hat der Kerl das herausgefunden?“, wollte El wissen.


  Doch Mark schüttelte den Kopf. Es war nicht wichtig, wie er es herausgefunden hatte. Wichtig war, warum er diesen Artikel geschrieben hatte. Wollte er ihn provozieren?


  „Gestern traf ich auf der Arbeit tatsächlich einen Mann, der mir einen Peilsender anstecken wollte.“, erzählte er den anderen. „Er war allerdings nicht sehr geschickt und ich konnte ihn schnell dingfest machen. Da dies allerdings in aller Öffentlichkeit geschah und ich dachte, er sei ein Windler, tat ich so, als sei er ein gewöhnlicher Dieb. Wie hat der Kerl das herausfinden können? Hat er etwa daneben gesessen? Da war noch so ein anderer Mann.“ Er starrte nachdenklich auf die Seite, als könne er von ihr Antworten verlangen.


  „Er stellt dich hin, als wärst du geisteskrank!“ Margarete ließ Lilly laufen, die sich neben Mark stellte und ihn erwartungsvoll musterte. In Gedanken versunken kraulte er sie. „Was bezweckt er damit?“, rief Mar aus.


  Mark sah auf und blickte Collin an. Dann kam ihm eine Idee. „Hast du Lust, mir zu helfen?“ fragte er den Jungen.


  „Eigentlich müsste ich dir noch etwas sagen, Mark.“ Collin straffte seine Schultern und setzte einen wütenden Blick auf. „Ich finde es nicht gut, wie du mit mir umgehst. Du bist fies und laut. Und dann soll einfach alles wieder in Ordnung sein, nur weil du dich entschuldigst? Du bist launischer als ein Weib!“ Der Junge hob die Hand. „Nein, ich will nicht, dass du jetzt mit mir redest. Jetzt schweigst du gefälligst mal! Weißt du, dass ich vorhin erleichtert war, hat überhaupt nichts damit zu tun, dass ich eigentlich auf dich sauer bin. Mit Elijah kannst du trinken und dann ist alles wieder gut. Aber ich habe unter dir zu leiden. Deine Launenhaftigkeit ärgert mich.“ Collin holte tief Luft und sah sich um. Die Straße am Ende der kleinen Gasse lag fast wie ausgestorben da. Zum Sonntag war niemand unterwegs.


  „Na gut.“, fuhr er nach längerem Schweigen fort. „Ich will dir noch einmal verzeihen. Aber nur, wenn du in Zukunft freundlicher bist zu mir. Ich bin kein kleiner Junge mehr. Ich weiß, dass ich wertvoll in eurem Kampf bin. Und wenn du mich nicht so akzeptierst wie ich bin, gehe ich zu den Windlern!“


  Collin blickte den Backstein vor sich an. Er stellte Mark dar, der etwa fünfzig Meter von hier in einer weiteren Seitengasse wartete. Der Junge sah den dreckigen Stein an. „Gut, das musste mal gesagt werden.“ Dann raufte er sich die Haare.


  „Um Himmels willen, bin ich denn wahnsinnig? So etwas kann ich doch zu Mark nicht sagen! Der reißt mir den Kopf ab. Und danach tötet er mich!“


  Er trat an die Ecke heran und beobachtete das große Gebäude, so wie es seine Aufgabe war. Collin wusste, dass er Mark helfen wollte, um ihm zu beweisen, dass er auch anders handeln konnte. Gestern war es ja nicht sehr gut gelaufen. Seine einzige Chance, weiterhin etwas Besonderes zu sein, bestand darin, weiter bei den Elementen sein zu dürfen. Und fast wäre es damit vorbei gewesen. Nur Els Einsatz hatte ihn davor bewahrt, von Mark verjagt zu werden. Deshalb war er auch so glücklich gewesen, dass sich noch einmal alles zum Guten gewandelt hatte. Doch so im Nachhinein betrachtet, war es doch ein ganz schön starkes Stück von Mark gewesen, ihn zu behandeln wie ein Hund. Erst prügelte er ihn und dann streichelte er ihn wieder. Er war doch ein selbst denkender Mensch! Collin beobachtete ein junges Mädchen, das zur Tür der Redaktion eilte und dann dahinter verschwand. Dennoch war er irgendwie froh, dass Mark seiner Hilfe bedarf. Und bei ihrem Plan konnte er wenigstens nicht das Leben verlieren. Eigentlich war es relativ einfach: Johannes finden, ihn herauslocken und dann entführen.


  Nun schlug er sich eine Faust gegen die Stirn. „Ich werde kriminell. Ich komme hinter Gitter.“


  Das Vibrieren in seiner Hosentasche schreckte ihn auf. Fast wäre er aus seiner Deckung gestolpert. Er fing sich jedoch rasch und zog sein Telefon aus der Tasche. Marks Name blitzte auf dem Display. Collin ging ran.


  „Alles klar bei dir?“, meldete sich Marks Stimme.


  „Ja, alles ist gut.“, erwiderte Collin und versuchte, die Worte, die er eben geübt hatte, wieder in sein Gedächtnis zu rufen. Fast lagen sie auf seiner Zunge, als Mark unverschämterweise fortfuhr.


  „El ist auf dem Weg. Warte ein paar Minuten und folge ihm dann. Kennst du den Plan noch?“


  „Ja.“, gab er ein wenig ungehalten zurück. „Ich bin doch nicht dumm.“


  Einen Augenblick herrschte Stille. Collin fragte sich, ob Mark wegen der Gegenwehr erschrocken war. „Nein.“, kam es schließlich heraus. „Hör zu, sollte etwas schief gehen, nimm die Beine in die Hand. Egal, was dieser Johannes dann von dir denken mag. Es ist wichtiger, wenn du heil davonkommst.“


  „Was soll denn bitte schief gehen?“, erwiderte Collin erstaunt. Er beobachtete aus schmalen Augen, wie Elijah auf der anderen Seite der Straße auftauchte. Ohne einen Blick in Collins Richtung marschierte er zu der gläsernen Tür der Zeitungsredaktion und verschwand in dem imposanten Bau.


  „El ist eben rein gegangen. Ich lege jetzt auf.“, sagte er deshalb.


  „Gut.“, kam es zurück. „Viel Glück.“


  Collin zögerte noch einen Moment. Dann nahm er seinen Mut zusammen.


  „Mark, eins noch. Du bist launisch und gemein. Das finde ich nicht gut. Ich helfe dir, aber sei bitte in Zukunft netter zu mir.“


  Es gab keine Reaktion. Nur das Tuten des Telefons dröhnte noch in seinen Ohren. Mark hatte also schon aufgelegt. Collin klappte das Telefon zusammen und fluchte innerlich. Wenn er sich anstrengte, gab es immer wieder irgendetwas, das ihm den Tag verdarb. Und wenn es nur die Zeit war.


  Der Junge wartete einige Minuten. Dann entschloss er sich zum Angriff überzugehen. Er sollte es El nicht unnötig schwer machen. Vielleicht wartete dieser schon auf seine Ablösung.


  Collin stieg über einige alte Pappkartons hinweg und überquerte die Straße. Dann verschwand er hinter den Glastüren, wie schon El und das Mädchen vor ihm. Zum ersten Mal fand er sich in einem Bürogebäude von diesen Ausmaßen wieder. Es wirkte alles ein wenig erschlagend auf ihn. Der weiße Marmorboden, die vielen geschäftigen Menschen in Anzügen, die hochgewachsenen Pflanzen in den Ecken und die Empfangsdamen, die an teuren Kieferschreibtischen saßen und ihr Korsett glatt strichen. Die Frauen trugen alle ausnahmslos Stöckelschuhe, die laut klapperten bei jedem Schritt, den sie taten. Collin fühlte sich in seiner Jeans und der Jacke fehl am Platz.


  Zu seiner Rechten gab es eine Art Warteecke. Rote Sofas standen dort auf flauschigem Teppich. Sekretärinnen gaben dort Kaffee an die ganz wichtigen Menschen aus. Unter ihnen befand sich Elijah, der sich eine Zeitung von einem der Glastische genommen hatte und so tat, als würde er lesen.


  Collin lief an ihm vorbei auf eine der Empfangsdamen zu. Sein Herz schlug bis zum Hals, obwohl es noch gar nicht richtig begonnen hatte. Wieso nur war er immer so aufgeregt bei solchen Sachen?


  „Guten Tag.“ Er atmete leise und tief ein, um wenigstens vor dem Lügen noch einmal Luft zu haben.


  Die Dame hob den Kopf. Auf ihrer Nase saß eine dicke Brille, umrahmt von den Locken einer Dauerwelle. Sie sah den Jungen pikiert an. „Ja?“, fragte sie. Ihre Stimme war unangenehm hoch.


  „Collin Menkel ist mein Name.“, begann er stotternd. Doch dann ging das Lügen flüssiger. „Ich komme aus meiner Schule, um einen Artikel für unsere Schülerzeitung zu verfassen. Ich möchte zu Johannes Fontik.“ Er hatte sich den Namen einprägen müssen. Sein Namensgedächtnis war katastrophal.


  Die Dame wechselte sofort ihren Gesichtsausdruck. Sie warf dem Jungen noch einen forschen Blick zu. „Haben Sie denn einen Termin?“, wollte sie wissen.


  „Nein.“, erwiderte er, schon etwas unsicherer. „Muss das denn sein?“


  Die Empfangsdame warf ihm einen irritierten Blick zu. „Ich will Sie anmelden.“, meinte sie. „Vielleicht empfängt er Sie.“ Damit drückte sie auf einen Knopf auf ihrem Telefon und hielt sich den Hörer ans Ohr. „Herr Fontik?“, sprach sie nach einigen Sekunden stummen Wartens. „Hier steht ein Schüler, ein gewisser Collin Menkel. Er sagt, er will Sie sprechen wegen eines Artikels in seiner Schülerzeitung.“ Sie verstummte, dann nickte sie und legte auf. „Warten Sie bitte einen Moment.“, meinte sie und deutete zu den roten Sofas. „Herr Fontik wird in kürze herunterkommen.“


  Collin nickte und lief zu den Sofas hinüber. Er war sich allerdings nicht sicher, ob es gut war, dass er Johannes’ Büro niemals zu Gesicht bekommen würde. Eigentlich war geplant, ihm dort zu begegnen. Während die Studenten mit ihm sprachen, sollte sich Collin in seinem Arbeitszimmer umsehen. Das konnten sie nun vergessen.


  Er setzte sich ein Stück weit von El entfernt auf ein Sofa und sah sich nervös um. El hatte sich in der Zeitung vergraben. Nur wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass seine Pupillen sich nicht bewegten. Er las nicht. Er beobachtete das Geschehen um sich herum und wartete ab.


  Es schien Collin eine Ewigkeit zu dauern bis sich endlich etwas veränderte. Aus dem Aufzug trat ein Mann in Pullover und Jeans heraus auf die Empfangsdame zu. Er sprach einen Moment mit ihr und sie deutete dann auf Collin. Als der Mann auf ihn zukam, wusste der Junge, dass dies Johannes Fontik sein musste.


  Dabei wirkte er gar nicht wie ein skrupelloser Reporter, der andere grundlos schlecht machte. Er sah aus wie ein durchschnittlicher Mann um die dreißig. Nur die Augenringe zeugten davon, dass er irgendetwas hinterher jagte.


  „Guten Tag.“, begrüßte er den Jungen mit fester Stimme. „Freut mich, dich kennen zu lernen. Womit kann ich dir denn helfen? Es kommt nicht oft vor, dass ich von kleinen Schülern Besuch bekomme.“


  Der gute Eindruck, den man von Johannes’ Erscheinungsbild bekam, machten seine Worte sofort zunichte. Collin rümpfte leicht die Nase. Während er mit Johannes sprach sah er aus den Augenwinkeln, wie Elijah aus seiner Hosentasche ein Telefon kramte.


  „Ich komme, weil ich in meiner Schülerzeitung einen Artikel über Ihre Arbeit verfassen will.“, log Collin. Und es fiel ihm genauso leicht, wie seine Eltern zu belügen. „Und deshalb wollte ich mich mit Ihnen unterhalten.“


  Elijah hatte das Telefon aufgeklappt. „Liebling, ich habe das Gebäude gefunden.“, sagte er die vereinbarten Sätze in den Hörer. „Ich werde nicht mehr lange brauchen.“


  „Das ist aber ungewöhnlich.“ Johannes schien skeptisch. Er musterte den Jungen von oben bis unten. „Woher kennst du denn meinen Namen? Ich bin ja noch nicht einmal ein berühmter Reporter.“


  Collin spürte, dass er rote Flecken am Hals bekam. Ohne, dass er es wollte, begann er schon wieder zu quasseln. „Nein, wie können Sie das denn behaupten? Sie sind schon bei uns eine Berühmtheit. Immerhin in Hockenfeld. Und was nicht ist, kann ja noch werden.“, plapperte er. „Wir haben Ihren Artikel über den Helden von Hockenfeld gelesen und sind dadurch auf Sie aufmerksam geworden. Wie weit sind denn Ihre Nachforschungen über den Studenten?“


  Nun kniff Johannes die Augen zusammen. Kein Zweifel, er war misstrauisch.


  „So weit ich mich erinnere, habe ich in dem Artikel kein Wort davon erwähnt, dass Mark Thun ein Student ist. Woher weißt du das?“


  Sein Herz schlug so heftig, dass er meinte, es zerstöre seinen Brustkorb. Collin warf El einen Blick zu, der sich langsam erhob und die Zeitung zusammenfaltete. „Lassen Sie mich Ihnen reinen Wein einschenken.“, sagte der Junge zu dem Reporter. „Sie haben die Möglichkeit, mir freiwillig zu folgen. Oder wir müssen handeln.“


  Johannes sah ihn an, ohne sich zu rühren. „Wer bist du, Kleiner?“, fragte er feindselig und packte Collin am Kragen.


  El legte in genau diesem Moment die Zeitung auf das Sofa. Dann brach Chaos aus. „Feuer!“ schrie er auf. Tatsächlich flammte auf einmal ein Feuer lichterloh aus der Zeitung. Natürlich von Elijah selbst gelegt. Die Flammen griffen schon auf den Stoff des Sofas über und es roch verbrannt. „Feuer!“ schrie er noch einmal und gestikulierte zu den Empfangsdamen, die erschrocken aufblickten.


  „Schnell, rufen Sie die Feuerwehr!“ Bei diesen Worten näherte er sich Johannes. El war wirklich ein geschickter Schauspieler.


  „Entscheiden Sie sich.“, flüsterte Collin. „Folgen Sie mir nun unauffällig nach draußen. Oder mein Freund hier wird Sie aus dem Haus schaffen. Und glauben Sie mir, er kann das.“


  In Johannes’ Augen war nicht abzulesen, dass er nachdachte. Er blickte zu den roten Flammen hinüber und schien nicht zu begreifen, dass er gerade entführt wurde.


  „Schnell, wir müssen hier raus!“, schrie El aufgeregt. Er packte wie zufällig Collin und Johannes an den Armen und zerrte sie zum Ausgang, noch immer laut schreiend. Inzwischen hatten auch die anderen Menschen gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Eine Empfangsdame hatte auf einen roten Knopf gedrückt und ein lautes Alarmsignal hallte durch das Gebäude. Die Männer und Frauen ließen alles fallen und rannten zum Ausgang. Aus der Decke ergoss sich Löschwasser. Zischend landete es auf dem Feuer, das langsam größer wurde.


  All das sah Collin nur noch aus den Augenwinkeln. Dann war er schon durch die Glastür geschliffen worden und stolperte auf die Straße. Um sie herum versammelten sich die ebenfalls geflüchteten Menschen.


  Elijah hörte nicht auf, an ihnen zu ziehen. Obwohl Johannes sich wehrte, hatte er keine Möglichkeit, dem harten Griff zu entkommen. Die bezahlten Stunden in dem Fitnessstudio zahlten sich einmal mehr aus.


  „Lassen Sie mich los.“ Für Protest war es bereits zu spät. Elijah hatte den verdatterten Reporter in die Seitengasse geschleppt, in der Mark schon auf sie wartete. Er stand an eine Mauer gelehnt und blickte ihnen ruhig entgegen.


  Collin drehte sich um und sah die Menschenmassen, die noch immer aus dem Gebäude strömten. Die Leute blieben auf der Straße stehen und gafften. Die Feuerwehrmänner, die inzwischen angerückt waren, hatten kaum Platz für die Löschfahrzeuge. Dennoch schien niemand zu Schaden gekommen zu sein. In all diesem Durcheinander würde keinem auffallen, dass einer ihrer Mitarbeiter verschwunden war.


  Sobald Johannes Mark sah und begriff, was hier vor sich ging, erschlaffte sein Widerstand. Als El ihn endlich losgelassen hatte, massierte er sich den Oberarm.


  „Du hast einen festen Griff, mein Junge.“, murrte er in seine Richtung. „Sieht man dir gar nicht an, so wie du dich gibst.“


  El hob spielerisch die Augenbrauen. „Es gibt noch mehr, das man mir nicht ansieht.“, sagte er bedrohlich.


  „Guten Tag, Herr Fontik.“ Mark löste sich von der Wand und reichte Johannes die Hand. „Ich freue mich, Ihnen zu begegnen. Ich hoffe, mein Freund hat Sie nicht allzu grob behandelt.“


  Der Reporter schielte ihn misstrauisch an und lehnte die dargebotene Hand ab.


  „Dass ich dich hier treffe, heißt doch nur, dass ihr Zeitung lest. Ich muss nicht übermäßig freundlich sein.“


  Collin fand, dass dieser dumme Reporter überhaupt nicht freundlich war, nicht einmal mäßig. Er war arrogant und dachte, er sei ihnen überlegen. Und dass ihm die Studenten nichts anhaben konnten. Ein schwerer Fehler.


  „Für Feindseligkeiten gibt es keinen Grund.“, entschied Mark. Einmal mehr zeigte er seine diplomatische Seite. „Jedenfalls nicht von Ihrer Seite.“, fügte er lauernd zu.


  Diese Bemerkung brachte Johannes zum Lachen. Man sah ihm an, dass er keine Angst vor ihnen hatte. „Na gut, ihr seid wütend über meinen Bericht. Das ist vielleicht auch berechtigt. Doch ich habe erreicht, was ich wollte. Ich habe endlich Kontakt zu euch gefunden. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ihr so schnell seid.“ Er gähnte herzhaft. „Ich gebe zu, ich hätte gerne noch eine Nacht zum Schlafen gehabt.“


  „Aus welchem Grund haben Sie den Artikel geschrieben?“ Mark ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Collin spürte die Ruhe, die er ausstrahlte, fast körperlich.


  „Wollten Sie uns reizen?“


  Nun lachte der Mann auf. Er fasste sich in die Haare und strich darüber. „Aber natürlich!“, rief er aus. „Ich weiß längst, dass ihr nicht so harmlos seid, wie ihr vorgebt. Ihr verheimlicht uns etwas. Uns und dieser ganzen Stadt! Und ich werde es sein, der eure bloßen Körper an den Pranger stellt.“


  Collin vernahm ein dumpfes Knurren von El, der rechts neben ihm stand. Er spürte auch, dass das Feuer die Hände geballt hatte. Es war sehr wütend.


  Mark warf ihm einen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Johannes und verschränkte die Arme. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Denn leider bleibt mir nichts anderes übrig. Sie sind ein ehrgeiziger Mann, Herr Fontik. Sie streben nach etwas, das Sie nicht sind. Wie schade.“ Johannes rührte sich nicht, sodass Mark fortfuhr: „Und deshalb sage ich Ihnen freiheraus: Sie haben recht. Wir sind anders als andere Menschen.“


  Eine Faust in die Luft stoßend, triumphierte Johannes doch noch. Ein Flackern erschien hinter seinen Augen. „Erzähl mir mehr!“, verlangte er wie ein Befehlshaber. Er dachte, sie waren gekommen, um zu kapitulieren.


  „Das werde ich nicht.“ Johannes’ Euphorie erhielt einen Dämpfer. Er öffnete schon den Mund, als Mark einfach weitersprach. „Herr Fontik, Sie wissen nicht, in welcher Gefahr Sie sich befinden. Es gibt Mächte in dieser Welt, denen Sie nicht gewachsen sind. Sie werden Sie auslöschen, wenn sie es nur können. Und Sie treiben mit Freude im Gesicht auf den Abgrund zu. Wir sind nicht hier, um Sie anzuklagen.“


  Johannes prustete freudlos auf. „Das kann nicht dein Ernst sein, Junge! Ihr seid nicht hier, um mich anzuklagen? Weswegen entführt ihr mich denn dann so brutal?“ Mark löste sich aus seiner starren Haltung. Collin wandte sich immer wieder zu dem Menschenauflauf in ihrem Rücken um. Das Feuer konnte gelöscht werden. Noch immer sah er keine Verletzten.


  „Wir sind hier, um Sie zu beschützen.“, erwiderte Mark, noch immer ruhig und besonnen. „Wir geben Ihnen die Möglichkeit, sich stillschweigend aus der Affäre zurückzuziehen. Sie verstehen nicht, dass es Menschen gibt, die Sie suchen werden für das, was Sie da herauszufinden versuchen.“ Collin war sich sicher, dass er auf die Windler anspielte. Diese sahen es sicher nicht gerne, wenn ihr Geheimnis aufflog.


  Das Misstrauen in Johannes’ Augen wurde nun stärker. „Du willst mich einschüchtern.“, erwiderte er umunwunden. „Und das solltest du auch, Mark. Weil ich ab heute dein Schatten sein werde. Ich werde dich verfolgen, gleichgültig, wohin du gehst oder was du tust. Ich finde heraus, welcher Braten in eurem Ofen schmort.“


  El schlug die Hände zusammen. „Wie kann man nur dermaßen begriffsstutzig sein?!“ rief er aus.


  Mark hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Nein, er muss es lernen und begreifen.“, sagte er, als wäre Johannes gar nicht mehr unter ihnen. „Sonst wird es ihm keine Ruhe lassen. Herr Fontik, Sie sind im Begriff, in einen Krieg einzugreifen, der Ihr normales Denken übertrifft. Sie werden umkommen, wenn Sie es nicht aufgeben, weiter nachzuforschen. Seien Sie sich dessen gewiss.“


  Noch während Mark sprach, wurde Collin auf einmal von einer heftigen Empfindung erfasst. Es war ihm, als würde er aus dem Rahmen fallen. Alle waren im Bild und nur er stürzte aus der malerischen Landschaft. Dann sah er die Gasse. Sie war leer. Die Geräusche der panischen Menschen in seinem Rücken waren verstummt. Alles war viel größer und Dunkelheit hatte sich über ihn gelegt. Als wäre auf einmal Nacht.


  Collin sah sich um. Er fühlte sich allein. „Angst!“, stieß er aus. Verzweifelt lief er einige Schritte, dann stolperte er und fiel. Er blickte an sich herab und sah das Kleid, das er trug. An seinem Knie sickerte ein Blutfleck durch.


  „Collin?“ Els Stimme schien von irgendwoher zu kommen. Sie hallte in der Gasse wieder. Doch er sah El nicht.


  „Hilfe!“ rief er aus. „Hilf mir! Ich weiß nicht, wo ich bin.“


  „Collin, was siehst du?“, fragte El weiter. „Sag mir, was du siehst.“


  „Die Gasse.“, erwiderte Collin und versuchte, aufzustehen. Dann plötzlich wusste er, dass da noch jemand war. Ein Mann. Er näherte sich ihm. Der Junge stand auf. Dabei bemerkte er seine Zöpfe. Nein, er war kein Junge mehr. Er war ein kleines Mädchen. Und er wusste, dass dieser Mann ihm nichts Gutes wollte. Der Schatten kam näher.


  „Er verfolgt mich!“, schrie Collin voller Angst. Er nahm seine Beine in die Hand und rannte weiter in die Gasse hinein. Dabei bemerkte er, dass er seinen Plüschhasen verloren hatte. Verzweifelt machte er kehrt und rannte zurück, dem Mann entgegen. Das blaue Tier lag im Schmutz der Gasse, wo er hingefallen war.


  „Ich muss zurück.“, erklärte Collin, ohne dass er wusste, ob El noch weiter zuhörte. „Ich habe etwas vergessen.“


  „Collin, was ist passiert?“ Wieder hörte sich Els Stimme unnatürlich laut an.


  „Was ist geschehen?“


  „Ich sehe diesen Mann.“ Rasch hob er den Hasen auf und drückte ihn an sich. Vielleicht verschwand der Mann, wenn er sich ganz klein machte und in die Ecke drückte? Collin sank zusammen und presste sich an die Hauswand.


  Der aufragende Schatten kam näher. Seine Schuhe machten laute Geräusche auf dem steinigen Boden. „Wo bist du?“, fragte der Schemen. Er hatte eine Stimme, die Collin kannte. „Komm zu mir.“


  Der Junge versuchte, ganz leise zu atmen. Doch der Mann hatte ihn gesehen. Er trat auf ihn zu. „Komm zu mir.“, flüsterte er, beugte sich herab und drückte die Schulter des Jungen schmerzhaft gegen die Wand in seinem Rücken. Der Hase rutschte zu Boden. Eine Klinge blitzte auf. Collin schrie.


  Er begann um sich zu schlagen und erwischte eine Gestalt vor sich. Mit fiebrigen Augen blinzelte er und sah sich auf einmal wieder im hellen Taglicht. An Stelle des Mannes erschien Mark. Seine Hand war gehoben, als hätte er ein Messer gehalten. Doch seine Faust war leer. Genau wie sein Blick, der sich langsam klärte. Er blinzelte heftig und sah Collin an, der noch immer schrie.


  „Collin!“, rief er gegen die gewaltige Angst an. „Es ist gut, Collin, alles ist gut. Komm zu dir!“


  Nur schwer beruhigte sich der Junge. Er sah Mark an, der seine Hand sinken ließ und ihn festhielt. „Alles ist gut.“, wiederholte der Student und redete weiter beruhigend auf ihn ein. „Was du erlebt hast, war lediglich eine Vision.“


  Sein Brustkorb hob und senkte sich wild. Seine Augen flackerten zu El und Johannes. Elijah blickte ihn besorgt an. Der Reporter hingegen schien erschrocken. Etwas dieser Art hatte er noch nie gesehen.


  Mark schüttelte seinen Kopf. Er zog Collin auf die Beine. „Ist es wieder in Ordnung?“, wollte er wissen.


  „Ja.“, presste er hervor. Sein Hirn allerdings war es nicht. Er wollte nicht begreifen, dass er soeben zum ersten Mal eine Vision erlebt hatte. Nie hätte er gedacht, dass es auf diese Art und so intensiv geschehen würde. Ihm war schlecht. Er wusste, er hatte soeben erlebt, wie ein Mensch getötet worden war. Ein junges Mädchen. Er war in den Körper des Opfers geschlüpft und hatte miterleben müssen, was es in den letzten Minuten gefühlt und gesehen hatte.


  Aber Mark schien ebenfalls etwas gesehen zu haben. Collin war nicht der einzige, der eine Vision hatte. Der Student wirkte entrückt und sein Blick huschte unstet durch die Gasse.


  „Mark hast du...?“, begann Collin aufgeregt. „Hast du das auch gesehen?“


  Nun blickte der Wind auf ihn. Er schien noch mitgenommener als der Junge.


  „Ich war der Mörder.“, flüsterte er.


  „Ihr seid verrückt!“ Endlich sprach Johannes wieder. Er stand hinter El und wollte soeben kehrt machen. Collin bemerkte, dass er bei seiner lebhaften Vision tatsächlich tiefer in die Gasse hinein gelaufen war. Er konnte die Straße nicht mehr sehen. Der Reporter wollte nach vorn rennen, doch da zuckte Elijahs Hand vor und hielt ihn fest. „Sie bleiben hier.“, forderte er mit Nachdruck. „Das ist es doch, weswegen Sie uns nachstellen.“


  „Ja, aber ich habe begriffen, dass ihr nichts Besonderes seid, sondern einfach nur Verrückte!“, schrie Johannes. Nun war seine Überheblichkeit fort gewischt. Er hatte ehrlich Angst vor ihnen.


  „Nein, Sie müssen jetzt hier bleiben.“ Mark wandte sich um und suchte etwas.


  „Sonst wird sie kommen und von Ihnen Besitz ergreifen. Seelen spüren Angst.“


  „Was?“ Johannes zerrte an Els Griff. „Ihr seid noch nicht mehr...“ Weiter kam er nicht, denn Elijah hatte ihn soeben nach unten gerissen und sich über ihn geworfen. Nur Sekunden später schlug eine kleine schwarze Wolke an die Stelle ein, an der sie bis eben noch gestanden hatten. Die Seele griff an!


  „Sie will um jeden Preis wieder in einen Körper.“, warnte Mark Collin und stellte sich vor ihn. „Hab acht, dass du sie nicht berührst.“ Er breitete die Arme aus. Die Seele dümpelte einen Augenblick vor sich hin. Dann war ein lauter Schrei zu hören. Das kleine Mädchen war wütend. Wütend darüber, erstochen worden zu sein. Erneut griff sie an. Doch Mark handelte sofort. Er schickte ihr einen Sturm, der sie gegen die Wand schlagen ließ. Die Wolke sank zwischen den Backsteinen ein und verschwand.


  Johannes stieß El von sich. Sein Gesicht war nun kalkweiß. „Hört auf mit dem Unsinn. Ich will, dass ihr mich auf der Stelle gehen lasst! Ihr seid nicht mehr normal.“


  „Haben Sie es immer noch nicht begriffen?“, schrie El ihn an, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. „Wir versuchen hier, Ihren Hintern zu retten!!!“


  Collin spürte die Seele noch immer. Es war kein Gefühl im herkömmlichen Sinne. Es war mehr die Gewissheit, dass das kleine Mädchen so schnell nicht aufgeben würde. Er wusste, sie überlegte nur, wie sie angriff.


  Dann sah er sie. Sie schoss aus der Wand heraus auf ihn zu. Collin hob die Hand, um sie abzuwehren. Er vergaß mit einem Mal, dass er die Kraft des Windes hatte. Viel zu aufgewühlt war er durch das eben Erlebte. Er wusste, was dieses Mädchen gefühlt und gedacht hatte. Er wollte sie nicht angreifen. Deshalb riss er die Arme hoch, um sich zu schützen. Lieber nahm er Schmerz auf sich, als dem Mädchen Schmerz zuzufügen.


  „Collin!“ Mark warf sich vor ihn. Wenn er vorgehabt hatte, ihn aus der Gefahrenzone zu bringen, so verfehlte er ihn um wenige Zentimeter. Der Student schlug zu seinen Füßen auf der Erde auf. Die Seele wurde nicht daran gehindert, ihren Angriff fort zu führen. Collin schloss die Augen.


  Doch der erwartete Schmerz blieb aus. Überrascht öffnete er die Lider und sah sich um. Knapp vor seinem Gesicht schwebte die Seele. Wütende Blitze zuckten aus ihr hervor. Doch sie schien in eine Starre gefallen zu sein und konnte sich nicht mehr bewegen. Irgendetwas hatte sie gebannt.


  Mark rieb sich die Unterarme, mit denen er über den Boden geschrammt war und setzte sich auf. Seine Augen starrten auf das Gebilde vor sich. „Was zur Hölle...?“, flüsterte er.


  „Nun werden die Karten neu gemischt.“ Die Stimme war kalt und schneidend. Collin sah an der Seele vorbei und entdeckte hinter El und dem zitternden Johannes eine weitere Gestalt. Ein großer Mann in einem dunklen Umhang. In seinem Rücken erschienen ein weiterer Mann und eine Frau. Der Mann in Herrn Austens Schatten starrte unverwandt auf die Seele. Die Frau hatte ihre giftigen Augen auf Johannes gerichtet und lachte leise.


  Mark versteifte sich. Er erhob sich langsam, ohne die Ankömmlinge aus den Augen zu lassen. „Was wollt ihr denn hier?“, fragte er feindselig. „Wir waren zuerst da.“ Herr Austen lachte dröhnend. „Ja, mag sein.“, erwiderte er gelassen. „Aber wir sind in der Überzahl.“


  Johannes drückte sich gegen die Wand. Herr Austens Augen richteten sich auf ihn. „Und Ihr seid wohl der Herr aus dem Zeitungsgebäude, wenn ich mich nicht irre? Bleibt ruhig da stehen. Sobald wir die Seele des kleinen Mädchens haben, holen wir uns Ihre.“


  Mar stieg über Lilly hinweg und kniete sich in das Flussbett. Der Husky bellte laut und begann dann, zwischen den Kieseln herum zu tollen. Sasha hatte ihn relativ schnell von der Leine gelassen. Die neue Freiheit genießend, sprang Lilly herum wie ein junger Welpe. Die Mädchen ließen sie spielen. So weit draußen aus der Stadt würde dem Hund niemand etwas antun können. Und sie geriet auch nicht so leicht auf die Straße, denn die war fünfzehn Minuten Gehweg entfernt. Der Fluss, an dem sie die Seelen befreien wollten, war ruhig und lag verlassen in der Landschaft.


  „Tun wir es jetzt.“, entschied Sasha. „Diese Stelle ist genauso günstig wie jede andere.“


  „Möget ihr Ruhe finden.“ Margarete legte die Steine, in denen sie die Seelen eingefangen hatten, sanft in das kühle Wasser des Baches. Sobald die Tüte leer war, erhob sie sich wieder. „In einer Welt, die besser ist als diese.“


  Sasha warf ihr einen langen Blick zu. Dann fassten sie sich an den Händen und schlossen die Augen. Es dauerte nicht lange, bis Mar die Kraft fühlte, die von den Elementen ausging. Das Wasser umspülte die Steine, drang in ihre Poren und saugte die Seelen heraus. Die Erde bebte leicht und schüttelte das Wasser auf. Über den Erdboden hinweg blies der Wind. Er zeichnete leichte Kreise auf die Wasseroberfläche. Wie eine malerische Landschaft formten die Kräfte der Erde ein Bett, in das sich die verlorenen Seelen begaben. Tief im Inneren der Erde bebte das Feuer und speiste sie mit der Kraft, die sie befreien würde.


  Dann geschah es mit einem Schlag. Wie eine Fontäne schoss das Wasser aus dem Flussbett rund um die Seelensteine in die Höhe. Ein Leuchten blendete Mar durch die geschlossenen Lider. Dann schwappte das kühle Nass mit einem Schlag wieder zurück in den Fluss und alles wurde ruhig.


  Sie warteten noch einige Sekunden ehe sie sich losließen und die Augen öffneten. Die Steine zu ihren Füßen waren verschwunden. Die Seelen, die darin eingeschlossen waren, hatten nun endgültig ihren Frieden gefunden.


  „Lass uns noch einige Steine mitnehmen.“, schlug Mar vor und blickte auf ihre Uhr. „Die Jungs werden ohnehin noch nicht zurück sein. Außerdem ist die Schale im Wohnzimmer schon wieder fast leer.“


  „Ja, du hast recht.“ Sasha bückte sich bereits und prüfte einen Stein. Es war wichtig, wie sie aussahen. Wenn sie darin Seelen fangen wollten, durften sie nicht zu klein sein, nicht schmutzig und nicht krank. Besonders die Erde erkannte oft, wie und ob ein Stein krank war. Die Kraft, die dann von ihm ausging, war eine andere als die eines gesunden Steines. Allerdings hatte Sashas Entscheidungskraft diesbezüglich nachgelassen, weil die gesamte sie umgebende Umwelt krank war und permanent um Hilfe schrie.


  Gerade als sich Mar bücken wollte, spürte sie ihr Telefon, das sie in ihre Hosentasche gesteckt hatte. Es vibrierte einmal kurz und kitzelte ihren Oberschenkel. Neugierig zog sie es aus der Tasche. Dann entdeckte sie, dass Justin ihr eine Nachricht geschickt hatte. „Es ist von Justin.“, sagte sie zu Sasha und nahm von Lilly den Stock entgegen, den diese ihr brachte. Nachdem sie das Holz fort geworfen hatte und Lilly dahinter her jagte, als wäre es ein Hase, öffnete sie die Nachricht, um sie zu lesen.


  „Lies doch vor, wenn das geht.“, meinte Sasha und sammelte die Steine in eine Tüte.


  Mar lächelte versonnen. Dann las sie laut vor: „Unendlich ist schon mein Schmerz. Vermisse dich sehr, mein Herz. Würde gerne zu dir gehen. Sag meine Liebe, wann werden wir uns sehen?“


  Sasha verdrehte die Augen. „Ein Poet ist dein Held also auch noch.“


  Mar schoss die Röte vom Hals ins Gesicht. „Lass ihn doch.“, erwiderte sie. „Er meint es ernst. Ich glaube, er mag mich wirklich. Und ich ihn. Wieso bist du so feindselig?“


  Nun seufzte Sasha auf. „Es tut mir leid.“ Sie erhob sich und sah Mar an. „Ich glaube, ich bin verzweifelt.“ In ihrem Blick lag auf einmal sehr viel Schmerz. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Die Freundin stutze und schob ihr Telefon in die Tasche zurück, ohne Justin zu antworten. „Zechi, was ist denn los?“, fragte sie mitfühlend und kam zu ihr hinüber. Lilly suchte noch immer den Stock.


  Zechis Haare wehten wie ein Vorhang, als der Wind damit spielte. „Ich glaube, ich hab es mir nie richtig eingestehen können. Aber ich liebe ihn.“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


  Mar legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wen, Zechi? Wen liebst du?“ Sie verstand nicht, was Sasha meinte. Oder vielleicht doch? Schon immer hatte sie das Gefühl, dass es da etwas gab.


  Die zarten Schultern der Erde bebten. „Mark! Ich liebe ihn. Und das schon seit langem. Aber er merkt es nicht. Er merkt es einfach nicht. Vielleicht habe ich es ihm zu wenig gezeigt, vielleicht sollte ich es ihm sagen?“


  Nun schüttelte Margarete den Kopf. „Sasha, wenn du das vorhast, musst du dir absolut sicher sein, dass es so ist. Und wenn er es erwidern würde, dann hättet ihr keine Worte gebraucht. Dann wärt ihr schon ein Paar.“ Sie überlegte, dass dies wohl nicht die richtige Aufmunterung war. Mit schuldbewusster Miene fügte sie deswegen hinzu: „Aber andererseits hat Mark uns noch nie gezeigt, was er wirklich fühlt. Wenn er etwas für dich empfindet, dann hat er es unter Verschluss gehalten. Aus Angst, verletzt zu werden.“ Sie biss sich auf die Lippen, als sie daran dachte, dass es ihr genauso ging. Sie war nie auf Elijahs Anbandelungen eingegangen, aus Angst, er würde nur spielen. Er war ein launenhafter, leichter Charakter und sie wusste einfach nicht, ob er ihr wehtun würde, wenn sie ihn nur ließe.


  So langsam beruhigte sich Sasha wieder. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Lilly hatte den Stock inzwischen gefunden. Doch sie bellte nicht. Sie saß mit dem Stock im Maul vor den beiden Studentinnen und beobachtete sie. Einmal mehr hatte Mar das Gefühl, dass das Tier ganz genau wusste, wie seine Herrin sich fühlte.


  „Ich danke dir.“, sagte diese gerade. „Ja, ich weiß, eine Gefahr birgt so etwas immer. Aber ich schwöre, beim nächsten Mal. Beim nächsten Mal sage ich es ihm. Und dann werde ich entweder unglücklich oder aber über die Maßen froh sein. Aber zumindest schwebe ich nicht mehr in diesem seltsamen Zustand der Ungewissheit.“ Sie beugte sich herab, um Lilly zu streicheln. „Ich ich denke auch, Mark ist nicht der Mann, der mich belügen würde, nur um mir nicht weh zu tun. Er sagt alles klar und direkt.“


  „Verzieht euch, ihr niederträchtiges Pack.“, sagte Mark.


  Collin lugte am Arm ihres Anführers vorbei zu den Windlern. Die Seele schwebte noch immer über seinem Kopf und zuckte bedrohlich. Der Mann rechts neben Herrn Austen ließ sie nicht aus den Augen. Ob er etwas mit der eigenartigen Starre zu tun hatte, in die die kleine dunkle Wolke geraten war? Konnte jemand über so etwas gebieten?


  „Wir sollten doch nicht beleidigend werden.“, schlug Herr Austen vor. Seine Stimme war noch immer unangenehm. Alles beherrschend und schneidend wie die Klinge eines Messers.


  „Wir waren zuerst hier.“, mischte sich nun Elijah ein. Er hatte sich schützend vor Johannes gestellt. Collin fragte sich, wieso. Der war es doch nun wirklich nicht wert, dass man ihn schützte! „Also haben wir auch den Anspruch auf die Seele. Euch geht sie nichts mehr an. Es sei denn, ihr wollt einmal mehr die Regeln des Buches brechen.“


  Herrn Austens Augen richteten sich auf ihn. „Das haben wir nie und das werden wir auch nie.“, befand er. „Du siehst die Sache ganz falsch, Elijah. Es wird keine Verhandlungen geben. Ihr seid zu zweit und wir zu dritt. Ich sehe nicht ein, wieso ihr gegen uns kämpfen solltet. Um zu verlieren?“


  Nun räusperte sich Collin vernehmlich. „Ich darf doch bitten.“, warf er ein. „Wir sind hier ebenfalls zu dritt.“


  Herr Austens Blick besagte, dass er es niemals geahnt hätte, dass dieser kleine und unscheinbare Junge einen solchen Einwurf wagen würde. Er sah ihn an als wäre er ein lästiges Insekt. „Ist das euer Ernst?“, fragte er dann Mark.


  Collins Hutschnur hatte schon eine sehr hohe Dehnbarkeit. Aber diesmal riss sie. Schnaubend drückte er sich an Mark vorbei, der nach ihm greifen wollte, ihn aber verpasste. Der Junge stellte sich vor Herrn Austen, der leicht überrascht wirkte, und stemmte die Hände in die Hüften. „Also, jetzt reicht es mir aber.“, fuhr er den großen Mann an. „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Sie mischen sich ständig in meine Angelegenheiten ein. Und außerdem sind Sie überheblicher als mein Mathelehrer. Was erwarten Sie denn bitteschön? Dass wir Ihnen die Seelen frei Haus liefern wie eine Pizza? Wenn Sie nicht mit Widerstand rechnen, sollten Sie gar nicht erst auftauchen!“


  Man sah dem hoch gewachsenen Mann nicht an, was er dachte. Seine Miene war fast steinern. Aber eben nur fast. Denn die Lider zuckten vor unterdrücktem Zorn. Er wandte sich an Mark. „Es wird keine Verhandlungen geben. Überlasst uns die Seele freiwillig oder ertragt es, dass wir einen von euch töten. Du hast die Wahl.“ Mark grinste ihm lediglich ins Gesicht. „Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, Herr Austen. Aber ich denke, Collin hat dir endlich mal das gesagt, was wir all die Zeit denken. Wir ergeben uns nicht.“


  Herr Austen nickte. „Dann sterbt.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und verließ die Gasse, seine Untergebenen zurücklassend. Diese blickten zornfunkelnd auf sie. Und als der Mann den Blick von der Seele nahm, da war sie wieder frei und verschwand durch eine Mauer. Also hatte er wirklich etwas damit zu tun!


  „Komm zurück!“, schrie Mark wütend. „Hör auf, dich zu drücken. Irgendwann kriege ich dich!!“ Doch Herr Austen drehte nicht um. Er fiel in sich zusammen und entschlüpfte als dunkle Wolke.


  „Verdammt!“ schrie Mark auf. Dann schloss er die Augen. Und Collin sah zum ersten Mal, dass auch Mark in sich zusammenfallen konnte. Plötzlich sackten seine Beine weg und eine schwarze Wolke erhob sich an der Stelle, an der bis eben noch der Student gestanden hatte. Die Wolke schoss in den Himmel.


  Collin hätte wohl ewig gestanden und gestarrt, wenn nicht auf einmal El neben ihm erschienen wäre. „Jetzt ist keine Zeit zum glotzen!“, fuhr er ihn an und deutete auf die beiden Windler, die noch immer in der Gasse standen. Die Frau trat nach vorn und griff an. Ihr Sturm raste auf sie zu. El hob die Hände und antwortete ihr mit einer Feuerwand.


  Johannes schrie auf. Collin hatte gar nicht bemerkt, dass der Reporter hinter ihm stand und sich versteckte. Das war eine feige Memme! Jeder andere wäre hilfreicher.


  „Starr nicht in die Gegend.“ Der Mann der Windler war auf einmal neben ihm. Er riss Collin in die Höhe und warf ihn gegen einen Stapel Kartons. Der Junge fühlte den Schmerz im Rücken und am Arm, als er mit voller Wucht dagegen krachte. Doch der Mann ließ nicht locker. Schon wieder war er über ihm.


  „Du bist keine Herausforderung.“, flüsterte er verächtlich. Seine kantigen Knochen schienen aus dem Gesicht hervor zu treten. Der Mantel wehte nunmehr um knöcherne Schultern. Er sah aus wie ein lebendes Skelett. Dann hob er die Arme, um Collin einen gewaltigen Sturm zu schicken.


  Doch diesmal war der Junge vorbereitet. Er riss die Hände hoch und wehrte sich. Die beiden Stürme prallten aufeinander und drückten sich gegenseitig voran. Collin spürte, wie es an seinen Kräften zerrte. Der Mann hingegen lachte nur laut auf. Für ihn war es wirklich keine Schwierigkeit, ihn nieder zu ringen. Und tatsächlich dauerte es auch nicht lange bis Collins Sturm kleiner wurde und sich schließlich auflöste.


  Der Windler riss die Arme erneut empor. Collin nutzte diesen kleinen Moment der Unachtsamkeit und warf sich zur Seite. So entging er nur knapp dem Angriff. Der Sturm krachte in die Kartons und zerstückelte sie mit einem gewaltigen Lärm. Fast wäre mit Collin das gleiche passiert.


  „Collin?“, hörte er Els Stimme. Seine Augen flackerten zu dem anderen Kampf hinüber. El trieb die Frau vor sich her. Mit kleinen Flammen lockte er sie immer weiter aus der Gasse fort. Sie kreischte und versuchte, seinen Angriffen etwas entgegen zu setzen. Doch ihre Angst vor dem Feuer schien groß.


  „Ich bin hier.“, antwortete er, um El zu verstehen zu geben, dass ihm nichts passiert war. Dann wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Über ihm prallten zwei dunkle Wolken aufeinander. Schwarze Blitze zuckten über den Himmel. Mark und Herr Austen lieferten sich einen Kampf der ganz anderen Art. Sie schlugen aufeinander, mit voller Wucht, drehten und verfolgten sich. Wütendes Fauchen war zu hören.


  „Träum doch nicht, mein Kleiner.“ Das Skelett hatte ihn wiedergefunden. Es beugte sich herab und streckte seine knöcherne Hand nach dem Hals des Jungen aus. Dieser wollte seine Hand abwehren und schlug danach. Doch aus lauter Angst rief er gleichzeitig den Wind zur Hilfe. Der Mann wurde von einem gewaltigen Sturm erfasst, dass sein Mantel flatterte. Dann ließ seine Kraft nach und er wurde umgerissen. Die Wucht schleuderte ihn gegen die Frau, die gerade zur Gegenwehr ansetzte. Sie fielen übereinander. El nutzte den Moment und stieß ihnen eine Stichflamme entgegen. Beide Windler kreischten auf. Dann waren sie verschwunden. Zwei Wolken stiegen in den Himmel und verschwanden. Ihr Fluchen ertönte noch in den Ohren der Jungs, dann waren sie weg.


  Dafür erschien die Seele wieder. Sie schoss aus einer der Wände und wirbelte um sich selbst. Dann sank sie nieder und blieb vor El und Collin liegen. Plötzlich war sie nicht mehr feindselig. Sie war friedlich und wartete darauf, dass sie nach Hause gebracht wurde.


  El näherte sich ihr vorsichtig. Doch die Wolke rührte sich immer noch nicht.


  „Hast du etwas mit, worin wir sie bannen können?“, fragte das Feuer nach hinten. Es schien erschöpft.


  Collin tastete seine Taschen ab und fand eine Münze. Etwas anderes hatte er nicht mit. Er reichte das Geldstück an Elijah weiter und dieser legte es neben die Wolke. „Du bist sicher müde.“, sagte er sanft. Fast war er über das Fauchen von Herrn Austen und Mark nicht zu hören. „Und du hast lange gewartet. Komm nun, wir bringen dich an einen besseren Ort. Jetzt musst du keine Angst mehr haben.“ Endlich rührte sich die Seele. Sie schob sich über die Münze und sank dann darin ein. Gerade hatte El das Geldstück in die Tasche geschoben, als das Fauchen lauter erklang. Sie blickten nach oben und sahen die beiden Wolken, die noch immer miteinander kämpften.


  Doch die eine Wolke verlor. Sie schlingerte und sank dann herab. Immer näher kam sie Collin und El, angetrieben noch von der oberen Wolke, die immer wieder nach ihr stieß.


  „Ist das... Herr Austen?“, fragte Collin und ließ die unterlegene Wolke nicht aus den Augen. „Wird Mark ihn besiegen?“ Die Wolke fauchte und zischte, doch sie wehrte sich kaum noch.


  Elijah hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verschränkt. Anscheinend überlegte er, ob er in den Kampf einschreiten sollte. „Wenn ich ihn von unten auch noch bearbeite, dann könnten wir ihn heute endlich besiegen.“


  „Aber du meintest doch, dass nur ein Anführer gegen einen Anführer kämpfen darf.“, wandte Collin ein. Niemand beachtete Johannes, der an der Hauswand zusammengesunken war und den Kopf zwischen den Armen barg. „Damit verstößt du gegen dein Regelbuch, das du so innig liebst.“


  Man sah Elijah an, dass er mit sich haderte. Er kaute auf seiner Unterlippe. Dann hob er die Arme. Doch noch immer geschah nichts. Nur dass die Wolke, die um ihr Leben kämpfte, aufgab. Sie verlor auf einmal ihre Kraft und schoss auf den Boden zu. Collin sprang zur Seite, dann schlug die Wolke auch schon neben ihm ein. Sie zuckte nur noch schwach. Es war nichts mehr zu sehen von dem kraftvollen Blitzen und dem wabernden Rauch.


  Die andere Wolke umkreiste ihre Köpfe. Sie schien unsicher, was sie tun sollte. El hob seine Hände und sah auf die Wolke zwischen ihnen. Wartete Mark etwa ab, dass Elijah Herrn Austen den Rest gab?


  Doch noch zögerte das Feuer. Es war für ihn schwer, zu unterscheiden, wen er vor sich hatte. Es konnte auch sein, dass er seinem Freund den Todesstoß gab und nicht Herrn Austen.


  Collin wagte einen Schritt auf die besiegte Wolke zu. Es war ihm, als würde ein schwaches Stöhnen davon ausgehen, dann wuchs sie in die Länge.


  Sobald Marks Züge erkennbar waren, veränderte sich Els Art. Sein Kinn zuckte und Collin sah, dass seine Kiefer mahlten. Mit einem Schrei schleuderte er Herrn Austen die Flammen entgegen. Die Wolke verbrannte sich, stieg höher. Noch einmal drehte Herr Austen eine Runde, dann entfloh er, Els Flüche mit sich nehmend. Mark lag zwischen ihnen und rührte sich nicht. Er hatte keine offenen Verletzungen, doch er schien am Rande der Ohnmacht. Seine Augenlider flatterten.


  El beugte sich über ihn und rüttelte an ihm. „Steh auf!“, drängte er ihn. „Komm schon, mein Alter.“


  Tatsächlich erwachte Mark mit einem Schnappen. Er keuchte und hustete, dann beruhigte er sich wieder. In seinen Augen lag eine Müdigkeit, wie man sie selten sah. „Es geht mir... gut.“, brachte er heraus.


  In diesem Moment rührte sich Johannes wieder. Er blickte auf und starrte sie an.


  „Was ist da geschehen?“, fragte er einfach nur. Zu mehr schien sein Gehirn nicht in der Lage zu sein.


  Els Blick bohrte sich in seine Augen. „Herr Fontik, das sind die Leute, vor denen Sie sich in Acht nehmen müssen. Vielleicht haben Sie nun begriffen, dass nicht wir die Bedrohung sind. Das, was sie sich da vorgenommen haben, übersteigt ihre Fähigkeiten, wie Sie nun vielleicht gesehen haben. Begehen Sie nicht noch einen weiteren Fehler und ziehen Sie sich zurück. Das ist besser für Sie, für uns und für alle anderen Menschen dieser Welt, ob tot oder lebendig. Es gibt Dinge, die diese Erde noch nicht erfahren darf.“


  Er drehte sich zu Collin um. „Komm, wir bringen dich nachhause. Es wird Zeit, dass wir uns alle ein wenig ausruhen. Herr Fontik wird den Weg zurück in das Büro schon finden.“


  Zusammen schleppten sie Mark zu dem Bus, der zwei Straßen weiter stand. Sie setzten ihn auf die Rückbank und Collin stieg auf den Beifahrersitz. Mitten in der Fahrt beugte sich Mark nach vorn und legte eine Hand auf Collins Schulter. „Ich danke dir.“, flüsterte er. „Ohne dich wären wir heute umgekommen.“


  Diese Worte hinterließen einen wohligen Schauer. Und Collin spürte, dass dieser Tag sich doch noch zum Guten gewandt hatte, trotz all der Strapazen.


  7


  Die nächsten zwei Wochen verliefen ruhig und überschaubar. Collin hätte es nie für möglich gehalten, dass er einmal zur Ruhe kommen würde, aber so war es. In dieser kurzen Zeit schaffte er es, sich zu ordnen und zu verstehen. Er schaffte es sogar, mutiger zu werden. Am Freitag dieser Woche rannte er auf dem Schulflur Mark um, nachdem er tagelang keinen der Studenten auch nur gehört hatte. Und als Mark wieder aufgestanden war, konnte Collin ihm sagen, dass es ihm nicht passte, dass sie an ihm vorbei lebten.


  Zwar leicht überrascht, hatte Mark eingesehen, dass dies stimmte und sich entschuldigt. Seit dem Tag hatte Collin die Erlaubnis, die Studentenwohnung aufzusuchen, wann er es wollte. Mehr noch: Mark war beeindruckt von der forschen Art und bot ihm an, mit ihm zu üben, statt mit Mar. Endlich fand Collin einen Bezug zu Mark und stimmte zu. Er musste auch zugeben, dass es ihm mehr half, seine Kampftechniken mit jemandem zu üben, der dasselbe Element hatte. Mark konnte sich immerhin mit viel Kraft gegen Angriffe wehren.


  Leider bemerkte Collin aber auch, dass er sich mit jedem Schritt, den er zu den Studenten machte, von seinen Freunden entfernte. Björn und Tom sahen über ihn hinweg und redeten nicht mehr mit ihm. Manchmal hörte er auch das eine oder andere Zischen von ihnen, wenn er vorbeilief. Und das störte ihn sehr. Manchmal stellte er sich vor, ihnen mit seiner neuen Kraft einmal die Meinung zu sagen. Doch letztlich traute er sich nicht, aus Angst, alles kaputt zu machen. Immerhin waren sie einmal seine Freunde gewesen.


  So ging es auf die Sommerferien zu. Die letzten zwei Wochen in der Schule waren besonders anstrengend, weil keiner der Lehrer noch Stoff vermittelte. Meistens spielten sie mit ihrer Klasse oder gaben Eis aus. Nach drei Eiskugeln musste Collin passen und erhob lautstark Protest, als auch noch Herr Holler den Sportunterricht ausfallen lassen und Eis essen gehen wollte. Der Rest der Klasse stimmte mit ein. Lieber spielten sie eine Stunde lang Völkerball, als noch mehr Eis in sich hinein zu stopfen. Herr Holler wirkte überrascht, fügte sich aber dennoch.


  Am Freitagnachmittag, dem letzten Schultag, besuchte er die Studenten wieder und fand sie alle in der Küche. Sie blickten betreten zu Boden. Mar reichte Collin eine Tasse Tee und hieß ihn, Platz zu nehmen.


  „Ist etwas passiert?“, fragte er besorgt. Er vermutete bereits, dass Johannes sich wieder gemeldet hatte. Der Reporter schien eingesehen zu haben, dass er sich in Dinge eingemischt hatte, die seinen Verstand übertrafen. Jedenfalls war auf den unsäglichen Artikel kein weiterer gefolgt. Zumindest bis jetzt.


  Mark schüttelte den Kopf und warf Sasha einen Seitenblick zu. „Nicht direkt.“, sagte er. „Aber irgendwie schon.“


  Sasha seufzte auf. „Es geht um meine Mutter.“, stöhnte sie. „Sie hat schon wieder übertrieben.“


  El stützte sich auf den Tisch. „Zechi, es war nie vorgesehen, dass sie so lange bleibt. Es war nur ein Übergang. Damit sie den Verlust verarbeiten kann. Aber das jetzt ging zu weit.“


  „Was ist denn passiert?“, wiederholte Collin seine Frage. Er nahm sich einen Keks von denen, die zwischen ihnen standen. Elijah lehnte sich zurück und blinzelte ihn schelmisch an.


  „Sie hat begonnen, die Möbel im Wohnzimmer umzustellen.“, sagte Mark, als niemand sprechen wollte. „Heute Morgen war niemand zuhause und da hat sie einfach mal das Sofa verrückt und die Schränke ausgeräumt.“


  „Ist das euer Ernst?“ Collin ließ den Keks sinken. „Aber sie ist doch nur Gast hier!“ Zechi stand auf. „Meine Mutter kann es nicht unterscheiden, ob sie hier Ordnung machen soll wie zuhause oder nicht. Ich glaube, sie braucht eine Beschäftigung.“


  „Die bekommt sie aber leider nicht bei uns.“ Mark hatte sich ebenfalls erhoben.


  „Zechi, so leid es mir tut, deine Mutter muss ausziehen. Weißt du, was sie getan hat, seit sie hier ist? Sie hat unsere Zimmer umgeräumt, mir meines weggenommen,...“


  „Und mir damit mein Bett, weil permanent ein anderer noch darin schläft!“, warf El dazwischen. Doch seine Lachfältchen drückten aus, dass er nicht wirklich böse deswegen war.


  „... sie räumt Sachen weg, die ihr nicht gehören, wühlt in meiner Unterwäsche, kritisiert unsere Art zu Leben und nun gestaltet sie unsere Wohnung um.“, fuhr Mark unbeirrt fort. „Zechi, du weißt selbst, dass dies zu weit geht.“


  Die Erde blickte auf den Tisch. Dann straffte sie sich. „Ich rede mit ihr.“, meinte sie und verließ die Küche.


  Am Samstag reiste Frau Prenski ab. Die Koffer stapelten sich im Hausflur und Collin half, sie in den Bus zu tragen. Das war nicht sehr leicht, denn die Koffer wogen schwer und Lilly lief ihm ständig vor den Füßen herum.


  Frau Prenski stand im Flur und verabschiedete sich von den jungen Leuten. „Ich sehe ein, ich habe euch ganz schön durcheinander gebracht.“, meine sie und lächelte. „Sollte ich euch Unannehmlichkeiten bereitet haben, so tut mir das sehr leid. Meine Lieben, ich danke euch für eure Geduld. Ich hätte mich schon vor drei Wochen herausgeworfen.“


  „Wir haben sie doch nicht herausgeworfen.“, wandte Mark ein und reichte ihr die Hand. „Wir wünschen Ihnen alles Gute und würden uns freuen, Sie mal wieder beherbergen zu dürfen.“


  Sie standen vor der Tür und winkten ihr nach als sie von Elijah nachhause gebracht wurde. Dann musste Mark zur Arbeit und brachte gleich Collin heim. Unterwegs schwatzten sie über den einen oder anderen Lehrer. Viel zu schnell hatten sie Collins Haus erreicht und der Junge verabschiedete sich von Mark. Er liebte es, bei den Studenten zu übernachten. Doch er wollte die Güte seiner Eltern auch nicht über strapazieren. Da nun die Ferien kamen, würde noch genug Zeit bleiben, zu seinen Freunden zu gehen und dort zu schlafen. Er fand es immer lustig bei ihnen. Collin winkte und ging dann ins Haus, noch ehe Mark auf sein Fahrrad gestiegen war. Endlich konnte der Schüler seine Tasche in seinem Zimmer ganz tief unten verstauen. Endlich würde er wochenlang Ruhe vor der Schule haben. Seine Pauker nicht wiedersehen und einfach die freie Zeit genießen. Er hatte so viele Sachen vor, die er diesen Sommer machen würde. Da waren die drei schweren Bücher, die er unbedingt lesen wollte, da waren Ideen in seinem Kopf für Bilder, die er seit langen schon zeichnen wollte. Er wollte ein Baumhaus bauen und er wollte seine Fähigkeiten mit dem Wind noch erweitern. Er wünschte sich, bald so wie Mark eine Wolke werden zu können und in diesem Zustand auch kämpfen zu können. Außerdem wollte er seit langem mal wieder schwimmen gehen.


  Er stand in seinem Zimmer und sah sich um. „Womit fange ich an?“, fragte er sich. Schließlich entschied er sich für das erste Buch. Gerade hatte er es sich bequem gemacht, als er die Stimme seiner Mutter hörte, die nach ihm rief. Schweren Herzens klappte er das Buch zu und legte es zur Seite.


  Als er in der Küche ankam, roch er schon, dass etwas nicht stimmte. Seine Eltern saßen bei einem Glas Rotwein, um den Tag ausklingen zu lassen. Vor ihnen lag ein Brief. Der ganze Raum roch nach einer schweren Entscheidung. Und ein wenig auch nach Ärger. Nach einem Knistern in der Luft.


  „Setz dich doch.“, sagte seine leicht nervöse Mutter. „Möchtest du etwas trinken?“ Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf einen Stuhl. Er meinte, die Küche würde immer größer werden. Seine Hände wurden kalt, obwohl er noch gar nicht wusste, was auf ihn zukommen würde.


  Sein Vater strich den Brief glatt. Von schräg oben konnte Collin erkennen, dass er handschriftlich verfasst war. Eine Seltenheit zu seiner Zeit. Und außerdem war es eine andere Sprache. Was war das für ein Schreiben?


  „Erinnerst du dich noch an deinen Onkel, meinen Bruder?“ Collins Vater nippte an seinem Wein.


  Rasch durchstöberte er sein Hirn nach besagtem Onkel. Und tatsächlich fand er ihn. Ein großer, fülliger Kerl mit einem mächtigen Schnauzbart und einer spindeldürren Verlobten. Es mochte sechs oder sieben Jahre her sein, dass Collin ihn gesehen hatte. Ein angenehmer Zeitgenosse.


  „Ja.“, erwiderte Collin. „Ist der Brief da von ihm? Wie geht es ihm denn?“ Er deutete auf das Blatt.


  Sein Vater nickte und warf seiner Frau einen langen Blick zu. „Onkel Bernard hat uns geschrieben, dass er aus Deutschland weggezogen ist.“, sagte seine Mutter und nahm die Hand ihres Mannes. „Er lebt jetzt in England.“


  „In England?“, rief Collin aus. „Was hat ihn denn dort hin verschlagen?“


  „Die Familie seiner Frau.“, gab Herr Menkel zurück und strich noch einmal unnötigerweise über das Schreiben. „Bernards Frau ist gebürtige Engländerin und wollte ihre Eltern wiedersehen. Sie leben schon länger dort, so schreibt er. Bereits seit vier Jahren. Lange hatten wir von ihm nichts gehört, doch nun fühlt er sich einsam auf der anderen Seite des Teiches. Er fragt, ob du ihn nicht wiedersehen willst. Schließlich ist er dein Onkel.“


  Collins Augenbrauen hoben sich. Er konnte sich gut vorstellen, dass man mit Onkel Bernard gut reden konnte. Erst recht, wenn er aus England kam und viel zu berichten hatte. „Gut.“, meinte er und bemerkte dabei das erleichterte Lächeln seiner Mutter. „Wann kommt er denn?“


  Nun sah sein Vater seine Mutter an und atmete tief ein. „Naja, er kommt nicht her.“, meinte er verlegen und ließ die Hand seiner Frau los. „Er möchte, dass du zu ihm kommst.“


  Einen Augenblick ratterte diese Nachricht durch Collins Kopf. Dann erreichte es ihn. „Was... ich soll... nach England?“, fragte er verdattert stotternd. „Für wie lange denn?“


  Mit einem Lächeln beugte sich seine Mutter über den Tisch. „Wir dachten, es wäre doch schön, wenn du ein Austauschjahr machen würdest. Es wäre sicher eine schöne Erfahrung und deine Englischkenntnisse würde es auch verbessern. Es wäre das Beste für dich, haben wir entschieden.“


  Collin sank in dem Stuhl zurück. Das Beste für ihn? Hatte eigentlich jemand mal gefragt, was er darüber dachte? Dass er gar nicht nach England wollte? Er wollte hier bleiben, seine Schule hier zu Ende machen. Er hatte jetzt neue Freunde gefunden, die er nicht gleich wieder verlieren wollte. Und außerdem brauchten sie ihn doch für den Kampf gegen die Windler! Er konnte nicht einfach so gehen.


  „Ich glaube, du musst das ersteinmal verarbeiten.“, sagte sein Vater im versöhnlichen Ton. „Denke doch eine Weile darüber nach und teile uns dann mit, was du darüber denkst. Ich werde Bernard ersteinmal schreiben und ihm sagen, dass du dich sehr freust, zu ihm zu kommen.“


  Collins Kopf schoss in die Höhe. „Was wirst du?“ Sein Herz begann zu rasen.


  „Was wollt ihr von mir? Ich will nicht nach England. Ich fühle mich hier wohl.“ Seine Mutter lachte auf. „Ach, mein Herzchen. Du weißt ja gar nicht, was du da redest. Sieh doch mal das Gute darin: manche Jugendlichen betteln ihre Eltern an für einen Auslandsaufenthalt und wir schenken ihn dir.“


  „Aber ich will doch gar keinen!“, begehrte Collin auf, nun leicht verärgert.


  „Mich wundert es ja, dass ihr mir überhaupt die angebliche Entscheidung überlasst und nicht schon meine Koffer packt! Ich will nicht nach England. Ich hasse England. Und ich mag es hier.“


  Leichte Zornesfalten formten sich auf der Stirn seines Vaters. Das war kein gutes Zeichen. Sein Vater war eigentlich ein ruhiger und zurückhaltender Mensch. Wenn Collin Standpauken gehalten bekam, dann höchstens von seiner Mutter. Wenn sein Vater wütend wurde, dann war das kein gutes Zeichen. Dann hatte seine Entscheidung etwas unveränderbares. So wie auch diesmal.


  „Ich weiß nicht, was du dich so aufregst. Wir haben beschlossen, dass es eine gute Sache ist. Sowohl für dich, als auch für unsere ganze Familie. Und mein Bruder schreibt uns nach vier Jahren, um uns mitzuteilen, dass er seinen Neffen wiedersehen will. Weißt du, was das alles bedeutet? Dass du es sein kannst, der unsere Familie wieder zusammenführen! Und deshalb dulde ich keine Wiederworte. Pack deine Sachen, am Montag geht dein Flugzeug. London wird deine Heimat sein. Für die nächsten dreihundertfünfundsechzig Tage.“


  Sonntagmorgen. Ein wunderschöner Tag. Seiner Meinung nach der beste Tag der Woche. Zumal es der Tag vor den Semesterferien war. Ein Hoch auf die Reform von Hockenfeld, die vor drei Jahren beschlossen hatte, die Semester- und die Schulferien auf denselben Zeitpunkt zu schieben. So entgingen den Schülern Schmähungen von Seiten der Studenten, die noch einige Wochen länger auf den Bänken sitzen mussten. Ein befreiender Gedanke.


  Mark rollte sich aus dem Bett und stemmte sich dann hoch. Es war Sonntag. Einer der Tage, an denen man auf keinen Fall nach draußen wollte. An denen man liegen blieb oder zumindest das Haus nicht verließ.


  Vor allem war dieser Tag so wundervoll, da er endlich wieder in seinem eigenen Zimmer stand und die tiefe Luft der heimischen Höhle einsog. Es musste zwar noch vieles wieder her gerichtet werden, doch der Frühlingssturm war vorbei gezogen und hatte sein Heim nicht einreißen können.


  Nachdem er sich angezogen und auch ein wenig gefrühstückt hatte, kehrte er zurück in sein Zimmer und kramte im Schrank nach den schönen dunklen Tüchern. Endlich fand er sie. Und sobald er sie in seinen Fingern hatte, begann er, sie wieder aufzuhängen. Es war eine schwierige, wenn auch befriedigende Arbeit. Etwa eine Stunde lang kletterte er auf Schränke, Tische und Stühle und tackerte die Tücher an den Putz. Erst dann fühlte er sich wieder wohnlich. Das Zimmer wirkte nicht mehr so steril wie zu Frau Prenskis Zeiten. Gleich danach sortierte er seine Wäsche wieder im Schrank ein. Sorgfältig entfaltete er seine Unterhosen und knüllte sie zusammen. Endlich war alles wieder wie vorher.


  Als er gerade seine Socken sortierte, ging die Tür auf und Elijah schneite herein. Er ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder und beobachtete Mark eine ganze Zeitlang.


  „Ja?“, fragte dieser schließlich und rangierte ein paar alt aussende Socken aus.


  „Kann ich dir helfen?“


  „Mir ist langweilig.“, brummte das Feuer und stützte sich auf die Lehne. Der Stuhl knarzte leise. „Die Mädchen haben das Wohnzimmer blockiert. Sie faseln etwas von ,Weibertag‘. Im ganzen Flur riecht es Lösungsmittel.“


  „Die Wunderdroge nennt sich Nagellack.“, klärte Mark auf. Er zupfte liebevoll an einem seiner Hemden. Dann stopfte er ein weiteres darüber. Er war nicht schluderig. Er hatte es nur nicht so gerne, wenn alles akkurat war. „Gepaart mit Lockenwicklern und Liebesfilm ist sie ein Verkaufsschlager.“


  „Ich mache uns was zu trinken.“ El erhob sich wieder. Er stellte sich an die Tür, legte eine Hand auf die Klinke und wandte sich um. „Also dann, mein General. Ich wage mich in feindliches Gebiet.“


  „Mögest du siegreich sein.“ Mark blickte nicht einmal auf. „Und sei ganz leise.“ Elijah nickte, schlug sich gegen die Brust und atmete tief durch. Dann riss er die Tür auf und stürzte nach draußen, als würde er durch einen Kugelhagel laufen müssen.


  Durch die offene Tür trat tatsächlich der beißende Geruch von Nagellack ein. Mark rümpfte die Nase.


  Als er mit dem Einräumen fertig war, kehrte El zurück. In seinen Händen zwei dampfende Becher Tee. Er nickte mit dem Kopf. „Los, ab in Mars Zimmer. Wir gehen zocken.“


  Freudig schloss sich Mark an. Er machte die Schranktüren zu und folgte El durch den Flur in Margaretes Zimmer.


  Schon nach dem Eintreten sah er, dass sich hier rein gar nichts geändert hatte seit Frau Prenski eingezogen war. Sicher war die arme Frau hoffnungslos gescheitert und hatte die Tür geschlossen, kaum, dass sie einen Blick in dieses Chaos geworfen hatte.


  Margarete war eine akkurate Person. Nur leider war ihre Art von Ordnung eine andere. Das Bett und der Schrank waren in dem Gewirr aus Schläuchen, Adaptern, Relais und Netzkabeln kaum noch auszumachen. Mar hatte insgesamt zwei Computer und einen tragbaren Laptop. Ihr Zimmer sah eher aus wie ein Labor in einem Informatiktrakt der Universität, als wie ein Rückzugsort. Da die vielen Bücher keinen Platz mehr im Schrank gefunden hatten, mussten sie auf den Teppich ausweichen und stapelten sich dort munter. Überall lagen Notizen, Blöcke und Stifte dazwischen.


  Unter all den technischen Geräten gab es einen Computer, den die anderen Studenten ebenfalls benutzen durften. Mark und El kämpften sich zu ihm vor und schalteten ihn ein. Dann spielten sie ein Spiel nach dem anderen und vergaßen die Zeit vollkommen.


  Mark gab sich dem Gefühl hin, einmal nicht an die Windler denken zu müssen. Sich nicht darüber zu ärgern, dass Herr Austen ihm auswich. Ihm weder einen richtigen Kampf lieferte, noch ihn auslöschte. Und sich auch keine Gedanken darüber machen zu müssen, was die Windler vorhatten. Wieso sie die Beißer zu ihnen in den Kampf lockten. Geschweige denn, warum sie auf einmal jede Seele sammelten, die sie bekommen konnten. Er war es müßig und benötigte dringend eine Pause.


  „Touché.“, triumphierte El und zerstörte Marks Figur mit aller Heftigkeit. Sein Affe mit den grotesken Muskeln stieß den Japaner in den Staub und hob die Arme in angeberischer Siegeshaltung. „Meine Damen und Herren, Sie sehen den größten Verlierer dieser Welt. Haben Sie noch etwas zu sagen, Herr Thun?“ Er hielt ihm die Faust vor das Gesicht, als wäre ein Mikrofon darin. Die Leiste auf dem Monitor blinkte und Mark bemerkte, dass er so in Gedanken gewesen war, dass er verloren hatte. Schon wieder.


  Er zog Els Hand zu sich. „Ja, in der Tat.“, sagte er in das imaginäre Mikrofon.


  „Ich denke, mein Gegner hat geschummelt. Ich bin das letzte Mal von einem Schimpansen besiegt worden, als ich noch Strampler trug.“


  „Wahrscheinlich dein Plüschtier.“, lachte El auf und schloss das Spiel mit einem Drücken auf die Taste oben in der Ecke der Tastatur. „Und wahrscheinlich in deinem ersten Leben.“


  „Nein, da hatte ich keinen Schimpansen.“, rutschte es Mark heraus. Er hatte es gesagt, ohne nachzudenken.


  „Hä?“ El streckte sich. „Was meinst du denn?“


  Mark versank wieder in Gedanken. Es stimmte. Selten, ganz selten war es ihm, als könne er sich an eine Zeit erinnern, als er noch nicht im Waisenhaus war. Er konnte sich an ein großes Haus erinnern, an eine Frau mit gütigem, aber schmalen Gesicht und einen Mann. Ein Mann, der im dunklen verschwand. Sein Vater war nie zuhause gewesen. Und seit er sich an dieses alte Leben erinnern konnte, fragte er sich, wieso seine Eltern entschieden hatten, dass sie ihn nicht groß ziehen konnten. Wieso sie ihn abgeschoben hatten. War er vielleicht schwer erziehbar gewesen? Oder sind sie pleite geworden und konnten ein Kind nicht mehr finanzieren? Er wusste es nicht.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als El den Schreibtischstuhl herum warf, auf dem Mark saß. Elijah setzte sich auf seinen Schoß und zupfte an seinen Haaren.


  „Mein Kleiner ist schon wieder auf Gedankenreise.“, neckte er ihn und wehrte Marks Hände ab. „Immer wenn er diesen glasigen Blick bekommt, denkt er nach.“


  „Ist das denn verboten?“, fragte Mark und drehte seinen Kopf zur Seite. „Geh runter, du bist schwer.“


  „Gar nicht wahr!“, verteidigte sich Elijah. Er hob seine Füße vom Boden ab, damit Mark sein ganzes Gewicht auf den Knien hatte. „Siehst du, das ist schwer, mein Kleiner. Nicht ich.“


  „Geh runter!“, forderte Mark und stieß ihm in den Rücken. El hüpfte auf den Boden und schaltete den Computer aus. Er wurde dabei beobachtet von seinem Kindheitsfreund, der einmal mehr das Gefühl hatte, dass El ihn davor bewahren wollte, über solche Dinge wie eben nachzudenken. Manchmal hatte er ein sehr gutes Gespür für solche Sachen. Und dann tat er alles dafür, um Mark zu helfen. Vielleicht merkte er es noch nicht einmal, dass er immer zum richtigen Zeitpunkt das Richtige tat.


  Der Wind blickte auf die Uhr. Schockiert stellte er fest, dass es schon weit nach Mittag war. „Unsere Damen wollen wohl heute kein Mittagessen kochen?“ Er stand auf und streckte sich.


  „Dann bestellen wir etwas.“, schlug Elijah vor, nahm ihre leeren Teetassen und ging in die Küche. Mark wollte ihm folgen, als er aus Els Zimmer eine Melodie hörte. Neugierig stieß er die Tür auf und blickte in das Zimmer. Die Melodie erklang lauter, aber irgendwie gedämpft. Emiliana Torrini versuchte verzweifelt, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er folgte ihre schönen Stimme und fand Els Telefon im Kissen des riesigen Bettes. Auf dem Display leuchtete der Name ,Quälgeist‘. Da Elijah sicher nicht rechtzeitig an das Telefon würde gehen können, nahm Mark es kurzerhand und klappte es auf.


  „Hallo?“, fragte er in die Hörmuschel.


  „Elijah? Mein Gott, zum Glück gehst du ran!“, erklang eine junge Stimme an der anderen Seite. Sie klang aufgelöst. „Bitte, hol Mark ans Telefon, ich muss dringend mit ihm reden.“


  „Ist schon da.“, erwiderte der Gesuchte und fragte sich, mit wem zum Teufel er sprach. „Könnte ich wohl erfahren, mit wem ich es zu tun habe? Ich bin einfach an Elijahs Telefon gegangen.“


  Einen Moment herrschte überraschtes Schweigen. „Mark, ich bin es, Collin!“ Und da erkannte er auch die Stimme. Nur warum war der Junge so fürchterlich fertig mit den Nerven? „Du musst mir helfen, unbedingt!“, fuhr der Schüler fort.


  „Ich komme hier nicht raus. Ihr müsst mich abholen, sofort!“


  „Jetzt ersteinmal langsam.“, beruhigte ihn Mark. „Collin, erzähl mir zuerst, was passiert ist. Wo bist du?“


  „Ich bin zuhause. Aber meine Eltern lassen mich nicht gehen. Sie wollen, dass ich morgen nach England fliege. Und das für ein ganzes Jahr! Ich will aber gar nicht dorthin. Ich will hier bleiben. Ich will nicht jetzt gehen, da ich gemerkt habe, dass ich etwas Besonderes bin. Schließlich habe ich ja auch nun so etwas wie eine Verantwortung euch gegenüber. Ich kann nicht einfach verschwinden. Aber meine Eltern verstehen es nicht, es ist schwierig.“


  Schwierig war es auch, Collin zu folgen. Er war bereits wieder in das Quasseln verfallen und sprach schnell und ohne Luft zu holen. Mark wunderte sich leicht, wie er das Tempo durchhalten konnte. „Eins nach dem anderen.“, sagte er ruhig.


  „Du sollst nach England? Wieso denn?“


  „Mein Onkel hat uns einen Brief geschrieben. Eigentlich haben wir schon seit Jahren nichts von ihm gehört und jetzt plötzlich will er mich sehen. Mein Vater denkt, das sei die beste Möglichkeit, seinen Bruder wieder in die Familie zu holen. Und meine Mutter will, dass ich mein Englisch verbessere. Aber ich finde, mein Englisch ist gut genug. Ich will dort nicht hin, aber meine Eltern lassen keine Diskussionen zu. Sie haben mich auf mein Zimmer geschickt und verbieten mir, das Haus zu verlassen, sonst wäre ich ja längst zu euch gekommen. Bitte, Mark, ihr müsst mich holen kommen. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“ Elijah trat ein noch während Collin sprach, in seiner Hand den Zettel für den Pizzalieferanten. Als er Marks Gesicht sah, ließ er ihn sinken. Mark schaltete auf Lautsprecher und legte das Telefon in seine Hand, sodass El den letzten Teil von Collins Redefluss ebenfalls hören konnte.


  „Hast du ihnen gesagt, dass du das nicht willst?“, wollte Mark wissen.


  „Ja, natürlich.“, kam es zurück. „Aber meine Eltern hören nicht auf mich. Es ist, als sei ich Luft. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Ich dachte schon, aus dem Fenster zu steigen und mich zu euch durchzuschlagen. Doch dann habe ich daran gedacht, dass die verdammten Beißer unterwegs sind und mir den Kopf abreißen, wenn sie mir begegnen. Und ich brauche meinen Kopf schließlich noch, ich liebe es, meine Haare zu waschen.“


  El schlug die Hand vor die Stirn. Mark schüttelte den Kopf. „Collin, jetzt ist es ersteinmal wichtig, dass du dich beruhigst, hörst du? Du musst aufhören, Unsinn zu reden, damit wir dich verstehen. Dein Vater will also, dass du nach England gehst? Deine Mutter auch, aber nur wegen Englisch?“


  „Das sagt sie jedenfalls.“ Collins Antwort blieb schlicht.


  „Dann benutzt er seinen Sohn, um seine Probleme zu bereinigen?“, mutmaßte El und ließ sich auf dem Bett nieder.


  Mark nickte und kaute auf seiner Lippe. Collin war noch minderjährig und deshalb seinen Eltern zu Gehorsam verpflichtet. Wenn sie es wollten, dass er nach England geht, dann musste er es tun, egal, was er darüber dachte. Seine Schulausbildung war noch nicht abgeschlossen und ohne Abschluss konnte er sich nicht allein durchschlagen. Aber würden seine Eltern ein Einsehen haben, wenn sie Stimmen von Dritten hörten?


  „Sie wollen also, dass du nicht nur die Ferien dort verbringst?“, hakte er nach.


  „Nein, das sage ich doch.“ Collins Stimme klang nun ungehalten. „Sie schieben mich für ein ganzes Jahr ab! Einfach so! Ich konnte es selbst nicht glauben, als ich es hörte. Doch schon als ich in die Küche kam und ihre Gesichter sah, da habe ich mir schon gedacht, dass da etwas...“


  „Collin, sei doch mal ruhig!“, fuhr Elijah ihn an. „Da kann ja keiner klar denken.“ Mark kaute noch immer seine Unterlippe wund. Dann traf er eine Entscheidung.


  „Hab keine Angst und beruhige dich wieder. Wir werden versuchen, deine Eltern zu überzeugen, dass du hier bleiben kannst. Bleib im Haus und warte auf uns, wir sind gleich da, Line.“ Er klappte das Telefon zu und reichte es El, der es in seine Hosentasche schob.


  Sie zogen sich um und gaben den Mädchen Bescheid. Sasha und Margarete wollten mitkommen, doch Mark verneinte dies. Es war besser, wenn sie Collins Eltern nicht erschlugen. Zwei von ihnen reichten völlig. Zumal die Jungs schon einmal zu Besuch gewesen waren.


  Gerade als sie ins Auto stiegen, verharrte Elijah und schlug sich gegen die Stirn.


  „Ich dreimal dummer Dummkopf!“, stieß er entsetzt aus. „Mir ist das gar nicht aufgefallen!“


  „Was denn?“ Mark schnallte sich bereits an.


  Das Grinsen in Els Gesicht war breiter als jede Gurke. „Na, dass du es endlich geschafft hast. Collin hat einen Spitznamen! Ich gratuliere!“ Er verbeugte sich spaßeshalber.


  Nur wenig später streckte Elijah die Hand nach der Türklingel aus und klingelte das ganze Haus wach. Mark drückte seinen Arm herab. „El, wir wollen einen guten Eindruck machen. Und nicht erscheinen wie ein paar halbwüchsige Schimpansen, die ihre Weibchen holen wollen.“


  El grinste. „Na, die Tierchen haben es aber mit uns heute, nicht wahr? Die armen Kerlchen!“


  Endlich wurde geöffnet. Frau Menkel trat in die Tür. Zuerst blickte sie verwirrt, dann erkannte sie die beiden jungen Männer. „Tut mir leid, aber mein Sohn empfängt jetzt keine Gäste. Er muss sich fertig machen für...“


  „...sein Auslandsjahr, wir wissen das.“, vollendete Mark ihren Satz. „Wir wollen auch nicht zu ihm, sondern zu Ihnen.“ Er war betont höflich. Und doch lag etwas Lauerndes in seinem Ton. „Könnten wir Ihr Ohr für ein paar Minuten in Beschlag nehmen? Und eventuell auch das Ihres Mannes?“


  „Na gut.“ Sie trat zur Seite und ließ die beiden ein. Als sie im Flur die Schuhe abstreiften, sah Elijah am oberen Treppenabsatz einen Schatten, der sich an den Türrahmen drückte. Collin hörte ihnen zu.


  Frau Menkel führte ihre jungen Besucher in das Wohnzimmer, wo schon ihr Mann an dem Computer saß und im Internet einen Flug buchte oder zumindest danach recherchierte. Elijah sah die Seite der Fluggesellschaft. Schnell schloss Herr Menkel sie und wandte sich um.


  Collins Mutter bedeutete ihnen, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Zögerlich ließ sich El neben Mark nieder. Er hatte keine Ahnung, was sein Freund Collins Eltern erzählen wollte.


  Nachdem sie höflich das Angebot auf eine Tasse Tee abgelehnt hatten, ließ sich Frau Menkel auf einem Sessel nieder und sah ihre Besucher abwartend an. Mark ergriff auch gleich das Wort.


  „Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen.“, begann er. Elijah fragte sich, wie ein solcher Anfang dazu führen würde, dass Collin in Deutschland bleiben durfte.


  „Ich hatte nie das Vergnügen, mich mit meinen Eltern zu streiten. Deshalb führe ich diesen Kampf Lines wohl ohne irgendwelche Erfahrungen. Verzeihen Sie also bitte, wenn ich mich ungebührlich aufführe. Ich weiß es nicht anders.“


  „Wieso sind Sie denn bitte hier?“, hob Herr Menkel an. Er war vor dem Computer sitzen geblieben und schwenkte den Drehstuhl herum. Auf dem Monitor blinkte eine grüne Wiese.


  Sogar Marks Gebaren waren ausgesucht höflich. Er legte die Hände in den Schoß, um nicht damit zu fuchteln. „Wir sind hier, weil uns ein sehr aufgelöst wirkender junger Mann anrief und uns davon in Kenntnis setzte, dass er morgen nach England flöge. Und dass er das gar nicht will.“


  „Natürlich will er es.“, ereiferte sich seine Mutter. „Es wäre doch töricht, eine so gute Gelegenheit verstreichen zu lassen. Er ist noch jung und kann deshalb doch noch gar nicht entscheiden, was gut für ihn ist.“


  Marks unergründliche Augen richteten sich auf sie. „Ich könnte mir vorstellen, dass meine Eltern damals genauso dachten. Wissen Sie, ich weiß nicht, wer ich bin. Woher ich komme oder warum mich meine Eltern nicht haben wollten. Vielleicht hatten sie Angst vor mir, wer weiß? Vielleicht war ihnen die Sache der Erziehung einfach über den Kopf gewachsen. Und sie haben sich daher gedacht, sie geben mich in ein Heim. Das wäre wohl das Beste für mich, denn ich kann ohnehin noch nicht entscheiden, was gut für mich ist. Aber heute denke ich, ich hätte gerne die Möglichkeit gehabt, ihnen zu sagen, dass ich bei ihnen bleiben will.“ Normalerweise hätte Elijah Mark inzwischen von solchen Gedanken abgebracht. Doch er war hier nicht zuhause und hatte das untrügerische Gefühl, das er Mark nicht unterbrechen sollte. Sicher plante dieser etwas.


  Frau Menkel sah Mark mit einem Blick an, den man nicht zu deuten vermochte.


  „Aber wir haben doch Collin gefragt. Es ist ja nicht so, dass wir nicht seine Meinung zu diesem Thema hören wollten!“


  „Und was hat er gesagt?“, mischte sich Elijah nun doch ein.


  Herr Menkel warf seiner Frau einen Blick zu. „Dass er dagegen ist. Aber...“, fügte er im selben Atemzug hinzu. „Aber wir schoben dies nur auf eine erste Reaktion. Er sollte näher darüber nachdenken, dann würde er sicher noch auf die Vorteile kommen. Es ist eine einmalige Gelegenheit, ein anderes Land kennen zu lernen. Und bedenkt, was spätere Arbeitgeber sagen werden, wenn er in seinem Lebenslauf nachweisen kann, dass er ein Jahr in England verbracht hat! Dann steigen seine Chancen, später mal einen Beruf zu bekommen.“


  Mark nickte, als wäge er das Für und Wider ab. „Das ist richtig. Und dagegen sage ich auch nichts. Aber immerhin ist seit gestern einige Zeit vergangen. Und er ist anscheinend sehr verzweifelt. Was ist, wenn er es wirklich nicht will? Sind Sie dann die Eltern, die ihn dazu zwingen?“


  „Also, das muss ich mir doch nicht bieten lassen!“, fuhr Frau Menkel auf. „Sie kennen doch unsere Familie gar nicht! Wie kommen Sie darauf, sich einmischen zu dürfen?“


  Mark neigte den Kopf. „Ich kenne Ihre Familie nicht, Frau Menkel. Das stimmt. Aber ich kenne Ihren Sohn. Ich weiß, er ist ein furchtbarer Quälgeist, der meistens erst redet und dann darüber nachdenkt, was er eben gesagt hat. Aber seitdem ich ihn kenne, hat er mich verändert Und das ist eine Gabe, die nur wenigen Menschen vorbehalten ist.“


  Elijah spitzte die Ohren. Irgendetwas an diesen Reden kam ihm schon wieder verdächtig vor.


  „Ihr Sohn...“ Mark verstummte noch einmal und suchte nach Worten. „Ihr Sohn ist voller Kraft. Er kann Dinge, von denen Sie noch nicht einmal träumen. Und er ist uns wichtig. Deshalb klagen wir Sie nicht an. Wir bitten Sie inständig, reißen Sie Line nicht aus dem Umfeld, das er sich hart erkämpft hat. Das er mit Blut und Schweiß erkauft hat.“


  Wahrscheinlich wussten Lines Eltern nicht, was Mark damit meinte. Doch sie starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Elijah hatte das Gefühl, dass ihre Unterhaltung sich nicht zum Guten wenden würde.


  „Mein Bruder ist ein ehrgeiziger Mann.“, hob Herr Menkel nach einer Weile wieder an. „Wir haben lange Zeit nichts mehr von ihm gehört und nun endlich sendet er uns einen Brief. Und er will seinen Neffen sehen! Wisst ihr, was das für uns bedeutet? Lange Zeit dachte ich, dass mein Bruder nichts mehr von mir wissen will und dann kommt so etwas! Dies ist unsere einzige Möglichkeit, wieder den Kontakt zu ihm herzustellen.“


  „Aber er will doch Line sehen und nicht Sie.“ Elijah wusste, dass er damit den Nagel auf den Kopf traf. Doch es laut auszusprechen war schon eine Frechheit. Herr Menkel zeigte ärgerliche Falten in seinem Gesicht. „Das weiß ich selber.“, meinte er. „Aber es wäre ein Anfang. Und danach können wir es ausbauen. Geht Collin nach England, können nur alle dazu verdienen.“


  „Außer Collin.“, sagte Elijah, ebenfalls mit einem Anflug von Ärger.


  „Außer Collin.“, wiederholte Mark nickend. „Und Sie wissen das. Sie benutzen Ihren Sohn als einen Schutzschild, der gleichzeitig Diplomatie ausüben soll. Sie erhoffen sich davon, dass sich Ihr Bruder wieder Ihnen zuwendet. Ich bitte Sie inständig, einen Schritt zurück zu treten und die ganze Sache von der Ferne zu betrachten.“ Er stand auf, um Collins Eltern am Reden zu hindern, denn Frau Menkel hatte bereits wieder den Mund geöffnet. „Line ist ehrgeizig. Und das hat er von Ihnen, Herr Menkel. Noch ist es nicht zu spät, die Beziehung zu Ihrem Bruder wieder herzustellen. Nehmen Sie sich Urlaub und schreiben Sie Ihrem Bruder, dass Sie und nicht Ihr Sohn kommen werden. Fangen Sie an, den ersten Schritt zu tun. Kinder sind nicht die Spielbälle ihrer Eltern, verstehen Sie? Ich war ein Spielball meiner Eltern. Und ich lasse nicht zu, dass es weitere Kinder wie mich geben wird.“ Seine Stimme brach.


  „Mark!“, zischte Elijah. „Du gehst zu weit!“


  Doch Collins Eltern sahen ihre Besucher nun nicht länger erstaunt oder wütend an. Herr Menkel sah aus, als hätte er soeben einen großen Medizinball gegen die Stirn bekommen. Er sah Mark an und schien seine Augen nicht mehr von ihm nehmen zu können. Er schwieg so lange, dass es fast erdrückend wirkte. „Du hast recht.“, sagte er nach langer Zeit. „Meine Güte, was habe ich denn getan?“ Er stand auf und lief im Zimmer umher. „Waren wir denn wirklich so blind? Wenn Collin nicht nach England will, dann können wir ihn doch nicht dazu zwingen!“ Collins Mutter begann leise zu schluchzen. Herr Menkel sah sie an. „Nein, das ist kein Zeitpunkt, um zu weinen.“, meinte er hart. „Das ist ein Zeitpunkt, um zu feiern. Ich habe es in der Hand! Ich werde meine Familie wieder zusammenführen!“ Er ergriff Marks Hand. „Was studierst du, Junge?“, wollte er wissen.


  „Recht.“ Marks Stimme klang seltsam gebrochen. „Und ich werde später einmal Familien beraten.“


  „Eine gute Wahl.“ Herr Menkel nahm seine Frau bei der Hand. „Geht hoch zu Collin. Ich muss ein paar Dinge klären. Wir reden mit ihm, sobald ihr weg seid.“ Sie nickten und verließen das Wohnzimmer. Elijah hatte das Gefühl, nicht viel zu dem ganzen beigetragen zu haben. Um Ernst zu sein, hatte er so gut wie gar nichts gesagt. Im Gegenteil, als er Frau Menkel gesehen hatte, der aufgegangen war, was sie falsch gemacht hatte, hatte er sich sogar fehl am Platze gefühlt.


  „Seit wann kannst du das?“ El zog Mark am Hemdsärmel, als sie nach oben zu Collins Zimmer gehen wollten.


  „Was denn?“, fragte sein Freund verwundert. „Was meinst du?“


  „Du kannst Menschen auf solche eine Art manipulieren. Seit wann kannst du das?“ Mark lachte laut auf und klopfte ihm auf die Schultern. „Seit ich dich kennen gelernt habe, mein Guter. Du machst das nämlich ständig. Was meinst du, sollen wir Line einen Streich spielen?“


  Da war El sofort dabei. Sie nahmen die Treppe zu Lines Zimmer und setzten Gesichter auf, als hätte man kleinen Kindern gesagt, der Weihnachtsmann habe sie vergessen. Dann erst klopften sie an die Zimmertür.


  „Herein.“, kam es von Innen dumpf. Mark legte einen Finger an die Lippen und drückte die Klinke herunter. Dann traten sie ein. Elijah fiel es jetzt schon schwer, das betroffene Gesicht aufrecht zu erhalten.


  Line lag auf seinem Bett und kaute an einem Zipfel seiner Decke. Als die Elemente eintraten, schoss er die Höhe und setzte sich auf. „Und?“, fragte er aufgeregt. Doch die beiden sagten nichts, sondern schauten ihn mitleidig an.


  Daran leitete der Junge seinen Untergang ab. Verzweifelt stützte er seinen Kopf auf die Hände. „Ich will nicht!“, rief er aus. „Sie können mich nicht zwingen.“


  „Es tut mir leid, Line.“, fing Mark an und setzte sich neben den Jungen. Vermeintlich mitfühlend strich er ihm über den Rücken. „Aber ich glaube, deine Eltern buchen gerade einen Flug.“


  „Was habt ihr ihnen denn gesagt?“ Lines Augen flackerten vor Ärger und gleichzeitigem Unwillen. „Wieso hören sie denn weder auf mich, noch auf euch?“


  „Du musst nicht traurig sein.“, hob El an. „Es gibt viele Arten, in Kontakt zu bleiben. Es gibt Telefon, Internet... Du wirst deine Eltern sicher nicht vermissen, wenn sie in England sind.“


  Sein Kopf schoss erneut in die Höhe. „Was hast du gerade gesagt?“


  Mark lachte auf. „Na siehst du, ist doch alles halb so wild. Wir haben mit deinen Eltern geredet und ihnen gesagt, was wir von der ganzen Sache halten. Eltern sind keine Tiere, Line. Sie sind nur besorgt, was aus dir werden kann.“


  „Was wir ja bereits bei Frau Prenski gelernt haben.“, fügte El hinzu. Er grinste.


  „Ihr seid doch gemein!“, stieß Collin aus und erhob sich. „Wie fies ist das denn?!“, schrie er sie an. „Dann sagt mir das doch gleich, anstatt sich über mich lustig zu machen! Ich dachte, ich sehe euch nie wieder!“


  Mark rümpfte die Nase. „Ich habe deinetwegen mit meiner Vergangenheit aufgeräumt. Also beschwere dich gefälligst nicht, sei ein wenigstens ein bisschen dankbar.“


  Elijah klatschte in die Hände. „Ja, Line. Und wenn du genau hinhörst, dann weißt du, was das bedeutet. Mark wird dir nun endlich jedes Mal aus der Patsche helfen. Denn sein armes, gefühlloses Herz hat endlich einen Platz...“ Er kam nicht weiter, denn Mark hatte sich auf ihn gestürzt und ihn nieder gerungen. Elijah umfasste lachend seine Arme.


  Heute waren sie glücklich, wenn auch nur weil sie es geschafft hatten, einen kleinen Jungen bei sich zu behalten. Es war einer jener Erfolge, die einem im Gedächtnis blieben, auch wenn sie unbedeutend waren.


  Der nächste Mittwoch war einer der Tage, an dem sich Mark Thuns Leben schlagartig verändern sollte. Es war der Tag, an dem einer der vielen Mordanschläge der Windler Erfolg zeigte. Der Tag, an dem ihre faulige Eiche endlich Frucht trug. Nun endlich begannen sie, Mark Thuns Leben zu beeinflussen. Ihn von innen heraus zu zerstören.


  Mark rannte die Treppe nach oben, stieß die Tür auf und ließ sie mit einem lauten Krachen hinter sich ins Schloss fallen. Fast war er zu spät. Doch er schaffte es, noch pünktlich an die Tür des Sekretariats zu klopfen. Das Universitätsgebäude war in den Ferien verlassen still. Sein Klopfen hallte im ganzen Flur.


  Die Sekretärin, deren Namen er immer wieder vergaß, saß hinter einem großen Rechner und lugte gerade so daran vorbei. „Bitte?“, fragte sie und blickte über den Rand ihrer Brillengläser hinweg.


  „Mark Thun, drittes Semester, Fachrichtung Recht.“, stellte er sich vor und unterdrückte ein Keuchen. Er war den Weg vom Bus hierher gerannt. „Ich will mich einschreiben für das nächste Semester.“ Das war wichtig, weil er nur so sein Studium fortsetzen konnte. Schrieb er sich nicht ein, würde man ihn von der Universität verweisen können. Für gewöhnlich war er damit auch sehr pünktlich, nur dieses Jahr hatten sich die Einschreibetermine verschoben, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte. Erst El hatte ihn heute morgen darauf aufmerksam gemacht, dass heute, der erste Mittwoch in den Semesterferien, der letzte Tag dafür war.


  Die Dame hinter dem Rechner wusste das auch. „Damit kommen Sie aber reichlich spät.“, rügte sie ihn, rollte mit dem Stuhl zu einer Ablage und wühlte darin herum. „Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen?“


  Mark öffnete seine Umhängetasche. Schon ein Blick von oben sagte ihm, das er den Ausweis nicht bei sich hatte. Normalerweise steckte er in seiner Geldbörse, die sich in dem kleinen angenähten Fach auf der Innenseite der Umhängetasche befand. Doch die schwarze Lederbörse war nicht da. Zur Sicherheit wühlte er die Tasche durch. Doch das verdammte Ding war nirgends zu finden „Ich habe ihn vergessen.“ Er gestand das dieser Frau, in der Hoffnung, sie würde ein Auge zudrücken und ihm die Papiere trotzdem reichen.


  Aber die Sekretärin, deren Name ihm absolut nicht mehr einfallen wollte, rückte ihre Brille zurecht und legte die Formulare neben sich. Dann blickte sie auf die Uhr. „Dann würde ich vorschlagen, sie flitzen nachhause und holen ihn jetzt noch. Ich mache in einer Stunde Feierabend. Also sputen Sie sich.“


  Er nahm sich vor, diese Frau niemals zu beraten und kehrte ihr den Rücken. Dann sprang er über die Treppe nach draußen. Nur wenig später stürzte er zur Bushaltestelle und stellte fest, dass er noch zehn Minuten warten musste. Ungeduldig stand er an der Straße. Und wie jedes Mal, wenn ihm so etwas passierte, fluchte er innerlich, wieso er nicht vor Verlassen des Hauses noch dreimal nachgesehen hatte, ob er alles dabei hatte.


  Glücklicherweise fand sich noch Geld in seiner Tasche, damit er den Bus bezahlen konnte. Als er die Münzen heraus kramte, rutschte sein Notizblock aus der Tasche und klatschte auf die Straße. Er war aber so beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, dass es sein Block war, der alle anderen Wartenden an der Haltestelle zusammen zucken ließ.


  Eine junge Frau drängte sich nach vorn und hob den Block auf. Sie hielt ihn Mark unter die Nase. „Das hast du verloren.“, sagte sie freundlich und lächelte ihn an.


  Er warf einen Blick in seine Tasche und stellte fest, dass sie recht hatte.


  „Danke.“, meinte er und steckte den Block weg. Ihm fiel nicht auf, dass die junge Frau auf einmal kein Interesse mehr daran hatte, mit dem Bus zu fahren. Sie wand sich zwischen zwei älteren Herrschaften vorbei und verschwand lautlos. Als hätte es sie nie gegeben.


  Mark bekam davon nichts mit. Er stieg in den Bus und wartete ungeduldig, dass dieser endlich am Ziel ankam. Dann stürzte er auf die Straße und rannte zur Wohnung. Es waren erst knapp zwanzig Minuten vergangen. Er hatte also noch genug Zeit! Der nächste Bus ging in sechs Minuten.


  Rasch den Schlüssel ins Schloss und dann nach oben. In der Küche saßen Mar und El und brüteten über einer mathematischen Gleichung. Als Mark an ihnen vorbei stürmte, stand Elijah auf und folgte ihm in sein Zimmer.


  „Hast du etwas vergessen?“, fragte er ihn und beobachtete, wie Mark aufgeregt seine Sachen durchwühlte. Er konnte sich absolut nicht mehr erinnern, wohin er seine Geldbörse gelegt hatte! Auf den Schreibtisch?


  „Meinen Ausweis.“, gab er wirsch zurück. „Die Sekretärin will mich nicht registrieren, wenn ich den verdammten Ausweis nicht vorlege. Ich hasse diese Frau. Ich war doch schon dreimal da, um...“ Es blitzte etwas schwarzes unter dem Pullover. Aufgeregt schaute er nach, fand aber nur den Terminkalender.


  „Den hast du doch sonst immer in deiner Tasche!“ El nahm Marks Tasche, die dieser unachtsam auf den Boden hatte gleiten lassen und suchte darin herum. Doch nur nach wenigen Sekunden, entfuhr ihm ein überraschter Laut und er zog seine Hand zurück. Sein Daumen blutete. „Seit wann hast du denn Nadeln in deiner Tasche?“, wunderte sich und leckte das Blut ab. „Das tut weh!“


  Mark interessierte das im Moment nicht. Er suchte noch immer nach dem Ausweis. Schließlich ließ er sich sogar auf die Knie nieder und suchte unter dem Bett. Das zumindest zeigte Erfolg. Er fand seine Börse unter dem Gestell und zog sie hervor. Wahrscheinlich war sie heute morgen herunter gefallen.


  „Jetzt muss ich mich aber beeilen.“ Er nahm Elijah seine Tasche aus der Hand und steckte die Börse ein. Dann drängte er sich in den Flur. Fast wollte er schon die Wohnung verlassen, als Mar aufschrie.


  „Mark!“, rief sie und steckte den Kopf aus der Küche. „Kannst du auf dem Rückweg vielleicht noch einkaufen gehen? Bitte, ich will dieses Formel heute noch knacken und kann nicht gehen.“


  „Dann gib mir Geld.“, drängte er sie und warf einen Blick auf die Uhr. „Schnell, die Frau macht die Tür zu, selbst wenn ich gerade daran klopfe.“ Sein Fuß tippte auf den Boden.


  „Hier, ich gebe dir meines.“ El streckte seine Hand aus, um Mark einige Scheine zu geben. Doch noch während Mark sie entgegen nahm, sah er, dass etwas nicht stimmte. Elijah schaute ihn erst verwirrt an, dann erbrach er reines Blut.


  „El!“, kreischte Mar aus und schlug die Hände vor den Mund.


  Elijah klappte zusammen. Aus Mund und Nase lief noch immer Blut. Es sammelte sich in einer Lache auf dem Boden. Glänzend rot schillerte es Mark entgegen.


  Mar kniete sich über ihn. „El! Was ist denn los? Was hat er auf einmal?“


  Marks Hand kroch in die Tasche und suchte nach dem Block. Dann zog er ihn raus und sah, woran sich Elijah eben gestochen hatte: eine lange Nadel, die zwischen die Seiten geschoben war. Alles, was mit dem Feuer soeben geschah, ließ auf eine Vergiftung schließen. Es zuckte und begann zu schwitzen. Seine Augen flatterten unkontrolliert und noch immer lief das Blut, als sei es schwer verletzt. Nachdem er sich eine Sekunde gegönnt hatte, diesen Schrecken zu überwinden, handelte Mark. Er ließ seine Tasche von der Schulter gleiten und kniete neben Elijah. Mit wenigen Handgriffen lud er sich den zuckenden Elijah auf. „Ruf im Krankenhaus an!“, wies er Margarete an, die ihm mit besorgter Miene nachsah.


  „Und dann komm nach. Sag ihnen, sie bekommen einen Vergiftungspatienten!“ Mark rannte zur Haustür hinaus auf die Straße. Elijah machte es ihm nicht leicht. Der Wind spürte das warme Blut, das über seine Hand lief. El zuckte noch immer, doch Mark krallte ihn über seinen Schultern fest. Eine breite Blutspur hinter sich her ziehend, rannte Mark Thun, als ginge es um sein eigenes Leben. Die Straßen zogen an ihm vorbei. Leute blieben stehen und starrten ihn an. Autos hielten quietschend neben ihm. Wenn er eine Fahrbahn überqueren musste, hielt er nicht einmal an, um nach rechts oder links zu schauen. Wenn sie ihn umfuhren, starben sie wenigstens beide. Sein einziger Gedanke war es nur noch, El ins Krankenhaus zu schaffen.


  Es war ein Moment, der seine Welt zum Stillstand brachte. Elijah, die Person, die am allerwenigsten sterben durfte, die hatten sie vergiftet. Noch waren seine Gedanken zu panisch, um Rachsucht oder Hass empfinden zu können. Doch es würde nicht lange dauern. Mark Thuns Hass konnte schrecklich sein.


  Es dauerte viel zu lange ehe er das weiße Gebäude des Hospitals vor sich sah. Er schaffte es nicht mehr, um das Gelände herum zu laufen und zum Eingang zu kommen. Er rannte über den Parkplatz bis zur Unfallchirurgie und nahm gleich die Tür, zu der sonst die Schwerverletzten hereingebracht wurden.


  Eine Schwester stand im Flur und starrte ihn an. Dann sah sie das Blut und ihr Klemmbrett flog zu Boden.


  „Er...“ Mark war noch nicht in der Lage, einen Satz zu bilden. Die Schwester dirigierte ihn in ein Behandlungszimmer, ebenfalls für Unfallpatienten eingerichtet und drückte auf alle möglichen Knöpfe während Mark Elijah auf der Liege ablegte.


  „Vergiftet.“, stieß er dann hervor. El zuckte nicht mehr. Er war ganz kalt. Auch floss kein Blut mehr aus Nase oder Mund. Er rührte sich einfach nicht mehr. Als wäre er tot...


  Gerade als Mark von diesem Gedanken wie elektrisiert war, ging die Schwingtür auf und ein großer Mann in weißem Kittel stürzte herein. „Sie haben mich angepiept?“, fragte er.


  „Der junge Mann hat eben diesen Mann gebracht.“ Die Schwester deutete auf Mark. „Er sagt, er wurde vergiftet.“


  „Welche Art von Gift?“, fragte der Arzt und hielt seine Finger an Els Hals.


  „Schließen Sie ihn an den Monitor.“, wies er die Schwester an, die dem auch sofort nachkam.


  Mark stand an der Seite und starrte Elijah an. Sein Freund war weiß im Gesicht. Es war kein Blut mehr in ihm. Es war alles auf die Straße geflossen. Es war auf Marks Hemd, an seinen Fingern... überall!


  „Wie wurde er vergiftet?“, hakte der Arzt nach und riss Mark aus seinen Gedanken.


  „Ich... ich weiß es... nicht.“, stotterte er. „Da war eine Nadel... ich weiß nicht, woher...“


  Weitere Schwestern kamen in das Zimmer und brachten alle möglichen technischen Geräte mit sich. Die erste Schwester hatte endlich Elijah an den Monitor angeschlossen. Ein lautes, durchdringendes Piepen war zu hören.


  Der Arzt verharrte erstaunt und blickte auf die durchgehende Linie neben dem pulsierendem Herz.


  „Keine Vitalzeichen. Reanimation vorbereiten.“


  Noch ehe er ausgesprochen hatte, schrie Mark auf. „Nein!“ Er wollte zu ihm doch einer der Assistenzärzte drängte ihn zurück. „Elijah!“, schrie noch immer und schlug mit seinen schwachen, blutigen Fäusten gegen den Arm des jungen Mannes. „El!! Lassen Sie mich los!“


  „Er muss hier raus!“, rief der Arzt über das Geschrei Marks hinweg. In seinen Händen hatte er schon den Defibrillator und rieb die Paddel aneinander. „Schaffen Sie ihn nach draußen!“


  „Nein!“, wehrte sich Mark, doch er war schon immer körperlich nicht der Stärkste gewesen. Der Assistenzarzt zog ihn auf den Gang und schaffte ihn in eine Ecke, wo noch mehr Patienten oder auch Angehörige saßen. Mark bekam das nicht mehr so genau mit. Sein Denken war vollkommen erlahmt.


  Er saß auf einem der Stühle und starrte eine weiße Uhr an, die an der Wand über dem Empfang hing. Hundert Menschen liefen an ihm vorüber und hundert Menschen übersah er. Seine Zeit war stehen geblieben. Nur der kleine rote Zeiger an der Wand durfte sich bewegen. Mehr nicht. Nicht die vielen Patienten in ihren Rollstühlen, noch die Schwestern oder die anderen Menschen in der Station. Nicht einmal er selbst.


  Nach einer Stunde beugte er sich nach vorn. Irgendwann rutschte er von dem Stuhl. Er saß da und lehnte mit dem Rücken an der Wand, das Gesicht in den Knien vergraben. Sein Hände hatten sich in seinen Haaren verkrampft. War es ein gutes Zeichen, das sich so lange niemand meldete? Oder doch ein schlechtes?


  „Oh Gott.“, flüsterte er benommen. „Nimm ihn mir nicht. Bitte nicht.“ Die Ungewissheit war unerträglich.


  „Der Herr hört viele Gebete.“, vernahm er auf einmal eine Stimme neben sich.


  „Mit Sicherheit auch Ihres.“


  Er sah auf und begegnete dem Blick einer älteren Nonne, die sich auf seinem Platz niedergelassen hatte. Sie lächelte ihn warm an. „Wofür beten Sie?“, wollte sie wissen.


  Marks Lippen waren zusammen gepresst. Er hatte die ungewisse Ahnung, dass er, wenn er sie öffnen würde, den Damm seiner Tränendrüse zu brechen. „Meinen Freund.“, sagte er nach unendlich langer Zeit.


  Die Nonne hatte die ganze Zeit gewartet. Sie nickte. „Einen jeden von uns ereilt ein Schicksal, dem wir nicht entfliehen können. Haderst du mit Gott, mein Junge?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Gott trägt keine Schuld daran. Sondern ich allein. Ich hätte merken müssen, dass etwas in meiner Tasche war. Oder Elijah daran hindern sollen, hinein zu fassen.“


  „So bist du also allwissend?“, fragte sie, mit noch demselben freundlichen Ton weiter.


  Mark hatte weder Kraft, noch Zeit, mit ihr zu diskutieren. „Nein.“ gab er zurück und vergrub sein Gesicht wieder in seinen Armen. „Natürlich nicht. Das ist niemand.“


  Einen Moment war es still. „Wie heißt du denn, mein Junge?“, ertönte dann wieder ihre warme Stimme.


  „Mark.“, gab er nach einer Weile zurück.


  Wieder schwieg sie. Dann öffnete sie die Lippen ein letztes Mal. Leise flüsterte sie: „Guter Gott, kehre ein in dieses Haus und heile all jene, deren Zeit noch nicht gekommen ist. Beschütze Marks Freund Elijah, dass er noch nicht zu dir kommt, denn er wird auf dieser Welt noch gebraucht. Und nimm Mark die Last der Schuld von den Schultern. Amen“


  Ihre Worte, obwohl nur leise gesprochen, lösten in ihm eine Katastrophe aus. Er begann zu weinen, als wäre er ein kleines Kind. Doch als er noch klein war, da war Elijah bei ihm gewesen, um ihn in den Arm zu nehmen, um ihn zu trösten oder auch zum Lachen zu bringen, wenn es sein musste. Elijah war sein Vater. Seine Mutter. Manchmal war er auch ein Bruder oder eine Schwester.


  „Er ist doch meine Familie.“, stieß er aus. Die Nonne rutschte vom Stuhl und nahm ihn in die Arme. Obwohl sie fremd war wie kein anderer Mensch, strahlte sie die Nähe einer Mutter aus. Bei ihr fühlte er seine Verletzung in vollem Maße. Und er schämte sich seiner Tränen nicht.


  Es verging noch eine volle Stunde ehe die anderen im Krankenhaus eintrafen und Mark in den Armen der Nonne fanden. Er fragte gar nicht, wieso auch Collin den Weg hierher gefunden hatte.


  „Wissen sie schon...?“, begann Margarete aufgeregt, doch er schüttelte nur den Kopf. Die geistliche Frau ließ ihn frei, drückte noch einmal seine Hand und verließ ihn dann. Mit glasigen Augen blickte er ihrer Habit nach, die um die nächste Ecke verschwand. Ohne seinen Blick abzuwenden zog er Margarete in seine Arme, danach auch Sasha und schließlich Collin, der genauso entrückt wirkte wie Mark.


  „Ich habe dir ein Oberteil mitgebracht.“ Margarete zog aus ihrer Tasche ein Hemd, das sie wohl aus Marks Zimmer genommen hatte. „Du solltest dich umziehen. Willst du was essen oder trinken?“


  Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Mark hatte nicht genug Gedanken beisammen, um zu begreifen, dass Margarete nicht wusste, wie sie mit ihm umgehen sollte. „Nein.“, erwiderte er und Vorwurf schwang in seiner Stimme mit. Fast war es Wut. „Nein, ich will das nicht, Margarete.“


  Sasha hatte den Arm um Collin gelegt und sich mit ihm hingesetzt. Ihre Augen beobachteten die Menschen in diesem Krankenhaus, ohne sie wirklich zu sehen. Dachten sie nach?


  Margarete sah Mark ruhig an. „Du hast überall Blut.“, sagte sie. Dann sah sie ihn flehentlich an. „Bitte, Mark. Lass mich etwas tun! Schieb mich nicht in diese verzweifelte Lage, vor mich hin zu starren und gar nichts tun zu können! Und wenn ich dir nur beim umziehen helfe. Hauptsache, ich muss nicht denken.“


  Nun sah er sie mit anderen Augen. Er nickte müde. Dann nahm sie ihn bei der Hand und erbat von eine der Schwestern ein Zimmer, wo sie Mark umziehen und waschen konnten. Die Dame war sehr hilfsbereit und brachte ihnen auch noch Lappen und Handtuch. Sie stellte keine Fragen, sondern lächelte nur gütig. Vielleicht war sie noch nicht einmal eine Krankenschwester, sondern eine Assistenzärztin und somit dafür gar nicht zuständig. Mark war ihr dankbar, dass sie es dennoch tat.


  Sie brachte die beiden in eine Art Schwesternzimmer. Eine Liege stand inmitten des Raumes, zusammen mit einigen Stühlen und Tischen, an denen die Schwestern und Ärzte in ihrer Pause zu Mittag essen konnten. Außerdem gab es hier verschiedene Schränke, in denen sie ihre Sachen aufbewahrten. Alles wirkte weniger steril als der Rest des Krankenhauses. Man hatte hier Bilder aufgehängt. Fotos von Kindern und lachenden Menschen.


  Die Frau deutete wortlos auf ein Waschbecken und schloss beim Hinausgehen die Tür. Mark hatte nicht mal auf das Schildchen geschaut. Er wusste nicht, wie sie hieß. Margarete half ihm, das blutbesudelte Oberteil auszuziehen. Es klebte an seiner Haut. Mark war kalt und seine Finger mochten ihm nicht gehorchen. Er tat gar nichts. Margarete befeuchteten den Lappen und wusch ihn. Sie kämpfte mit den Tränen, als Elijahs Blut nicht abgehen wollte. Es war schon braun und klebte an ihm wie eine zweite Haut. Er hörte sie leise schluchzen. Seine Tränen waren versiegt.


  „Uns verbindet etwas.“, sagte er in die Stille hinein. Das Zimmer lag da, als wäre es aus der normalen Zeit und Lautstärke abgewichen. Wie eine isolierte Zelle in einem Gefängnis. Man hörte nichts außer dem Plätschern des Wassers und Margaretes leisem Schluchzen. „Ist es nicht so, dass uns etwas verbindet, Margarete?“ Sie wusch den Lappen aus. „Ich weiß nicht...“ Ihre Stimme brach.


  „Liebe.“, flüsterte er. „Wie beide lieben Elijah. Doch lieben wir ihn unterschiedlich. Mach mir nichts vor, Margarete. Mir ist aufgefallen, dass es dir wehtut, dass er nicht mehr fragt, ob du mit ihm ausgehen willst. Wann immer er den Raum verlässt, schaust du ihm hinterher, als wäre das alles, was du dir je gewünscht hast.“ Der Lappen rutschte ihr aus der Hand. Margarete legte sich die Rechte an die Lippen, um ihr zittern zu verbergen. Das war allerdings hoffnungslos, da ihr die Tränen über die Wange liefen und ihr ganzer Körper bebte. „Nein, so... ist... das nicht.“, brachte sie hervor. „El ist... er ist... ein Freund.“


  Mark rutschte von der Liege und nahm sie in den Arm. Ihr Körper zitterte so stark, dass er mit ihr bebte. Er konnte sie kaum festhalten. „Von mir wird er nichts erfahren.“, flüsterte er. „Beruhige dich.“


  „Ich habe es ihm doch nie gesagt!“, stieß sie hervor. „Wieso habe ich es ihm nie...?“ Sie konnte nicht mehr weiter sprechen. Ihre Finger krallten sich in seine Haut. Nein, sie hatte es ihm nie gesagt. Sie war einfältig, vielleicht auch dumm, wenn es um Elijah ging. Genau wie er. Wen man liebte, und vor allem warum, lernte man meist, wenn man ihn verloren hatte. So war die Liebe Fluch und Segen zugleich. Sie konnte heilen, das stand fest. Doch sie war genauso in der Lage, tödliche Wunden zu schlagen.


  „Dann sage es ihm, wenn er wieder gesund ist.“, flüsterte Mark und gab sie wieder frei. Er wischte ihre Tränen fort. „So lange Zeit habt ihr euch nicht getraut. Und nun stellt ihr fest, dass ihr fast keine Zeit mehr habt.“


  Sie lächelte scheu. „Elijah ist ein Spieler.“, sagte sie mit belegter Stimme. „Er wird mir wehtun.“


  Darauf konnte Mark nichts erwidern. Er wusste es nicht. So oft war er sich sicher gewesen, dass El Mar liebte. Dass er sich nur nicht traute, ihr die Wahrheit zu gestehen. Aber er wusste auch, dass El sich zurückziehen würde, wenn es ernst wurde. Er war nicht derjenige, der die Ernsthaftigkeit liebte.


  „Lass uns zu den anderen gehen.“, schlug er vor. Sie nickte und half ihm auch, sich wieder an zu ziehen. Dann traten sie in den Flur hinaus und fanden Sasha und Collin noch immer auf den Stühlen.


  Schweigend setzten sie sich dazu. Und warteten. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, immerhin war der Arzt schon eine ganze Weile bei ihm. Mark wusste mit einem Mal, dass er gute Nachrichten bringen würde, wenn er erschien. Mit einer unumstößlichen Gewissheit war er sich sicher, würde Elijah nicht mehr kämpfen, wüssten sie es längst. Die lange Wartezeit bedeutete nur, dass sie es schaffen würden, ihn zu retten.


  Dann endlich, nach zwei Stunden ging die Tür am Ende des Flures auf. Ein erschöpft wirkender Artz trat ihnen entgegen. Er erkannte Mark, der sofort aufgesprungen war.


  „Ihr Freund ist stabil.“, sagte er und Mark fühlte, wie sein Körper um dreißig Kilo leichter wurde. Auch die anderen atmeten auf. Sasha hatte seine Hand genommen.


  „Im Moment liegt er noch auf der Intensivstation, aber wir haben es geschafft, das Gift weitgehend zu neutralisieren. Er wird noch eine Weile schwach auf den Beinen sein, deshalb möchten wir ihn noch ein paar Tage hier behalten. Eines muss ich euch allerdings fragen. Wie konnte es sein, dass er vergiftet wurde?“ Mark musste sich ganz schnell etwas einfallen lassen. Wenn der Arzt erfuhr, was wirklich passiert war, würde er die Polizei anrufen. Und diese würde einen Mordversuch daraus machen und alles in die Öffentlichkeit rücken. Das durfte nicht geschehen! „Es war ein Unfall...“, begann er, doch dann wusste er auch nicht mehr weiter.


  „Wir haben mit Pflanzen experimentiert.“, fiel Collin ein, dem aufgefallen war, dass Mark zu geschockt war, um klar denken zu können. „Für die Schule. Und eine davon war anscheinend giftig.“


  Die braunen Augen des Arztes blickten wachsam auf Mark. Was hatte er ihm gesagt? Der Wind konnte sich nicht mehr erinnern. Hatte er die Nadel erwähnt? Sollte es so gewesen sein, so behielt der Arzt dies für sich. Er nickte müde und ließ sich von der Schwester am Schalter ein Klemmbrett geben, in das er Marks Name aufnahm. Laut ihm benötigten sie dies für Els Einweisung. Außerdem fragte er sie noch mehr über Elijah aus, über sein Gewicht, Unverträglichkeiten und mögliche Allergien.


  Mark tänzelte die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen. Kaum war die Befragung vorbei, stellte er seinerseits die Frage, die all die Weile über auf seiner Zunge ungeduldig gewartet hatte.


  „Können wir zu ihm?“, wollte er hoffnungsvoll wissen.


  Der Arzt lächelte und ließ das Klemmbrett sinken. „Natürlich.“, verschaffte er ihnen allen Erleichterung. „Ich bitte sogar darum. Aber regen Sie ihn bitte nicht auf, er braucht jetzt viel Ruhe. Der hohe Blutverlust hat ihn geschwächt. Außerdem hat das Gift einen Großteil seiner Muskeln gelähmt, insbesondere den des Herzens.“


  „Wollen Sie damit sagen, es hat nicht mehr geschlagen?“, fragte Margarete geschockt und fasste sich an den Hals.


  Der Mann in weiß nickte. „Ja, er war eine ganze Zeitlang scheintot. Also seien Sie nachsichtig mit ihm. Und wenn er aufwacht, sorgen Sie dafür, dass er viel trinkt. Informieren Sie bitte die Schwestern, wenn etwas an ihm auffällig sein sollte.“ Er warf ihnen noch ein letztes warmes Lächeln zu, dann verabschiedete er sich von ihnen.


  Eine Schwester nahm von ihm das Klemmbrett entgegen und führte die jungen Leute zum Zimmer ihrer Freundes. Es ging durch eine gläserne Doppeltür zur Intensivstation. Hier lauerten Krankheit und der Tod. Es herrschte bedrückendes Schweigen. Und man sah auch keine Patienten auf dem Gang.


  Els Zimmer lag weit hinten. Die Schwester öffnete die Tür für sie und verabschiedete sich mit einem sanften Lächeln. Sie liefen hinein. Mark spürte, dass die Kälte aus seinen Fingern wich als er in das warme Zimmer trat.


  Es war ein typisches Einzelzimmer, steril und ohne heimischen Atem. Das große Bett, in das man El gelegt hatte, war mit weißen Leinen bespannt und breitete seine Decke über Els reglosen Körper. Seine roten Haare fielen auf dem hellen Kissen auf wie ein schwarzes Korn im weißen Reis. Neben seinem Bett stand ein metallener Gegenstand, der aussah wie ein Hutständer. Daran hing ein Plastikbeutel, in dem eine Flüssigkeit träge nach unten tropfte. Sie floss über einen kleinen Schlauch zu Els Hand, in der eine Nadel stak. Der Tropf verdünnte das Gift und half, den Blutverlust auszugleichen. Er war für ihn lebensnotwendig.


  Die Mädchen und Collin zogen die Stühle heran, die neben dem kleinen Fenster gegenüber der Tür standen und stellten sie rund um Els Bett auf. Mark ließ sich auf der Bettkante nieder.


  Er sah Elijah an. Sein Freund schlief noch. Das Gesicht hatte einen weißen Farbton. Noch war wenig Blut in ihm. Aber er würde sich erholen, dessen war sich Mark sicher. Und sobald er wieder auf den Beinen war, würden sie über die Windler herfallen. Würden ihnen das Blut aussaugen, so wie sie Els Blut vergossen hatten. Er würde ihnen Schmerzen zufügen, sodass sie sich nie mehr trauten, sie anzugreifen. Sie waren zu weit gegangen.


  „Elijah hatte einmal eine ganz heftige Grippe.“, sagte auf einmal Mar, die an Els rechter Seite saß und seine Hand genommen hatte. „Eine Woche lang war er unausstehlich. El ist sowieso immer nicht zu ertragen, wenn er krank ist.“ Sie sah Mark an und lächelte sanft. Noch immer waren ihre Augen feucht.


  Er nickte und sah Els geschlossene Lider an. „Als er klein war, ist er von der Schaukel gefallen.“, erzählte er. „Wir hatten damals hinter dem Waisenhaus einen Spielplatz, zu dem wir täglich gingen. Er fiel von der brüchigen Schaukel und brach sich ein Bein. Das rechte. Es war kein offener Bruch und er merkte es nicht einmal. Erst als er aufstehen wollte, spürte er, dass etwas nicht stimmen konnte. Er rief nach mir und ich kam und wusste nicht, wieso er nicht aufstand.“ Mark sah nun auch die anderen beiden an, die sich im Hintergrund hielten. Collin hing an seinen Lippen. Sasha streichelte Els Bettdecke. Wahrscheinlich merkte sie nicht einmal, was sie da tat. „Er sagte mir, ich solle ihm helfen, aufzustehen.“, erzählte Mark weiter und wider Willen lächelte er. „Und als ich ihn hochziehen wollte, schrie er auf. ,Du hast mir das Bein gebrochen!‘, hat er immer wieder gebrüllt. Jämmerlich und kläglich. ,Mark, du hast mir mein Bein gebrochen!‘ Ich hatte solche Schuldgefühle, dass ich ihn von vorne bis hinten bediente, solange bis sein Bein wieder heil war. Und er genoss das.“


  Er zauberte mit der Geschichte ein Lächeln in ihre Gesichter. Einen Augenblick war es wieder still.


  „Es wäre schlimm, wenn wir El nicht gekannt hätten, nicht wahr?“, fuhr dann Line fort. „Immerhin ist er allein daran schuld, dass ich hier bin.“


  Mark straffte sich. „Was soll das Trübsal blasen?“, ereiferte er sich. „Es geht ihm gut. Er wird wieder gesund.“


  „Seid doch mal leiser.“, erklang es auf einmal heiser zwischen ihnen. „Bei dem Krach kann ja keiner schlafen.“


  So als hätte er sich auf ein Nadelkissen gesetzt, schoss Mark hoch. Er beugte sich über El, der langsam die Augen öffnete. Es lag ein Schleier darin. „Elijah! Wie geht es dir?“


  „Eine blödere Frage kann man wirklich nicht stellen.“, erwiderte das Feuer schwach. Seine Stimme war ein raues Flüstern, das man kaum verstand. „Ich fühle mich, als hätte sich ein Wal auf mir niedergelassen.“


  Margarete beugte sich herab und küsste seine Hand. „Wir haben uns Sorgen gemacht.“, sagte sie, noch immer mit erstickender Stimme. „Du siehst furchtbar aus.“, fügte sie hinzu.


  „Und du blendend wie immer.“ Elijah versuchte zu lachen, doch es klang eher wie das Krachen trockener Zweige. Dann erkannten seine müden Augen die anderen beiden. Er seufzte. „Nicht einmal in Ruhe vergiften kann man sich. Kaum wacht man auf, stehen alle schon um einen herum.“


  „Immerhin ist sein Humor noch der alte.“ Line tätschelte Els Füße. „Schön, dass du wieder bei uns bist.“


  „Starr keine Löcher in die Luft.“, fuhr Elijah Mark an und reichte ihm die linke Hand. „Glaubst du, ich will euch liegend empfangen? Hilf mir gefälligst auf.“ Mark nahm seine Hand, unternahm allerdings keinerlei Anstalten, ihm aufzuhelfen.


  „Der Arzt meinte, du sollst dich ausruhen. Du bist gerade erst aufgewacht. Außerdem sollst du viel trinken.“


  Elijah sah ihn vernichtend an. „Wenn ich eine Ersatzmutter bräuchte, hätte ich mich nicht an dich gewandt.“, fuhr er ihn an. „Und jetzt leite die Kraft von deinem Mund zu deinen Händen.“


  Noch immer war er dagegen. Doch als Mark zu Margarete sah, verstand er, was Elijah dazu bewegte, so stark wie möglich auszusehen. Er beugte sich vor und stützte El, damit dieser sich hinsetzen konnte.


  „Ich hole Wasser.“ Sasha war schon aufgestanden und zur Tür gelaufen. „El soll doch trinken.“ Damit war sie bereits draußen. Die Tür schloss sie sanft hinter sich. Wie immer war Zechi die Erste, die lief.


  „Kann mir einer erklären, was passiert ist?“, fragte El leicht keuchend. „Ich weiß noch, dass wir deinen Ausweis gesucht haben. Alles andere verschwimmt in dieser seltsamen Wolke, die verzweifelt versucht, meinen Kopf von innen heraus aufzuhämmern.“ Er presste sich einen Handballen gegen die Stirn.


  Mark ließ sich wieder auf dem Bett nieder. „Die Windler müssen mir irgendwie eine vergiftete Nadel in die Tasche geschmuggelt haben. Ich wusste auch nicht, wie sie dorthin gekommen ist. Und als du meine Tasche durchsucht hast, hast du dich daran gestochen.“


  „Dann wissen wir nicht, wer gemeint war.“, mutmaßte Margarete. Sie hatte Els Hand nicht losgelassen. Und er nicht ihre. Sie sah Collin und Mark an während sie sprach. „Es hätte jeden von uns treffen können.“


  „Aber vor allem mich, weil es meine Tasche war.“, sprach Mark aus, was er dachte. „Wie hätten sie ahnen können, dass jemand anderes meine Sachen anfasst? Nein, wen sie wollten, war mich.“


  „Das wäre aber ein direkter Angriff.“ Elijah sah ihn an. „Auf den Anführer.“ Sasha war zurückgekehrt und füllte ihm ein Glas mit frischem Sprudel. El nahm es in die Hand, trank aber nicht. „Damit verstoßen sie gegen die Regeln des Buches.“ In seinen Augen lag etwas Waches. „Und das aktiv.“


  „Das Regelbuch ist stückweise zur Nebensache geworden.“ Sasha fasste das in Worte, was Mark seit längerem schon befürchtete. „Merkt ihr denn nicht, dass sie immer öfter gegen die Regeln verstoßen? Und ebenso wir.“ Ihre Augen flackerten zur Collin. „Auch wir haben zuwider den Regeln gehandelt.“


  „Du selbst hast Herrn Austen schon zweimal angegriffen.“, tadelte Mark Elijah.


  „Und das aus reinem Gefühlsausbrüchen heraus. Dass sie das nicht ungestraft lassen, hätte dir klar sein sollen. So gesehen sind nicht sie es, die gegen die Regeln verstoßen. Sondern wir. Und sie nutzen lediglich ihr Recht, das ihnen einräumt, aktiv gegen mich vorzugehen, weil ihr aktiv gegen Herrn Austen vorgegangen seid.“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Elijah trank Wasser, um sich abzulenken. In die bedrückende Stille hinein wagte Collin es, einen Vorwurf der besonderen Art zu werfen. „Mir ist etwas aufgefallen.“, begann er. „Sie sind bis jetzt zweimal so aggressiv gegen Mark vorgegangen. Einmal nachdem ich Herrn Austen angegriffen habe und nun, da Elijah ihn angegriffen hat. Was ist, wenn sie wirklich die ganze Zeit nur eines im Sinne haben?“


  Mark starrte ihn an. „Eine Gelegenheit zu haben, mich zu töten.“, sprach er aus, was zwischen ihnen hing. „Sie streben vor allem nach einem: mich zu beseitigen.“


  Der Mann kniete vor Herrn Austen nieder. Neben ihm sank auch die Frau auf den Teppich. Sie wagten nicht, Herrn Austen direkt anzusehen. Der Anführer der Windler lächelte. Er ließ sich Zeit und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Der Alkohol rann seine Kehle herab und wärmte seinen alten, kalten Körper.


  „Was habt ihr mir zu berichten?“, fragte er dann. Die Knie seiner Diener mussten schon schmerzen. Ihr Nacken war unnatürlich nach vorn gerundet. Sie waren zum dienen gut, zu mehr nicht.


  „Wir haben in Eurem Auftrag gehandelt.“, fing die Frau an. Sie hatte schlechte Nachrichten, dessen war sich Herr Austen mit einem Mal sicher. Er griff nach rechts und schaltete die Tischlampe ein. Das kleine Hotelzimmer wurde in gelbes Licht getaucht. Das Meer brandete draußen gegen die Klippen.


  Die Dienerin verstummte. Sie fürchtete sich. Das sollte sie auch. „Was ist geschehen?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er spürte, wie Wut seine Kehle empor kroch.


  Nun zitterten seine Untergebenen merklich. „Wir haben Mark umbringen wollen. Elijahs schändlicher Angriff gegen Euch musste gesühnt werden. Diese Elemente sollen nicht vergessen, dass wir noch genug Macht haben, gegen sie vorzugehen.“ Der Mann hatte eine festere Stimme als die Frau. „Doch leider ging es schief.“


  Herr Austen setzte sich aufrecht hin. „Sprich weiter!“, forderte er ihn auf. „Was ging schief?“


  Die Frau wagte es nicht, sich zu rühren. „Elijah selbst wurde von dem Gift getroffen. Er befindet sich derzeit im Krankenhaus von Hockenfeld. Unserem Spion zufolge hat er es überstanden.“


  „Und Mark Thun?“, flüsterte ihr Anführer. „Was ist mit ihm?“


  „Er ist jetzt noch bei ihm.“, sagte der Mann nun. „An ihm ist der Anschlag leider vorbeigegangen ohne Schaden zu hinterlassen. Die anderen Elemente sind in ihre Wohnung zurückgekehrt. Es ist uns bis jetzt noch nicht gelungen, herauszufinden, wo genau...“


  Herr Austen hob die Hand. Das war nicht sein größtes Problem. Bald schon würde sein bester Mann zu ihm zurückkehren. Und dann waren solche Sachen kein Hindernis mehr. „Wenn ich euch recht verstehe, habt ihr versucht, Mark Thun umzubringen und habt versagt?“, zischte er. Noch immer zitternd, nickten sie. Es fehlte nicht viel und sie wären auf den Boden gesunken, um ihn um Vergebung anzuflehen. „Wessen Idee war es?“, wollte er weiter wissen.


  Die Frau meinte, sich verhört zu haben. Ungläubig hob sie den Kopf. „Ich war es.“, sagte sie. „Und ich habe ihm auch die Nadel zugesteckt. Durch meine Fähigkeit hat er mich nicht erkannt.“


  Herr Austens Augen richteten sich auf sie. Einen Moment schwieg er. Dann erhob er sich. „Weißt du eigentlich, welches Glück du hattest?“, fragte er sie, fast sanft. Ihr Unglauben wurde größer. Sie hatte wohl so etwas wie eine Strafe erwartet. Vielleicht hatte sie auch erwartet, tot zu sein ehe sie ausgesprochen hatte. „Ja, meine Liebe, du hattest Glück. Denn wenn Mark Thun jetzt tot wäre, würdest du ihm unweigerlich folgen!“, schrie er sie an. „Was hast du dir dabei gedacht, du nichtsnutzige Made? Mark Thun wird nicht angerührt, habe ich gesagt!! Geht das in deinen kleinen Schädel hinein? Der nächste, der so etwas plant, fragt gefälligst zuerst mich, sonst geschieht ihm dasselbe wie dir nun!“ Er stellte sich vor, wie sich die Frau vor ihm auf dem Boden wand und der Wind ihr alle Knochen brach.


  Nur Sekunden später war das Bild Wirklichkeit. Sie schrie auf, als ihre Knochen krachten. Der Mann neben ihr zitterte noch immer und behielt seinen Kopf gesenkt. Herr Austen beachtete ihn nicht.


  Er beugte sich zur Seite und schaltete das Licht aus. Dunkelheit umfing das Zimmer. Die Frau schrie noch immer. Der Knochen ihres Armes knackte laut, dann brach er. Herr Austen stand auf und stieg über die zuckende Frau hinweg. Es wurde Zeit, nach Hockenfeld zurückzukehren.


  Er hatte wilde Träume, die ihn plagten. Doch er konnte sich nicht mehr an sie erinnern. Aber sie waren da. So wie Gedanken, die sich in den Kopf setzten und gegen alles ankämpften, das schwach war. Träume waren gefährlich. Sie zeigten dem Menschen seine innersten Empfindungen, machten ihn auf das unbewusste aufmerksam. El wusste allerdings nicht, was eine Toilette mit seinem Unbewussten zu tun hatte. Der Druck auf seine Blase weckte ihn. Blinzelnd wachte er auf. Es herrschte dumpfes Zwielicht in dem Krankenzimmer. Die Welt vor dem kleinen Fenster war dunkel. Jemand hatte die Vorhänge vor die Scheiben gezogen und doch wusste er, dass die Nacht angebrochen war. Kein Schimmer flackerte durch den Stoff. Nicht einmal der Mond schien, so finster war es draußen.


  Und doch konnte er im Zimmer etwas sehen. Über dem Bett war eine Leiste mit einer kleinen Neonröhre, direkt neben dem Schwesternknopf. Jemand hatte sie eingeschaltet. Ihr kaltes, kaum wahrnehmbares Licht erfüllte den Raum. Im Gegensatz zum letzten Mal, als er wach war, war der Raum jetzt leer. Die Stühle zeugten davon, dass vor wenigen Stunden hier noch seine Freunde gesessen hatten. Er hatte sie nachhause geschickt. Elijah wollte nicht, dass man ihn bedauerte. Oder dass sie hier waren, obwohl sie genauso gut auch andere, viel wichtigere Dinge tun könnten, als hier zu sitzen und zu warten, dass er gesund wurde.


  Er wollte sich aufsetzen, als er spürte, dass er doch nicht allein war. Und was den Druck auf seine Blase erheblich erhöht hatte. Es war Mark.


  Natürlich, der Dummkopf wollte nicht nachhause gehen. El hatte ihn durch die Tür gehen sehen. Eigentlich müsste er zuhause im Bett liegen. Sicher hatte Mark einige Zeit auf dem Flur verbracht und war in das Zimmer zurückgekehrt, sobald El eingeschlafen war. Er hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und seine Arme auf dem Bett abgestützt. Vielleicht hatte er auch versucht, die Zeitschrift zu lesen, die zwischen seinen kraftlosen Fingern lag. Doch er war eingeschlafen. Sein Kopf lag auf Els Bauch, der sich nun nicht bewegte, um ihn nicht zu wecken.


  El atmete einmal tief ein und ließ die Luft langsam wieder heraus. Er fühlte sich benommen. Der stechende Schmerz in seiner linken Hand sagte ihm, dass er noch immer am Tropf hing. Als er die Hand hob, sah er die Nadel und das kleine Wattekissen darüber, schon ein wenig blutdurchtränkt. Die klare Flüssigkeit im Tropf fiel langsam und leise.


  Allmählich wuchs der Druck in seinem Unterleib. Er hatte während der Zeit, in der er wach war, viel getrunken. Und nun rächte sich das Ganze. Aber auf der anderen Seite hatte Mark ebenso viel durchmachen müssen wie er heute.


  „Mark.“, flüsterte er. Das brauchte er gar nicht. Wenn er normal sprach, schaffte er auch nicht mehr als ein heiseres Wispern, das kaum zu hören war. „Mark, wenn du nicht aufwachst, gibt es ein Unglück. Tu mir das nicht an.“


  Der Wind hatte noch immer die Augen geschlossen. Sein Gesicht war dem Els zugewendet. Wenn er schlief, sah er anders aus als wenn er wach war. Dann verlor sich sein sorgenvoller Ausdruck. Und sein Blick, dem man erlegen war, wenn man ein Windler war. Das Herrische, fast schon Diabolische, das ihn begleitete, seit er klein war.


  „Wach auf.“ Elijah richtete sich nun doch auf. Unter Stöhnen zwar und großer Anstrengung. Doch er schaffte es, sich hinzusetzen. Durch die Bewegung wurde Mark geweckt. Sein Kopf schoss in die Höhe.


  Nur wenig später hatte er sich gefangen. Er blinzelte El an und rieb sich dann die Augen. „Ich muss eingeschlafen sein.“, meinte er. Müdigkeit lag in seinem Blick und auch in seiner Stimme.


  „Habe ich gemerkt.“, erwiderte El und grinste. „Hilfst du mir ins Bad?“


  „Natürlich.“ Mark stand auf und stützte El, als dieser aus dem Bett stieg. Den Tropf hinter sich her ziehend, lief er bis zu dem kleinen Bad, das sich an das Einzelzimmer anschloss. Als sie hinein wankten, schaltete Mark das Licht ein. Eine runde Deckenlampe erhellte die sterilen Fliesen. El schleppte sich zur Toilette hinüber. Dann nahm er die Hand von Marks Schulter und stützte sich an die Wand. Er wartete ab.


  „Was ist?“, wollte Mark wissen und sah ihn an.


  El schnitt eine Grimasse. „Willst du etwa zusehen?“, fragte er herausfordernd. Nun wich die Farbe aus Marks Gesicht. „Aber ich will doch nur, dass du nicht umfällst.“, verteidigte er sich. „Ich könnte doch einfach hier stehen und...“


  „Mark, raus hier!“, fuhr Elijah ihn an. Der Wind hob beide Hände zum Zeichen des Friedens und verschwand aus dem Bad. Elijah wartete ab bis die Tür in seinem Rücken zufiel.


  Man hatte ihm einen Schlafanzug aus dem Krankenhaus angezogen. Ein weißer Stoff mit dem Zeichen des Hockenfelder Hospitals auf Brusthöhe. El wagte es, die Hand einen Moment von der Wand zu nehmen, um das Bindeband aufzuknüpfen. Endlich gelang es ihm. Der Druck auf seiner Blase ließ nach. Doch kaum war dieses Bedürfnis befriedigt, stürzte die Schwäche über ihn herein. Er betätigte die Spülung und sah, dass seine Hand dabei zitterte. Er wusste, das Gift war noch nicht besiegt. Es war noch da. Und es lag allein an ihm, es zu besiegen.


  Er könnte Mark rufen. Es wäre ein Leichtes. Sicher stand er die ganze Zeit vor der Tür und lauschte. Aber Elijah wollte nicht behandelt werden wie ein kranker alter Mann. Er war noch jung. Und er hatte seinen Körper nicht so lange gestärkt, um nun sogleich zu kapitulieren.


  Mit einer Sturheit, die man nur Ochsen in den besten Jahren zuschrieb, umfasste er das Gestell des Tropfs fester und schleppte sich hinüber zum Waschbecken. Die Rollen machten leise schleifende Geräusche auf den Fliesen. Doch er schaffte es. Unendlich erleichtert wusch er sich die Hände. Aber er musste es langsam angehen lassen.


  Vor dem Spiegel verharrte er und betrachtete sich selbst. Sein Gesicht war eingefallen und er sah aus wie ein Geist. Ungläubig tastete er über seine bleichen Wangen und sah seine roten Augen an. Er war krank. Es war töricht, sich nicht helfen zu lassen. Nur wegen – wegen was? Seinem Stolz.


  Nein, wegen seiner Überzeugung. Wer schwach war, konnte in ihrem Kampf gleich aufgeben. Er war nicht schwach. Ein schwacher Mann würde Margarete nicht beschützen können.


  Entschlossen wandte sich El um und ging zur Tür. Doch er strauchelte. Einen Moment wollte er sich an dem Tropf festhalten. Aber dieser rutschte weg. Elijah verlor den Halt und schlug der Länge nach auf den Boden des Bades.


  „El?“, kam es von draußen. „El, kann ich dir helfen?“


  „Noch so eine blöde Frage.“, murrte Elijah in sich hinein. Dann stemmte er sich hoch. Doch leider hatte der Verlust seinen Blutes seinen Körper so geschwächt, dass es ihm nicht mehr möglich war, aufzustehen und wie ein strahlender Ritter Mark entgegenzutreten und ihm ins Gesicht zu lachen.


  Er biss die Zähne zusammen. Wut staute sich in ihm auf. Aber Wut auf sich selbst. Dann schluckte er den Zorn hinunter. „Mark!“, rief er. „Bitte hilf mir.“ Sofort ging die Tür auf. Mark blickte hinein, sah was geschehen war und trat kopfschüttelnd neben ihn. „Ich wusste doch, dass du umfallen würdest.“, sagte er. Aber es war kein Spaß. Es war Ernst. Er zog El auf die Beine und trug ihn mehr oder weniger zum Bett. Das Feuer ließ sich darauf fallen und kroch unter die Decke. Ihm war kalt.


  Mark deckte ihn richtig zu. „Das kommt davon, wenn du dir nicht helfen lässt.“, wetterte er weiter. „Elijah, du bist unvernünftig. Schon morgen könnte es dir besser gehen, wenn du nur nicht so stur wärst.“ Er schenkte ihm zu trinken ein und hielt es ihm hin. El kniff die Augen zusammen und nahm das Glas, um es auf den Nachttisch zu stellen.


  „Du bedienst mich.“, stellte er fest. Mark setzte sich wieder auf den Stuhl.


  „Immer wenn du mich bedienst, hast du ein schlechtes Gewissen. Wieso diesmal?“ Mark tat unbeschwert. „Ich weiß nicht, was du meinst.“, erwiderte er und faltete die Zeitschrift zusammen.


  „Mark, hör auf.“ Els Hand schoss vor und hielt ihn fest. „Was ist los?“


  Der Wind blickte auf ihn. Seiner Miene war nichts zu entnehmen. Keine Regung, kein Gefühl, nicht einmal das kleinste Zucken. Er saß lange Zeit da und starrte El einfach nur an. „Sie wollen mich.“, flüsterte er dann.


  „Sag mir nicht, dass du Angst vor ihnen hast.“ Elijah ließ ihn frei und sank in das Kissen zurück. „So ist es nicht. Du hast keine Angst vor ihnen. Nicht wenn es nur um dein eigenes Leben geht, nicht wahr?“


  „Du verstehst das nicht.“ Wut lag in dem leisen Flüstern. Wie ein Sturm, der noch nicht wusste, ob er losbrechen sollte oder nicht. „Du verstehst nicht, was ich denke.“


  „Erkläre es mir.“, forderte El einfach nur.


  Wieder schwieg Mark. Dann begann er doch. „Sie wollten mich. Mich, nicht dich! Und sie hätten mich haben können, das wäre mir gleich gewesen. Doch sie haben es heimlich getan. Anstelle mich zum offenen Kampf zu stellen, haben sie es heimlich getan. Und das ertrage ich nicht.“ Er war aufgestanden und lief im Zimmer hin und her. Els Augen folgten ihm, obwohl er dadurch Kopfschmerzen bekommen würde. „Sie haben es heimlich getan. Und deshalb habe ich es nicht verhindern können. Dass du hier bist, dass du nicht einmal allein auf die Toilette gehen kannst, das ist allein meine Schuld! Ich habe die Macht, solche Sachen zu verhindern. Ich bin eurer Anführer. Wenn euch etwas geschieht, dann ist es immer meine Schuld!“


  Elijah schob den Unterkiefer hervor, dass es fast schmerzte. Dann beugte er sich nach vorn und riss an dem Schlauch des Tropfs. Mit einem leisen Ploppen zog er den Verschluss aus dem Plastikbeutel. Die Flüssigkeit plätscherte nun zu Boden, anstatt in seine Venen. Trotzig hielt er den zerstörten Schlauch in die Höhe.


  „Was tust du da?“ Mark riss ihm den Verschluss aus der Hand und versuchte, den Tropf wieder zu reparieren. Das Salzwasser lief ihm über die Finger.


  „Und?“, fragte El mit demselben Trotz in der Stimme, der ihn dazu gebracht hatte, den Tropf zu zerstören. „Hast du das verhindern können? Lag es in deiner Macht als Anführer, etwas dagegen zu tun?“


  Mark sah ihn nicht an und werkelte weiter an dem Plastikbeutel. Er schwieg.


  „Du kannst nicht alles verhindern. Wir sind in einem Kampf, in dem es nun einmal Verletzte gibt. Das weißt du genauso wie ich, Mar und Zechi. Sogar Line. Wir alle wissen bei jeder einzelnen Begegnung mit den Windlern, dass es die letzte sein kann. Sag mir nicht, dass du das nicht auch weißt. Was bitte hättest du denn tun können?“


  „Ich weiß es nicht.“ Unwirsch hielt Mark nun das Loch einfach nur zu. „Ich hätte dich daran hindern sollen, meine Tasche anzufassen. Oder ich hätte erkennen können, dass...“ Er verstummte, doch seine Augen wurden größer. „Wir wurden getäuscht.“, flüsterte er. „Das Mädchen an der Bushaltestelle. Sie hat mir die Nadel untergeschoben.“


  „Du bist also überlistet worden, wenn ich das richtig verstehe.“, schlussfolgerte Elijah. „Und wie bitte hättest du das verhindern können, wenn ich das noch einmal fragen darf?“


  „Du bist tot.“ Marks Stimme wurde nun eisern. „Eigentlich bist du so gut wie tot. Merkst du das denn nicht?“


  Elijah verlor die Geduld. Mit einem Aufbäumen der besonderen Art richtete er sich auf und verpasste Mark eine Ohrfeige. Er war viel zu schwach, als dass sie schmerzen könnte. Doch Marks Blick war dennoch in die gewünschten Bahnen gelenkt worden. Erschrocken und fassungslos sah er ihn an.


  „Fühlt sich das tot an?“, wollte Elijah wissen und sank zurück. „Du machst dir zuviele Gedanken. Und jetzt fahr´ endlich nachhause und schlaf ein paar Stunden. Du kannst ja noch nicht einmal mehr klar denken.“


  Mark ließ den Schlauch sinken und hängte den Beutel vom Tropf, damit er nicht weiter auslief. Nachdenklich ließ er sich auf einen der Stühle nieder. „Du hast mich geschlagen.“, stellte er nüchtern fest.


  „Willst du noch eine?“ Elijah blinzelte ihn angriffslustig an. „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Du sollst...“ Doch mit einem Mal verstummte er, als er Marks Tränen sah. Erschrocken beobachtete er, wie die warmen Tropfen über das entgeisterte Gesicht liefen. Seine Augen waren doch eben noch nicht so voll gewesen!


  „Sag mir nicht, dass du heulst, weil ich dich zur Vernunft gerufen habe!“, fuhr er ihn unnötig scharf an.


  Mark blinzelte und tastete über sein Gesicht. Verwundert blickte er auf seine feuchten Fingerspitzen. Noch immer liefen die Tränen. Und er schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich...“


  Er schüttelte den Kopf und ließ den Satz unbeendet.


  Elijah schlug die Decke zurück. „Was ist denn los mit dir? Wieso heulst du denn jetzt? Es ist doch alles gut!“


  „Ich weiß!“, brachte Mark unter erstickten Schluchzen hervor. „Es hört nicht auf. Ich kann nichts dafür!“ Noch immer flossen die Tränen. Und dabei sahen seine Augen nicht traurig aus. Elijah begriff, dass Mark wirklich nicht wusste, wieso er weinte. Es war vielmehr der Schock, der sich mit einem Mal löste. Wie ein Damm, in den man ein Loch geschlagen hatte. Der Stau aus Tränen floss nun durch dieses Loch und überflutete das Land dahinter.


  „Ich kann nichts dafür.“ Mark wischte sich mehrmals die Augen trocken. Es half nicht. „Mach, dass es aufhört.“


  Elijah hob die Hände. „Das kann ich nicht. Sorge selbst dafür.“


  Mark schloss die Augen. Sein Körper bebte. Elijah strich ihm über die Schulter. Doch noch immer hörte es nicht auf.


  Mark stand auf und lief umher. Er stellte sich an das Fenster und hielt das Gesicht in die kühle Nacht hinaus. Doch sobald er wieder in das Zimmer kam, flossen die Tränen erneut. Schließlich ließ er sich auf dem Krankenbett nieder.


  „Es geht einfach nicht weg.“, sagte er und wischte sich über die roten Augen.


  „Was ist das nur?“


  El wusste, dass es der Schock war. Mark wollte sich nur nicht eingestehen, dass er sich unnötige Sorgen gemacht hatte. Doch sie sollten abwarten bis es vorbei war. Wortlos reichte er ihm eine Packung Taschentücher, die Mar ihm hier gelassen hatte. Mark riss sie ihm förmlich aus den Händen.


  Es dauerte eine halbe Stunde ehe es vorbei war. Doch als es soweit war hatte Mark es endgültig geschafft. Er wischte sich ein letztes Mal über die Augen, dann blieben sie trocken.


  „Es geht wieder.“, stellte er erleichtert fest. Elijah hörte ihn kaum noch. Er war auf dem Bett zusammengesunken und fast schon eingeschlafen. Kraftlos hob er die Hand mit der Nadel, an der noch der Schlauch baumelte. Seine Worte kamen noch leiser als vorhin über seine Lippen. „Dann kannst du mir sicher eine Schwester holen ehe ich doch noch verrecke.“ Schon war er wieder weggetreten.


  Henry zog einen Strich unter das Geschreibsel an der Tafel. „Es lässt sich also sagen, dass wir ungefähr zweihundert Euro pro Kopf ausgeben werden. Darunter sind Unterkunft für eine Nacht, Verpflegung und der Besuch in der Bowlingbahn. Hat noch jemand etwas anzufügen?“ Er wandte sich den Studierenden in seinem Rücken zu.


  Prompt schoss eine Hand in die Höhe. Isabella hatte einen säuerlichen Gesichtsausdruck. „Ja, die gibt es. Hast du ein Fünf-Sterne-Hotel gebucht? Wieso sind das zweihundert Euro?“


  Henry tippte auf die Zahlen, die die Kosten für die Unterkunft darstellten. „Habe ich vergessen, dass in diesem Preis auch die Nutzung des Kraftraumes, des örtlichen Schwimmbades und der Sauna enthalten ist? Und nicht zu vergessen den Eintritt für die Strandpromenade.“ Er grinste. „Mit FKK, wer will.“


  Isabella schnaufte, doch sie schwieg. Ein anderer meldete sich. „Kann ich meine Schwester mitbringen?“, fragte Karl. „Sie wollte schon immer mal ans Meer.“


  „Dies ist unsere Abschlussfahrt für dieses Semester!“ Henry warf ihm einen bösen Blick zu. „Da können wir keine kleinen, rotzfrechen Gören gebrauchen! Sag ihr das!“


  „Meine Schwester ist zwanzig!“, entrüstete sich Karl. „Und ich frage doch gerade, weil es unsere Abschlussfahrt ist. Ich will wissen, ob jemand etwas dagegen hat. Dann lasse ich sie daheim.“


  „Also, Abstimmung.“ Nicole erhob sich. „Wer will, dass Karl seine Schwester mitnimmt?“


  Fast alle Hände gingen hoch.


  „Damit ist es beschlossen. Danke. Noch Fragen?“ Henry blinzelte sie an.


  Eine Hand war nicht heruntergegangen. Er deutete auf Mark, der ganz gelassen auf einem der Tische saß. „Wenn Karl seine Schwester mitnimmt, darf ich dann auch einen Freund einladen?“


  Nun erhob sich ein Raunen. Mark hatte für gewöhnlich nur einen einzigen Freund und der lag zurzeit im Krankenhaus. Wen wollte er mitnehmen? Mark wusste, dass sie sich zerrissen vor Neugierde.


  Eine zweite Abstimmung ergab, dass es ihm gestattet wurde. Er lächelte in sich hinein. Collin müsste heute auch in der Schule sein.


  Es gab in Hockenfeld einen Tag in den Ferien, an dem sich Schüler und Studierende auf dem Campus trafen, um über schulische Angelegenheiten abzustimmen und zu entscheiden. Das konnte die Wahl des Studienrates sein oder die Entscheidung, ob man einen neuen Kaffeeautomaten benötigte oder nicht. Heute nutzten dreizehn Studierende der Fachrichtung Recht das Labor, um über ihre Abschlussfahrt zu diskutieren. Normalerweise gab es eine solche nicht. Doch ihr freundschaftlicher Zusammenhalt gebot ihnen, wenigstens ein Wochenende zu verbringen. Am Meer. Mark wollte nicht allein fahren. Für gewöhnlich hätte er wohl El gefragt, ob er ihn begleitete. Doch der lag schließlich im Krankenhaus und erholte sich nur langsam. Der Arzt wollte ihn noch ein paar Tage dort behalten.


  Mark machte sich Sorgen um das Feuer. Früher immer gut gelaunt und kräftig, wirkte El nun eher schwächlich und schlapp. Seine Witze verloren an Biss und er schlief die meiste Zeit des Tages. Nur wenn einer von ihnen an seinem Bett stand, weckte ihn das untrügerische Gefühl, jemand mache sich Sorgen um ihn. Und dann wachte er auf, tat zwei Stunden so, als hätte er nur einen kleinen Kratzer und schlief ein, noch ehe sein Besucher an der Tür war.


  Mark notierte sich alles, was er brauchte. Von der Abfahrtszeit des Zuges bis hin zur Adresse der Unterkunft und den Daten des Kontos, auf das er das Geld für die Reise überweisen musste. Dann verabschiedeten sich die Studierenden voneinander. Ihr Organisator Henry schloss den Raum ab und wünschte ihnen einen guten Tag.


  „Bis in zwei Tagen!“, rief er ihnen nach, dann schwang er sich in den Sattel seines Rads und fuhr davon.


  Die Mädchen suchten sich eine Ecke und rauchten ehe sie sich trennten. Mark winkte ihnen und lief dann quer über den Campus bis hin zum Gymnasium. Hier marschierte er zum Sekretariat und klopfte vernehmlich.


  Die Dame, deren Namen er sich nicht merken konnte, auch heute nicht, sah ihn an. Sie wirkte, als hätte sie einen Geist gesehen. Dann umspielte ihre Lippen eine Lächeln. „Wolltest du nicht vor zwei Tagen schon wieder hier sein?“


  Er tastete in seine Tasche und fand seinen Ausweis. Heute hatte er ihn nicht vergessen. Mit Schwung legte er den gelben Zettel auf den Tresen, hinter dem ihr Computer stand. „Ich möchte mich einschreiben.“, sagte er vernehmlich. Er würde sich von ihr nicht durcheinander bringen lassen. „Vor zwei Tagen war ich schon einmal hier und ich weiß auch, dass die Frist für die Einschreibungen verstrichen sind. Es handelte sich aber um einen Notfall. Mein Freund wurde vergiftet und ich fand sein Leben in diesem Moment wichtiger als diesen Papierkram. Ich hoffe auf ihr Verständnis und ihre Menschlichkeit.“, endete er und holte endlich wieder Luft. Er hatte lange an dieser Ansprache gearbeitet und fand, wenn er nur halb so vie Charme hatte wie Frau Prenski meinte, würde auch die Sekretärin ein Einsehen haben und doch noch den Stift zücken.


  „Schon gut, Sie müssen nicht gleich beleidigend werden.“ Ihre manikürten Finger griffen nach seinem Schein und schon klackerten die Tasten. Mark beobachtete sie mit einem befriedigten Gesichtsausdruck.


  Nach nur einer Viertelstunde war alles erledigt und sein Platz an der Universität gesichert. Mark wünschte der Frau einen guten Tag und dachte sich im stillen, dass sie doch gar kein so schlimmer Drachen war. Im Hinausgehen sah er am Schild an der Tür, dass ihr Name Heinrich war. Frau Heinrich also. Er würde sich den Namen merken.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass die Schüler in etwa zwanzig Minuten fertig sein würden. Mark ging zu seiner liebsten Ecke der ganzen Schule. Der erste Stock im Gebäude des Gymnasiums. Hier stand der Kaffeeautomat. Er zog sich eines von den heißen, ekelhaft schmeckenden Getränken und schlürfte es. Dabei lehnte er sich an die Heizung im Flur und beobachtete Schüler und Lehrende, die an ihm vorüber zogen.


  Nach fünf Minuten hörte er erregte Stimmen. Verwundert wandte er sich um und sah, dass die Tür neben ihm einen Spalt weit offen stand. Obwohl er wusste, dass man das eigentlich nicht tat, begann er zu lauschen. Man musste ihm zugute halten, dass er anfangs noch versuchte, seinen Kaffee möglichst laut zu trinken. Doch dann war er so gebannt von der Entwicklung des Streits, dass er den Becher sogar sinken ließ.


  „Und jetzt sind Ferien. Sehen wir dich überhaupt noch mal in diesem Leben?“, fragte eine junge, männliche Stimme.


  „Er meint, dass du weder anrufst, noch mit uns spricht.“, fügte eine zweite hinzu. „Man könnte meinen, wir wären überhaupt nicht mehr existent. Mann, merkst du denn nicht, was deine neuen Freunde mit dir machen?“


  Die nervöse Stimme, die auf die Vorwürfe antwortete, war Mark nicht unbekannt. „Ihr versteht das nicht, es ist schwierig. Außerdem kann ich es nicht sehr gut erklären. Ich bin ohnehin nicht sehr gut, wenn es darum geht, Sachen zu erklären, wenn ihr das noch wisst. Und ich finde es im Übrigen nicht sehr gerecht, was ihr mit mir hier macht. Es geht doch nicht, dass ihr mich einfach hier herein stoßt und mich mit Vorwürfen attackiert. Das ist nicht nett.“


  Mark legte eine Hand an die Stirn. „Nicht reden!“, flüsterte er verzweifelt.


  „Line, du musst handeln!“


  „Doch, das ist genau das, was du brauchst!“, fuhr die erste Stimme wieder auf.


  „Anders scheinst du es doch nicht mehr zu begreifen! Wir sind deine Freunde, Collin!“


  Die zweite Stimme wirkte nun nicht länger wütend, sondern eher besorgt.


  „Weißt du denn nicht mehr, dass wir seit der Grundschule befreundet sind? Wir machen uns nur Sorgen, dass du einsam wirst, wenn du nicht mehr mit uns zusammen bist. Was soll das denn?“


  Line schwieg lange. Mark nahm einen Schluck Kaffee.


  „Wieso sagst du denn jetzt nichts mehr? Hast du deine Zunge verschluckt?“


  „Hör mal,...“ Das Besorgte war wieder aus der Stimme gewichen. „Wir dachten, dass du ein anständiger Kerl seist. Doch anscheinend ist dem nicht so. Du bist dauernd nur noch mit den Studierenden zusammen. Wir wollen wissen, warum. Was haben die denn, was wir dir nicht bieten können? Tolle Spiele? Sind sie reicher, lustiger oder intelligenter als wir? Bist du dir nun zu fein, mit uns zusammen zu sein?“


  Nein, dem war nicht so. Und das mussten Collins Freunde eigentlich wissen. Line war jemand, den man nicht einengen sollte. Was anfangs der Mangel an Zeit gewesen war, waren heute die Vorwürfe und die Wut, die die Freundschaft zum Ende führten. Und durch ihre Reden brachten sie Line immer weiter von sich weg.


  „So ist das nicht.“, begann Line. Er wirkte nun vollkommen ruhig. „Es gibt da etwas, das ich euch noch nicht erzählen kann. Ihr würdet es mir nicht glauben. Es ist einfach zu unglaubwürdig, was...“ Er verhaspelte sich und schwieg lieber. Mark schüttelte den Kopf. Line handelte noch immer nicht.


  „Weißt du eigentlich, was du redest oder hast du das schon vergessen?“, fragte die erste Stimme wieder. „Ein großes Geheimnis, dessen Inhalt wir nicht wissen dürfen? Erzähle das irgendjemandem, Collin, aber nicht uns!“


  „Bist du schon so weit, es zu erzählen?“, flüsterte Mark. „Oder soll ich dir helfen?“ Er verfolgte damit keine Absicht und doch fühlte er sich angesprochen, als Line auf einmal sagte: „Eine große Hilfe wäre es, wenn ich euch irgendetwas erzählte. Etwas, das blödsinnig ist und gleichzeitig eine Lüge. Zumindest, um Ruhe vor euch zu haben. Doch ich will das nicht. Ich will euch nicht belügen.“


  „Dann erzähle uns die Wahrheit!“, forderte die zweite Stimme.


  Mark neigte den Becher und leerte ihn bis zum Boden. Dann stieß er sich von der Heizung ab, um zum Papierkorb zu gehen. Nachdenklich blickte er zurück zu der Tür. Es wäre ein Leichtes, nun das Gebäude zu verlassen. Line musste eigene Erfahrungen machen. Musste selber mit solchen Situationen zurechtkommen. Doch etwas hinderte ihn daran, sich abzuwenden. Line war noch nicht so weit. Er konnte noch keine Entscheidungen treffen. Und er konnte auch nicht handeln. Er wäre niemals zu dem in der Lage, was Mark durch den Kopf spukte. Was Collin benötigte, war ein Knaller. Etwas, das seinen sogenannten Freunden den Atem stocken und sie alles andere vergessen ließ.


  Mark zupfte sein Hemd zurecht und schob seine Tasche auf die andere Seite der Hüfte. Dann trat er frischen Schrittes auf die Tür zu und riss sie auf.


  Drei Köpfe fuhren herum. Einer davon gehörte Line, der ihn erschrocken musterte. Die beiden anderen schauten grimmig. Sie kannten Mark als einer von denen, die ihnen Collin weggenommen hatten. Das würde sich gleich ändern. Mark setzte ein Lächeln auf. „Ich wusste doch, ich habe deine Stimme gehört.“, sagte er betont freundlich. „Ich habe dich gesucht, Line.“ Ohne viel Federlesen oder dem kleinsten Hinweis auf einen Plan hinter seinem Tun schritt er zu den Jungs hinüber. Er reichte den beiden Fremden die Hand. Wenn er sich recht erinnerte, hießen sie Björn und Tom.


  „Guten Tag, ihr beiden. Ich wollte euch nicht stören. Aber ich müsste etwas mit Line besprechen. Wie lange braucht ihr denn noch? Kann ich draußen warten?“ Collin warf ihm einen Blick zu. Sicher fragte er sich, wie viel der Student mitbekommen hatte. „Eigentlich sind wir fertig.“, sagte er rasch. Er wollte schon nach seiner Tasche greifen, als Tom laut schnaubte.


  „Eigentlich sind wir noch nicht fertig.“, fügte auch Björn hinzu. „Ich glaube du musst noch eine Weile warten. Das kannst du gerne vor der Tür machen.“ Er rümpfte die Nase.


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er dem kleinen Rotzlöffel einen Denkzettel verpasst, der sich gelohnt hätte. Doch diesmal ging es nicht um ihn, sondern um Collin.


  „Na gut, dann warte ich auf dich, mein Herzchen.“ Ohne auf Lines erschrockenen Gesichtsausdruck zu achten, umfing er ihn mit einem Arm und stahl sich ein Kuss von seinen Lippen. Einen langen und sehr deutlichen Kuss. Dann winkte er den beiden Jungs und ging nach draußen.


  Zufrieden lehnte er sich gegen die Heizung und blickte auf die Uhr. Lines Freunde brauchten nur drei Minuten, um ihre Sachen zu packen und den Raum zu verlassen.


  „Ach, doch noch so schnell?“, fragte er arglos, als sie an ihm vorbei liefen und die Schule fluchtartig verließen. Mark stand da und wartete auf Collin, doch der ließ sich nicht blicken.


  Verwundert zog Mark die Tür auf und fand Line, an den Lehrertisch gelehnt und ihm entgegen blickend. Seine Arme waren verschränkt und seine Lippen verkniffen. Mark begriff, dass er die ganze Zeit gewartet hatte, dass der Student die Tür öffnete und Rechenschaft ablegte. Er grinste ihn an.


  „Du hast keinen Grund, zu grinsen.“ Lines Ton war scharf. Er war ehrlich wütend. „Was hatte das bitte zu bedeuten?“


  Mark blieb gelassen. „Nun endlich wissen sie, dass du ein Geheimnis hast. Und doch wissen sie nicht, was es ist.“


  Collin funkelte ihn an, ansonsten sagte er nichts weiter.


  „Komm schon, Line.“, erwiderte Mark auf das Schweigen, das lauter war als jedes Geschrei. „Das war etwas, mit dem sie etwas anfangen können. Nun werden sie dich sicher nicht mehr darauf ansprechen, verstehst du das nicht? Ich habe dir damit geholfen!“


  „Ja, das stimmt, sie werden mich nicht mehr darauf ansprechen. Sie werden nämlich gar nicht mehr mit mir reden. Danke, Mark, vielen, vielen Dank!“ Er stieß sich vom Tisch ab und nahm seine Tasche. „Wirklich! Mir dir als Freund braucht man keine Feinde! Du kannst alles durcheinander bringen!“ Ohne ihn anzusehen lief er an Mark vorbei in den Flur. Der Student folgte ihm.


  „Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst, Collin.“, versuchte Mark, sich zu verteidigen. „Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass diese beiden Kerle noch etwas in deinem Leben zu sagen haben! Solche Freunde kannst du doch gar nicht gebrauchen! Mögen sie doch von dir denken, was sie wollen!“


  Collin war schon an der Tür. Nun wirbelte er herum. „Oh, aber ich brauche sie noch, Mark. Wenn du nämlich einen von deinen deftigen Wutausbrüchen hast und allen verbietest, mit mir zu reden.“


  „Das würde ich niemals tun!“, rief er Line hinterher, als dieser die Tür aufstieß, sodass sie gegen die Wand schlug. Mark huschte durch den Rahmen ehe sie sich wieder schloss. Collin lief zwei Meter vor ihm, als sie den Campus überquerten. Manche Leute drehten sich um zu ihnen und beobachteten ihr illustres Schauspiel.


  „Du weißt, dass ich niemals so weit gehen würde!“, fügte Mark hinzu. „Und wenn, tut es mir mindestens nach drei Stunden schon wieder leid. Ich wollte dir helfen!“ Nun blieb er stehen. Collin lief weiter. „Ich wollte dir lediglich helfen. Weil du ein elendes Weichei bist!!“


  Collin blieb mitten im Schritt stehen. Er drehte sich um. „Was bin ich?“, rief er erbost zurück.


  „Das ist doch so!“ Mark trat an ihn heran. „In dieser Hinsicht bist du eines. Du willst nicht mehr von den beiden belästigt werden, hast aber Angst, ihnen deine Meinung zu sagen. Lass es doch einfach so stehen. Nun sind sie so erschrocken, dass du ersteinmal eine Weile vor ihnen Ruhe hast!“


  Collin starrte ihn an. Dann wurde seine Miene etwas weicher. „Du meinst, sie sollen ersteinmal diese falsche Wahrheit verdauen ehe sie die richtige erfahren?“, fragte er. Dann sah er nachdenklich aus. „Aber du hättest mich fragen können!“ Endlich schoss auch ein wenig rote Farbe in sein Gesicht. „Wenn das jemand erfährt!“


  Mark zuckte mit den Schultern. „Dann erfahren sie es eben. Aber ich denke, deine Freunde werden so vor den Kopf gestoßen sein, dass sie es niemandem erzählen!“ Er lachte. „Hast du ihre Gesichter gesehen?“


  Nun musste Line ebenfalls grinsen. „Das sah gut aus!“, stimmte er zu. „Leider habe ich nicht alles gesehen!“


  „Komm, wir laufen heute.“, schlug Mark vor, als sie in Richtung Bushaltestelle liefen. Endlich meinte er zu wissen, wie er mit Collin umgehen sollte. Den Jungen nicht als Rivalen zu sehen, sondern als Freund. Er war erstaunt, wie lange er gebraucht hatte, dies zu begreifen und auch umzusetzen.


  Sie schwatzen laut und zogen die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich als sie durch die Straßen liefen. Collin erzählte davon, dass er einen neuen Klassenlehrer bekommen würde, der sich ihnen eben vorgestellt hatte.


  „Er hat mehr Haare auf den Zähnen als auf dem Kopf.“, sagte er grinsend. Mark lachte aus voller Kehle. „Und sein Gang ist ganz seltsam. Wie eine dreibeinige Katze mit Rückenschmerzen. Und seine Art zu sprechen ist das Letzte.“ Collin blieb stehen, schob eine Hand in seine offene Jacke und tat wie Napoleon. „Meine lübe Glasse.“, sagte er näselnd. „Isch freue mich, eusch gennen zu lernen...“ Mark klatschte in die Hände. „So ging das die ganze Zeit. Ich sage dir, ein seltsamer Vogel ist das. Und streng dazu! Er schaut dich an und macht einen Witz. Und du hast das Gefühl, wenn du darüber lachst, stampft er dich in den Boden!“


  Mark legte einen Arm um seine Schultern und zog ihn weiter. „Mein Guter, lass dir gesagt sein, dass dies nicht der einzige Lehrende sein wird, der einen seltsamen Eindruck macht. Der wird dir mit Sicherheit nicht als Letzter begegnen.“


  Beim Bäcker holten sie sich eine süße Teigtasche. Dann gingen sie rüber zu einer Bank und teilten sie sich. Die Bank stand auf einer Wiese, inmitten eines großen Parks. Heute waren nicht viele Menschen unterwegs. Sie sahen ein paar Kinder, die mit einem Hund spielten und ein junges Liebespaar, das auf einer Decke saß und die Sonne genoss. Es war sehr ruhig hier. Nur hin und wieder hörten sie ein Auto von der Straße, wenn es einen besonders lauten Motor hatte. Ansonsten war hier vom Lärm der Stadt nichts zu hören. Ein guter Ort für einen Park.


  Mark leckte sich Puderzucker vom Finger und setzte sich auf. „Eine Frage habe ich an dich, Collin.“, fing er an. „Würdest du in zwei Tagen mit mir ans Meer fahren?“ Collin verschluckte sich und hustete. Sobald er sich beruhigt hatte warf er Mark einen Blick zu, der ihn die ganze Zeit abwartend musterte. „Wie meinst du das?“, brachte er schließlich heraus.


  „Ein paar Freunde und ich wollen eine Semsterabschlussfahrt machen. Nur zwei Tage am Strand. Ich habe aber keine Lust, allein zu fahren, deshalb frage ich dich, ob du mit mir kommen willst. Es sei denn, du hast keine zweihundert Euro, um die Fahrt zu bezahlen. Aber ich denke, deine Eltern werden sicher dafür aufkommen, oder nicht?“


  „Sicher.“ Collin sah nachdenklich aus. So sehr, dass Mark sich zu fragen begann, ob es eine gute Idee gewesen war.


  „Wenn du nicht willst, dann verstehe ich das schon.“, fügte er deshalb hinzu.


  „Ich meine, wir kennen uns ja erst seit ein paar Wochen. Wenn du ablehnst, ist das auch in Ordnung.“


  Collin knüllte die Tüte vom Bäcker zusammen. „Nein, ich komme mit.“, sagte er fest. „Ich freue mich darauf.“


  Zechi zupfte die Decke zurecht und strich sie glatt. Sogar durch den Stoff hindurch konnte sie Els Wärme spüren. Das Feuer schlief tief und fest. Es war nicht aufgewacht seit Zechi hergekommen war.


  Sie sah ihn an. Noch immer war er blass. Seine Augen waren geschlossen, doch sie wusste, dass sie brannten, wenn er sie öffnete. Dass er nicht lange Kraft hatte, um sie zu begrüßen. Das Gift schoss noch immer durch seine Adern. Doch er war ein Kämpfer. Er kämpfte um sein Leben.


  Sie blickte zum Tropf und bemerkte, dass er leer war. Genau wie die Flasche auf Elijahs Nachttisch. Er trank sehr viel, wenn er wach war. Zechi nahm sie und verließ leise das Zimmer.


  Der Flur war in gelbes Licht getaucht. Der Nachmittag füllte ihn. Patienten nutzten die besuchsfreie Zeit, um sich die Beine zu vertreten oder an das Fenster am Ende des Ganges zu gehen und dort sehnsüchtig den Parkplatz nach Angehörigen abzusuchen. Neben dem Schwesternzimmer gab es eine Spielecke für Kinder, von der Lärm erscholl. Zechi umrundete einen Jungen im Rollstuhl und klopfte an die Glastür.


  Eine Schwester in weißer Tracht sah von ihren Papieren auf. Zechi öffnete die Tür und hielt die Flasche hoch. „Mein Freund braucht noch zu trinken.“, sagte sie freundlich. „Und außerdem ist der Tropf leer. Ich glaube aber, er hat noch immer Gift im Körper. Zimmer vierzehn E.“, fügte sie hinzu, als die Schwester einen Blick auf ihr Klemmbrett warf.


  Sie nickte. „Ich schicke jemanden. Für die Getränke allerdings müssten Sie selber in die Küche gehen. Gleich am Ende des Flures.“ Mit einem langen schlanken Finger deutete sie in die Richtung.


  Sasha bedankte sich und lief den Gang runter. In der Küche begegnete sie einer mürrischen Dame, die ihr erst nach langen Diskussionen eine neue Flasche Mineralwasser aushändigte. Ihrer Meinung nach waren sie keine Kaufhalle, in der man einfach Wasser holen konnte, wenn einem danach war. Zechi ließ ihre Schimpferei über sich ergehen und nahm endlich glücklich das Wasser entgegen.


  Dann lief sie raschen Schrittes zurück zu Els Zimmer. Doch kurz bevor sie die Tür erreicht hatte, geschah etwas Unvorhergesehenes. Ein Mann, der mit seiner Krücke den Gang auf und ab gelaufen war, stolperte, als sie vorbei kam. Fast wie im Reflex griff sie nach vorn und hielt ihn fest. Doch sie bemerkte, dass er nicht fiel. Er riss sie nach unten.


  Schmerzhaft schlug sie auf den Boden. Der Mann begrub sie unter sich. Im Fallen sah sie sein Grinsen. Und dann die drei Reihen Zähne. Ein Beißer!


  Eine Schwester eilte herbei. „Um Himmels Willen, was ist denn passiert?“


  Sasha verschwieg, was passiert war. Sie kämpfte sich empor. Der Beißer gab sich alle Mühe, wie ein Patient zu wirken, dem nur ein Unfall widerfahren war. Aber die Erde wusste, dass es einen Grund haben musste, dass er hier mit ihr zusammen gestoßen war. War das ein erneuter Angriff, nur diesmal auf ihr Leben? Als die freundliche Schwester den jammernden Beißer fort brachte und er sich noch einmal umwandte, sah sie sein Grinsen. Nein, der Anschlag galt nicht ihr! Der Mann wollte sie bloß aufhalten!


  Mit wachsender Angst rannte sie den Gang herunter, ohne auf die erschrockenen Gesichter der Männer und Frauen zu achten. Sie riss die Tür zu Els Zimmer auf. Das Zimmer war verwaist. Die Decke lag auf dem Boden, als hätte jemand Els aus dem Bett gezerrt und er sich dagegen gewehrt. Leider ohne Erfolg. Er war nirgends zu sehen. Das Fenster stand offen. Ein Wind wehte herein und spielte mit den Vorhängen.


  Als hätte sie einen Schlag vor den Kopf bekommen schlich sie hinüber zum Fenster. Sie wollte nicht nach unten schauen, wollte nicht entdecken, dass Elijah auf dem Asphalt der Straße lag. Dass sie daran Schuld war, dass die Windler ihn doch noch erledigt hatten.


  Sie hatte das Zimmer schon halb durchquert, als ein Scheppern sie zusammenzucken ließ. Das kam aus dem Bad!


  Mit einem Satz war sie an der Tür und stieß sie auf. Das Bild, das sich ihr bot, war erschreckend und grotesk zu gleich. El war noch am Leben! Er stand neben dem Waschbecken und kämpfte gegen die Schnüre des Tropfes. Diese hatte ihm eine maskierte Person von hinten um den Hals gelegt. Tief schnitten sie in seine Haut. Seine Finger waren blutig. Er hatte in den Spiegel neben sich geschlagen, wohl in der Hoffnung, jemand würde ihn hören. Hundert Splitter lagen auf dem Boden und spiegelten das grausige Geschehen wider. Els Mund war offen. Es drangen gurgelnde Laute heraus. Wie ein Ersticken, voller Angst und Schmerz.


  Mit einem Schrei riss Zechi die Arme empor. Ihre Finger wurden länger, hölzern. Sie wuchsen auf den Angreifer zu. Aus dessen schwarzer Maske schienen nur die Augen heraus und in ihnen war so etwas wie Erstaunen erkennbar. Er drückte nocheinmal zu bis Els Widerstand erschlaffte. Dann ließ er den leblosen Körper fallen.


  Sasha sah Elijah zu Boden stürzen. Wie in Zeitlupe. Unendlich langsam flog er durch die Luft und kam dann auf den Fliesen auf. Dort blieb er liegen. Regungslos.


  „Du Schwein!!!“, schrie sie vor Schmerz und Wut. Ihre Arme umfingen den Angreifer und schleuderten ihn aus dem Bad nach draußen. Er schlug gegen die Wand und rutschte daran herunter. Doch er fing sich rasch wieder. Ehe Sasha zum zweiten Mal ausholen konnte, war er auf das Fensterbrett gesprungen.


  „Er wird mir gehören.“, flüsterte er mit rauer Stimme. Sasha schlug nach ihm, doch der unbekannte Angreifer war schon gesprungen. Sie rannte zum Fenster, als ihr Arme wieder kleiner wurden.


  Der Kerl musste ein Beißer sein. Denn er schlug mit einer Wucht auf die Straße, die jedem normalen Menschen das Leben gekostet hätte. Schließlich waren sie hier im vierten Stock! Doch der Mann stand einfach wieder auf und verschwand in einer dunklen Seitengasse wie ein Schatten. Niemand außer ihr hatte ihn gesehen. Zechi wandte sich ab. In der Tür stand eine Schwester und schlug sich die Hände über dem Kopf zusammen. „Was ist denn hier los?“, schrie sie erschrocken, als sie das Bett sah. „Wo ist der Patient? Und was ist das für ein Krach?“


  „Auf der Toilette.“ Sasha sah zu spät, dass die Tür zum Bad zugefallen war. Die Schwester warf nur einen Blick dorthin und räumte dann die Sachen in das Bett zurück. Sasha hörte ihr Schimpfen gar nicht.


  Als hätte man sie in Eiswasser getaucht, stand sie da und wartete, dass die Schwester wieder ging. Dann erst wagte sie es, zum Bad zu gehen. Schwer legte sich ihre Hand auf die Klinke.


  Lass sie zu., sagte eine innere Stimme zu ihr. Geh und hol Mark. Nein, das konnte sie nicht.


  Mit tiefem Luftholen zog sie die Tür auf und warf einen Blick hinein. Sie riss die Augen auf, als sie El sah, der in der Dusche stand und seine Hände vom Blut reinigte.


  „Elijah!“, rief sie überglücklich aus. „Du lebst!“


  Er wandte sich um und schaltete die Dusche aus. Dann sackte er zusammen. Sofort war sie bei ihm und fing ihn auf. Er schien schwach. Rote Striemen bedeckten seinen Hals.


  „Es... es geht schon.“, stöhnte er. Doch sie griff unter seine Arme und lud ihn sich auf den Rücken. Mit wenigen Schritten waren sie wieder beim Bett. Sanft legte sie ihn hinein. Dann holte sie den Tropf aus dem Bad.


  „Er war auf einmal da.“, flüsterte Elijah mit rauer Stimme. „Ich bin aufgewacht, als das Fenster aufging. Er hat mich aus dem Bett geholt und ins Bad gezerrt. Wohl damit niemand meine Laute hört, wenn er mir die Luft abdrückt.“ Er war schwach. Nicht nur durch das Gift. Schock und Erschöpfung erfüllten ihn. Und das zu Recht.


  „Es tut mir leid.“, flüsterte sie und streichelte seine Hand. „Es tut mir so leid, ich hätte hier sein müssen.“


  „Du kannst nichts dafür.“, gab er zurück. „Du kannst doch nichts dafür.“


  Sie presste die Lippen aufeinander und verschwieg ihm, dass er nur deshalb hier nicht allein war, weil Mark ihnen befohlen hatte, ein Auge auf Elijah zu haben. Damit Sachen wie diese nicht passierten. Sie hatte versagt.


  Gerade öffnete sie den Mund, als eine Schwester hereinkam, um den Tropf zu wechseln. Elijah rutschte tiefer unter die Decke, damit sein Hals nicht zu sehen war und lächelte die Schwester an. Sie sah erstaunt, dass die Nadel aus Els Handrücken gezogen worden war. Er sah sie an und lächelte schief. „Ich bin im Bad gestolpert.“ Zur Bekräftigung der Worte hob er die Hand, mit der er gegen den Spiegel geschlagen war und an der lauter kleine Kratzer waren. „Und bin gegen den Spiegel gekommen. Tut mir leid.“


  Die Schwester lächelte nachsichtig, wenn auch besorgt. „Das kann passieren. Das nächste Mal, wenn Sie zur Toilette müssen, betätigen Sie bitte den Schwesternknopf.“ Dann warf sie noch einen Blick in das Bad. „Ich lasse den Hausmeister kommen. Ruhen Sie sich aus.“


  Kaum hatte sie seine Hand versorgt und dann das Zimmer verlassen, als El Zechis Finger umschloss. „Das hätte jederzeit passieren können.“, beruhigte er sie. „Mach dir keine Vorwürfe, ich lebe ja noch.“


  Nur wenige Minuten später, die Zechi benötigte, um sich zu beruhigen, kamen Mark und Collin zu Besuch. Vor ihnen konnten sie nicht lange geheim halten, dass etwas passiert war.


  Mark roch es an der Stimmung, die in dem kleinen Zimmer herrschte, kaum dass er zur Tür hereingekommen war.


  „Was ist passiert?“, fragte er misstrauisch noch ehe er sich gesetzt hatte.


  El warf Zechi einen Blick zu. Dann nahm er die Decke von seinem Hals. Marks Augenlider zuckten vor Zorn und unterdrückter Wut als er die roten Striemen in der Haut des Feuers sah. „Was ist passiert?“, fragte er noch einmal, nur diesmal leise und sehr bedrohlich.


  Stockend berichtete Sasha, was sich zugetragen hatte. Marks Wut steigerte sich mit jedem weiteren Wort. Kaum dass sie fertig war, packte er den Stuhl neben dem Bett und schleuderte ihn durch das Zimmer.


  „ES REICHT!!!“, schrie er vor Zorn. Dann strich er sich über das Gesicht. Zechi war ganz klein geworden. In Marks Gebaren, in seinem Gesicht und in seiner Stimme lag so viel Hass, dass sie sich erdrückt fühlte, obwohl es nicht ihr galt. Sie wusste, er war so wütend, weil die Windler so dreist aggressiv waren.


  „Mark, komm wieder runter.“, versuchte El, ihn zu beruhigen. „Angegriffen worden sind wir schon immer. Nur in letzter Zeit wollten sie eben zeigen, dass sie mehr können, als nur zu drohen.“


  Mark lehnte sich auf das Bett. „Ich werde ihnen zeigen, dass wir das auch können.“


  „Wir drohen ihnen?“, warf Collin ein. „Wie denn?“


  Marks giftiger Blick richtete sich auf ihn. „Nein, wir drohen nicht. Nicht mehr. Es wird Zeit, dass wir handeln. Wir waren seit jeher viel zu gütig zu ihnen und ihrer Brut.“


  Sasha musste nicht lange überlegen, um zu begreifen, was dies bedeutete. Beim nächsten Mal würden die Beißer und auch die Windler nicht mit dem Leben davonkommen. Mark war nun so weit getrieben worden, dass er töten würde.
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  Collin beugte sich zurück und drückte sich tiefer in den Sitz. Er hatte keine Ahnung, warum er überhaupt mitgekommen war. Doch ganz sicher nicht wegen Mark, denn der kümmerte sich einen feuchten Dreck um ihn. Betrübt blickte der Junge aus dem Zugfenster, an dem die Welt vorbeizog. Dorf um Dorf hinterließ in seiner Netzhaut diesen Eindruck von Schlieren, die man immer bekam, wenn man müde und trübsinnig aus dem Fenster starrte.


  Neben ihm johlten die Jungs auf. Sie hatten sich als Henry und Karl vorgestellt. Vor einer Stunde hatten sie gefragt, ob er Skat spielte. Und als er verneinte, hatten sie begonnen, mit Mark Partie um Partie zu spielen und seitdem nicht mehr mit ihm geredet. Mark hatte ihn ignoriert seit sie in den Zug gestiegen waren.


  Er zog den Ohrstöpsel aus seiner Hörmuschel und warf Mark einen niederen Blick zu. Der saß neben ihm und vertrieb sich die Zeit mit seinen Freunden. Collin hoffte, irgendwann in den nächsten vierundzwanzig Stunden würde er sich auch mal wieder nach ihm erkundigen.


  Nach zwei Stunden Zugfahrt mussten sie umsteigen. Die Gruppe von fünfzehn jungen Leuten fiel auf dem Bahnsteig auf. Sie scharten sich um eine Bank, auf der drei von ihnen saßen und warteten auf den nächsten Zug.


  „Jedenfalls habe ich ihm gleich gesagt, wo er sich das verdammte Ding hinstecken kann.“, erzählte eine von ihnen und zog an ihrer Zigarette. Sie hatte ein Piercing im Ohrläppchen. „Leider hat das nicht viel gebracht. Drei Wochen später stand er wieder unter meinem Fenster.“


  „Du solltest ihm mal eine Chance geben.“, erwiderte einer der Jungs. „Patricia ist einfach zu gütig. Und du kannst nicht unterscheiden, wenn einer dich liebt oder wenn er dich betrügen will.“


  „Das kann man bei euch Männern doch nie.“, warf ein anderes Mädchen ein, das auf der Bank saß. Sie trug nur ein dünnes Top und dazu einen Minirock. „Ihr spielt und wenn ihr nicht spielt, dann ist es euch zu ernst.“


  „Weiß jemand, wo Mark ist?“, erhob sich Collins Stimme. Er hatte eine ganze Weile nur herum gestanden und ihren Reden zugehört, als ihm aufgefallen war, dass der Wind fehlte.


  „Ist auf dem Örtchen.“, antwortete einer der Jungs freundlich.


  Collin fand, Mark hätte ihm zumindest Bescheid geben können. So langsam wuchs sein Unwille über diesen Ausflug. Er wusste nicht wirklich, warum er überhaupt mitgekommen war.


  Nach einer halben Stunde tauchte Mark wieder auf. Wusste der Himmel, wohin er so lange Zeit verschwunden war. Er ignorierte Collin nach wie vor. Als sie in den nächsten Zug einstiegen, stampfte ihm Collin mit Absicht auf den Fuß. Befriedigt kletterte er an ihm vorbei in das enge Abteil und ließ sich neben einer älteren Dame in den Sitz fallen.


  Die Weiterfahrt dauerte zum Glück nicht allzu lange. Mit Collin sprach niemand. Er hörte aber gut zu. Zum Beispiel fand er heraus, dass das Mädchen mit dem Minirock Laura hieß. Und er hörte auch, als jemand Mark fragte, wieso Elijah nicht mitgekommen sei.


  „Er konnte nicht.“, gab Mark zurück. „Er ist krank.“


  Na toll. dachte sich Collin. Also bin ich nur dabei, weil Elijah gerade krank ist.


  Er fühlte sich wie ein Ersatzrad.


  Ihre Unterkunft war ein großes Gebäude. Ein Hotel, das einen ganz besonderen Ruf genoss. Obwohl es keine Preise und keine Sterne aufweisen konnte, war es doch ein gutes Hotel. Es gab frische Luft, saubere Betten und köstliches Essen. Collin wollte eigentlich ein Einzelzimmer, erst recht nach dem, was Mark im Zug gesagt hatte, doch der Wind war schneller und nahm sich aus dem Haufen Schlüssel, den die Hotelverwaltung vorsorglich für die Gruppe bereit gelegt hatte, einen für ein Zweibettzimmer. Dann nahm er Collins Arm und zog ihn mit sich.


  Ihr Zimmer war gemütlich und gleichzeitig gepflegt. Es gab einige Bilder von grünen Landschaften an der Wand.


  Sie sprachen nicht als sie ihre Koffer abstellten. Mark ging in das kleine Bad, um sich umzuziehen. Collin tat dies gleich an Ort und Stelle. Kaum waren sie fertig, als es an der Tür klopfte.


  „Na, du Vollwaise?“


  Mark hatte die Tür geöffnet und blickte direkt in das grinsende Gesicht Karls.


  „Wir wollen ein wenig in die Diskothek unten am Pier. Die Mädels sind geschlossen zur Schwimmhalle gegangen. Thorsten, Christoph und René sind im Kraftraum. Meint ihr, wir vier können ein paar Mädels aufreißen?“


  Mark warf Collin einen Blick zu und der zuckte mit den Schultern. Dann schlossen sie sich doch noch an. Zuerst gingen sie in eine Bar, die das Image eines Piratenschiffes pflegte. Collin gefiel es hier sehr gut. Alles war maritim eingerichtet und die Bar selbst stellte ein langes Schiffswrack dar. Überall hingen Totenköpfe und Netze an der Wand. Selbst die Bedienung war gekleidet wie eine Piratenbraut.


  Die Studenten tranken einige Schnäpse, während Collin lieber bei einem alkoholfreien Cocktail blieb. Mark wurde immer lustiger. Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, dass er nicht viel vertrug. Er sortierte Bierdeckel als er zu Collin sagte: „Wenn du mal studieren solltest, überlege dir gut, was du machst. Recht ist eine grauenvolle Fachrichtung. Furchtbar langweilig.“


  „Aber man kann gut während der Vorlesungen schlafen.“, behauptete Karl und leerte sein Glas.


  „Wolltest du kein Recht studieren?“, hakte Collin nach. „Ich meine, du machst das doch freiwillig.“


  „Wäre ich nicht in das verdammte Waisenhaus gekommen, hätte sich mein Leben sicher anders entwickelt.“ Mark wischte sich über den Mund. „Ich wäre jetzt in einer tollen Ausbildung, die meine Eltern finanzierten und müsste nicht sehen, welcher Beruf am meisten Geld einbringt, um meine Schulden bei Vater Staat abzubezahlen.“ Collin begriff, dass Mark es schwer hatte. Vielleicht fand er Recht wirklich gar nicht so interessant, wusste aber, das ein Beruf in dieser Richtung nicht schlecht bezahlt wurde? Mark hatte sein Leben lang unter Mangel gelebt. Es wunderte also nicht, wenn er nun anstrebte, einmal nicht auf das Geld schauen zu müssen, wenn er an seine Träume dachte. Eine Welle an Mitleid überrollte Collin für Mark.


  „Lasst uns woanders hingehen.“, schlug dann Henry vor. „Hier gibt es gar keine Frauen.“


  Das stimmte und so zogen sie in eine Diskothek, aus der die Bässe nur so dröhnten. Zuerst hatte der Junge Zweifel, dass man ihn hereinlassen würde, weil er doch noch nicht volljährig war. Doch hier nahm man es mit den Regeln wohl nicht so genau. Niemand stand am Eingang und kontrollierte. Colin konnte sein Glück kaum fassen, als er zum ersten Mal eine Disko für Erwachsene betrat und nicht aufgehalten wurde.


  Bunte Leuchtfinger griffen in die Menge auf dem dunklen Tanzplatz. Man konnte kaum ein Fuß vor den anderen setzen, so voll war es. Die Musik drang aus großen Boxen und hämmerten bis in seinen Bauch. Und warm war es!


  Die Jungs begannen, zu den rhythmischen Bässen zu tanzen. Hin und wieder ergriff ein kollektives Gefühl die Menge, wie eine einzige Person zu schreien, wenn niemand zwischen der Musik sang. Dann überrollte Collin eine Gänsehaut. Alle zweihundert Leute sangen im selben Moment dasselbe Wort. Eine Erscheinung, die einem unter die Haut gehen konnte. Obwohl er kaum tanzen konnte, genoss er es.


  Es wurde immer später. Collin blickte sich um und entdeckte Mark, der heftig mit einer Frau tanzte. Sie wirbelte herum und er griff ihr an die Hüfte. Sie lachte. Einen Augenblick stellte sich Collin vor, so wie Mark tanzen zu können. So heftig und leidenschaftlich, dass dieses Mädchen von ihm entzückt war. Noch entzückter war sie allerdings, als er sich vorbeugte und ihr etwas zuflüsterte. Sie kicherte. Und trotz der lauten Musik wusste Collin, was Mark von diesem Mädchen wollte. Plötzlich hatte er keine Lust mehr zum Tanzen. Mit kalten Fingern sah er Mark auf sich zukommen, im Schlepptau diese Frau, die auf einmal unsympathisch wurde. Sie war viel zu grell geschminkt!


  Mark näherte sich Collins Ohr und musste sogar dann noch schreien. „Hast du etwas dagegen, wenn du allein ins Hotel gehst?“, rief er. „Ich würde gerne noch woanders hin.“


  Einen Moment war Collin versucht, zu sagen, dass er etwas dagegen hatte. Dass Mark nicht mit diesem Mädchen allein sein sollte, weil in seiner Wohnung eine Studentin saß, die sich die Augen wund weinen würde, wenn sie erführe, was heute Nacht passieren würde. Einen Moment war er versucht, Mark zu sagen, dass Zechi ihn liebte.


  Mark musste wohl sein Zögern bemerkt haben. Er öffnete den Mund, als die Musik plötzlich abbrach. Die Zeit, die der DJ benötigte, um neu aufzulegen, nutzte das Mädchen. Sie sagte: „Dann gehen wir eben zu eurem Hotel.“


  Er warf Collin noch einen Blick zu, dann nickte er. Der Junge schlurfte hinter den beiden her, die vor sich hin schwatzten und fühlte sich mehr denn je fehl am Platze. Sie kicherte immerzu. Mädchen sollten nicht so schrill kichern! Sie sollten elegant und ruhig sein, so wie Zechi.


  Im Hotel angekommen führte Mark sie hoch ins Zimmer. Dann warf er Collin einen Blick zu, der viel bedeutete und schloss hinter sich und dem Mädchen die Badtür.


  Der Junge war alt genug, um zu wissen, was Mark nun mit dem Mädchen vorhatte. Er hatte außerdem das Gefühl, er sollte sich nicht im Zimmer aufhalten. Der Gedanke war ihm unangenehm. Deshalb nahm er sich den Zimmerschlüssel und beschloss, unten in der Eingangshalle einen Saft zu kaufen. Er hatte dort einen Automaten gesehen.


  Collin fuhr mit dem Aufzug nach unten. Er betrachtete die blinkenden Zahlen. Jegliche Freude an diesem Abend war aus seinen Gedanken, aus seinem Körper gesogen worden. Was sollte er Sasha erzählen? Wie sollte er ihr je wieder in die Augen sehen können, wenn er das Gefühl hatte, sie zu belügen, wenn er verschwieg, was Mark gerade tat?


  Aber er schätzte Mark auch nicht so ein, dass er nicht merkte, was Zechi empfand. Er schätzte ihn nicht so ein, dass es ihm egal war, wenn er ihr wehtat. Aber wieso tat er es dann?


  Das Piepen der Aufzugtüren riss ihn aus den Gedanken. Collin betrat den marmornen Boden und lief zu dem Automaten, der friedlich in der Ecke surrte. Es war nicht viel los, so mitten in der Nacht. Die Uhr an der Wand sagte ihm, dass es fast ein Uhr war. Er hatte gar nicht bemerkt, wie viel Zeit in der Stadt vergangen war. Die Türen der Lobby standen offen. Man konnte das Rauschen des Meeres hören. Eigentlich war es eine schöne Idee, so eine Semesterabschlussfahrt. Er nahm sich vor, dies seinen Kommilitonen ebenfalls vorzuschlagen, sollte er je welche haben. Aber er vermutete, die Chancen standen gut, dass dem so sein würde.


  Als er sich dem Automaten zuwandte, bemerkte er, dass er sein Geld auf dem Zimmer vergessen hatte. Fluchend wandte er sich um. Na, dann würde er eben noch einmal kurz in das Zimmer schleichen müssen. Die beiden anderen waren sicher viel zu beschäftigt, um ihn zu hören.


  Dem war allerdings nicht so. Collin schlich schon in dem mit Teppich ausgelegtem Flur und öffnete die Tür zum Zimmer mit einen sehr leisen Geräusch, das kaum zu hören war. Doch kaum war die Tür offen, als er eine laute Stimme hörte. Das war das Mädchen! Und sie schimpfte.


  „Soll das etwa dein Ernst sein?“, schrie sie zornig. „Du ekelst mich an, hörst du?“ Neben Collin wurde die Badtür aufgerissen. Es war ein Fluch, dass Eingangstür und Badtür so dicht beieinander lagen. Das Mädchen blieb stehen. Ihre Haare waren wirr über die Schulter gelegt und sie zog gerade noch ihr Top an. Dann sah sie Collin und stutzte. „Ihr seid echt unnormal!“, schrie sie auf und wandte sich dem Bad noch einmal zu. „Dann geh doch und vögel deinen Stecher!“ Damit schlug sie die Tür zu und verschwand.


  Einen Augenblick bewegte sich Collin nicht. Er hatte das Gefühl, wenn er sich rührte, würde diese Naturgewalt zurückkehren und erneut einen Sturm auslösen. Als eine ganze Weile nichts geschah, entschloss er sich, einen Blick zu wagen. Auch auf die Gefahr hin, Marks Wut auf sich zu ziehen.


  „Mark?“ Collin stieß sacht vor die Badtür, die das Mädchen offen gelassen hatte. Dann trat er ein.


  Mark saß in der Badewanne. Er hatte nichts an außer seiner Unterhose. Sein Kopf lehnte an der Rückwand der Wanne. Unheimlich war eigentlich nur der starre Blick, mit dem er Collin betrachtete.


  „Was ist denn passiert?“, wagte dieser zu fragen.


  Mark legte den Kopf schief. „Gar nichts.“, erwiderte er. „Alles lief gut. Sie war gut, hübsch und hatte einiges zu bieten. Sie hat mich ganz schön...“ Er verstummte und wandte den Blick ab.


  Collin ließ sich auf dem Rand der glatten Wanne nieder. Marks Sachen lagen auf dem Boden verstreut. „Aber?“


  Der Wind sah ihn wieder an. Sicher überlegte er, ob er es Collin überhaupt erzählen sollte. Doch dann seufzte er. „Aber dann hat sie sich ausgezogen. Und sie hatte ein Piercing.“


  Er zermarterte sich das Hirn. Doch Collin fand kein Argument, das dagegen sprechen sollte. Wenn jemand das schön fand, dann sollte er es seiner Meinung nach auch haben. Das war besser, als wenn sich derjenige in seinem Körper unwohl fühlte. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, sich selbst Schmerzen zuzufügen, um schön auszusehen. „Ja, und?“, fragte er deshalb. „Was ist so schlimm daran?“


  Marks Haare sahen aus wie die Tentakeln eines Krakens. „Sie hatte das Piercing da, wo man es meiner Meinung nach nicht haben sollte. Und das hat mir nicht gefallen.“ Diese Worte ließen Collins Herz einen Hüpfer machen. Er hatte also nicht mit ihr geschlafen! Dann musste er Sasha doch auch nichts beichten! Dann war alles gut.


  „Verdammt!“ Mark schlug mit der Faust auf die Wanne. „Ich habe das alles falsch angegangen.“


  „Was denn?“, hakte Collin nach. „Was denn falsch angegangen?“


  „Ich war frustriert.“ Der betrunkene Student wandte sich nun ab. „Elijah liegt im Krankenhaus, Sasha und Margarete reden nicht mehr mit mir, weil sie Entscheidungen erwarten und ich leider keine geben kann, die sie befriedigen würden und du bist wütend auf mich, weil ich nicht mit dir zurechtkomme.“


  Collin stutzte. „Wieso sagst du das?“


  Nun spielten seine Finger mit der Duschhaube. Mark seufzte. „Ich habe dich gebeten, mich zu begleiten, weil ich endlich einen Bezug zu dir finden wollte, du törichter kleiner Junge. Weil du jemand bist, der, wie El es ausdrückte, an meinem Stuhl sägt.“


  „Was soll das denn bedeuten?“ Collin war sich sicher, dass dieses Gespräch keine gute Wendung nehmen würde.


  Schon wieder seufzte Mark auf. „Du bist der Wind, Junge. Du hast damit das Potenzial zu einem Anführer.“


  Collin erhob sich so schnell, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. „Aber das will ich nicht.“, wehrte er ab. „Du bist ein guter Anführer. Ich werde alles tun, was du von mir willst!“


  Mark hielt ihm die Hand hin. „Setz dich wieder, Line. Ich will von dir doch keine Rechenschaft. Nein, ich weiß, dass du das gar nicht willst. Und deshalb habe ich mir gedacht, dieser Ausflug könnte uns ein wenig helfen... nein, könnte mir helfen, das zu begreifen. Doch leider weiß ich absolut nicht, wie ich mit dir umgehen soll. Wenn wir zusammen waren, dann doch nur für kurze Zeit, einen Heimweg oder wenn wir auf jemanden anders gewartet haben. Ich weiß nicht, worüber ich mit dir reden soll, wie ich dich behandeln soll. Und du spürst das doch auch, sonst wärst du mir im Zug nicht auf den Fuß getreten. Es tut mir leid. Ich habe dich betrogen.“


  „Nein, Mark, ich verstehe das.“ So langsam begriff Collin, was Elijah meinte, als ihre Freundschaft noch ganz seicht war. Ganz am Anfang, als er nach den Spitznamen gefragt hatte. Es war für Mark wirklich ein gewaltiger Schritt gewesen, ihn ,Line‘ zu nennen. Und nun schien er zu überlegen, ob dies nicht doch zu früh gewesen war.


  „Mark, du bist ganz schön schwierig.“, begann Collin. Die dunklen Augen richteten sich auf ihn. „Ja, wirklich. Aber das ist nicht so schlimm. Du musst dir keine Gedanken machen. Ich finde, du machst deinen Job sehr gut. Ich werde niemals an deinem Stuhl sägen. Dazu bist du viel zu gut für mich.“


  Mark musterte ihn, ohne eine Regung zu zeigen. Dann wandte er sich ab und seufzte. „Ich fürchte, ich wollte Stress abbauen. Da kam diese komische Xanthippe genau recht. Dabei war sie nicht mal mein Typ.“


  Collin tätschelte seine Hand. Er verspürte immer noch solche Erleichterung darüber, dass nichts weiter passiert war. Sasha musste nichts erfahren! „Ich konnte sie von Anfang an nicht leiden.“, gab er zu. Wenn auch aus anderen Gründen. dachte er bei sich. „Und was machen wir jetzt noch?“ Er verspürte keine Müdigkeit. „Um es mit den Worten der netten Xanthippe auszudrücken: Wirst du mich jetzt vögeln?“ Mark lachte auf. Dann stand er auf und kletterte aus der Badewanne. „Nein, lass mal, vielleicht ein anderes Mal. Jetzt gehe ich ins Bett. Henry und Karl sind sicher auch längst zurück. Und morgen ist auch noch ein Tag.“


  Collin sah ihm nachdenklich hinterher, als er schwankend zur Tür ging, um dann im Zimmer auf irgendein Bett zu fallen. Es fiel ihm zum ersten Mal auf. Und es sollte in seinem Gedächtnis haften bleiben: Mark hatte Angst, die Macht zu verlieren. Besser gesagt, die Macht eines Anführers zu verlieren. Und sollte der Rivale auch noch so klein und unerfahren sein.


  „Danke, nein, es ist wirklich nicht nötig, dass ihr hier seid.“ El schob Mars Hand fort, die ihm ein Glas Wasser reichen wollte und rückte den Schal um seinen Hals zurecht. Seine braunen Augen richteten sich auf Zechi, die gelassen auf einem der Stühle saß und Socken stopfte. „Ich bitte euch, ihr gebt euch, als sei ich ein krankes Kind.“


  „Du bist ein Kind.“, berichtigte Mar und strich über seine Decke. „Und krank dazu. Vergiss nicht, dass wir auf dich Acht geben sollen während Mark fort ist. Was da passiert ist, darf sich nicht wiederholen.“


  Plötzlich ging die Tür auf und eine junge Krankenschwester kam herein. Ihre Augenbrauen hoben sich als sie die beiden Mädchen sah, die um Els Bett herum saßen und den Anschein gaben, hier zuhause zu sein. Sasha hatte ihre Hausarbeiten mitgebracht und trank Tee aus einer Thermoskanne. Mar saß am Fußende von Elijahs Bett und las im Regelbuch, das ausgebreitet auf ihren Knien lag.


  „Was ist das hier?“, fragte sie scherzhaft. „Ein Wohnzimmer oder ein Krankenhaus?“ Sie trat an El heran und legte ihm eine Hand an die Stirn. „Sie haben noch immer so hohes Fieber.“, bemerkte sie dann besorgt. „Ihre Stirn glüht, Herr Mollen. Das behagt mir nicht.“ Dann prüfte sie seinen Puls und untersuchte seinen Rachen. Den Tropf hatten sie gestern entfernt. „Ansonsten sind Sie auf dem Wege der Besserung. Wie fühlen Sie sich?“


  „Bedrängt.“, gestand er, mit einem Blick auf die Mädchen. Mar kniff ihm in den großen Zeh.


  Die Schwester lachte. „Sobald Ihr Fieber gesunken ist, können Sie gehen.“


  Mar blickte El an, der leise nickte. Sie wussten alle drei, dass sein angebliches Fieber niemals sinken würde.


  „Können wir das nicht auch zuhause auskurieren?“, fragte deshalb Zechi und wickelte ihr Garn zusammen. „Sollte es ihm schlechter gehen, bringen wir ihn zurück.“, schlug sie vor.


  Die Schwester sah sie neugierig an. „Na gut.“, meinte sie. „Ich rede mit dem Arzt.“ Dann nickte sie freundlich und verließ sie. Ihr schmale Gestalt verschwand hinter der Tür.


  „Das wäre schön.“ Zechi durchbrach die Stille und räumte ihre Sachen ein.


  „Wenn Elijah zuhause ist, wenn Mark zurückkommt, dann freut er sich.“


  Elijah zauberte ein breites Grinsen auf sein Gesicht. „Dann wird er mich bedienen, allein aus dem schlechten Gewissen heraus, dass er Schuld hat.“


  Mar schlug ihm noch einmal auf den Fuß. „El, du solltest Marks schlechtes Gewissen nicht für dich ausnutzen, du schändlicher Kerl. Ist schon schlimm genug, dass er sich immer so fertig macht.“


  Zufrieden sank er ins Kissen zurück. Mar würde das niemals verstehen. Würde ihn niemals verstehen. Dazu musste man Waise sein. Und nicht Tochter einer reichen Familie.


  Auf einmal erhob sich Sasha und ging zur Tür. „Will nur auf die Toilette.“, erklärte sie angesichts der Blicke, die sie verfolgten. „Und ich bin gleich wieder da.“


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, wurde es still im Zimmer. El nahm sich wieder seine Zeitschrift und trank einen Schluck Wasser. Mar blätterte im Buch, dann schlug sie es zu. Es war ihm, als würde sie ihn anstarren. Und als er das Heft sinken ließ, sah er, dass es tatsächlich so war. Ihre grünen Augen waren auf ihn gerichtet. Sie starrte ihn an und es schien, als suche sie nach Worten. „Elijah...“, fing sie an. Und schon beim Klang seines Namens wusste er, dass er nicht hören wollte, was sie zu sagen hatte.


  Sie verstummte und starrte auf die Decke. Dann legte sie das Buch zur Seite und rückte näher an ihn heran. Er gab sich Mühe, nicht zurück zu rutschen. „Elijah, ich muss dir etwas gestehen.“ Ihre Worte kamen schwer über ihre Lippen. Seine Ohren waren nur noch auf sie ausgerichtet.


  „Etwas sehr wichtiges. Das mit Justin, das...“


  „Ich muss auf die Toilette.“, unterbrach er sie. In aller Eile stellte er das Glas auf den Tisch und legte die Zeitschrift weg. Hastig schlug er die Decke zurück und wollte eben aus dem Bett steigen, als ihre Hände ihn fest hielten.


  „Tu das nicht.“, bat sie ihn. In ihren Worten lag ein Flehen. Fast meinte er, eine Träne in ihren Augen glitzern zu sehen. Doch er wollte es nicht hören. Nicht hier und nicht heute.


  „Lass mich bitte los.“, bat er sie, löste sanft ihre Finger von seiner Hand und stieg aus dem Bett. Immerhin konnte er inzwischen wieder allein laufen. Er schleppte sich zum Bad und schloss die Tür. Heftig atmend lehnte er sich dagegen. Nein, er würde es nicht hören. Nicht heute und auch nicht zu anderer Zeit. Er wollte es einfach nicht. Wollte nicht hören, dass es ihr Ernst war mit Justin. Dass er doch nicht nur einer von vielen war. Dass es für ihn keine Hoffnung mehr gab. Das wollte er nicht.


  Verzweifelt versuchte er, sein schnell schlagendes Herz wieder zu beruhigen. Er war sich sicher, dass Mar es auf der anderen Seite der Tür hören konnte.


  Mit einem Zischen blieb der Zug endlich stehen. Mark drückte auf den Knopf an der Wand und die Türen wichen ihnen aus. Der Lärm am Bahnhof war unbeschreiblich. Die Menschen drängten sich um die offene Abteiltür, sodass es den Aussteigenden fast unmöglich war, sicheren Halt zu finden. Er verlor Line in dem Gedränge und bemerkte das noch nicht einmal sofort, so voll war es hier. Erst am Ausgang trafen sie sich wieder.


  Line rieb sich den rechten Fuß. „Da ist mir doch tatsächlich einer auf die Zehen getreten.“, fluchte er.


  „Komm, wir müssen den Bus nehmen.“ Mark warf einen Blick auf die Uhr.


  „Wäre El nicht im Krankenhaus, würde ich ihn anrufen, aber so...“ Wie auf das Stichwort brummte es auf einmal in seiner Jackentasche.


  Els Grinsen blickte ihn vom Display her an. Er ging ran während Line ihn zu dem richtigen Bus führte. „Was gibt es, Kartoffel?“, fragte er guter Laune in den Hörer.


  „Die Kartoffel benötigt deine Hilfe.“, gab El zur Antwort. „Weil nämlich die Bohnenstange sie vor just einer Woche halb vergiftet ins Krankenhaus gebracht hat. Die lassen mich ohne deine Unterschrift nicht gehen.“


  „Wieso?“, gab er erstaunt zurück. „Ich bin doch nicht aus deiner Familie.“ Mark stieg über ein kleines Kind hinweg, das durch den Bus tollte. Die Mutter stürzte schon hinterher.


  „Das ist das Problem.“, gab Elijah grimmig zurück. „Da es niemanden aus meiner Familie gibt, benötigen sie die Bestätigung von demjenigen, der meine Anmeldung gemacht hat und das warst du.“


  Line hatte tatsächlich noch Sitzplätze gefunden. Mark ließ sich neben ihm in den Sitz fallen. Er hatte Muskelkater vom Bowling heute Mittag. Dafür war es ein gelungener Ausflug gewesen. „Ja, bist du denn schon wieder so weit?“, vergewisserte er sich. „Ich meine, was sagt denn der Arzt?“


  „Der war eben bei mir.“ El war nun ungehalten. „Und er sagte, außer dem Fieber wäre alles wieder so weit in Ordnung. Ich selbst spüre auch nichts mehr. Und wir wissen ganz genau, dass mein Fieber nicht verheilen wird.“


  „Dann lassen sie dich gehen, sobald ich da bin?“, fragte Mark noch einmal nach.


  „Wenn ich es doch sage!“, fuhr Elijah auf. „Jetzt höre auf zu reden und schwing deine Flossen hierher!“


  Mark nahm den Hörer vom Ohr und legte auf. Line sah ihn erstaunt an.


  „Ich kann El abholen.“ Für mehr Erklärungen war keine Zeit mehr. Der Bus hielt quietschend vor der Haltestelle zum Krankenhaus. „Deshalb muss ich mich von dir verabschieden, Line. Es war schön. Bis bald. Ich bin sicher, du wirst nächste Woche schon wieder in unserer Wohnung stehen.“, fügte er im Scherz hinzu, dann winkte er und stieg aus.


  Als der Bus weiterfuhr, schulterte Mark seine Tasche und nahm die Anhöhe auf das große Gebäude zu. Noch vor einer Woche war er hier entlang gerannt. Mit einem blutenden El auf dem Rücken. Immer noch überfuhr ihn kaltes Grauen, wenn er daran dachte.


  In zehn Minuten war er oben. Hilfsbereit wie er war, half er noch einer alten Dame, die jammernd vor den Stufen zur Tür stand und auf ihre Koffer herab blickte. Mark trug sie ihr hinauf. Freudig folgte sie ihm.


  Am Empfang verabschiedete er sich von der alten Dame, die ihn zahnlos anlächelte. Als er ihr einen Blick hinterher warf, sah er, dass sie auf eine Nonne zulief, die er sehr gut kannte.


  Den Blick auf sie geheftet, stellte er seinen Koffer ab. Mitten vor den Tresen. Er beachtete die Proteste der Schwester dahinter nicht und rannte den Gang herunter bis er vor der Nonne stand.


  Überrascht blickte sie auf. Dann lächelte sie. Also konnte sie sich an ihn erinnern! „Na, Mark?“, fragte sie. „Wie geht es Ihnen? Und wie geht es Ihrem Freund, Elijah heißt er, nicht wahr?“


  Einen Moment vergaß er, wie man seinen Lippen benutzte. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Dann entschied er sich anders und schloss sie in die Arme. „Ich danke Ihnen.“, flüsterte er. „Dank Ihnen darf ich ihn heute mit nachhause nehmen.“ Noch einmal drückte er ihre Hand, dann verabschiedete er sich von ihr mit einem Lächeln. Die Schwester hinter dem Tresen hatte ihm hinterher gestarrt. Wütend sah sie ihn an. „Was soll das denn?“, fuhr sie ihn an. „Sie können nicht einfach Ihre Sachen hier stehen lassen und gehen!“


  „Es tut mir leid.“, sagte er und doch meinte er es nicht ernst. „Ich musste etwas wichtiges erledigen.“ Dann atmete er tief ein und wandte sich ihr zu. „Ich komme, um meinen Freund Elijah Mollen abzuholen. Er ist letzte Woche hier eingewiesen worden. Da er ein Vollwaise ist, verbürge ich mich sozusagen für ihn.“


  Sie nickte bereits und wühlte in ihren Unterlagen. Doch sie fand das richtige Formular erstaunlich schnell und legte es auf den Tresen. „Hier bitte den vollen Namen eintragen und dann unterschreiben.“ Sie deutete auf die entsprechenden Zeilen. Er bemerkte, dass ihre Fingernägel manikürt waren. Ungewöhnlich für eine Krankenschwester.


  Rasch füllte er das Formular aus und stellte sich dann wieder an die Schlange zum Empfang. Erleichtert legte er den Zettel endlich auf ihren Tisch. Sie nahm ihn, las ihn und stockte.


  „Mark Thun?“, las sie seinen Namen vor. Ihre Augenbrauen hoben sich. „Sie heißen Mark Thun?“


  „Ja.“, erwiderte er verärgert. Sonst hätte er diesen Namen nicht in diese Zeile geschrieben.


  Plötzlich wirkte die Schwester aufgeregt. „Wer waren Ihre Eltern?“, fragte sie und suchte schon wieder nach Papieren. Ihre Bewegungen wurden fahrig.


  Nun lag es an ihm, die Augenbrauen zu heben. Er war überrascht, dass sie eine solche Frage stellte. „Warum wollen Sie das wissen?“, erwiderte er statt einer Antwort. Sie zog unter allerhand Papier einen vergilbt aussehenden Umschlag hervor. „Ich muss diese Frage stellen, weil ich wissen muss, ob sie ein Waisenkind sind? Sind sie zufällig der Mark Thun, der vom Waisenhaus Sankt Martin seinen Namen erhielt?“ Die Worte sprudelten aus ihr heraus wie Wasser aus einer jungen Quelle. Nun war er vollkommen überrumpelt. Er starrte sie einfach nur an. Nach mehreren Sekunden flüsterte er: „Ja. Aber woher...?“ Er kam nicht weiter, denn sie hatte ihm den vergilbten Umschlag in die Hand gedrückt.


  „Dann darf ich Ihnen mitteilen, dass Sie nun nicht mehr länger ein Waise sind, Herr Thun. Oder wie Sie auch immer wirklich heißen. Vor einigen Tagen kam ein Mann herein, der uns diese Geburtsurkunde gab. Er meinte, er sei Ihr Vater und hätte Sie all die Jahre beobachtet. Und er sagte, Sie werden hier erscheinen, um Ihren Freund abzuholen. Und dann sollen wir Ihnen diesen Umschlag geben.“


  Mit kalten Fingern und weit aufgerissenen Augen nahm er das alte Papier entgegen. Obwohl es so leicht war, wog es Tonnen in seinen Händen. Er verstand diese Frau einfach nicht. Sein Vater?


  Ehe er weitere Fragen stellen konnte, war ein Mann hinter ihm an den Tresen getreten, um sein Anliegen vorzutragen. Mark nahm seinen Koffer und ging bis zur Mitte des Ganges.


  Seine Augen waren auf diesen kleinen und unscheinbaren Umschlag fixiert. Der ganze Lärm des Krankenhauses verhallte. Er hörte nicht das summende Telefon, nicht die Lautsprecheranlage oder das Gluckern des Getränkeautomats in der Ecke. Oder richtig wäre, zu sagen, er hörte all diese Geräusche überdeutlich. Aber er konnte sie nicht zuordnen. Sein Blut rauschte und übertönte alles.


  Mehre Minuten stand er einfach nur da und tat gar nichts. Seine Tasche, die er an sein Bein gelehnt hatte, rutschte langsam zu Boden. Er spürte es nicht. Sein ganzes Leben suchte und verfluchte er seine Eltern. Und nun fanden sie ihn. Zumindest sein Vater. Ob seine Mutter noch lebte? Und wenn sie ihn beobachtet hatten, wieso hatte er dann nie erfahren, dass sie noch existierten? Wieso hatten sie ihn damals nicht behalten?


  Sein Mund war trocken und seine Augen seltsam glasig. Entschlossen hob er den Blick vom Umschlag. In der Ecke stand ein Papierkorb. Es wäre ein leichtes, dorthin zu gehen und die Geburtsurkunde zu vernichten. Gar nicht erst zu erfahren, was er all die Jahre doch nicht gebraucht hatte.


  Doch etwas hinderte ihn daran. Der Wunsch, es doch zu wissen. Gleichzeitig wusste er mit aller Gewissheit, dass er die Wahrheit nicht allein tragen konnte. Er brauchte Hilfe.


  Langsam begannen seine Muskeln, sich wieder an Tätigkeiten zu erinnern. Er nahm seine Tasche auf und schritt den Gang herunter. Mit dem Fahrstuhl fuhr er in den ersten Stock. Dann schlich er zu Els Zimmer, ohne den Umschlag in seinen Händen aus den Augen zu lassen. Er hatte das Gefühl, wenn er das tat, dann würde er sich in Luft auflösen.


  Er erreichte Elijahs Zimmer und stieß die Tür auf. Als er hinein blickte, war alles andere vergessen.


  Das Zimmer war leer! El war verschwunden! Die Decke lag zurück geschlagen auf dem Bett. Hatte man ihn entführt? Schon wieder? Wo waren die Mädchen?


  „Elijah?“ Umschlag und Koffer fielen zu Boden. Mark riss die Badtür auf, doch auch hier war das Feuer nicht. Er stürzte nach draußen und blickte den Gang auf und ab.


  Und da sah er ihn. Elijah hockte inmitten ein paar Kinder in der Spielecke der Station!


  Erleichtert nahm Mark Umschlag und Koffer und lief zu ihm.


  Elijah saß auf einem bunten Kinderstuhl, an einem Tisch, der viel zu klein für ihn war. Auf seinem Schoß saß eine Zweijährige, die begeistert an seinen Haaren zupfte.


  Neben ihm waren zwei ältere Kinder, die auf weiße Blätter malten. Ein Junge und ein Mädchen. Beide waren sehr blass. Das Mädchen trug ein Mundschutz.


  „Mal mir einen Elefenaten!“, bat der Junge El.


  „Einen Elefenaten?“, wiederholte dieser lachend. „Mal sehen, ob ich das hinbekomme.“ Er lächelte Mark an, der neben ihm zum stehen kam und ihn betrachtete. Es schien dem Wind, als wäre Elijah ein Fremder. Auf einmal fühlte er sich entrückt. El war der Fremde und er, Mark, war nur ein stummer Betrachter. Der Umschlag brannte.


  Elijah setzte den roten Stift auf das weiße Blatt. Mark beobachtete jeden Schwung seiner weißen Hände, als er malte. Als wäre die Bewegung verlangsamt und nur Mark konnte das sehen. Er malte einen Hut.


  „Wo ist denn da der Elefant?“, rief das Mädchen aus. „Das ist doch nur ein alter Hut!“


  Elijah legte sich eine Hand an die Stirn. „Schließt mal eure Augen.“, forderte er die Kinder auf. Und als sie es taten, flüsterte er: „Und jetzt denkt ganz fest an einen Elefanten. Stellt euch vor, wie er aussieht.“


  „Ein grauer Rüssel!“, schrie das Mädchen auf.


  „Und dicke Beine!“, fügte der Junge hinzu. „Und große Segelohren!“


  Die Kleine auf Els Schoss jauchzte auf. Sie nahm einen Stift und malte auf ein Blatt, auf das El drei Namen geschrieben hatte: Niklas, Marianne und Svenja. Die Namen der Kinder?


  „Ja, das stimmt.“ Elijah hatte die Augen ebenfalls geschlossen. „Und wisst ihr was? Der Elefant ist hier! Genau hinter mir! Wollt ihr ihn sehen?“


  „Ja!“, riefen die Kinder jubelnd.


  „Dann Augen auf!“, schrie El und wandte sich zu Mark. Er deutete auf ihn. „Da ist er! Da ist der Elefant! Könnt ihr ihn sehen?!“


  Die beiden freuten sich sichtlich an Elijahs Spiel. Sie schrien auf, als sei Mark ein übergroßer Dickhäuter, der sie fressen wollte. Dann versteckten sie sich hinter El, der laut lachte. „Keine Angst.“, meinte er. „Darf ich euch Mark vorstellen? Mein großer Elefantenfreund. Er ist ganz lieb.“


  „Marianne!“, rief das Mädchen übermütig aus. Mark benötigte eine Zeitlang, um zu verstehen, dass sie sich ihm vorgestellt hatte. Sie hatte ihren Namen eher geschrien, als gesagt. Er klang wie ein Befehl.


  „Setz dich doch.“, sagte Niklas und schob Mark einen Stuhl hin, der viel zu klein für ihn war. Er lächelte gezwungen und schwieg noch immer. Dann setzte er sich. Elijah spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise wäre Mark auf seine Spiele eingegangen. Doch die steinerne Miene hieß etwas Ungutes. Mark war sich seines Anblicks bewusst. Und doch schaffte er es nicht, zu lächeln. Nicht einmal für die Kinder.


  „Marianne, Niklas.“, wandte El sich an die beiden. „Sagt, könnt ihr euch noch an den Ball erinnern, mit dem wir vorhin gespielt haben? Der mit den roten Punkten?“ Sie nickten. „Wollt ihr mir den mal holen? Dann zeige ich euch ein neues Spiel. Das macht ganz viel Spaß!“ Freudig sprangen sie auf und suchten den Ball. Elijah wandte sich Mark zu, kaum dass sie weg waren. „Kannst du mir mal verraten, wieso du ein Gesicht machst, als hätte jemand deinen liebsten Frosch überfahren?“ Er wackelte mit den Knien und die Kleine, die noch immer darauf saß, jauchzte. Dann strampelte sie und er ließ sie herunter.


  Mark zögerte. Das Gefühl, das aus El auf einmal ein Fremder geworden war, war noch immer nicht gewichen. Schließlich überwand er sich und legte den Umschlag auf den Tisch zwischen sie. „Tust du mir den Gefallen und wirfst einen Blick dort hinein?“, fragte er arglos.


  Els Finger krochen über den Tisch und langten nach dem Umschlag. „Was ist das?“, wollte er wissen und wog ihn in der Hand. Seine Nägel rissen schon die Falz auf.


  „Das hat mein Vater hier abgeben.“ Augenblicklich hielt El inne. „Mit dem Auftrag, ihn nur an Mark Thun auszuhändigen. Und außerdem wusste er, dass dies bald geschehen würde. Da ich einen Freund abhole.“


  Behutsam legte El den Umschlag zurück auf den Tisch. „Dann mach ihn auf.“, forderte er ihn. „Denn ich werde das bestimmt nicht tun. Ich bin nicht du.“


  „Ganz genau.“, flüsterte Mark. „Ich bin nicht du. Und deshalb kann ich nicht damit umgehen. Verstehst du? Zu wissen wer ich bin verfolgt mich schon mein ganzes Leben. Mehr als dich!“ Er verstummte.


  Das Lachen der Kinder zerriss die Stille.


  „Wieso zögerst du dann?“, fragte El nach wenigen Sekunden. „Wenn du doch jetzt die einmalige Gelegenheit hast, es zu erfahren? Wieso machst du ihn dann nicht einfach auf?“ Er wirkte ungehalten.


  „Was ist, wenn dann alles anders wird?“ Marks Kopf schoss in die Höhe. „Wenn sich alles ändert, weil ich auf einmal eine Familie habe? Weil ich meinen Vater kennen lernen werde?“


  Die beiden Kinder kehrten zurück und präsentierten El den Ball. Er nickte jedoch nur und sie spürten, dass etwas vorgefallen sein musste. Deshalb nahmen sie Svenja in ihre Mitte und spielten allein weiter.


  Elijah deutete auf sie. „Niklas ist an Krebs erkrankt. Marianne hat Leukämie. Ganz plötzlich, auf einmal waren sie in diesem Krankenhaus und haben seitdem nichts anderes mehr gesehen. Ohne dass sie etwas falsch gemacht hätten. Weißt du, wie sehr sie sich wünschen, dass sich etwas ändert?“


  „Das ist etwas anderes.“, winkte Mark ab. El konnte dies doch nicht mit kranken Kindern vergleichen.


  „Das ist es verdammt nochmal nicht!“, rief Elijah auf. Er war ehrlich wütend.


  „Mark, du machst dir immer viel zu viele Gedanken. Nun endlich hast du die Gelegenheit, das herauszufinden, was jedes Waisenkind herausfinden will. Nämlich, wer es ist und woher es kommt. Vielleicht sogar wieso es nicht bei seinen Eltern aufwachsen durfte! Und du zögerst, du kleiner Hamlet! Mach endlich das blöde Ding auf!“


  Mark starrte ihn an, als könnte er nicht begreifen, wieso El auf einmal so zornig war. Dann jedoch nahm er den Umschlag. Sein Freund hatte recht! So lange schon suchte er nach Antworten und plötzlich offenbarten sie sich bereitwillig vor ihm. Nun sollte er zu schwach sein, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen?


  „Du willst ihn nicht doch lieber verbrennen?“, fragte er noch einmal unsicher. Els gereizte Kopfbewegung ließ ihn schnell wieder auf das Kuvert sehen.


  Mit zitternden Fingern öffnete er die Klebefalz noch ein Stück. Dann holte er die Seite heraus, die darin lag. Ein Zettel fiel in seinen Schoß. Aufgeregt nahm er ihn in die Hand.


  Willkommen zurück. stand dort einfach nur. Die Handschrift war geschwungen und schien zu einem älteren Herrn oder einer Dame zu passen, dem Erscheinungsbild nach. Es war nur eine kleine Notiz. Mark drehte den Zettel herum, doch es fand sich nichts weiter. Nur diese zwei Worte.


  „Und?“, wollte El wissen. Sein Gesicht hatte nun einen bangen Ausdruck. „Wer bist du?“


  Mit klopfendem Herzen blickte Mark auf das Papier. „Ich bin in diesem Krankenhaus zur Welt gekommen.“, schlussfolgerte er aus dem Stempel am oberen Blattende. „Und zwar um sieben Uhr dreißig, am dritten Januar.“


  „Und wir feiern deinen Geburtstag immer am zwölften November!“, neckte El. Es war nicht Marks Geburtstag, sondern der Tag, an dem er ins Waisenhaus kam. Sein Alter war geschätzt. Das Feuer wurde ganz blass. Sicher war es genauso aufgeregt wie Mark. „Und wie heißt du?“, wollte es wissen.


  Der Blick seiner dunklen Augen wanderte weiter tiefer auf der Urkunde. In das Kästchen, in dem Angaben zu dem Neugeborenen gemacht waren. „Kai.“, sagte er dann. „Mein richtiger Name ist Kai.“


  Els Augenbrauen hoben sich. „Interessant.“, erwiderte er nach langem Überlegen. Sicher wusste er nicht, was er sagen sollte. „Und wer sind deine...?“


  Marks Blick rutschte noch ein wenig tiefer. Als er die Namen seiner Eltern las, wurde ihm schwarz vor Augen. Er zitterte so heftig, dass ihm das Papier aus den Händen glitt. Bald zitterte sein ganzer Körper.


  „Nein...“, flüsterte er immer wieder. „Nein, nein, nein, nein...“


  „Mark?“ El beugte sich über den Tisch und nahm seine Hände. „Mark? Was ist los? Sag etwas!“


  „Meine... meine...Eltern...“ Das Zittern verstärkte sich. „Sie heißen Karla und Hieronymus Austen.“ Seine Augen weiteten sich. „Herr Austen ist mein Vater!“


  Das zarte Rot oder doch das feurige Schwarz? Margarete nahm die Dose mit dem Lidschatten und betrachtete sie unschlüssig. Dann entschied sie, mehr die Lippen zu betonen und malte sich roten Lippenstift an den Mund. Das Schwarz fand den Weg zur ihren Lidern. Dann warf sie noch einen Blick in den Spiegel. Ja, so konnte sie gehen. Das ärmellose Top gefiel ihr ausnehmend gut. Und die kurze Hose dazu passte perfekt für dieses heiße Sommerwetter. Noch einmal strich sie sich durch die Haare. Dann warf sie sich selbst einen kecken Blick zu und verließ das Bad.


  Im Flur wäre sie fast mit Elijah zusammengestoßen. Ausgerechnet mit ihm! Er warf einen Blick auf ihre Erscheinung und seine Miene verfinsterte sich. „Triffst du dich mit ihm?“, fragte er einfach nur.


  Unangenehm berührt nahm Mar ihre Tasche vom Haken. „Ja.“, flüsterte sie.


  „Aber ich gehe hoch zu ihm. Wenn etwas ist, ich bin zwei Stockwerke über euch.“


  El verschwand kommentarlos im Bad. Sie seufzte und warf der Tür einen Blick zu. Vorgestern, als er noch im Krankenhaus lag, da hatte sie ihm sagen wollen, was sie für ihm empfand. Sie hatte ihm sagen wollen, dass Justin eigentlich nur dem Zweck diente, El auf sie aufmerksam zu machen. Ihm zu zeigen, dass sie nicht mehr warten wollte. Und er hatte es falsch verstanden. Er hatte wahrscheinlich gedacht, sie wolle ihm sagen, dass es keine Hoffnung mehr für ihn gab. Oder er wollte einfach nicht hören, dass sie etwas für ihn empfand. Wahrscheinlich letzteres.


  Mit schwerem Herzen steckte sie den Kopf in die Küche, um sich zu verabschieden. Mark und Sasha saßen am Tisch. Mark machte noch immer ein Gesicht, als sei seine Welt untergegangen. Wenn man es genau nahm, dann stimmte das sogar. Hundertmal und mehr hatten sie auf ihn eingeredet, dass es keinen Grund gab, sich zu sorgen. Er war keiner von den Windlern. Er war nicht wie Herr Austen. Und außerdem konnte es sein, dass dies alles nur eine große Finte war. Dass die Windler ihnen einen Streich spielten. Oder wieder begannen, sie von innen heraus zu zerstören. Er sollte nichts darauf geben. Doch Mark gab leider etwas darauf.


  „Es ist mein Leben!“, hatte er geschrien. „Und dieser Mann hat es mir gegeben! Ausgerechnet dieser Mann!“ Und dabei war es dann geblieben. Mark hatte keinerlei Einsehen. Sicher musste er es erst einmal verarbeiten.


  „Ich gehe jetzt.“, flüsterte sie. Mark sah nicht auf. Zechi winkte freundlich.


  Mit kalten Händen streichelte Mar noch einmal Lilly und schloss dann die Tür hinter sich. Es war ein Graus. Im Moment fühlte man sich in seinen eigenen vier Wänden nicht wohl. Niemand redete mit Mark und Mark ignorierte alle. Nicht einmal Line ließ sich in den letzten Tagen blicken. Seit er erfahren hatte, dass Mark Herr Austens Sohn war, schwieg er auffallend still.


  Sie stieg die Stufen hoch zu Frau Horns Wohnung. Noch nie war sie bei Justin zu Gast gewesen. Wenn sie ausgegangen waren, dann immer woanders hin. In eine Bar, in die Disko oder ins Kino. Bei ihm, in seinem Zimmer war sie noch nie. Aufgeregt überlegte sie, was sie erwartete.


  Wenn sie an Justin dachte, überkam sie meistens ein schlechtes Gewissen. Er war wirklich nett, gut aussehend und hilfsbereit. Er hatte mehrfach angeboten, El im Krankenhaus zu besuchen, doch sie hatte ihm glücklicherweise davon abraten können. Sie glaubte, sich langsam in ihn verlieben zu können.


  Mit klopfendem Herzen klingelte sie. Justin riss die Tür auf, als hätte er dahinter gestanden und auf sie gewartet. „Hallo!“, begrüßte er sie atemlos und küsste sie auf den Mund. „Komm doch herein!“


  Sie betrat Frau Horns Wohnung nicht zum ersten Mal. Als Vermieterin hatte sie manchmal kommen müssen, um nach dem rechten zu sehen. Und meistens hatte sie das alte Ehepaar dann stundenlang nicht wieder gehen lassen. Doch sie trat zum ersten Mal über diese Schwelle seit Justin hier wohnte.


  Er führte sie in die kleine und enge Küche, in der es nach Kohlsuppe roch. Alte Schränke füllten den Großteil des Raumes aus, zusammen mit den klobigen Stühlen, auf denen Spitzensitzkissen lagen.


  „Meine Tante ist nicht da.“, sagte er. Er roch verführerisch nach Erdbeeren. Sein Shirt mit der Knopfleiste war spitzbübisch halb geöffnet. „Ich habe Kuchen gekauft.“


  „Nicht selbst gebacken?“, neckte sie ihn lachend und verteilte zwei Teller.


  „Meine Künste sind nicht so gut.“, gab er zu. Er setzte sich neben sie und zusammen genossen sie den Kuchen. Er schmeckte so sehr nach Erdbeeren wie Justin. Schwatzend vergaßen sie die Zeit und Mar kam es spät vor, als ihr Gespräch versiegte. Sie blickte in den Flur. „Zeigst du mir dein Zimmer?“, fragte sie.


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn bei etwas ertappt. Er schien nervös heute.


  „Natürlich.“, sagte er und nahm ihre Hand. Zögerlich führte er sie den Flur hinunter zu einem kleinen Zimmer, das er sein Reich nennen durfte.


  Sie musste sagen, er hatte es gemütlich, wenn auch spärlich eingerichtet. Während sie sich umsah, versuchte er, herumliegende Socken in den Bettkasten zu stopfen. Sie lächelte und blickte die langen Bücherregale an, die alle voll standen. Dass er belesen war hatte sie schon früh bemerkt.


  „Was ist dein Lieblingsbuch?“, fragte sie geradeheraus und las einige Buchtitel. Er zögerte schon wieder. „Mhm.“, machte er dann. „Ich denke, ich habe keines. Ich mag sie alle. Bücher erzählen Geschichten. Sie bringen den Leser in eine andere Welt. Und ich bin in der Wahl dieser Welt nicht wählerisch.“


  Noch einmal lächelte sie. Ja, er war intelligent. Und hübsch. Und er war nicht El. Ihr Lächeln verschwand. Dann riss sie sich zusammen und wandte sich um. Er stand bei der Tür und blickte nervös zu Boden. Ihr Herz schlug bis zu ihrem Hals. Sie war schrecklich. Eine schreckliche Frau. Sie benutzte diesen jungen Mann, um an einen anderen zu kommen. Und der liebte sie nicht einmal.


  Kurzerhand lief sie zu Justin, legte einen Arm um ihn und küsste ihn heiß und innig. Sie wollte ihn. Hier und jetzt. Sie wollte Elijah vergessen. Sie wollte vergessen, dass er zwei Stockwerke unter ihr hockte.


  Sie drängte Justin zum Bett. Er ließ sich fallen und sie setzte sich auf ihn. Noch immer küsste sie ihn. Ihre Hände gruben sich in die Decke. Sie fanden einen Zipfel von etwas.


  Mar zog ihn heraus und blickte ihn an. Es war... eine schwarze Maske.


  „Was ist das denn?“, fragte sie.


  Justin nahm ihr die Maske aus der Hand und warf sie fort. Dann nahm er ihr Gesicht in die Hand. „Ich war nur der Ersatz, nicht wahr, meine schöne Margarete? Du willst doch gar nicht mit mir zusammen sein.“


  „Was redest du da?“, erwiderte sie und nahm seine Hand. „Was soll das?“


  Sein Blick wurde mit einem Mal hart. „Das, was du seit jeher wolltest, ist Elijah. Nicht mich, ist es nicht so?“


  Sie fühlte sich ertappt. Beschämt rutschte sie von ihm herunter. „Es tut mir leid.“, flüsterte sie. „Anfangs war das so. Aber jetzt... Justin, jetzt habe ich mich in dich verliebt. Und meine Gefühle für dich sind echt.“


  Er lachte auf. „Dann habe ich jetzt Neuigkeiten für dich, Prinzessin. Meine Gefühle für dich sind es nicht.“


  Margarete meinte, sich verhört zu haben. Sie sah ihn an. An seinen Lippen klebte noch etwas von ihrem Lippenstift. Nun verzog er sie zu einem hämischen Grinsen. „Schau mich nicht so an. Ich weiß ganz genau, was du bist. Und ich bin nur mit dir zusammen, um mehr über dich zu erfahren.“


  Nun schlug ihr Herz aus einem anderen Grund schneller. Was redete er da?


  Noch immer hämisch lachend entblößte er seine drei Reihen Zähne! Er war ein Beißer! Schon die ganze Zeit.


  „Nein!“ Sie schlug seine Hände ab und rannte zur Tür. Hastig lief sie den Gang hinunter und wollte zur Eingangstür hinaus. Doch die war fest verschlossen! Er hatte sie eingesperrt!


  „Lass mich raus!“, forderte sie ihn auf. Gemächlich war er ihr hinterher gekommen.


  „Meine liebe Mar, hast du es denn noch immer nicht begriffen?“, neckte er sie. Sein Gesicht war nun nicht mehr schön. Es war verzerrt und abstoßend. „Ich habe nun schon lange einen neuen Auftrag. Ich soll dich töten. Glaubst du denn, ich sage dir freiwillig, wer ich wirklich bin?“


  „Und wer bist du?“, rief sie fordernd.


  „Ich heiße Justin. Und ich bin der uneheliche Sohn Heinrichs des Achten. So könnte man sagen. Zumindest bin ich der einzig lebende Nachfahre. Dachtest du denn, ich interessiere mich nur für diese Zeit? Nein, ich bin dort geboren! Und ich bin der beste Mann Herrn Austens. Ich bin sein Spion. Sein Auge, sein Ohr!“


  „Du bist es, der versucht hat, El im Krankenhaus umzubringen!“, rief sie wütend. Sie konnte sich erinnern, dass Sasha etwas von einem Beißer mit einer schwarzen Maske gesagt hatte. „Und weil ich deine Maske gefunden habe, musstest du dein Possenspiel aufgeben, habe ich recht?“


  Er lächelte boshaft. „Ich gebe zu, ich hätte lieber noch ein wenig mit dir Zeit verbracht. Leider ist es mir nicht vergönnt.“ Er maß sie mit abschätzendem Blick. „Aber wenn ich so darüber nachdenke... Auf alles muss ich natürlich nicht verzichten...“


  „Ich töte dich, wenn du mich anfässt!“, giftete sie und hob ihre Hände. Doch er lachte nur noch lauter.


  „Margarete, weißt du denn nicht mehr, dass jemand wie ich nur das Feuer fürchtet? Und das hast du selber hinter dir gelassen. Elijah wird nicht kommen, Margarete. Das weißt du.“


  „Weiß Frau Horn, was du wirklich bist?“, fragte sie. Sie musste Zeit gewinnen, um sich einen Plan auszudenken. Vielleicht konnte sie genug Krach machen, sodass ihre Freunde sie hörten? Aber durch zwei Stockwerke hindurch?


  Justin trat näher. „Nein, sie ist nur eine arme Alte, deren Verstand wir manipuliert haben. Und darin sind meine Leute gut. Sehr gut sogar. Sie haben es geschafft, euch zu täuschen.“ Er schaute bedauernd zu Boden. „Leider habe ich meine Aufgabe nicht erfüllen können. Und deshalb hat mir Herr Austen eine neue gegeben.“


  „Deine Aufgabe war der Zylinder, stimmt´s?“, forschte Mar nach, ihre Angst vergessend. „Wieso haben die Windler solch ein Interesse daran? Was haben sie vor?“


  „Glaubst du wirklich, ich antworte dir?“, verhöhnte er sie. „Das hättet ihr mich vor langer Zeit schon fragen sollen, als ich in euren Keller eingebrochen bin. Ihr seid so dumm! Wie hätte denn ein anderer Windler herausfinden sollen, welcher Keller eurer ist? Ihr hattet nicht den leisesten Verdacht, nicht wahr? Leider war der Zylinder nicht dort. Mann muss euch zugute halten, dass ihr schnell lernt. Damals in der Schule hätte ich ihn auch fast gehabt!“


  Mar ballte die Hände vor lauter Zorn. „Ich glaube nicht, dass ich dir vertraut habe.“, schrie sie.


  Doch das erheiterte ihn umso mehr. „Nun ja, ihr Menschen seid aber auch dumm.“ Nun war er ganz nah. Viel zu nah. Mar versuchte, einen Bannkreis zu ziehen. Doch sie spürte, dass sich ihr Element nicht gegen den Beißer erheben konnte. Es stimmte, was im Regelbuch stand! Außer Feuer konnte kein Element den Beißern etwas antun!


  Nun griffen seine Hände nach ihr. Margarete schrie und hämmerte vor Angst gegen die Tür. Dieses Scheusal würde sie umbringen, das stand außer Frage. Und vorher würde er sie quälen.


  Er riss an ihrer Hose und hob ihr Top. Sie versuchte, seine Hände abzuwehren. Dann wich sie zurück. Doch in ihrem Rücken war auf einmal eine Wand. Ein Jackenständer wurde umgerissen, als sie sich wehrte. Aber sie konnte nicht mehr weiter zurück. Die Wand schnitt sie von einem weiteren Fluchtweg ab. Er drückte sie dagegen und betatschte sie wild. Sie spürte seine Erregung an ihrem Bein.


  „Komm schon, bis eben wolltest du es doch auch.“ Er leckte sich über die Lippen. Ein Klopfen zerriss die Spannung. Es klopfte an der Eingangstür.


  „Hilfe!“, schrie sie auf. Wer auch immer draußen war, er oder sie war ihre einzige Chance.


  „Mar?“ Es war Elijahs Stimme!


  „Geh weg!“, rief Justin laut. „Es geht ihr gut!“


  Er wollte seine Hand auf ihren Mund pressen. Doch in einem neuen Anfall von Wut packte sie ihn an der Hüfte und trat ihm mit aller Kraft ins Gemächt. Während er zusammensank, schrie sie nach El.


  Zuerst rüttelte die Klinke. Dann war es einen Moment still.


  „Du dumme Pute!“, schrie Justin auf. Er holte aus und wollte nach ihr schlagen, als auf einmal die Tür neben ihnen eingetreten wurde. Elijah schrammte durch den Türrahmen und starrte die Szene an, die auf ihn wie ein schlechtes Theaterstück wirken musste. Dann packte ihn die Wut und Flammen loderten in seinen Augen. Ja, nicht an seinen Händen, wie sie es unzählige Male gesehen hatte! Sondern in seinen Augen.


  „Du mieses...“ Er schaffte es nicht, seine Wut in Worte zu fassen. Stattdessen packte er Justin, riss ihn zu Boden und warf sich auf ihn. Es gab ein Handgemenge. Elijah gewann. Er schlug auf Justin ein, der sich nur noch schwach wehrte. Blut troff auf den braunen Teppich.


  „Das ist dafür, dass du sie angefasst hast!“, schrie Elijah laut und schlug ihm die harte Faust ins Gesicht. „Und das dafür, dass du überhaupt hier bist, du Schwein!“ Er war vollkommen in Rage. Justins Nase brach. Elijah hatte Blut an der Faust. Er schlug weiter auf ihn ein, als könne er nicht mehr aufhören.


  Mar begann, Angst vor Elijahs Verhalten zu bekommen. „El!“, schrie sie auf.


  „El, bitte hör auf! Bitte!“


  Das Feuer kochte noch immer. Er schlug noch einmal zu. „Und das ist dafür, dass du meinen Auftritt versaut hast!“ Schwer atmend erhob er sich von Justin, der sich nicht mehr rührte. Mühsam beherrscht stand er neben ihm. „Verlass dieses Haus.“, sagte er mit starrer Miene. „Verlass uns. Wenn ich das nächste Mal deine Fratze sehe, bringe ich dich um. Dich und alle deine Freunde.“


  Elijah wandte sich um und half Mar auf, die zusammengesunken war. Zusammen schlichen sie nach unten in ihre Wohnung. Ohne ein Wort der Erklärung führte er sie an der Küche vorbei. „Ruft die Polizei.“, bat er Sasha und Mark, die in den Flur kamen und erschrocken auf all das Blut sahen. „Wir haben einen Verbrecher im dritten Stock.“


  Margarete ließ sich von ihm weit führen bis ins Bad. Hier setzte er sie sanft auf die kleine Bank in der Dusche. Dann wandte er sich von ihr ab und wusch sich das Blut von den Händen. Sie sah das rote Wasser, wie es in das weiße Becken floss. Der Schrecken lag ihr noch in den Gliedern.


  „Hat er dich angefasst?“ Sie zuckte zusammen, als El auf einmal vor ihr kniete.


  „Willst du dich waschen?“


  Sie schüttelte den Kopf und nahm seine Hände. Sie waren so unendlich warm, dass es ihr in alle Glieder zog. Seine Anwesenheit allein vertrieb die Kälte. „Nein, du bist rechtzeitig gekommen.“


  „Er wird verschwinden.“, versprach er ihr. „Er wird dich nie mehr belästigen.“ Sie nickte. So langsam kehrte die Wärme in ihren Körper zurück. Sanft strich sie durch sein rotes Haar. „Welchen Auftritt hast du gemeint?“, fragte sie. Sie brauchte etwas, das sie die schrecklichen Bilder vergessen ließ. Sie brauchte mehr, als nur sein Gesicht zu betrachten. Sie musste seine Stimme hören.


  Zu ihrer Überraschung blickte er zu Boden. „Ich war oben, weil ich dir etwas sagen wollte. Ich hatte mir schon eine ganze Rede einfallen lassen. Und dieser Kerl verdirbt mir das mit seiner Szene.“


  Scheu lächelte sie. „Dann rede jetzt. Ich höre dir zu.“


  Einen Augenblick blinzelte er. Dann gab er ihre Hände frei und stellte sich mitten in das Bad, die Hände in die Hüften gestemmt. „Margarete, ich weiß, dass ich nichts bin und dass ich nichts sein werde. Ich bin lediglich ein Waisenjunge, der das Glück hatte, dich zu treffen. Und deshalb habe ich nicht das Recht, dir zu sagen, was du tun und lassen sollst. Ich habe nicht das recht, dir vorzuschreiben, wen du lieben sollst und wen nicht. Das ist Schwachsinn, reiner Schwachsinn! Nein, es war eine Anmaßung.“ Er verstummte und blickte sie nervös an. Sie wartete ab. Sobald er sich von ihr gelöst hatte, kehrte die Kälte zurück. „Nein, wahrlich nicht.“, fuhr er dann fort und löste seinen Blick von ihrem. „Und deshalb steht es dir natürlich frei, mit wem du dich triffst und in wen du dich verliebst. Aber ich will dir eine Frage stellen, die mich schon seit langem beschäftigt. Und sobald du mir diese Frage ausreichend beantwortet hast, werde ich auf ewig schweigen.“ Nun sah er sie wieder an. Es lag ein Flehen in seinem Blick: „Bitte, Mar, sag mir doch eines: Wer hat eigentlich gesagt, dass wir nicht zusammen sein können?“


  Unangenehm berührt blickte sie zu Boden. „El, du weißt, dass wir Feuer und Wasser sind. Und deshalb...“


  „Nein, nein.“ Er zwang sie, ihn anzusehen. „Ich weiß, warum wir nicht dürfen. Ich will nur wissen, wer gesagt hat, dass wir es nicht dürfen. Ja, wir sind zwei Gegensätze, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben dürften. Aber ich kann mich nicht dagegen wehren, Mar. Ich kann mich nicht dagegen wehren, dass es mir wehtut, wenn du einen anderen Mann triffst. Wenn du ihn küsst. Zu wissen, dass diese Lippen niemals die meinen berühren werden, das macht mich wütend und traurig zugleich. Ich habe Sehnsucht.“ Er wurde immer leiser. Das letzte Wort war kaum mehr als ein Flüstern. Schmerz lag in seinem Gesicht.


  Margaret kämpfte gegen die Tränen. Dann umfasste sie ihn und drückte ihre Lippen auf seine. Ihre Arme umschlangen seinen Hals und ließen ihn nicht mehr frei. Sein Kuss war wild und innig. Lange hatte sie gewünscht, diese Wärme in ihrem Gesicht zu spüren.


  Er löste sich von ihr und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Du bist unglaublich.“, flüsterte er. „Ich dachte, ich hätte bei dir keine Chance.“


  Sie lachte auf. Statt einer Antwort zog sie ihn nochmal an sich heran und küsste ihn ein zweites Mal.


  Elijah lachte laut auf und schloss die Türen des Schrankes. „Da kommst du niemals heraus.“


  Dunkelheit umfing ihn. Er tastete am Boden des Schrankes entlang und fand doch nichts. „Lass mich raus!“, flehte er. „Bitte, Elijah. Ich tue es auch nie wieder. Ich werde nie wieder deine Schokolade essen.“


  „Das hättest du dir früher überlegen sollen.“, ertönte es von der anderen Seite der Schranktür. „Jetzt bleibst du erstmal da drinnen, Mark. Vielleicht hört ja jemand deine Schreie?“


  Mark drückte gegen die Türen der großen Schrankwand. Doch es war zwecklos. Es gab kein Entkommen.


  Plötzlich hörte er Stimmen. Elijah redete. Mit jemandem anderen. Ben!


  „Wo ist er, Weihnachtskerze?“, fragte der Rüpel. „Wo hat sich das Fischgesicht versteckt?“


  „Keine Ahnung, was du meinst.“, ertönte Elijahs Stimme. Mark presste sein Ohr gegen die Schranktür. „Frag doch dein kleines Hirn, wo er hin ist. Ich sitze hier und esse meine Schokolade.“


  „Dann hast du sie mir gestohlen!“ Ben wurde wütend. Mark schlug sich die Hände vor den Mund, als das Gespräch jenseits der Tür verstummte. Es drangen nur noch eindeutige Geräusche zu ihm durch. Schläge und unterdrückte Schreie. Dann verstummte auch dies. Eine Tür fiel ins Schloss.


  „Elijah!“ Mark hämmerte gegen die Tür. „Elijah, lass mich raus!“


  Es ertönte ein Rumpeln, dann gingen die Türen auf. Elijah blickte ihn an. Aus seiner Nase lief Blut und er hatte überall Schrammen. Dennoch lachte er auf.


  „Da habe ich mal wieder Pech gehabt, was? Ausgerechnet dann kommt Ben rein. Hätte er doch lieber dich verprügelt!“


  Mark war inzwischen alt genug, um zu wissen, was El tat. Warum er ihn eingesperrt hatte. Er drückte sich gegen den großen Jungen und krallte sich in seinen Pullover. „Du bist so dumm!“, schrie er ihn an. „Wieso tust du das nur?“


  „Ich tue gar nichts.“ Der Rothaarige schob den kleinen Jungen von sich. „Im Gegenteil, hast du nicht bemerkt, dass ich dich bestraft habe, du Knallkopf?“


  „Unsinn.“ Eine schneidende Stimme durchbrach die Stille, die folgte.


  Mark runzelte im Schlaf die Stirn. Herr Austen hatte in seiner Erinnerung nichts zu suchen.


  Er wandte sich um, löste sich von Elijah. In der Tür zu ihrem Zimmer stand Herr Austen. Sein Umhang wedelte um ihn wie die Wolken um einen großen Turm. „Es ist Unsinn. Zier dich nicht, mein Sohn. Du bist mehr als das.“


  „Ich verstehe nicht.“ Mark hatte Elijah losgelassen. Der warf ihm einen vorwurfsvollen Blick entgegen, dann löste er sich auf. Mark wollte nach ihm greifen, doch er war weg.


  „Du brauchst das nicht, mein Sohn. Du brauchst ihn nicht.Und die anderen auch nicht. Du brauchst nur mich.“


  „Verschwinde!“ Mark schreckte aus dem Schlaf und setzte sich auf. Grelles Morgenlicht fiel durch das Fenster seines Zimmers. Noch immer erschrocken über seine Träume presste er sich eine Faust auf die Brust. Dann hämmerte er sich gegen den Kopf. „Du hast dort nichts zu suchen.“, flüsterte er. „Du warst damals nicht dabei.“ Es klopfte. Erschrocken fuhr er hoch und begegnete dem Blick Els, der mit seiner Hüfte die Tür aufstieß, in seinen Händen zwei dampfende Becher Kaffee.


  „Guten Morgen.“, begrüßte er ihn fröhlich, reichte ihm eine Tasse und ließ sich neben ihm auf das Bett fallen. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, fügte er hinzu: „Sag mal, wäre es nicht Zeit, den kleinen Quälgeist wieder einzuladen? Er hat sicher schon Sehnsucht nach uns.“


  „Sicher.“ Steifbeinig stieg Mark aus dem Bett und zog sich an. Die Tasse Kaffee ignorierte er. Elijah war nur hier, weil er sich Sorgen machte. Während er sich ein Shirt anzog, machte er sich Gedanken um Line. Der Ausflug hatte doch noch den erwünschten Effekt gehabt. Er wusste nun, dass Collin niemals in der Lage wäre, an seine Stelle zu treten. Dazu war er zu... ja, zu was? Zu schwach? Wohl eher nicht. Line war stark. Die Kraft seines Elements würde ihm zur rechten Zeit die rechte Kraft geben, so wie es bei Mark der Fall gewesen war. Irgendwann hatte El ihn nicht mehr beschützen müssen. Irgendwann hatte Mark den Schutz nicht mehr benötigt. Seine Hand verharrte am Schrank. „Er hat mich weggeben.“, flüsterte er in die Stille, durch die nur Els schlürfende Geräusche drangen. „Er hat mich einfach abgeschoben. Warum? Weil er Angst hatte, ich könnte Anführer der Windler werden? Hatte er die gleichen Ängste wie ich?“


  „Unwahrscheinlich, nicht wahr?“ Elijah saß gelassen auf Marks Bett. „Warum hätte er dann ausgerechnet jetzt plötzlich dir eine Nachricht schicken sollen? Mark, das Ganze ist...“


  Ich heiße Kai. lag Mark auf der Zunge. Wütend schluckte er es herunter. Er selbst hatte Angst davor gehabt, es könnte mit dem Wissen um seine Herkunft alles anders werden. Und nun begann er, sich zu verändern. Müde presste er sich den Handballen gegen die Stirn. „Ich will kein Windler werden.“, sagte er leise mehr zu sich selbst.


  Elijah erhob sich. „Das bist du auch nicht.“, erwiderte er, nun ohne jeden Spaß.


  „Du bist hier, bei uns. Und das allein zählt. Es ist nicht deine Herkunft, die aus dir macht, was du bist. Sondern deine Entscheidungen.“


  Mark sah ihn an. Vor seinen Augen erschien das Bild, El am Kragen zu packen und gegen die Wand zu schleudern. Erschrocken blinzelte er es fort. Was war das?


  „El?“ Mar steckte den Kopf zur Tür herein. Während Mark den Drang niederkämpfte, ihr ins Gesicht zu schlagen, ging sie hinüber zu El und gab ihm einen Kuss. „Guten Morgen, Mark.“, sagte sie lächelnd.


  Elijah legte einen Arm um sie. „Wir werden schon einmal zum Eiscafé gehen. Hol doch Collin und komm nach.“


  Mark nickte und wartete bis sie sein Zimmer verlassen hatten. Er drückte gegen seine Stirn und versuchte, Herr seiner Sinne zu werden. Was passierte hier? Was passierte mit ihm? Wieso sah er solch schreckliche Bilder?


  Es dauerte mehrere Minuten bis es ihm besser ging. Doch sobald die seltsamen Empfindungen verschwunden waren, nahm er sein Telefon und rief Collin an. Der Junge klang reserviert, wenn auch guter Laune.


  Im Flur nahm er die Hundeleine vom Haken und rief nach Lilly. Zechi, Mar und El waren schon gegangen. Er hatte gar nicht gehört, dass sie verschwunden waren. Noch immer von einer eigenartigen Müdigkeit befallen, schlang er dem Husky die Leine um den Hals und kraulte sein Fell. Lilly kuschelte sich an ihn.


  „Ich bin kein Windler.“, verstärkte er seine Meinung und seine Miene wurde hart. „El hat recht. Das wird es nicht aus mir machen. Herr Austen hat keine Macht über mich.“


  Wie sehr er sich irrte, wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Mark führte Lilly nach draußen, schloss die Haustür ab und lief die Straße herunter. Nachdem er eine Weile gelaufen war, rannte er los. Er rannte einfach, um sich schnell bewegen zu können und genoss das Gefühl, dass die Häuser an ihm vorbeizogen. Er genoss das Gefühl, an nichts denken zu dürfen. Lilly hielt mit ihm Schritt. Gegen Mittag, nachdem er über eine Stunde nur gelaufen war, erreichte er Lines Haus. Er klingelte und die Tür wurde von dem Schüler geöffnet. Dies überraschte Mark. Er war sich sicher, Frau Menkel wäre zur Tür gestürzt, sobald sie Mark auf dem Gehweg erkannte. „Sind deine Eltern nicht da?“, fragte er deshalb während Line Lilly begrüßte und Mark über die Schwelle treten ließ.


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein, Mark.“, erwiderte er tonlos. „Vielleicht kannst du dich erinnern, dass du sie nach England geschickt hast. Sie sind die nächsten zwei Wochen nicht da.“


  „Dann könnten wir ja bei dir mal feiern.“, schlug Mark vor, hob eine Socke vom Boden auf und hielt sie hoch. „Ist das deine?“, grinste er. Lilly schnupperte daran. Collin riss ihm die Socke aus der Hand. Sein Gesicht färbte sich rot. „Das geht dich gar nichts an.“, murmelte er. Mark jedoch stieg über Lilly hinweg und besah sich das Wohnzimmer, das einem wahren Chaos glich. Leere Packungen türmten sich neben Socken und anderer Schmutzwäsche auf dem Sofa und dem Boden. Getränkeflaschen, manche noch halbvoll kullerten über den Tisch. Sauber gemacht hatte hier seit langem niemand.


  „Sag, wie lange sind deine Eltern jetzt weg?“, fragte Mark, noch immer schadenfroh grinsend.


  Collin, mit stetig roter Farbe im Gesicht, sammelte einige Taschentücher vom Boden auf, als würde dies helfen, dem Chaos entgegen zu steuern. „Seit vorgestern.“, murrte er, noch leiser als zuvor. „Ich war hier zwei Tage ganz allein.“


  Marks Augen wanderten über die Bilder auf der Kommode, die allesamt umgefallen waren. Frau Menkel wäre mit Sicherheit in Ohnmacht gefallen. „Und du hast Stürme geübt, oder wie?“, fragte er und befreite mit seinem Ärmel ein Bild von Collin als Baby von Cola. „So sieht es jedenfalls aus.“


  Line scheuchte Lilly in die Küche, damit sie keine Essensreste vertilgte. Schweigend räumte er sein Zeug ein während Mark an das Fenster trat und einen Blick in den Garten warf.


  Man musste Lines Eltern zugute halten, dass sie trotz ihrer fanatischen Reinlichkeit einen Sinn hatten für schöne Dinge. Der Garten machte einen sehr gepflegten Eindruck und strahlte in der Sommersonne. Weite Blumenbeete säumten einen kleinen Balkon. Diesen schmückten sehr schöne himbeerfarbene Platten mit herrlichem Muster. Ganz am Ende der kleinen Wiese standen einige schwarze Kompostierer aus Plastik. Line war gerade bei ihnen und leerte den Mülleimer, als Mark eine Bewegung wahrnahm.


  „Collin!“, rief er aus, doch es war bereits zu spät. Mark sah den schwarzen Schatten, der auf dem Zaun hockte. Dann das Glitzern des Messers. Der Schatten glitt zu Boden.


  Mark rannte vom Fenster des Wohnzimmers zur Küche und von dort durch die offene Tür in den Garten. Doch er kam zu spät. Der Beißer hatte Collin gepackt und hielt ihm das Messer an die Kehle.


  „Lass ihn los!“, forderte Mark. Er traute sich jedoch nicht, näher an sie heran zu treten, aus Angst, der Beißer könnte in einer unbedachten Bewegung den Jungen verletzen. Dieser versuchte, den Arm des Mannes von seinem Hals zu drücken, was jedoch aussichtslos war.


  Zwei weitere Gestalten tauchten auf. Die Schatten sprangen von dem Zaun in den Garten und niemand würde sehen, was hier geschah. Der Zaun war blickdicht.


  Es war eine Frau, die ihn ansprach. Unter der Kapuze ihres weiten Mantels sah er ihr Gesicht nicht. „Du hast ihn, Kai. Gib ihn uns. Es wird Zeit, dass du deine wahre Bestimmung findest.“


  Mark starrte sie an. Der Gegenstand, den er all die Zeit mit sich herumtrug, brannte auf einmal auf seiner Haut. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“, gab er zurück. Dann deutete er auf Line. „Doch ich fordere euch auf, Collin auf der Stelle gehen zu lassen. Sonst werdet ihr es bereuen.“


  Der zweite Schatten der beiden, die Mark einkreisten, lachte auf. „Was willst du schon tun, Kai?“, fragte er. „Du wirst doch deine Verbündeten nicht verletzen wollen. Jetzt gib ihn uns!“


  Marks Augen wanderten zu ihm. Eigentlich verstieß es gegen die Regeln, zu kämpfen. Doch Line würde sich nicht verteidigen können. Es lag allein an ihm! Aber wenn er die Hand gegen sie erhob, würden sie erneut angreifen! Und wer wusste, wen es diesmal traf. Vielleicht sogar tödlich.


  „Ich warne euch ein allerletztes Mal.“, flüsterte er. „Lasst ihn frei oder ihr werdet diesen Garten nicht mehr lebend verlassen. Ihr habt die Wahl.“ Seine Stimme klang fest.


  „Zier dich nicht so.“, giftete die Frau. „Oder wir müssen dem kleinen Fisch dort einen Kratzer verpassen.“


  Marks Augen richteten sich auf Line, in dessen Gesicht die blanke Angst stand. Er keuchte auf, als der Beißer in seinem Rücken den Druck der Klinge verstärkte. Dann rann ein Tropfen Blut seine Kehle herab.


  Mit einem Wutschrei bäumte sich Mark auf. Sein Sturm fegte durch den ganzen Garten, riss die Beete auseinander und schleuderte die beiden Beißer zu Boden. Die Wucht war so gewaltig, dass sie mit ihren Körpern Löcher in die weiche Erde schlugen. Reglos blieben sie darin liegen. Ihre Glieder waren zerschmettert.


  Der verbliebene Beißer rührte sich nicht. Durch den Wind war ihm die Kapuze vom Kopf gewischt worden. Seine Augen waren angstgeweitet und er starrte Mark an. Dieser hob die Hände. „Lass ihn los.“, forderte er kalt. „Sofort.“


  „Ich töte ihn, wenn du näher kommst!“ Der Beißer konnte das Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. „Bleib sofort stehen! Ich schwöre dir, ich werde...“ Ein Knurren entrann sich Marks Kehle. Es war, als hätte der Beißer eine Tür geöffnet, die eigentlich für immer verschlossen sein sollte. Er senkte den Blick und trotz seiner Unsicherheit hielt der Beißer ihm stand. Mark hatte nur ein einzige Möglichkeit, Collins Leben zu retten.


  Er spürte sein Element. Er spürte das schnell schlagende Herz, das seinen Brustkorb zu sprengen drohte. Dann fühlte er, wie sich sein Körper auflöste. Mark sackte in sich zusammen. Als Wolke erhob er sich vom Boden. Und wie immer, wenn er in diesen Zustand verfiel, erschien ihm die Welt hundertmal größer, lauter und bunter. Überdeutlich sah er den Himmel über sich, roch den Duft des Grases unter sich. Und er sah das Glitzern von Lines Blut. Der Beißer bekam es mit der Angst. Er ließ das Messer fallen und stieß Collin von sich. Dann wollte er sich über den Zaun hinweg retten, doch Mark ließ ihn nicht entkommen. Diesmal nicht.


  Mark näherte sich ihm. Der Beißer stolperte und fiel. Angstschweiß bildete sich auf seiner Stirn. Der Wind konnte jede einzelne Pore erkennen. Der Mann roch nach Angst.


  Panisch wandte er sich um. „Bitte!“, flehte er verzweifelt. „Ich habe doch nur Befehle ausgeführt! Ich...!“


  Doch diesmal kannte er keine Gnade. Mark erinnerte sich an Elijah, der zusammensank und Blut erbrach. Er erinnerte sich an Mars Rücken, in dem eine dünne Nadel stak. Er erinnerte sich an das Blut an Lines Hals. Er kam dem Mann ganz nah, der wimmernd am Boden lag. Dann drang er in ihn ein. Als strukturlose Wolke nutzte er die Kraft des Elements, um dem Mann unsägliche Qualen zu bereiten. Er fühlte sich in seinen Körper ein, umhüllte ihn und füllte ihn aus. Mit Lust brachte er seine Knochen zum krachen.


  Er schrie auf, als Mark seine Arme und Beine zertrümmerte. Der Beißer schrie und schrie. In aller Überdeutlichkeit konnte Mark seine Schreie hören. Es war ihm, als kämen die Laute aus seinem eigenen Mund. Und er spürte das Blut, das aus den Wunden drang. Er spürte es in den Venen rauschen. Bis er es anhielt. Ja, Mark war dazu in der Lage. Er konnte diesen Mann töten. Nun schließlich hatten sie ihn dazu getrieben.


  Erst als die Schreie verstummten löste sich Mark von ihm. Er verließ den leblosen Körper, der zu Boden sackte. Dann gab er sich Struktur zurück und erschien wieder als junger Student. Er schloss die Augen und kämpfte das Gefühl nieder, weiter zu morden. Als er die Augen öffnete, sah er, dass er zitterte.


  Was war geschehen? Hatte er soeben einen Menschen getötet? Mark drehte sich nicht um. Er wollte es nicht sehen. Stattdessen trat er an Line heran, der zuammengesunken war und den Kopf in den Armen vergrub.


  „Collin...“, flüsterte er. Er kniete sich nieder und streckte die Hand nach dem Jungen aus. Dieser zuckte zusammen, sodass Mark zurückwich. „Fürchtest du dich vor mir?“, wollte er wissen.


  Line sah auf. In seinen Augen lag die blanke Angst. „Ich fürchte mich vor dem, wozu du in der Lage bist.“, gab er zurück. „Hast du denn nicht gehört, dass er um sein Leben gefleht hat?“


  Mark sah ihn an. Hatte der Mann gefleht? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Er wusste nur noch, dass er wie im Rausch war. Irgendwann wollte er den Mann nicht mehr nur erschrecken und vertreiben. Er hatte ihn töten wollen.


  „Ich schaffe es nicht mehr.“ Mark war auf dem Stuhl zusammengesunken und hatte die Arme um seinen Kopf gelegt. „Ich verstehe einfach nicht, was mit mir los ist. Die ganze Welt steht Kopf. Und ich bin derjenige, der sie ankippt.“ Mitfühlend legte El ihm einen Arm auf die Schulter. „Mark, du weißt genau, dass du diesen Mann nicht töten wolltest. Es war...“ Doch er verstummte. Er hatte eigentlich sagen wollen, dass es ein Unfall war. Doch danach hörte es sich nicht an. Mark war schlichtweg durchgedreht. Er hatte diesen Mann nicht einfach getötet. Er hatte ihn gefoltert.


  Die anderen Elemente waren ganz still. Mar hielt sich an ihrer Tasse fest. Sie waren nach drinnen gegangen. Mark sah sich nicht in der Lage, heute zu arbeiten. Und wie durch ein Wunder verstand der Betreiber der Eisdiele das. Er ließ sie gewähren. Bei Marks Gesicht hätte das jeder an seiner Stelle getan.


  „Es war kein Unfall.“, deutete Mark das Verstummen richtig. „Ich habe den Verstand verloren. Ich verliere gerade den Verstand. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin oder was ich tue.“


  Sasha sah zu Boden. Elijah warf ihr einen Blick zu. Auch Mar und Line wussten nicht, was sie sagen oder gar, was sie tun sollten. Sie alle spürten, dass etwas vor sich ging. Dass Mark sich veränderte. Und das erschreckte sie.


  „Wieso?“, flüsterte Line dann auf einmal. Obwohl die Eisdiele voll und entsprechend laut war, konnten sie ihn verstehen. „Wieso gerade jetzt? Was ist das? Sind es die Windler?“ Er war sehr blass.


  „Die Windler haben nicht die Macht, jemanden derart zu beeinflussen.“, hielt Margarete dagegen. „Nein, Mark. Das, was du tust, muss von dir selbst kommen.“ Er hob den Kopf und sah sie vernichtend an. „Dann bin ich also so grausam, wie ich mich gegeben habe. Dann bin ich geboren, um Menschen auf brutale Art und Weise umzubringen. Vielen Dank, Margarete.“


  „So meinte ich das nicht.“, fuhr sie auf. „Ich meinte damit, dass du solche Angst davor hast, dich zu verändern, dass du es auch tatsächlich tust. Und genau das ist dein Problem.“


  „Aber wie kann ich es aufhalten?“, schrie Mark sie an. Die Leute drehten sich zu ihnen um. Marks Gesicht war so wutverzerrt, dass sie sich über die Tische beugten und zu tuscheln begannen.


  „Komm wieder auf den Boden der Tatsachen.“, forderte Elijah ihn auf. „Und fang an, wie ein Anführer zu denken! Was könnten sie damit bezwecken, dir diese Urkunde zukommen zu lassen, von der wir nicht einmal wissen, ob sie echt ist? Was hätte Herr Austen davon als Nutzen?“


  „Ich weiß es nicht!“, giftete Mark und vergrub seinen Kopf wieder in seinen Arm. „Frag mich nicht, ich kann dir keine Antwort geben, verdammt nochmal.


  Ich weiß nur, dass ich Bilder sehe, die ich nicht sehen will. Dass ich Dinge tue, die ich nicht tun will. Und all das seit ich weiß, dass mein größter Feind mein Leben in die Welt gesetzt hat!“


  „Das muss aber nichts heißen und das weißt du.“, versuchte El es erneut, zu ihm durchzudringen. „Ich bitte dich, sieh uns in die Augen, wenn du mit uns redest.“


  „Das kann ich nicht.“, kam es dumpf von jenseits der Ärmel. „Immer wenn ich euch ansehe, sehe ich, wie ich euch töte. Ich will das nicht. Ich will dem nicht nachgeben.“


  Sasha stellte ihre Tasse ab. „Wir gehen.“, befand sie. „Steht auf, wir verschwinden von hier.“ Entweder hatte sie einen Plan oder aber sie fürchtete sich vor Marks Verhalten.


  El biss sich auf die Lippen. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Dann sammelte er sich einen Moment. Nachdem er einmal lang eingeatmet hatte, packte er Marks Schultern und riss ihn hoch. „Sieh uns an, wenn du mit uns redest!“, schrie er ihn an, die Menschen in diesem Raum unbeachtend. „Du wirst das nicht tun, du Dreckskerl. Du musst handeln! Jetzt sofort!“


  Mark blinzelte ihn an. Er sah müde aus. Seine dunklen Augen waren rot unterlegt. „Handeln...“, flüsterte er. Dann trat Entschlossenheit in seine Augen. „Natürlich, es wird Zeit.“ Plötzlich erhob er sich. Alte Kraft schoss in seine Adern zurück. „Wir müssen etwas tun. Es reicht. Was auch immer mir die Windler verabreicht haben, es wird nicht reichen, mich in die Knie zu zwingen.“ Er sah sie an und endlich fanden sie das wieder, was ihn zu ihrem Anführer gemacht hatte.


  „Und wenn ich durch diese Droge sterben werde, dann reiße ich sie wenigstens mit in den Abgrund.“ Damit wandte er sich um und verließ das Café.


  El sah die anderen sprachlos an. „Meint ihr, er denkt, der Umschlag war mit einer Art Droge eingerieben?“


  Betrübt sahen sie zu Boden und dieses Schweigen gab ihm mehr Antwort als jedes Wort es vermocht hatte. „Dann müssen wir ihn sofort zu einem Arzt bringen.“ Er sprang auf und folgte Mark nach draußen.


  „Er will es nicht.“ Die Mädchen und Collin liefen hinter ihnen her. „El, spürst du denn nicht, dass er nicht wieder warten will? Er wird nun handeln.“


  „Das Reden ist vorbei, nicht wahr?“, gab Collin kleinlaut bei. „Nun werden wir nicht länger defensiv sein.“


  Mark war auf dem Gehweg stehen geblieben und sah ihnen entgegen. „Nein, jetzt greifen wir an.“, flüsterte er. Dann richtete er sein Gesicht in die Sonne. „Es wird Zeit, Entscheidungen zu treffen.“


  Schweigend warteten sie ab. Die Menschen liefen an ihnen vorbei, die Studierenden und den Jungen nicht beachtend. Sie hatten andere Belange. Sie hatten Streit mit der Liebsten, oder eine Klausur nächste Woche. Manch einer überlegte sich, ob er die Hose in dem Schaufenster kaufen sollte oder nicht. Und sie standen hier und wussten, dass sie den heutigen Abend vielleicht nicht mehr erleben würden.


  Plötzlich öffnete Mark die Augen und sah sie an. In seinem Blick lag eine solche Klarheit, die so typisch für ihn war. Elijah kam nicht umhin, stolz auf seinen Freund zu sein. „Mar, Line und El. Ihr fahrt jetzt los und holt den Zylinder.“


  „Wie bitte?“ Elijah fiel aus allen Wolken. Sie hatten geschworen, den Zylinder an dem Ort zu lassen, wo er jetzt war. Wenn er in ihre Nähe kam, würden die Windler verstärkt angreifen. „Bist du sicher?“


  Mark sah ihn an. „Sie haben plötzlich ein so reges Interesse an ihm, dass ich mich frage, warum. Und deshalb müssen wir ihn bei uns haben. Er ist in seinem Versteck nicht mehr sicher. Sasha und ich warten zuhause auf euch.“


  Noch immer zögerte El, doch Margarete nahm ihn an der Hand und führte ihn fort. Elijah wandte sich um und blickte zurück. Mark stand dort und sah ihnen nach, wie sie zum Auto gingen. Es war ihm, als sei auf einmal die Straße untergegangen. Als gäbe es nichts mehr außer diesem Studenten, der ihnen nachsah. Und das Glitzern in seinen Augen mochte El auf einmal nicht mehr gefallen. Es sollte das letzte Mal sein, an dem er Mark so sah, wie er ihn gekannt hatte. Ein Augenblick nur. Sekunden, die man benötigte, zu einem Auto zu gehen. Dann schob sich eine Häuserecke vor ihn und Mark verschwand.


  „Meinst du, es ist klug?“, wollte Mar wissen während sie in das Auto stieg. „Wir sollten den Zylinder da lassen, wo er ist. Leider gebe ich dir recht.“


  „Wieso fahren wir dann?“, erwiderte Collin und zwängte sich auf den Rücksitz.


  „Warum gehen wir nicht zurück und sagen Mark, dass er im Moment keine guten Entscheidungen trifft?“


  El schob den Schlüssel neben das Lenkrad ins Schloss und ließ den Motor an.


  „Weil er unser Anführer ist.“, gab er zurück, um auch seine leisen Zweifel aus der Welt zu schaffen. „Und er ist es nur geworden, weil wir ihm ein gewisses Maß an Vertrauen geben. Und das sollten wir jetzt auch tun. Ihm vertrauen.“


  Sie fuhren auf die Schnellstraße und verließen Hockenfeld. Elijah spürte, dass Collin immer leiser wurde. Er war neugierig, wo sie dieses letzte Bauteil versteckt hielten. El musste zugeben, ganz sicher waren sie in der Wahl des Verstecks auch nicht gewesen. Aber es hatte sich in vielen Gelegenheiten gezeigt, dass es unklug war, den Zylinder woanders zu verbergen. Dort wo Menschen waren, kamen immer Menschen ums Leben.


  Die Fahrt ging zügig voran. Sie redeten nicht. Nach einer Weile schaltete El das Radio ein. Doch die Musik empfand er als so störend, dass er es wieder abschaltete. Die Stille, die darauf folgte, war noch schlimmer als das ständige Gerede der Sprecher im Radio. Fast war es ihm, als wäre die Anspannung greifbar.


  El überholte einen blauen Passat und reihte sich dann wieder ein. „So lernst du wenigstens unseren Freund kennen.“, sagte er dann, um die Stimmung wenigstens ein bisschen zu heben. „Er ist sehr nett, ein lustiger Kerl.“


  „Er ist alt und senil.“, hielt Mar dagegen. „Wir können froh sein, dass er uns nicht erschlägt, wenn wir ankommen.“ Sie verdrehte die Augen. Manchmal war seine kleine Prinzessin wunderbar zynisch.


  „Wer denn?“ El hatte tatsächlich Lines Neugierde geweckt. „Wen meint ihr?“


  „Lass dich überraschen.“ Er zwinkerte in den Rückspiegel und beließ es dabei. Sie fuhren durch weite Getreidefelder und durch angrenzende Dörfer. Elijah fand den Weg inzwischen im Schlaf. Nach etwa einer halben Stunde bog er von der Schnellstraße ab und sie hoppelten über einen Feldweg. Schließlich hielten sie an einer alten Eiche, die ihre gewaltigen Äste in den Himmel reckte. Nicht weit von ihr entfernt rauschte ein Zug über die Gleise in das nächste Dorf.


  „Ihr habt einen Hang zu Orten, weit ab von Städten und Dörfern.“, bemerkte Collin trocken als er ausstieg. „Tomaro hat schließlich auch nicht neben dem Rathaus gewohnt.“


  Elijah zuckte grinsend die Schultern. „Das ist einfach sicherer. Wir können schließlich nicht riskieren, dass zufällig eine ältere Dame mit ihrer Gehhilfe über unser Versteck stolpert.“


  Margarete klopfte inzwischen die zerfurchte Rinde der Eiche ab. Die Jungs stellten sich neben sie und warteten. Das leise Klopfen drang an ihre Ohren. Der Lärm der Stadt und der Straße waren weit entfernt. Ein paar Vögel sangen in den rauschenden Ästen des Baumes.


  Dann plötzlich änderte sich der Ton. Mar war schon fast um den Baum herum gegangen. „Der Eingang hat sich verschoben.“, bemerkte sie trocken und drückte gegen die feste Rinde. „Da hat er wieder mal Langeweile gehabt.“ Dann warf sie Collin einen schelmischen Blick zu. „Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“ Sie lächelte und schob dann ihre Hand in den Eingang. Dieser wurde allerdings durch die Rinde verdeckt, sodass es aussah, als fasse sie in den Baum hinein. Dann stieg sie über die Schwelle und war verschwunden.


  El wünschte sich so sehr einen Fotoapparat, um Collins Gesicht für die Ewigkeit festhalten zu können. Der Junge wich zurück. „Sie ist weg!“, rief er aus. „Einfach so in den Baum hinein gerutscht!“


  „Und genau das werden wir jetzt auch tun.“ El nahm seinen Arm und zog ihn vor die Rinde.


  Collin schüttelte den Kopf und entriss sich seines Griffes. „Nein, ich gehe da nicht rein!“, wehrte er sich. „Das ist doch nicht normal! Kein Mensch kann durch Rinde gehen. Und wir drei in den kleinen und engen Baum? Niemals! Als ihr gesagt habt, ihr würdet mir jemanden vorstellen, dachte ich an ein nahezu menschliches Wesen. Selbst so einen wie Tomaro hätte ich noch ertragen können. Aber das grenzt ja wohl...“


  „Collin!“, durchfuhr Elijah den Redefluss. „Wir gehen jetzt da rein. Ob du das willst, oder nicht.“ Damit legte er einen Arm um ihn wie ein Schraubstock und zog ihn mit sich.


  Als sie durch die Rinde traten, wurde El wieder von dem unangenehmen Gefühl getroffen, wie immer, wenn er den Baum besuchte. Einen winzigen Augenblick wurden ihre Körper zusammengepresst. Die Innereien wurden gequetscht, ihm blieb die Luft weg. Doch bald war es schon vorbei. Sie waren im Inneren der Eiche. Es erinnerte ein wenig an einen hohen Turm aus Holz. Stufen führten nach unten zu den eigentlichen Stollen. Alles hier war eng und es roch muffig nach Harz. Die Dunkelheit wirkte so erschlagend, dass El seinen Zeigefinger entzündete. So konnten sie wenigstens sehen, wohin sie liefen. Verzweifelt versuchte er die Ameisenkolonie zu ignorieren, die sich hier in der Rindes des Baumes ein Nest eingerichtet hatte. Die Kolonnen an kleinen Tierchen krochen unablässig den Stamm hoch und runter. Besser, wenn er die Wände nicht berührte.


  „Ich kann es nicht glauben, ich glaube es einfach nicht...“, flüsterte der Junge immer wieder während El ihn die Stufen hinab drängte. Sie gelangten in das unterirdische Tunnelsystem und trafen am Fuße der Treppe auf Mar. Sie lächelte wegen des weißen Gesichts Collins. „Sag ich doch: Alles halb so schlimm.“


  „Mir ist schlecht.“, erwiderte der Junge. „Nie mehr lasse ich mich von euch zu so etwas zwingen.“


  „Keine Angst.“ El blickte den Gang entlang, der sich in Dunkelheit verlor.


  „Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, werden wir bereits heute Abend nicht mehr am Leben sein.“


  „Nur keine gute Laune.“, warf Margarete ein. Und sie war noch zynischer als sonst. Leise schlichen sie über die festgestampfte Erde hinunter. Els Finger erhellte die dreckigen Wände und den Boden nur spärlich. Er spürte an der Flamme einen Luftzug. Kaum wahrnehmbar, aber er war da. Sie waren also auf dem richtigen Weg. Zügig kamen sie voran.


  Als sie einige Minuten gelaufen waren, blieb Mar mit einem Mal stehen. Sie hielt ihre Hand hoch und die Jungs verharrten. Ihre grünen Augen huschten über die Umgebung. „Ich rieche eine Falle.“, flüsterte sie.


  El hob die Augenbrauen. „Wir sind die einzigen, die diesen Gang kennen.“, erwiderte er. „Wo soll da plötzlich eine Falle herkommen, die wir nicht eingebaut haben?“


  Das Wasser biss sich auf die Unterlippe. „Gut, wenn du meinst.“, flüsterte sie. Elijah entging jedoch nicht, dass sie noch immer nervös war und sich umsah. Zögerlich liefen sie weiter. Collin, der vor ihnen schritt, hatte aufgehört zu flüstern. Er schien noch immer blass. Dabei würde ihm doch jetzt noch nichts passieren! Er sollte sich erst dann Sorgen machen, wenn die Windler spürten, dass sie den Zylinder nach Hockenfeld zurück brachten.


  Dann plötzlich hörten sie das Knacken. Elijah blieb stehen und lauschte. Doch es gab keinen Zweifel: irgendwo ganz in ihrer Nähe knackte das Holz so laut, dass man meinen konnte, es bräche auseinander.


  „Was ist das?“, fragte Collin und deutete voraus.


  Vor ihnen war ein Licht erschienen. Eine rote, kleine Lampe blendete sie. Dahinter verbarg sich eine gedrungene Gestalt. „Zurücktreten!“, erklang eine klare Stimme. Collin kam dieser Aufforderung umgehend nach. Er umrundete Elijah und stellte sich hinter ihn. Um noch ein Stück weiter in Sicherheit zu kommen, lief er den Gang zurück. Und da wurde das Knacken lauter.


  „Komm zurück!“, schrie Margarete noch, doch da war es zu spät. Collin trat plötzlich in die Luft. Ein Rumpeln ertönte und die Erde unter ihm sackte zusammen. Eine Falltür!


  Mit einem überraschten Schrei glitt Collin in die Tiefe. Er streckte seine Hand aus und versuchte, sich festzuhalten, als eine Grube sich unter ihm öffnete und ihn verschlang.


  Elijah hechtete zum Rand der Grube und ließ sich auf den Bauch fallen. Kurz vor dem Abgrund kam er zum Halten. Seine langen Arme griffen in die Grube herein und bekamen gerade so noch die Finger des Jungen zu packen.


  Ein Zischen erklang, als sich Line die Hand an der Flamme von Els Finger verbrannte. Aber es blieb nicht allein bei diesem einen Zischen. Ein vielstimmiges Rasseln und Züngeln war zu hören. Im Schein seines Feuers erkannte El auch, woher es kam: die ganze Grube war erfüllt von schillernden Schlangenleibern, die sich am Boden wanden und ihre gespaltenen Zungen in die Höhe reckten. Glühende Augen schienen ihn an zu starren.


  „Hochziehen.“, bat Collin. „Bitte, bitte, hochziehen.“


  Margarete trat an den Rand der Grube und half Elijah, den Jungen wieder nach oben zu bekommen. Dieser hockte am Rand der Grube und blickte hinein. „Keine Falle, ja?“, fuhr er El an, der neben ihm saß. „Und was ist das bitteschön?“


  „Ich habe keine Ahnung.“, meinte dieser ehrlich. „Leider kann ich mir nicht erklären, wie das hierhin kommt.“


  Margarete sah ihn an. „Meinst du nicht, ihm ist langweilig, wenn wir ihn nicht regelmäßig besuchen?“, fragte sie vorsichtig. „Kann doch sein, dass er sich dann solche Fallen einfallen lässt.“


  Doch Elijah schüttelte nur den Kopf. „Dieser komische Kauz ist doch viel zu dämlich, sich so etwas einfallen zu lassen.“, hielt er dagegen. „Der Kerl könnte doch nicht einmal den Abzug einer Waffe betätigen.“


  „Genau meine Meinung.“, erklang wieder die klare Stimme, die El in den hintersten Winkel seines Kopfes verbannt hatte. „Und jetzt reck’ deine Pfoten in Richtung Himmel.“ Elijah spürte den Lauf einer Waffe an seiner Schläfe so deutlich, dass er dieser Bitte sofort nachkam.


  „Aber wo willst du denn hin?“, rief Sasha ihm hinterher.


  „Weg.“, gab Mark zurück. „Ich muss verschwinden ehe sie wieder da sind.“ Er nahm sich den Schlüssel vom Haken und vertrieb Lilly, die mit ihm spielen wollte. „Wenn sie den Zylinder zu mir bringen, weiß ich nicht, was passieren wird.“ Er wollte eben die Wohnungstür öffnen, als Zechi sich in seinen Weg stellte.


  „Bitte, Mark.“, flehte sie. „Rede mit mir! Was hat das zu bedeuten? Du hast sie doch losgeschickt, damit sie den Zylinder holen. Und nun hast du Angst, dass sie ihn zurückbringen?“


  Er sah ihr in die Augen. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände. Sie sah ihn schmerzerfüllt an. „Ich bin nicht mehr Herr meiner Sinne, Sasha.“ Das stimmte. Er wusste nicht mehr, was er befohlen hatte, geschweige denn, warum er es befohlen hatte. Und deswegen musste er verschwinden. Er war eine Gefahr für seine Freunde. „Wenn ich die Augen schließe, sehe ich eure Leichen. Und das darf sich auf keinen Fall bewahrheiten.“


  „Wir sollten dich zu einem Arzt bringen.“, hielt Zechi dagegen. „Mark, mit dir stimmt etwas nicht. Sie haben dir irgendetwas gegeben. Da war etwas in dem Umschlag. Irgendeine Droge. Du musst...“


  Seine Sicht verschwamm. Für einen Moment war er sich sicher, sein Blut rauschen zu hören. Sashas Lippen bewegten sich unablässig und doch hörte er ihre Stimme nicht mehr. Er taumelte und hielt sich an der Wand fest. Es dauerte einige Sekunden ehe er wieder klar denken konnte. „Ich muss weg.“, flüsterte er und griff an ihr vorbei zur Haustür. Mit sanfter Gewalt schob er Sasha zur Seite.


  „Geh nicht!“ Sie war ehrlich den Tränen nah. „Bitte, Mark. Geh nicht!“


  „Wieso nicht?“, fragte er sie und blickte zurück. „Wieso hältst du mich auf?“ Schmerz lag in ihren Augen. „Du müsstest den Grund schon lange bemerkt haben.“, erwiderte sie. „Mark, du kannst unmöglich so blind sein. Sag mir, dass du es gesehen hast.“


  Lange sah er sie an. Dann trat er an sie heran und nahm sie in die Arme. „Du wirst für mich immer etwas Besonderes sein, Sasha Prenski. Aber Gefühle wie du sie hast, habe ich nicht für dich.“ Ohne ihr noch einmal ins Gesicht zu sehen, ließ er von ihr ab und trat durch die Tür. Er sah nicht mehr, wie sie zusammensackte und in wildem Weinen ausbrach. Aber er konnte es sich vorstellen. Er schloss die Tür.


  Wieder verschwamm seine Sicht. Er hielt sich am Geländer fest und kletterte daran herunter. Stimmen wurden in seinem Kopf laut. Von langen Gesprächen, die nicht mehr existierten. Wie heute Morgen in seinem Traum schien alles aus seiner Kindheit zu ihm vorzudringen. Bens Geschrei. Elijahs beruhigendes Geflüster. Und auch die Stimme seiner Mutter. „Sei ruhig, Kai!“, fuhr seine Mutter ihn an. „Da, wo du hingehst, brauchst du ihn nicht mehr.“ Was brauchte er nicht mehr? Er wusste es nicht. Es war zu viel für seinen Kopf.


  Schwach taumelte er auf die Straße und schleppte sich zur Bushaltestelle. Die Menschen auf der Straße machten um ihn einen weiten Bogen, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Vielleicht dachten sie auch, er wäre betrunken.


  Er schaffte es zum Bus und ließ sich auf einen Sitz fallen. Der Gegenstand in seiner Hosentasche brannte schon wieder. Er nahm ihn heraus und betrachtete das matte Silber. Wieso hatte er seine Freunde geschickt, den Zylinder zu holen, wenn er ihn seit einigen Tagen doch mit sich herum trug? Um sie aus dem Weg zu haben? Das Gefährt brummte und trug ihn fort aus der Stadt. Es gab nur ein Wesen auf dieser Erde, bei dem er Unterschlupf finden konnte. Er hoffte, Tomaros Höhle war wieder trocken.


  Den Feldweg musste er laufen. Nicht selten blieb er stehen, um sich zu fangen und den Schwindel zu bekämpfen, der sich seiner bemächtigte. Er hatte Sasha so sehr weh getan. Und doch hatte er es tun müssen.


  Natürlich war er nicht blind gewesen. Er hatte nur gehofft, sie würde ihn niemals fragen. Dann hätte er ihr nicht wehtun müssen. Nun war es zu spät.


  Er erreichte den Stein, der als Wegweiser diente und durchkramte seinen Kopf nach den Schritten, die er tun musste. Noch eine weitere Viertelstunde schleppte er sich über den unebenen Boden. Dann endlich fand er die Luke.


  Schwer atmend zog er sie auf. Der See war verschwunden. Erleichtert glitt er in die Höhle. Dunkelheit umfing ihn. Mark brauchte lange, um sich an die Schwärze unter der Erde zu gewöhnen. „Tomaro?“, flüsterte er. „Bist du da?“


  „Es kann nicht sein. Einer von euch bemüht sich doch tatsächlich, mich zu besuchen.“ Der volltönende Bass durchdrang Mark bis in die Eingeweide. Er ging hinüber zu der Wand am anderen Ende der Höhle. Der Erdmann tat ihm den Gefallen und gab sich sogleich ein Gesicht. Es wuchs aus der Erde und formte sich aus Holz, Lehm und Steinen. Tomaro grinste. „Es ist schön, dich zu sehen, Mark.“ Dieser stürzte zu Boden. Seine Beine waren einfach eingeknickt. Er hatte keine Kraft mehr. Was auch immer die Windler ihm gegeben hatten, es würde bald wirken. Es dauerte nun nicht mehr lange.


  „Du musst...“ Seine Lippen wurden taub. „Du musst... mir einen Gefallen tun, Tomaro.“ Seine Stimme versiegte. Er holte mit schwachen Fingern den Zylinder aus seiner Tasche und ließ ihn zu Boden gleiten. Das Bauteil rollte über die Erde und fing sich in einer Kuhle. „Bitte, versteck’ das bis... bis ich...“ Nun hatte er keine Kraft mehr zum reden. Er schloss die Augen und versuchte, weiter zu atmen.


  Als er die Lider wieder hob, sah er die Wurzeln, die sich um seine Knöchel wanden. Tomaro zog ihn auf die Füße und drückte ihn gegen die Wand. „Bleib ruhig, Mark.“, flüsterte der Erdmann, fast schon zärtlich. „Es wird nicht lange dauern. Es tut mir leid. Aber sie haben mich gezwungen.“


  Marks Kopf sackte zur Seite. Er war schon viel zu benebelt, um zu verstehen, was Tomaro ihm zu sagen versuchte. „Wovon...?“ Seine Stimme versagte schon wieder. Doch seine unausgesprochene Frage beantwortete sich von selbst. Auf der Treppe zur Luke erschienen Schuhe. Dann kletterte der Unbekannte hinein in Tomaros Loch.


  Obwohl seine Augen nichts mehr erkennen konnten, sah Mark Herrn Austen. Der Anführer der Windler lächelte und trat an ihn heran. Ihm folgten seine beiden Diener. Zu spät erkannte Mark, dass Tomaro ihn verraten hatte. Der Wind versuchte, sich zu befreien. Doch einmal in den Wurzeln des Erdmanns gefangen, gab es kein Entkommen.


  Dieser blickte betrübt zu Boden. Nein, er hatte es sicher nicht freiwillig getan.


  „Mein Sohn.“, flüsterte Herr Austen. Er trat näher und streckte seine schmierigen Finger nach Mark aus. Dieser wehrte sich im Angesicht seines größten Feindes mit neuer Kraft.


  „Lass mich. Fass mich nicht an.“, forderte er schwach. Es ekelte ihn vor den langen Fingern.


  „Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben.“, wisperte Herr Austen, fast zärtlich und sanft. Er öffnete seinen weiten Mantel und näherte sich Mark immer mehr. Dieser konnte Alkohol riechen. Und einen fremden, harten Geruch, der ihm missfiel. Die langen schmalen Hände umfassten seine Schultern.


  „Geh weg!“, rief Mark voller Angst. „Lass mich in Ruhe! Hilfe!“


  „Nun bist du mein!“ Herr Austen fiel zusammen und wurde zur Wolke. Dann näherte er sich Mark. Dieser schrie auf, als Herr Austen in ihn eindrang. Er spürte, wie die schwarze Wolke in jede Pore seines Körpers drang und ihn ausfüllte. Er ekelte sich vor sich selbst. Mark schrie, obwohl es keine Schmerzen waren. Es war die reine Angst.


  Seine Schreie hallten durch die Höhle, hinaus an die Luft. Sie erklangen weit über dem Feld bis in den Himmel hinein. Doch niemand hörte sie. Niemand konnte sie hören.


  Es klickte, als die Flinte an seiner Schläfe entsichert wurde. Elijah wagte nicht, die Hände wieder herunter zu nehmen. „Okay, du Dreckssack. Nun sagt mir mal, was ihr hier unten zu suchen habt.“


  „Du verstehst das falsch.“ Margarete hockte zwischen Line und El und ihre Augen hefteten sich auf einen Punkt knapp neben Elijah. „Du musst uns doch wiedererkennen, Grimbold.“


  Das tat Grimbold offensichtlich nicht. „Keine Ahnung, wer du bist, du Stute. Aber du gibst sicher einen guten Bettvorleger ab. Und was ist das für ein Kauz da am Rande?“


  Ausnahmsweise versuchte Collin nicht, durch Reden zu handeln. Er versteckte sich hinter Mar.


  „Ganz ruhig, Grimbold.“, sagte nun Elijah. „Ich werde mich jetzt umdrehen, um mit dir zu reden. Ich flehe dich an, mir keine Ladung Schrott ins Hirn zu blasen. Sollte ich mehr versuchen, als zu reden, hast du die Erlaubnis dazu.“


  Einen Moment ware es still. „Einverstanden.“, knurrte die klare Stimme dann.


  „Dreh dich um.“


  Langsam stand Elijah auf und wandte sich um. Im Schein seines Feuers erkannte er, dass Grimbold sich in all den Jahren ganz schön verändert hatte. Trug er damals noch eine Rüstung aus Metall, Streitaxt und Helm, so zierten nun braune Bommeln seine Strickmütze, Rentiere tummelten sich auf dem fleckigen Pollunder und die Waffe in seiner Hand war eine Flinte, an der allerlei technisches Beiwerk befestigt war. Nur seine Größe war dieselbe geblieben. Er ging Elijah knapp bis zum Bauch. Und natürlich der Bart. Dieser war sogar noch stattlicher geworden. Grimbold war sehr eitel, was seine Gesichtsbehaarung betraf. Jeden Tag pflegte er sie und kämmte sie bis sie glänzte.


  „Grimbold, mein guter Freund.“, begrüßte Elijah ihn. „Du siehst anders aus, als ich dich in Erinnerung habe. Hast du zugenommen? Steht dir gut.“


  Sein Charakter war anscheinend noch derselbe geblieben. Denn er war noch immer so schlecht gelaunt wie vor einigen Jahren. Da er an Els Kopf nicht mehr herankam, zielte er ein wenig tiefer. „Hast du noch etwas hinzuzufügen ehe ich deine Nüsse durchbohre?“, knurrte er.


  „Wie wäre es mit: bitte tu es nicht?“, fragte Elijah hoffnungsvoll.


  „Gut, du hattest deine Chance.“ Grimbold legte einen Finger auf den Abzug und zielte.


  „Halt!“, rief Mar laut. Doch da war es schon zu spät. Der Schuss krachte. Elijah zuckte zusammen und drehte sich halb, doch zu seinem Erstaunen blieb der Schmerz aus. Als er sich traute, die Augen wieder zu öffnen, sah er, dass Grimbold auf die Wand hinter El geschossen hatte. Der Kerl schulterte nun seine Waffe und grinste.


  „Einen wunderschönen guten Tag, die Herrschaften. Sollte nur ein Scherz sein.“ Seine Lippen umspielte ein Lächeln. „Habt ihr denn gedacht, der alte Grimbold vergisst, wer seine Freunde sind?“


  Collin atmete laut aus. Mar stand auf und trat neben Elijah. „Wie geht es dir?“, fragte sie freundlich.


  „Mir ist langweilig.“, eröffnete der Wächter des Zylinders ihr. „Und ihr kommt ja kaum noch.“


  Nun räusperte sich Line laut und deutlich. Elijah wandte sich ihm zu. „Darf ich euch miteinander bekannt machen?“, stellte er süffisant lächelnd vor. „Grimbold, das ist Collin, unser neues Element. Collin, das ist Grimbold, ein Wächterzwerg der siebten Generation.“


  Der Zwerg schlug die Haken seiner Turnschuhe zusammen und salutierte. Früher, als er noch eisenbeschlagene Schuhe getragen hatte, war diese Geste beeindruckender gewesen.


  „Guten Tag.“, grüßte auch Collin. Dann beäugte er den Zwergen sichtlich neugierig. „Das ist der Freund, von dem ihr geredet habt?“, fragte er dann. Seine Angst war verflogen.


  „Grimbold ist schon so gut wie Teil der Familie.“, klärte Mar auf während der Zwerg sie tiefer in den Gang führte. „Und er hat die äußerst wichtige Aufgabe, den Zylinder zu bewachen. Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse?“, fügte sie hinzu.


  „Die Hockenfelder Geister haben die Meisterschaft gewonnen.“, erwiderte Grimbold, die Frage missverstehend. „Und gestern ist mein Fernseher kaputt gegangen.“


  „Seit wann hast du einen Fernseher?“, fiel El dazwischen. „Du hattest doch das letzte Mal, als wir dich besuchten, gerade mal einen Amboss, Schaukelstuhl und Bücher. Wo sind die ganzen Sachen geblieben?“


  Grimbold zuckte mit den Achseln. „Man muss mit der Zeit gehen, mein Freund.“, sagte er und tätschelte seine neue Wunderwaffe. Elijahs Blick wanderte noch einmal darüber. Sicher hatte der Zwerg einiges daran selber entworfen und angeschraubt. Es war ein Wunder, dass das Ding ihn vorhin nicht doch noch erwischt hatte. Als eine Art Betriebsunfall. Zuzutrauen war es Grimbold, dass etwas an seinen Erfindungen schief gehen würde.


  Sie betraten die Zwergenhöhle, in der diffuses Zwielicht herrschte. Tatsächlich hing über der bequemen Couch ein Fernseher, auf dem schwarzes und weißes Schneegestöber zu sehen war. Seine Rückwand war geöffnet und es quollen Kabel heraus. „Ich war gerade dabei, ihn zu reparieren, als ich Stimmen hörte.“, erklärte der Zwerg und verstaute seine Waffe in einem eigens dafür vorgesehenen Schrank an der Wand.


  Margarete knackte mit den Fingerknöcheln. „Lass mich mal ran.“, sagte sie voller Tatendrang. Dann beugte sie sich schon über die Elektrik und fingerte darin herum. Grimbold nötigte die beiden Jungs, sich auf das Sofa zu setzen, das viel zu niedrig war. El betrachtete die Poster verschiedener Fußballspieler an der Wand. Mit der Zeit mitgehen... Grimbold hatte da wohl etwas zu sehr übertrieben. In der Ecke der Höhle lagen verschiedene Packungen diverser Schnellrestaurants. Es sah aus, als wäre es ein zwergisches Kunstwerk und nicht der Abfall vieler Menschen. Der Wächterzwerg ließ sich auf einem Stuhl nieder und sah sie erwartungsvoll an. „Und? Was führt euch her?“, fragte er sie aufgeregt. „Habt ihr mir etwas schönes mitgebracht?“


  Ein schlechtes Gewissen überkam Elijah. Was ihre magischen Freunde anging, waren die Elemente in letzter Zeit wieder etwas nachlässig gewesen. Angesichts des freudigen Antlitzes des Zwerg kam er aber auch nicht umhin, ihm die Wahrheit zu sagen. „Natürlich haben wir dir etwas mitgebracht.“, sagte er deshalb. Er schob seine Hände in seine Hosentaschen und fand, dass sie leer waren. Hilfesuchend blickte er zu Collin.


  Dieser fuhr erschrocken zusammen. Dann suchte auch er in seinen Taschen. Doch er fand genauso wenig.


  Schließlich erhob sich Mar von dem Kasten mit den Kabeln und zwinkerte El zu.


  „Ihr seid aber auch vergesslich, Jungs.“, sagte sie lächelnd. „Ihr wisst doch, dass ich Grimbolds Geschenk bei mir habe.“ Sie fasste sich ins Haar und löste daraus eine der Spangen. Diese überreichte sie mit einem strahlendem Lächeln dem Zwergen, der sie entgegen nahm und aussah wie ein Kind am Weihnachtsmorgen.


  „Das ist so schön!“, rief er aus. Wie alle Zwerge war er nach allem versessen, das glitzerte oder glänzte. Einmal hatten sie erhebliche Scherereien bekommen, als er unbedingt die Ohrringe einer Frau hatte haben wollen. Sie waren der Dame auf einem Spaziergang begegnete und mussten sie vor den gierigen Fingern des Freundes beschützen. Er konnte ungehalten werden, wenn er nicht bekam, was er wollte. Oder wenn die Hockenfelder Geister die Meisterschaft verloren. Dann konnte es passieren, dass er die Besinnung verlor und alles niedermachte, was sich bewegte. So gesehen verdankten sie ihre Leben, dass die Fußballspieler anscheinend in Hochstimmung waren.


  Mar beugte sich wieder über den Fernseher. Elijah sah sich gezwungen, das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken. „Grimbold, wir sind einmal hier. Deshalb würden wir dich gerne aus deiner Pflicht entlassen und den Zylinder mit uns nehmen. Könntest du ihn holen gehen?“


  Der Zwerg hatte soeben Mars Spange in seinen Bart geschoben und poliert. Nun sah er sie aus großen Augen an. „Den Zylinder mitnehmen? Ich verstehe nicht...“ Mar klopfte sich die Hände aus. Dann trat sie zurück und betrachtete das Bild der Mattscheibe. „Wunderbar.“, entschied sie. „Läuft wieder, als wäre er neu.“


  „Zahlen Sie eigentlich Rundfunkgebühren?“, fragte Collin neugierig. El sah ihn wütend an und er verstummte.


  „Was soll das heißen, du verstehst nicht?“, wandte er sich an den Zwergen. „Du bewachst den Zylinder. Allein deshalb lebst du doch in dieser Höhle unter der Eiche. Damit wir uns nicht darum kümmern müssen. Nun befreien wir doch von dieser Last! Gib ihn uns einfach und du bist frei.“


  Grimbold legte seine Stummelfüße auf den Tisch vor sich, auf dem sich Essensreste stapelten. „Ach, weißt du Elijah. Mir gefällt es hier unten sehr gut, deshalb bin ich nicht ausgezogen, als Mark den Zylinder holte.“


  Margarete hob den Kopf. „Was hast du gesagt?“


  „Der Zylinder ist nicht mehr hier?“, vergewisserte sich auch El.


  Der Wächter sah sie erstaunt an. „Ja, hat er es denn euch nicht erzählt? Vor ein paar Tagen war er hier. Allein. Er meinte, der Zylinder sei nicht mehr sicher an diesem Ort und nahm ihn mit sich. Ich dachte, das sei mit euch abgesprochen. Er machte einen sehr ruhigen und besonnenen Eindruck.“


  El warf den anderen beiden einen Blick zu. Nur um zu sehen, dass sie auch nicht mehr wussten als er. Mar zuckte die Achseln und Line schüttelte dauernd den Kopf. Dann sprang er mit einem Mal auf.


  „Die halbe Stunde am Bahnhof!“, rief er aus.


  „Wovon redest du?“, fuhr El auf.


  Collin blickte sie alle drei an. Er schien nervös. „Auf der Hinfahrt zum Hotel war Mark auf dem Bahnhof in Vollendswerde eine ganze halbe Stunde weg, ohne dass jemand wusste, wo er hingegangen war. Kann es sein, dass...?“


  Elijah fasste sich an den Kopf während Grimbold über seine Schulter deutete und sagte: „Der Bahnhof von Vollendswerde liegt keine fünf Minuten von hier. Wenn ich ehrlich bin, hatte er es an jenem Tag auch sehr eilig, wieder hier weg zu kommen. Hat nicht einmal eine Tasse Tee von mir genommen.“ Das erinnerte ihn an seine Gastfreundschaft. „Wenn ich einmal davon rede, will ich auch welchen für euch kochen.“ Damit stand er auf und ging nebenan in die Höhle, die seine Küche darstellte.


  „Aber warum schickt er uns hierher?“, flüsterte Mar betroffen. „Wenn er den Zylinder doch die ganze Zeit hat?“


  Ein kaltes Gefühl kroch in Elijah empor. Ihm wollte das nicht recht schmecken.


  „Wir müssen nachhause.“, entschied er. „Auf der Stelle.“


  Damit verließen sie die Höhle und kletterten ins Freie. Grimbold kehrte nur wenig später in die Höhle zurück und fand seine Stube leer. Traurig setzte er seine Teetassen auf den Tisch und schaltete den Fernseher ein.


  Die Lage spitzte sich zu. Als sie die Tür zu ihrer Wohnung öffneten, fanden sie eine Sasha, die vollkommen fertig auf dem Boden des Flures hockte. In ihren Händen ein Blatt Papier, das zwischen ihren Fingern zitterte.


  „Sie... sie haben ihn.“, flüsterte sie. „Eben wurde der Zettel durch die Tür geschoben. Ich habe nicht gesehen, wer es war... Sie schlagen einen Austausch vor...“ Elijah nahm ihr den Zettel aus der Hand und las ihn vor. Mit jedem Wort wuchs der Eisklumpen in seinem Magen weiter an. Dies war eine eindeutige Ansage: „Wir haben euren Freund in unserer Gewalt. Schmerz ist nicht das, was es beschreibt, was er erleben wird. Doch wir geben euch die Chance, ihm zu helfen, so er will Treffen sechs Uhr an der Stelle, an dem ihr uns Collin gestohlen habt. Kommt pünktlich und kommt mit dem Zylinder. Oder ihr seht ihn niemals wieder.“ Er ließ das Blatt sinken und starrte auf die Uhr. Es war dreiviertel sechs.


  „Schnell, ins Auto!“, schrie er blind vor Panik. Sie mussten jetzt sofort losfahren, sonst würden sie zu spät kommen. Er nahm den Windlern ab, dass sie Mark ohne mit der Wimper zu zucken töten würden.


  „Wo meinst du, wollen sie uns treffen?“, fragte Mar als sie in den Bus stiegen. El legte schon den ersten Gang ein und fuhr los ehe sie die Türen geschlossen hatten. Da musste er nicht lange überlegen. Es war der Ort, zu dem Collin geflüchtet war, um mit dem Feuer zu spielen. El konnte sich noch sehr gut an das verfallene Fitnessstudio erinnern. Es lag weit ab und war verlassen. Der perfekte Treffpunkt für solch ein Unterfangen.


  „Aber dass wir den Zylinder nicht haben werden sie schnell merken.“, warf Collin ein, der überhaupt keine Farbe mehr im Gesicht hatte. „Und dann sind wir alle tot.“


  „Ich werde ihn diesen Schweinen nicht überlassen!“, schrie Elijah wütend und panisch vor Sorge zugleich. „Wir wissen ganz genau, was ihn dort erwartet. Mir ist es egal, wenn ich sterbe. Hauptsache, ich habe es versucht!“ Es war lange her, dass er so empfunden hatte. Dass er Mark beschützen würde. Diesen kleinen Jungen, der ihm damals ins Auge gefallen war, im Waisenhaus.


  Elijah war schon viel früher in das Waisenhaus gekommen als Mark. Und er hatte unter den Erziehern gelitten, unter Ben, einfach unter allem. Und dann hatte er entdeckt, dass er das Feuer nicht zu fürchten brauchte. Und das hatte er ausgenutzt. Er hatte Streiche gespielt und war der geborene Quälgeist geworden. Und dann hatte dieser neue kleine Junge gesehen, wie er Salz in den Plätzchenteig geschüttet hatte. Elijah hatte den neuen Jungen bestrafen wollen für das, was er gesehen hatte. Und dann war es Mark gewesen, der den Wind kontrollierte. Und der noch nicht damit umgehen konnte. Kurzerhand hatte er sich seiner angenommen. Hatte ihn beschützt vor den Grausamkeiten des Rüpels. Er hatte sich die Prügel zugezogen, die Mark galt. Und er hatte es gerne getan. Denn endlich hatte er jemanden gefunden, den er beschützen musste. Er war viel ruhiger geworden seit er Mark kannte.


  „Ich überlasse ihn nicht dem Tod.“, flüsterte er noch einmal und niemand wagte es, ihm zu widersprechen.


  Pünktlich erreichten sie das zerfallene Gebäude. Sie stiegen aus. Elijah führte sie an und brachte sie zu der großen Tür am Ende der kleinen Gasse. Das Fitnessstudio sah noch genauso zerfallen aus wie in Els Erinnerung. Der Boxring in der Mitte war hell erleuchtet. Und das nicht von dem Licht, das durch die staubigen Fenster fiel. Nein, es waren die Lampen, die von einigen der Gestalten mit den schwarzen Umhängen gehalten wurden. Sie waren in der Überzahl.


  „Schön, dass ihr gekommen seid.“ Herr Austen stand in der Mitte. Er hatte auf die Kapuze verzichtet. Sein spitzes Gesicht hielt er ihnen entgegen gereckt. „Gebt mir den Zylinder.“


  Vorsichtig stiegen sie auf die staubigen Matten. Elijah führte sie noch immer an. Doch all seine Gedanken waren auf Mark ausgerichtet, nicht auf die Sicherheit der Elemente. „Wo ist Mark?“, wollte er wissen, ohne jegliche Angst.


  Herr Austen lächelte. Dann nickte er der Gestalt neben sich zu. „,Mark‘, wie ihr ihn nennt, ist hier bei mir. Ich glaube aber, er will von nun an bei seinem wahren Namen genannt werden.“


  Die Gestalt neben ihm enthüllte ihr Gesicht. Es war Mark.


  Er starrte sie an. Und keine Regung zeigte sich in seiner Miene. „Wo ist der Zylinder?“, fragte er sie.


  Elijah meinte, sich verhört zu haben. Er trat auf seinen Freund zu. „Mark?“, sagte er. „Wir sind es. Wir sind gekommen, um dich abzuholen. Kommst du?“


  Zu seiner Überraschung lachte der Student laut und freudlos auf. „Mark? Wer soll das sein? Mein Name ist Kai.“


  „Bist du irre?“, fuhr Collin zornig auf. „Wir kommst du dazu, dich so dumm zu geben? Wir sind hier, um dich zu retten. Erkennst du uns denn nicht mehr?“


  Die dunklen Augen richteten sich auf ihn. „Ob ich mich nicht mehr an euch erinnere? Ist das ein Scherz? Natürlich erinnere ich mich an euch dreckige Bande. Und ich bin froh, endlich meine wahre Bestimmung gefunden zu haben.“


  Elijah wurde von Wut gepackt. Er wandte sich von Mark ab und ballte die Fäuste als er Herrn Austens zufriedenes Gesicht sah. „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, schrie er ihn an.


  „Gar nichts, Elijah.“ Mark antwortete an Herrn Austens Stelle. „Sie haben gar nichts gemacht. Ich bin ich. Nun endlich bin ich das, was ich wirklich sein sollte.“


  „Das kannst du doch nicht ernst meinen.“, erwiderte Elijah, nun ungehalten. Er erkannte keinen Plan in Marks Art. Kein Zwinkern, kein Hinweis. Der Mark, den er kannte, hätte nicht so selbstgefälllig ausgesehen und abschätzig über ihn geredet. Auf keinen Fall. Elijah weigerte sich, das zu glauben.


  „Nun macht doch nicht solche Gesichter.“, fuhr Mark gehässig fort. „Als ob ihr euch nicht freuen würdet, mich endlich gehen zu sehen. Ihr habt doch den kleinen Mistkäfer, der sich an meiner Stelle hervorragend macht. Als hättet ihr es nicht schon geahnt! Ja, meine Erinnerungen zu finden war mühsam und schwerlich. Doch nun endlich bin ich derjenige, der ich sein sollte.“


  Elijah starrte ihn an. Es hatte so viele Zeichen gegeben. Mark hatte so viele Seiten an sich gehabt, die man nicht übersehen konnte. Seine Angst, die Macht zu verlieren. Die Angst, unterlegen zu sein. Alles Eigenschaften, die man den Windlern zuschreiben konnte.


  „Dann willst du...“ El musste schlucken. „Dann willst du uns sagen, dass du jetzt auf ihrer Seite stehst?“, fragte er.


  Mark sah nun ihn wieder an. „Ja.“ war die schlichte Antwort. „Eigentlich hätte ich es schon lange tun müssen. Doch erst als mir mein Vater eröffnete, wer ich wirklich bin, hatte ich Gewissheit.“


  Zuerst nickte er, doch dann schüttelte er den Kopf. „Ich glaube das nicht.“ Elijah richtete sich auf und lachte ihm ins Gesicht. „Ich glaube dir nicht. Du bist nicht der Mark, den ich kenne. Du bist nicht...“


  „Was bin ich nicht?“ Mark tat einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin nicht derjenige, den du kennst? Ich bin nicht der Waisenjunge aus dem kleinen Sankt Martin? Ich bin nicht derjenige, mit dem du jahrelang dein Bett geteilt hast? Ich bin nicht der Junge, den du damals in den Schrank gesperrt hast, wenn Ben seine Wut an ihm auslassen wollte? Ich bin nicht derjenige, dem du deine Geheimnisse erzählt hast?“


  Elijah wich nicht vor ihm zurück. „Nein.“, erwiderte er fest. „Das bist du nicht.“ Mark kam ihm ganz nah. El spürte die Kälte, die von ihm ausging. Doch er rührte sich noch immer nicht von der Stelle. Das brachte den Studenten vor sich zum Lachen. Er packte Els Arm und riss seinen Ärmel hoch. Dann präsentierte er ihm die Narbe am Unterarm. „Du weißt sicher noch, wie du die erhalten hast, oder nicht?“, flüsterte er.


  Wieder schluckte er. Doch er presste die Lippen aufeinander. „Du?“, wollte er wissen.


  Mark nickte. „Aber ja. Das war damals, als du vom Baum gefallen und in den Zaun gestürzt bist. Nachdem ich dich gestoßen hatte.“ Er lachte und ließ seinen Arm frei.


  „Jetzt sag mir noch, dass du es mit Absicht getan hast, dann glaube ich dir noch weniger.“ Els Miene war hart.


  Mark ließ seinen Blick über die anderen schweifen, die hinter El standen und mit bangen Gesichtern das Geschehen verfolgten. „Nein, damals nicht.“, gab er zu. „Aber heute würde ich es tun.“ Er wandte sich ab.


  „Mark, jetzt ist es wieder gut.“, bat auf einmal Sasha. „Du hast dich lange genug benommen, als würdest du die Spiele der Windler mitmachen. Du musst nicht länger so tun, als wolltest du uns verraten. Trage die Verantwortung nicht allein! Wir sind nur wegen dir hier! Zusammen können wir sie besiegen.“


  Nun wirbelte der Wind herum und starrte sie an. „Habt ihr es immer noch nicht begriffen? Ich will mit euch nichts mehr zu tun haben! Gebt uns den Zylinder und verschwindet!“


  Elijah fiel die Nachricht der Windler wieder ein. Doch wir geben euch die Chance, ihm zu helfen, so er will. hatten sie geschrieben. Sie hatten von Anfang an gewusst, wie Mark sich verhalten würde!


  „Jetzt bist du wieder vernünftig.“ El trat vor und packte Mark am Arm. „Du kommst mit uns, Mark.“


  „Fass mich nicht an!“, schrie dieser und riss sich los. „Hört endlich auf! Ich habe meine Familie gefunden, verdammt! Verschwindet, ich will euch nicht mehr sehen!“ Noch immer war in seinem Gesicht kein Anzeichen dafür, dass dies ein Spiel war, eine Finte. Es war blanke Wut in seinem Gesicht.


  „Ich gehe nicht ohne dich.“, stieß Elijah aus. „Ich bleibe genau hier...“ Weiter kam er nicht, denn Mark hatte ihm soeben mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen. Sein Kopf kippte zur Seite.


  „Hast du es immer noch nicht verstanden!?“, schrie er ihn an und packte ihn am Kragen. „Ich will in mein jämmerliches Leben nicht mehr zurückkehren! Ich brauche dich nicht länger! Ich brauche nur meinen Vater!“ Er rammte El die Faust ins Gesicht. Dieser schmeckte Blut.


  Obwohl er es nicht wollte, packte er Marks Hand, ehe er wieder zuschlagen konnte. „Mark...“, flüsterte er.


  Ein Wutschrei entfuhr den Lippen. Der Student hob seine Hand und schlug El einen Sturm entgegen. Das Feuer wurde von den Füßen gerissen. Der Wind drosch so heftig auf ihn ein, dass es nicht allein diesen Angriff benötigte, um zu begreifen, dass es Mark ernst war. Er setzte über die anderen hinweg und folgte El, der durch die Halle geschleudert wurde und gegen eine Wand krachte.


  El rutschte daran herunter, unfähig aufzustehen. Da war Mark über ihm. Er drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf seine Beine. Dann zerrte er ihn am Kragen hoch. „Ich habe die Nase voll von dir!“, schrie er ihn an und schlug weiter auf ihn ein. El biss sich auf die Zunge. Seine Lippe platzte auf. Und doch war er nicht in der Lage, sich zu wehren. Mark würde ihn nicht zusammenschlagen. Nein, das würde er nicht. Er wird rechtzeitig aufhören.


  „Hör auf, mich so anzusehen!“, schrie der Student während er ihn weiter prügelte. „Hör auf! Ich will nichts mehr von dir wissen!“ Noch einmal schlug er zu. Elijah spürte den heißen Schmerz. Doch tiefer war der in seiner Brust.


  Endlich ließ Mark von ihm ab. Schwer atmend erhob er sich. Seine Faust war mit Blut beschmiert. „Geht nun.“, fuhr er die anderen an. Elijah hörte ihn nur schwer. Seine Sicht verschwamm.


  Mühselig stemmte er sich halb hoch. „Mark...“, flüsterte er noch einmal.


  Der Student fuhr herum. „Mein Name ist Kai!“, fluchte er und trat El in die Magengrube. „Merk dir das!“


  Er drehte sich um und stellte sich zu seinem Vater. Einen letzten vernichtenden Blick hatte er übrig für seinen Freund, der über den Boden kroch und verzweifelt versuchte, ihn aufzuhalten. „Sie haben den Zylinder nicht.“, sagte er zu den Windlern. „Es wird Zeit, dass wir gehen.“


  Herr Austen gab das Zeichen und die Windler lösten sich auf. Elijah versuchte noch immer, zu dem Boxring zurück zu kriechen. Er flüsterte unablässig Marks Namen.


  „Du kannst im übrigen den Bären jetzt verbrennen.“, waren seine letzten Worte. Dann wandte sich Mark um, zerfiel zu einer Wolke und entschwand mit den Windlern.


  Die Mädchen und Collin standen dort und starrten hinter ihm her. Elijah wand sich auf den Rücken und spürte das Blut, wie es über sein Gesicht lief.


  „Ma...rk...“ Seine Stimme war kaum mehr zu hören.
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  Kai schlug die Augen auf. Er wusste nicht, wo er sich befand. Doch nach längerem Nachdenken fiel es ihm wieder ein. Er war zuhause. Jedenfalls dort, wo sein Zuhause war bevor er ins Waisenhaus gekommen war.


  Er wand sich aus dem Bett und sah sich um. Das Zimmer war eingerichtet wie ein Schlafzimmer im Mittelalter. Die Villa am Rande der Stadt war alt, sehr alt sogar.


  In seinem Himmelbett schien er eingesunken zu sein. Kai stemmte sich hoch und stand auf. Nach gestern war er einfach ins Bett gefallen. Er wusste nicht, was ihn dazu gebracht hatte, die Hand gegen El zu erheben. Eigentlich hatte er nur gewollt, dass El verschwindet. Dass er geht. Doch er wollte nicht.


  Nun, er sollte sich zusammenreißen. Elegant erhob er sich und kleidete sich an. Die Dielen des alten Zimmers knarzten leise. Lange war es her, dass sie ihn gesehen hatten. Wenn er seinem Vater Glauben schenkte, dann war er gegangen als er noch ein kleines Kind gewesen war.


  Sein Vater... Kai hätte niemals geglaubt, Herrn Austen jemals so zu bezeichnen. Als er gestern von Tomaro gefangen genommen worden war, hatte er gedacht, der Anführer der Windler würde ihn umbringen. Doch dem war nicht so. Er hatte seinem Sohn lediglich die Wahrheit gezeigt. Er war in seinen Kopf eingedrungen, hatte ihn ausgefüllt und hatte ihm erzählt, wonach Kai so lange Zeit verlangt hatte. Wie es sich herausstellte, war Kai von seiner Mutter in das Waisenhaus gebracht worden. Und das ohne dass Herr Austen davon gewusst hatte. Sie war eines regnerischen Tages einfach aus dem Haus gegangen, ihren Sohn an der Hand und hatte ihn weggebracht. Und Hieronymus hatte Kai gesucht. Viele, viele Jahre. Bis er es aufgeben hatte. Kai hatte seine Verzweiflung gespürt, als Herr Austen ihm diesen Teil seiner Vergangenheit mitgeteilt hatte. Ja, sein Vater liebte ihn. Und er war nicht einverstanden mit den Taten seiner Mutter. Aber er hatte ihn nicht finden können. Erst vor drei Jahren war sich Karla klar geworden, welchen Fehler sie begangen hatte. Und sie hatte Hieronymus alles gebeichtet. Dieser hatte spät begriffen, dass er all die Jahre gegen seinen Sohn angetreten war.


  Nun endlich hatte er es geschafft, Kai die Augen zu öffnen und dieser war froh darüber. Ja, sein Platz war hier. Bei den Windlern. Bei seinem Vater. Und bald würde er sie führen können, so wie er die Elemente geführt hatte. Nur dass dies einer anderen Größenordnung unterstand. Aber er würde lernen. Er hatte Zeit...


  Kai nahm die Stufen des herrschaftlichen Hauses nach unten. Im Esszimmer saß bereits sein Vater beim Frühstück. Er trug einen eleganten blauen Anzug. Als er ihn sah, ließ er das Brot in seiner Hand sinken und stand auf.


  Sein Sohn warf einen Blick über die kostbaren Teppiche und die Statuen an den Wänden. Sein Vater hatte Geschmack, das musste man ihm lassen. Alles hier erschien erlesen und edel. Von den Gardinen bis hin zu den silbernen Löffeln auf der langen Tafel. Er war reich.


  „Setz dich doch!“ Hieronymus deutete auf einen freien Stuhl. Er schien nervös. Kai kam der Aufforderung nach und blickte über den Frühstückstisch. Es gab einfach alles, was das Herz begehrte. Von Spiegeleiern über Marmelade bis hin zu frischen Brötchen. Nichts im Vergleich zu seinem früheren Leben.


  „Wie hast du geschlafen?“, wollte sein Vater freundlich wissen und aß weiter.


  Kai nahm sich Kaffee. „Gut.“, erwiderte er einsilbig. In Wahrheit hatte er schlecht geträumt. Von Elijah. Und von Collin, dessen angstweiten Augen er wohl so schnell nicht vergessen würde.


  Er rief sich zur Ordnung. Er brauchte sie nicht mehr. Er brauchte nur seinen Vater.


  „Das ist schön. Heute musst du viel lernen, mein Sohn.“ Herr Austen betrachtete ihn zufrieden. „Ich bin froh, dass du deinen Weg zu mir gefunden hast.“


  „Kann ich dir Fragen stellen?“ Kai war begierig darauf, die Dinge zu erfahren, die er über die Windler niemals wusste. Fragen zu stellen, auf die er niemals eine Antwort bekommen hatte, als er noch auf der anderen Seite gestanden hatte. Fragen, die sich nun klären würden.


  „Frag.“, forderte ihn sein Vater auf und nahm einen Schluck Kaffee.


  „Wieso habt ihr Seelen mithilfe der Beißer gesammelt?“, wollte Kai als erstes wissen. „Warum braucht ihr auf einmal so viele Seelen, dass ihr es nicht mehr allein schafft?“


  Mit einem Klirren setzte Herr Austen seine Tasse ab. „Seelen machen uns stark, mein Junge. Sicher hast du bemerkt, dass wir anders sind als deine ehemaligen Freunde. Wir sind so viel stärker, als sie. Und deshalb werden wir siegen. Was wir wollen sind noch mehr Seelen, um uns noch stärker zu machen. Um unsere Kräfte zu erweitern.“


  „Dann stimmt es?“, hakte Kai nach. Er vergaß zu essen, obwohl er Hunger hatte.


  „Es stimmt, dass man stärker wird, wenn man die Seelen in sich aufnimmt?“


  „Aber ja.“


  „Wie?“ Begierig hing Kai an den Lippen seines Vaters. Wie hatte er diese Stimme je als schneidend bezeichnen können? „Wie äußert sich das?“


  Lange betrachtete er seinen Sohn mit seinen grauen Augen. Dann rief nach seiner Dienerin.


  Die Windler trat durch einen Vorhang in der Wand und verneigte sich. Sie sah gebrochen aus. So als hätte sie sich nach langer Krankheit gerade erst erholt.


  „Zeig ihm, was du kannst.“, forderte er sie auf.


  Die Dienerin verneigte sich noch einmal. Dann schloss sie die Augen. Und Kai sprang auf, als er erkannte, was ihre Fähigkeit war. Sie verwandelte sich vor seinen Augen in jemand ganz anderes. In eine junge Schülerin, die ihm bekannt vorkam. Eine, die ihm vor nicht allzu langer Zeit nach dem Unterricht gesagt hatte, sie liebe ihn.


  „Ah, du erkennst sie wieder.“, deutete Herr Austen seine Miene richtig. „Sie sollte dich verführen und dann zu mir bringen. Mein Sohn, ich harre schon lange einer Gelegenheit, dir die Wahrheit zu offenbaren.“


  „Sie kann das Äußere von jemandem anders annehmen?“ Kai konnte es nicht glauben. Er trat näher an die Frau heran, die sich augenblicklich in eine Krankenschwester verwandelte. „Dann hast du mir die Urkunde gegeben?“, fragte er sie und die Schwester nickte stumm.


  Kai wandte sich zu seinen Vater um. „Dann erlernt man dies durch die Aufnahme von Seelen? Man kann sich in andere Menschen verwandeln?“


  Zu seiner Verwunderung lachte Herr Austen auf. Er rief ein zweites Mal und hinter dem Vorhang tauchte noch eine Gestalt auf. Es war der Mann mit dem hageren Gesicht, der ebenfalls zu den Windlern gehörte. „Zeig auch du, was du kannst.“, befahl Hieronymus und auch der Mann verneigte sich.


  Er trat an den Tisch heran und nahm einen Apfel. Ohne zu zögern warf er ihn hoch in die Luft und fixierte ihn dann mit den Augen. Der Apfel wurde mitten in seinem Flug aufgehalten. Der Mann ließ seine Augen nicht von ihm.


  Kai konnte sich erinnern. In der Gasse, als die Seele des jungen Mädchens gegen sie kämpfte, da hatte er die kleine dunkle Wolke ebenso angesehen und sie war erstarrt.


  „Dann kann er Gegenstände einfrieren?“, schlussfolgerte er. Der Mann löste seinen Blick von dem Apfel und das Obst fiel auf den Tisch. Die Diener verneigten sich und verließen auf ein Zeichen ihres Anführers hin den Raum.


  „Und was kannst du?“ Kai setzte sich nicht wieder. Er war viel zu aufgeregt.


  „Kannst du das auch? Oder beides?“


  Hieronymus lachte. „Aber nein, mein Sohn. Was ich kann, bleibt vorerst ein Geheimnis. Du wirst es früh genug erfahren. Ich sage es dir, wenn es an der Zeit dafür ist.“


  Ein wenig enttäuscht ließ sich Kai nun doch wieder auf seinem Stuhl nieder.


  „Wie entscheidet sich, wer was kann?“, wollte er wissen. „Ist das bei jedem unterschiedlich?“


  Herr Austen schob seinen Teller von sich und nickte dabei. „Aber es braucht viele Seelen ehe man die Stufe erreicht, die wir nun haben. Du wirst viel nachholen müssen, mein Sohn. Doch sei unbesorgt. Ich arbeite bereits an einer Methode, wie du schneller so stark wirst wie wir. Bald bist du uns ebenbürtig.“


  „Wie hast du es geschafft?“ Kai nahm sich nun doch zu essen. „Wie hast du es geschafft, dass ich es endlich gemerkt habe, dass ich hierher gehöre und nicht...“ Er sprach nicht weiter.


  Seine schmalen Augen sahen ihn über die Tischplatte hinweg an. „Es war ein langer und steiniger Weg, Kai. Aber ich habe es geschafft. Ich musste dich unsicher machen, dir nahe kommen und dich sogar verletzen, dass du es begreifst. Und doch ist es mir gelungen.“ Er schwieg einen Moment, dann fuhr er sachlich fort. „Ich habe dich verfolgt. Als ich heraus fand, wer sich hinter Mark Thun verbarg, musste ich handeln. Ich konnte nicht einfach zu dir kommen und dein Vertrauen gewinnen, nachdem ich dir so lange Zeit übel mitgespielt hatte. Also musste ich dich zermürben. Musste die Persönlichkeit zerstören, die du fälschlicherweise im Waisenhaus aufgebaut hast. Sie gehört nicht in diesen Körper, Kai. Denn dein Körper gehört zu uns. Du bist der Wind. Du bist freier und gewaltiger als alle anderen Elemente. Und deshalb konnte es gelingen. Weil du dich fehl am Platz gefühlt hast.“


  Kai nickte. Dieser Mann sprach ihm aus der Seele.


  Herr Austen seufzte. „Ich handelte klein und zart, um dich zu zermürben. Meine Angriffe gegen dich beschränkten sich auf deine Untergebenen. Und als ich merkte, was dich mit diesem Elijah verband, wusste ich, dass ich ihn beseitigen musste, um an dich heran zu kommen. Ein Glücksfall war dabei, dass meine Untergebenen einen Fehler begangen und ihn ins Krankenhaus brachten. Das war nur der Anfang von Marks Ende. Du weißt es besser, schließlich warst du er. Er raufte sich auf, machte sich fertig. Und dann setzte ich das Messer gezielt in seine Wunde und spielte ihm seine wahre Geburtsurkunde zu. Dermaßen verunsichert war es ein leichtes für mich, ihn zu überzeugen, dass er gar nicht existierte. Sondern du.“ Er sah ihn voller Liebe an. „Du bist mein Sohn, Kai. Du bist nicht länger Mark. Du bist das, was du schon immer sein wolltest.“


  „Ich will stark sein.“, gab Kai zurück und trank seinen Kaffee aus. „Ich will, dass du mir das beibringst. Ich denke, ich habe begriffen, dass ich nur bei den Windlern das bekomme, was ich schon immer wollte: wahre Stärke. Ich werde euch helfen, die Maschine in den Gang zu bekommen.“


  „Leider benötigen wir dafür den Zylinder. Und der ist bei deinen sogenannten Freunden.“


  Kai schüttelte den Kopf. Nein, das war er nicht mehr. Er konnte sich genau erinnern, den Zylinder aus dem Versteck geholt zu haben. Doch er wusste nicht mehr, was er damit gemacht hatte. Wohin hatte er ihn gebracht?


  „Ich weiß, dass sie ihn nicht haben.“, eröffnete er seinem Vater. „Liebend gerne hätten sie ihn dir gestern gegeben, im Austausch für mich. Dass ich nicht mehr zu ihnen wollte, begriffen sie nicht. Nein, sie hatten ihn nicht. Aber ich werde ihn dir bringen, Vater.“ Er erhob sich.


  Herr Austen sah ihn wohlwollend an. „Enttäusche mich nicht, mein Sohn.“, flüsterte er. Kai lächelte zurück.


  Leichtfüßig verließ er das Esszimmer und ging in den Flur. Sein Blick fiel auf die Hutablage über dem Treppenabsatz. Dort lag ein kleiner Stoffelefant.


  Mal mir einen Elefenaten! erklang eine Kinderstimme in seinem Kopf.


  Einen Elefenaten? Mal sehen, ob ich das hinbekomme.


  Kai trat an die Ablage heran und nahm das Stofftier herunter. Es war schmutzig geworden über die Jahre. Sanft streichelte er den Staub davon ab.


  „Er gehört dir.“


  Erschrocken wirbelte er herum. Am Anfang der Treppe stand eine Frau in einem weißen Nachtkleid. Sie sah ihn mit gütigen Augen an. Ihre Locken kräuselten sich um ihren Kopf. „Nimm ihn.“, fügte sie hinzu.


  „Wer bist du?“, wollte er wissen und ließ den Elefanten sinken. „Bist du meine Mutter?“


  Karla lächelte. Und doch standen Tränen in ihren Augen. „Du hättest nicht zurückkommen sollen.“, sagte sie traurig. „Du solltest gehen, Kai. Solange dir noch Zeit bleibt.“


  „Karla!“ Ein Mann erschien hinter ihr. Er trug weiße Kleidung. Um seinen Hals hing ein Abhörgerät. Unverkennbar ein Arzt. „Hast du schon wieder dein Bett verlassen? Komm, wir gehen wieder zurück.“


  Karla deutete zu Kai. „Das ist mein Sohn.“, erklärte sie ihrem Pfleger, der sie mit sanfter Gewalt zurück in ihr Zimmer drängte. „Seht ihr? Er ist ist zu mir zurückgekommen.“


  „Natürlich ist er das.“, erwiderte der Pfleger zynisch, nickte Kai zu und brachte dann dessen Mutter in ihr Bett.


  Kai stand am Treppenabsatz und starrte noch immer nach oben. Ihre Warnung geisterte in seinem Kopf. Wieso wollte sie ihn nicht hier haben? Er erinnerte sich, dass sie es war, die ihn ins Waisenhaus gebracht hatte. Sie liebte ihn nicht. Sie wollte ihren Sohn nicht in diesem Haus haben. Kai würde sich das merken.


  Vor seinem inneren Auge erschien das blutige Gesicht von gestern Abend.


  „Mark...“ flüsterte die Stimme in seinem Kopf schwach. Ob es Elijah gut ging? Oder hatte er ihn so schwer zugerichtet, dass er...


  „Mein Name ist Kai.“ Es klang wie ein Schwur. Er warf den Elefanten auf die Ablage zurück und wandte sich ab.


  Sollte sie lieber Reis kochen oder doch Nudeln? Mar war unschlüssig. Sie schob den Schlüssel in das Schloss der Haustür und betrat die Wohnung. Eine drückende Stille lag darin. So als hätte allein Mark die Zimmer mit Leben erfüllt. Vielleicht war es auch so. Er hatte ihnen zumindest das Leben genommen.


  Das leise Rauschen aus dem Bad sagte ihr, dass Elijah noch unter der Dusche stand. Er wusch sich seit sie zum Einkaufen gegangen war. Seit gestern hatte er kein Wort mehr gesprochen. Und wenn man ihn aufforderte, etwas zu sagen, begann er zu schreien. Deshalb ließ sie ihm besser seinen Frieden.


  Ein wenig außer Atem stellte sie die schweren Tüten auf die Eckbank in der Küche und begann, die Einkäufe auszuräumen. Dann entschied sie sich für Reis und setzte einen kleinen Topf mit Wasser auf. Gerade als die kleinen weißen Körner in das Wasser rieselten, bebte ihr Telefon, das sie auf die Ablage neben dem Kühlschrank gelegt hatte.


  Margarete hielt mitten in der Bewegung inne. Der Reis plätscherte immer weiter in den Topf, der ohnehin schon viel zu voll war. Doch das Telefon schwieg wieder still. Es war nur eine Nachricht. Mark?


  Viel zu spät bemerkte sie ihre Gedankenlosigkeit. Rasch stellte sie die Packung auf den Tisch. Dann griff sie langsam nach ihrem Mobiltelefon und klappte es auf. Als sie Sashas Namen sah, stieß sie die Luft aus, die sie die ganze Zeit angehalten hatte. Ihr Herz wurde schwer, als sie die Nachricht öffnete. Sie würde so gerne eine Nachricht von Mark erhalten, ein Zeichen, ein Signal. Nur einen Hinweis. Irgendetwas. Doch er schwieg still.


  Zechi schrieb, dass sie noch bei Collin bleiben wolle. So gesehen hatte jeder von ihnen jemanden, um den er sich kümmern musste. Es war gut, dass sie Line kennen gelernt hatten. Er würde sich gut um Zechis gebrochenes Herz kümmern. Er hatte einen aufmunternden Charakter.


  Mar legte das Telefon weg und schlich in den Flur. Leise huschte sie vor die Badtür, doch das Rauschen dahinter brach nicht ab als sie leise klopfte. El duschte und duschte, als würde er all den Dreck, den er fühlte, von sich waschen können. Es war besser, wenn sie ihm noch ein bisschen Zeit ließ. Er war nicht jemand, der sich aufraffte, wenn einmal seine Welt zusammengebrochen war.


  Traurig und gleichzeitig den Kopf schüttelnd ging sie in die Küche zurück und kümmerte sich um den Reis. Wieder und wieder hatte sie nachgedacht über die Geschehnisse des vergangenen Tages. Und wieder und wieder war sie zu keinem Schluss gelangt, der ihr logisch erschien. Es gab keinen Grund, warum sich Mark so verhalten sollte wie er es gerade tat. Unterlag er wirklich einer Droge, die ihm die Windler gegeben hatten? Aber er wirkte so seltsam klar. So als wisse er ganz genau, was er tat. Und vor allem, welche Folgen es hatte. Nein, sie glaubte, dass Mark aus freien Stücken handelte. Doch sie wusste nicht warum.


  Und wenn er die Windler nur hintergehen wollte? Hatte er gar einen Plan geschmiedet, um sie alle zu täuschen? Seine Freunde, um die Glaubwürdigkeit gegenüber den Windler zu unterstreichen. Und Herrn Austen, um etwas über dessen Pläne herauszufinden. Schon seit längerem hatte Mark darüber geflucht, dass er nicht erfuhr, was sie vorhatten. Aber hätte er seine Freunde nicht in einen solchen Plan einweihen sollen?


  Mar spürte gar nicht, dass sie versuchte, den Kochlöffel zu schälen. Ihre Gedanken waren viel zu weit entfernt, um bei ihr zu sein. Nein, es war kein Plan, keine Absicht stand dahinter. Dann hätte Mark El nicht so fürchterlich zugerichtet. Dann hätte er nicht so schrecklich hart zugeschlagen.


  Schon wieder riss sie das Brummen aus ihren trübsinnigen Gedanken. Sie starrte auf das Telefon und bemerkte, dass es nun länger vibrierte als eben. Ein Anruf! Erneut schlug ihr das Herz gegen den Hals. Margarete legte den Kochlöffel beiseite und klappte das Telefon auf, ohne auf den Namen zu blicken. „Mark?“, fragte sie atemlos.


  „Tut mir leid.“, kam es von der anderen Seite zurück. „Hier ist nur dein Bruder.“


  „Benedikt?“ Enttäuscht ließ sich Mar auf der Bank nieder.


  „Natürlich Benedikt!“, erwiderte der angehende Chirurg entrüstet. „Hast du denn noch einen anderen?“


  Sie fasste sich gegen die Stirn und stützte ihren Kopf auf den Tisch. „Tut mir leid, ich bin nicht ganz bei mir.“


  Nun klang er besorgt. „Ist etwas passiert?“, wollte er wissen. Wenigstens Benedikt interessierte sich als einziger aus der Familie für seine kleine Schwester. Er war der Liebling ihrer Eltern. Das Kind, das alles richtig machte. Das einen anständigen Beruf ergriff und nicht der Technik hinterher eiferte, so wie sie. Und doch war Benedikt nicht die Sorte Bruder, die sich etwas darauf einbildete. Er war zuvorkommend gegenüber seiner Schwester. Gab ihr das, was ihre Eltern Mar verweigerten. Und wenn es nur ein gelegentlicher Anruf war. Benedikt wusste, dass sie das Element Wasser war. Er hatte es entdeckt, als sie kleine Kinder waren. Als sie die Blumen goss ohne eine Gießkanne in den Händen zu halten. Und er behielt alles für sich, wofür sie ihm dankbar war.


  Erst stockend, dann langsam immer fließender erzählte Margarete ihrem Bruder, was ihr auf der Seele lag. Sie vertraute ihm an, dass sie endlich zu Elijah gefunden hatte und dieser nun so schrecklich am Boden zerstört war, dass sie kaum Zeit miteinander verbringen konnten. Zuerst zögerte sie, Benedikt von Mark zu erzählen. Ihr Bruder kannte den Studenten nicht und wusste auch nicht, wie weit der Kampf mit den Windlern fortgeschritten war. Sicher würde er sich sorgen, würde sie ihm die ganze Wahrheit erzählen. Sollte er doch lieber denken, sie sei das einzige Element auf dieser Erde. Dann war er sich wenigstens sicher, dass seine kleine Schwester etwas Besonderes war.


  Doch Benedikt war schlau. „Das hört sich ja ganz schön ernst an.“, meinte er als Mar endlich wieder zum Luftholen kam. „Was hat Elijah denn so fürchterlich aufgeregt, dass er sich derart verschanzt?“


  Margarete biss sich auf die Unterlippe. Das hätte sie auch kommen sehen können. „Es ist sein bester Freund.“, setzte sie an und stockte auch schon, da sie nicht wusste, was sie weiter sagen sollte. „Er... er hat eine ziemliche Dummheit angerichtet. Und jetzt sind wir alle sehr sauer auf ihn.“


  Benedikt schwieg einen Moment. „Eine Dummheit?“, wiederholte er nachdenklich. „Nun ja, so etwas kommt vor. So könnt ihr wenigstens sehen, wie viel eure Freundschaft wert ist. Entweder ihr rauft euch zusammen oder ihr wisst, dass es nichts gibt, was wert ist, gerettet zu werden.“


  „Willst du sagen, wenn Mark und El sich nicht mehr vertragen, dann war ihre Freundschaft von vorne herein null und nichtig? Dann war alles ein großer Irrtum?“ Mar wollte nicht glauben, dass es so einfach war.


  Fast konnte sie sein Schulterzucken durch das Telefon sehen. „Margarete, ich höre deinen Unglauben. Und doch bleibt mir nichts, als dir zu sagen, was ich darüber denke und das habe ich soeben getan. Wenn Mark sich nicht selbst einen Ruck gibt und die Sache klärt, dann hat sich das Ganze. Wohnt er noch bei dir?“ Sie biss sich wieder auf die Lippe. „Nein,... er ist... bei Freunden untergekommen.“ Sie wusste nicht, ob sie Benedikt erzählt hatte, dass die beiden sich seit der Kindheit im Waisenhaus kannten.


  „Na, also. Dann habt ihr wenigstens ein bisschen Abstand zueinander.“ Ihr Bruder war sehr optimistisch. Er war auch nicht Teil des ganzen Dilemmas. „Und deine Aufgabe ist vorerst, Elijah behilflich zu sein und abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ändern kannst du ohnehin nichts.“


  Zuversicht erfüllte ihr Herz, als sie seinen festen Ton vernahm. Er hatte recht! Alles, was sie tun konnte war, nun El zu helfen, die schwere Zeit zu durchstehen. Alles andere mussten die Jungs unter sich ausmachen. „Es ist nur, Benedikt,...“ fing sie dann wieder an. „Mark war auch mein Freund. Und irgendwie habe ich das Gefühl, er würde niemals von sich aus zu uns kommen, selbst wenn er es wollte.“ Bleibt nur noch die Möglichkeit, dass er uns wirklich alle täuschen wollte. dachte sie im stillen und hoffte gleichzeitig, dass es auch so war.


  Ein paar Minuten redeten sie noch über Benedikt, der sich kürzlich von seiner Freundin getrennt hatte. Mar war nicht traurig darüber, schließlich hatte sie diese Blondine niemals leiden können, so wie sie ihren Bruder behandelte. Nun endlich war sie fort und Benedikt benötigte lediglich den Rat, sie zu vergessen, da sie ohnehin nicht wusste, was sie an ihm hatte. Mit frisch gestärktem Herzen verabschiedeten sich die Geschwister voneinander und wünschten sich jeweils viel Glück. Mar legte auf und ließ das Telefon sinken.


  Der Reis kochte über. Ihre Augen wanderten zu dem zischenden Inferno aus weißem Schaum und doch fand sie noch nicht die rechte Kraft, sich zu erheben. Schließlich fasste sie einen jähen Entschluss. Sie musste Elijah in den Tiefen seiner Depression helfen!


  Mar schaltete die Kochplatte aus und nahm den Topf, um ihn auf die Anrichte zu stellen. Dann lief sie zum Bad, in dem es noch immer rauschte. Zu ihrem Glück hatte Elijah vor ein paar Monaten den Schlüssel zur Badtür verloren, sodass sie sich schon seit langem nicht mehr im Bad einschließen konnten. Sie klopfte sachte an das Holz und stieß die Tür dann auf, ohne auf Els ohnehin ausbleibende Antwort zu warten.


  Erschrocken blieb sie stehen. Das Bild, das sich ihr bot, erschütterte sie bis in die Knochen. Elijah hatte sich nicht geduscht. Er saß angezogen auf der kleinen Sitzbank hinter dem Duschvorhang. Die Brause war angeschaltet und berieselte ihn unablässig mit Wasser. Es lief über seine Sachen, durchnässte seine Haare und lief ihm in Strömen über den Körper. El saß mit angezogenen Knien darunter, hatte den Kopf in den Armen vergraben und rührte sich nicht.


  „Elijah?“ Sie stieg über Handtücher hinweg, die wohl in einem Anfall von Zorn aus dem Fach gezogen und auf dem Boden verteilt worden waren. Dann stand sie unmittelbar neben der Dusche, doch El rührte sich nicht, sah nicht auf und sprach kein Wort. Mar sah das viele Wasser über dem Abfluss. Daneben lag ein kleiner, vollkommen durchgeweichter Stoffbär. Seltsamerweise fühlte sie sich von diesem Bären angestarrt.


  Einen Augenblick wusste sie nicht, was sie tun sollte. Dann fasste sie über El hinweg und schaltete als erstes die Dusche aus. Das löste bei ihm eine Reaktion aus.


  Er hob den Kopf. „Lass es an.“, bat er sie mit trockener Stimme. Seine Augen waren rot. Doch seine Wangen waren trocken. Lange musste sein Gesicht vergraben gewesen sein.


  „Nein, El.“, widersprach sie ihm. „Du redest jetzt mit mir. Ich habe dir lange genug Zeit gelassen.“


  Sie ließ sich ihm gegenüber nieder. Mitten in die Pfütze. Er starrte sie an. „Was soll ich dir sagen?“, fragte er. Er hatte seine Wunden im Gesicht notdürftig behandelt. Seine Lippe war aufgeplatzt und geschwollen.


  „Sag mir, wie du dich fühlst.“, bat sie ihn.


  Seine Augen glichen denen einer Statue. Kein Gefühl lag in ihnen, keine Regung. Nichts. „Wie ich mich fühle?“, wiederholte er ungläubig. „Was denkst du denn, wie ich mich fühle?“


  Sie schwieg einen Moment. Die Stille im Bad war erdrückend. „Ich denke, du fühlst dich verraten. Und du bist verletzt. Ich weiß nicht, was du Mark nun sagen würdest, wenn du ihm begegnest. Aber meiner Meinung nach hättest du Grund für Zorn. So geht es mir zumindest. Aber ich unterscheide mich von dir in dem Punkt, dass ich denke, dass wir nicht untätig sein sollten.“


  Ein gehässiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Was möchtest du denn tun, Mar? Bei ihm anrufen und ihn fragen, ob das alles nur ein Witz war? Und hören, dass er sich freut, dass wir an ihn denken?“ Verachtung lag in seiner Stimme. Und Mar erschrak davor. Sie hatte Elijah noch niemals so verachtungsvoll gesehen.


  Ihr Blick wanderte zu dem Stoffbären neben dem Abfluss. Er war klein. So klein, dass sie ihn in einer Hand bergen konnte. Seine Glasaugen glänzten vor Feuchtigkeit. Seine Augen waren ihrem Blick gefolgt. Er sah den Bären an und nun zeigte sich eine Reaktion in seinem Gesicht. Es war der blanke Schmerz. „Er hat es gewusst.“


  „Was?“, hakte sie nach. Er schien auf diesen Bären zu reagieren. Nicht auf sie, nicht auf ihre Worte oder ihre Gesten. Aber auf diesen Bären. Also war er ihr Medium. „El, was hat er gewusst?“


  Er schien den Tränen nah. Doch Elijah war nicht nah am Wasser gebaut. Es musste schon viel geschehen ehe Elijah Mollen eine Träne vergoss. Dann musste in seinem Körper nicht mehr ein Tropfen Hoffnung sein. „Er hat gewusst, was er tut. Er hat ganz genau gewusst, was es bedeutet. Er war bei klarem Verstand.“


  „Was hat es mit diesem Bären auf sich?“, wollte sie wissen und deutete darauf.


  „Was hat Ma... er gemeint, als er sagte, du könntest ihn verbrennen? Was sollte das?“ Hoffnung keimte in ihr auf. Gab es vielleicht doch ein Signal, das Mark ihnen geschickt hatte? Einen versteckten Hinweis?


  Elijah musste erkannt haben, was sie dachte, denn er schüttelte schwach den Kopf.


  „Nein, es gibt nichts. Ich habe ihn gedreht und gewendet. Alles an ihm abgesucht. Er hat es ernst gemeint! Dieser eine Satz hatte nur eine Funktion: mir zu sagen, dass er bei klarem Verstand war. Dass er ganz genau wusste wer ich bin und was er tut.“


  Mar streckte ihre Hand nach dem Bären aus, zog sie aber wieder zurück ohne ihn anzufassen. Ihm umgab etwas unüberwindliches. „Was ist das für ein Bär?“, wiederholte sie ihre Frage, nun etwas nüchterner.


  Er atmete lang ein und beließ seinen schmerzerfüllten Blick auf dem Stofftier als er sprach. „Er war ein Geschenk. Er hat ihn mir geschenkt als wir Kinder waren. Und nur vor wenigen Tagen haben wir darüber gesprochen. Ich habe aus Spaß gesagt, ich würde ihn verbrennen, sollte er mir je ins Gesicht schlagen.“


  Die Worte hingen zwischen ihnen. Mar traute sich nicht, weiter zu reden. Sie wollte ihm das Reden überlassen.


  Tatsächlich fuhr er nach einer Weile auch fort. „Und nun ist es so weit. Nun hat er es getan und er hat mich aufgefordert, es zu beenden. Aber ich...“ Einen Moment rang er nach Worten. „Aber ich kann es nicht, Margarete. Ich kann es nicht tun, denn dieser Bär... dieser Bär war schon seit jeher ein Bild. Für ihn.“ Seine Stimme versagte und er vergrub sein Gesicht wieder in seinen Armen.


  „Aber wenn ich an ihn denke, überkommt mich Wut. Dann werde ich so schrecklich zornig, dass mein Element in mir wühlt. Dass es etwas verbrennen muss. Und selbst wenn es Mark sein sollte! Ich will ihn bestrafen! Bestrafen für diese elende Dummheit, die er getan hat.“ Nun wurde er immer lauter. „Weil ich nicht weiß, warum!“ Er riss den Kopf hoch und sah sie zornfunkelnd an. „Weil ich nicht weiß, warum er mir das antut. Warum er uns allen das antut. Wieso er nicht den kleinsten Hinweis hinterlassen hat, aus dem wir einen Plan schließen können! Weil ich ihn kenne. Wenn es so wäre, hätte er ein Zeichen hinterlassen.“


  Sie unterdrückte das Zittern ihrer Hände. Also dachte er so wie sie. Es gab nichts. Gar nichts. Mark meinte es ernst.


  „Ich kann es nicht.“ Erschrocken sah sie die Träne auf seiner Wange. „Ich kann ihn nicht verbrennen. Bitte, Margarete. Du bist die einzige, die verhindern kann, dass ich es in meiner Wut tue. Bitte.“, flehte er.


  Mar wischte sich die Wange trocken. Dann lehnte sie sich vor und schloss El in ihre Arme. Sie spürte das Beben, das durch seinen Körper ging. „Wieso?“, schrie er auf. „Was habe ich getan? Was habe ich denn falsch gemacht? Dieser Dummkopf! Dieser verdammte...“


  Nun fühlte sie sein Element, das heiß gegen seine Brust stürmte und sich austoben wollte. Und sie verstand, was er gemeint hatte, als er sagte, nur sie könne verhindern, dass er alles um sich herum verbrannte. Margarete nutzte die Kraft ihres Elements, um Elijahs Flamme zu löschen. Das kalte Wasser, das aus ihren Körper drang, umspülte seine Haut und kühlte ihn ab. Elijah schrie seinen Kummer den Fliesen entgegen. Und die antworteten zu Hunderten.


  Er versuchte, den Bären zu verstecken, als die Tür aufging. Rasch schob er ihn unter sein Hemd. Doch der Eintretende war keineswegs Elijah. Es war Ben. Wieder einmal gekommen, um Unfrieden zu stiften.


  „Hallo, Fischgesicht.“, begrüßte ihn der Rüpel und schloss die Tür hinter sich.


  „Ich habe gehört, du warst eben in der Stadt. Hast du mir denn etwas Schönes mitgebracht?“


  Er nahm all seinen Mut zusammen für die folgende Antwort. „Wenn du etwas haben willst, dann geh und hole es dir selber. Von mir bekommst du nichts mehr, Benjamin. Lass mich in Ruhe. Ich will keine Ärger, klar?“


  Der größere der beiden Jungs starrte den Kleineren entgeistert an. Dann begann der Ältere zu lachen. „Hast du sie nicht mehr alle, Fischgesicht? Tja, das kostet dich etwas. Lass sehen, was du gekauft hast!“


  Seine Rechte umklammerte den Bären unter seinem Hemd. Das musste Ben gesehen haben. Sofort glommen seine Augen auf, als er die Ausbuchtung an Marks Brust sah. „Ah, wusste ich doch, dass du versucht, etwas vor mir zu verstecken. Also, du hast die Wahl, mir das, was auch immer es ist, freiwillig zu geben oder ich es mir holen muss. Und dann wird das nicht ohne Schmerzen gehen.“ Marks Hand krampfte sich noch mehr um das Stofftier. So lange hatte er gespart für diesen Bären. Elijah hatte schon morgen Geburtstag. Er würde auf die Schnelle nichts anderes besorgen können. Trotzig schüttelte er deshalb den Kopf. „Nein, das bekommst du nicht!“, rief er aus und stieß den Anderen vor die Brust.


  Das fachte Bens Wut an. „Ach, meinst du?“, giftete er. Dann machte er einen Satz und stieß Mark zu Boden. Brutal schlug er auf ihn ein und versuchte, den Bären aus dessen Händen zu entwinden. Doch Mark hatte sich daran geklammert und ließ ihn nicht los. Lieber wollte er blutig sein, als dieses Stofftier los zu lassen. Darüber immer zorniger werdend, kannte Ben keine Gnade mehr. Längst schon lag Mark am Boden, ohne sich wehren. Er ertrug alles ohne den kleinsten Laut. Auf einmal ging die Tür auf und im Raum stand ein überrascht wirkender Elijah, der langsam seinen Blick über Ben und Mark schweifen ließ. Benjamin hatte nicht einmal aufgehört, auf seinen Zimmernachbarn einzuschlagen.


  „Was tut ihr da?“, fragte Elijah gut gelaunt, als hätte er sie beim Kartenspielen gestört. Seelenruhig schloss er die Tür. „Ben, übst du etwa schon wieder?“


  „Verzieh dich.“, zischte dieser zwischen zwei Schlägen. „Das hat nichts mit dir zu tun, Weihnachtskerze. Diesmal nicht.“ Sein Gesicht war wutverzerrt.


  Gelassen nickte Elijah und schritt entspannt zu ihnen hinüber. Interessiert betrachtete er Marks blutige Unterlippe. Dieser konnte es nicht fassen, dass sein Freund ihm nicht beistand. Vollkommen unbeteiligt stand er dort und sah ihnen zu. Mark blinzelte und sah ihn flehend an.


  Elijahs Gesicht glich dem einer Statue. Neugierig lugte er über Bens Schulter und beobachtete, wie dieser Mark ein blaues Auge verpasste. Dann lachte er auf einmal auf. „Meine Güte, du schlägst ja zu wie ein Mädchen!“


  „Halt den Rand!“ Ben hielt inne und wandte sich Elijah zu. „Verzieh dich. Ich sage es nicht noch einmal.“


  Stöhnend versuchte Mark, die kleine Unterbrechung zu nutzen, um so weit wie möglich von Ben weg zu kommen. Als Elijah seinen schleichenden Versuch bemerkte, lachte er noch einmal und deutete auf ihn. „Sieh mal, der kann ja immer noch kriechen! Du hast doch nicht etwa verlernt, zuzuschlagen, Benjamin? Da kann ich ja Mark besser eine hauen als du.“ Er krempelte seine Ärmel hoch. Doch Mark bemerkte zu spät, dass er es nicht getan hatte, um seine Worte zu demonstrieren. Er tat es, weil er wusste, dass Ben auf ihn losgehen würde. Mark vergrub seinen Kopf zwischen seine Knien. Er wollte es nicht sehen. Nicht schon wieder sehen, wie Elijah blutig geschlagen wurde.


  Kai riss den Kopf hoch und schreckte auf. Er musste eingeschlafen sein! Mitten in seiner Meditation war er mit dem Rücken an die Wand gerutscht und eingenickt. Dabei benötigte er jede Minute, um über den Zylinder nachzudenken.


  Es klopfte. Und er begriff, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er rieb sich über das verschlafene Gesicht, um halbwegs frisch auszusehen, dann bat er den Klopfer herein.


  Es war Hieronymus, der seinen Kopf in Kais Zimmer steckte. Er sah ihn, wie er an der Wand kauerte und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Du solltest dich nicht überanstrengen.“, sagte er väterlich.


  Fast unbewusst kroch ein Lächeln über sein Gesicht als er sich mit knackenden Knochen aufsetzte und streckte. „Es tut mir leid, aber ich weiß ganz genau, dass irgendwo in meinem Hirn des Rätsels Lösung wartet. Ich weiß ganz genau, wo der Zylinder ist, schließlich habe ich ihn aus dem Versteck geholt. Ich kann mich nur nicht erinnern.“


  Herr Austen trat an ihn heran. „Ich weiß, du machst dir Vorwürfe, Kai. Aber nimmt nimmt dir übel, dass du auf der anderen Seite warst. Ich meine, du solltest dich nicht überanstrengen. Wir finden den Zylinder genau dann, wenn wir ihn finden wollen. Solange du dich nicht erinnern kannst, benötigen wir ihn nicht.“


  Kai rieb sich die Nasenwurzel. Wenn sein Vater das so sagte, klang es eigentlich ganz logisch und auch beruhigend. Er war froh, dass er nicht mehr unter Druck stand. Die Windler würden ihn nicht verstoßen, wenn er sich nicht sofort erinnerte. So konnte er sich Zeit lassen.


  Herr Austen nahm seine Hand. „Komm, ich möchte dir etwas zeigen. Das wird dich interessieren.“


  Gespannt folgte Kai seinem Vater hinaus aus seinem Zimmer und die Treppe nach unten. Sie kamen an Bediensteten vorbei, die, gekleidet in Gewänder aus Kolonialzeiten, das Haus säuberten. Sein Vater mochte die schlichten, eleganten Dinge. Und die mit dem Hauch der Vergangenheit. Dem Hauch von Eleganz, der in der heutigen Zeit fast schon verflogen war. Im ganzen Haus fanden sich weder Computer noch Fernseher.


  Im Hausflur trat der Anführer der Windler an den Treppenabsatz und öffnete eine verborgene Tür. Gerade als Kai hinter ihm eintreten wollte, legte sich eine weiße Hand auf seine Schulter. Erschrocken fuhr er herum und blickte in das sanfte Gesicht seiner Mutter.


  Karlas Zustand war unverändert seit heute Morgen. Sie trug noch immer ihr Nachthemd, die Schultern bedeckt von langem, rötlichen Haar. Ihre Augen lächelten ihn an. „Mein Sohn...“, flüsterte sie und strich mit ihren kühlen Fingern über seine Wange. Er schloss die Lider und genoss den Moment.


  Sie lächelte und umarmte ihn fest. Und auch das ließ er geschehen. Bei ihr fühlte er sich geborgen. Bei ihr war es gleichgültig, was er getan hatte oder warum er es getan hatte. Bei ihr lag der Druck der Schuld nicht auf seiner Seele. Oder seine Zweifel. Oder seine Angst, vor seinem Vater nicht zu bestehen, weil er den Zylinder nicht mehr beschaffen konnte. Trotz ihres schwächlichen Eindrucks spürte Kai, dass noch eine gewisse Kraft im Körper seiner Mutter herrschte. Und diese übertrug sich auf ihn. Nach wenigen Sekunden ließ sie ihn los.


  Düster wurde ihr Blick als sie in die offene Tür sah. Ihre Miene wurde versonnen als sie sich an Kais Ohr beugte und leise flüsterte: „Der Teufel lebt in diesem Loch.“ Sie roch nach...ja, nach was? Jasmin oder Vanille? Ein süßlicher Duft umwölkte seine Mutter. „Der Teufel hat keinen schwarzen Schwanz; er hat gütige Augen und ein liebes Lächeln. Seine Hörner versteckt er unter prachtvollen Haaren. Und doch ist seine Seele so boshaft, dass er jeden Abend um ein Feuer springt.“ Ihre weißen Finger strichen durch sein Haar. „Wo sind deine Hörner, kleiner Teufel? Hast du sie auch versteckt? Sing mir das Lied der Freude, kleiner Vogel.“


  „Mutter?“ Kai wollte ihre Hände ergreifen, doch sie zuckte zurück.


  „Der Teufel!“, schrie sie erschrocken. „Der Teufel ist im Haus. Ach meine armen Kinder, dass ihr diesem Leib entsprungen seid!“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht und zeterte so lange bis einer ihrer Pfleger kam und sich ihrer annahm. Er führte sie fort und warf Kai einen entschuldigenden Blick zu.


  Dieser stand lange da und starrte hinter der Frau in dem weißen Kleid her. Der Duft nach Jasmin und Vanille blieb an ihm haften. Genau wie ihre Worte.


  „Karla.“, flüsterte auf einmal eine Stimme hinter ihm. Hieronymus war zurückgekehrt, als er bemerkte, dass sein Sohn ihm nicht gefolgt war. Traurig sah er seiner Frau hinterher. „Alles hat die moderne Medizin versucht, ihr zu helfen. Und auch die verschiedensten Wunderheiler ließ ich kommen und doch konnte niemand mir sagen, wie man ihr helfen kann. Sie alle gaben auf.“


  „Was hat sie?“, brachte Kai hervor. Seine Stimme klang brüchig. Der Schreck saß noch immer in seinen Gliedern. Noch nie hatte er Derartiges erlebt. Einmal war ein Kind in das Waisenhaus gekommen, das behindert war. Mit vierzehn Jahren hatte Kai sich nichts daraus gemacht und mit ihm gespielt wie mit jedem anderen auch. Seltsamerweise machten viele Jugendliche des Waisenhauses einen Bogen um dieses Kind und er hatte beobachtet, dass auch viele Eltern, die gekommen waren, ein Kind zu sich zu nehmen, den behinderten Jungen mit abschätzigen Blicken bedacht hatten. Aber Anfälle wie den seiner Mutter gerade hatte er noch nie erleben müssen. Der behinderte Junge war gestorben, als Kai gerade fünfzehn geworden war. Man hatte ihm gesagt, seine Behinderung hätte zum Stillstand seines Herzens geführt. Er hatte nie erfahren, woran der Junge erkrankt war.


  Herr Austen strich sich über die gerunzelte Stirn. „Das konnten mir die feinen Herren und Damen alle nicht sagen. Eine Menge Fachbegriffe, Vielleichts und Vermutungen. Aber niemand hatte eine klare Definition für das, was meiner Frau geschieht. Nun, ich halte es für das Beste, sie gut wie möglich zu pflegen und nett zu ihr zu sein.“


  Er sah den Gesichtsausdruck seines Sohnes und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Die meisten der Heilkundigen, die ich bestellt habe, meinten, Karla selbst wisse nichts von ihrem geistigen Zustand. Es bringt nichts, Mitleid für sie zu empfinden. Es ist besser für sie und uns, es zu akzeptieren. Komm nun.“


  Mit gemischten Gefühlen folgte Kai seinem Vater, noch immer geprägt vom eben Durchlebten.


  Es ging tief unter das Haus, in das Kellergewölbe der Villa. Fein herausgearbeitete Treppenstufen waren mit Marmor ausgelegt und führten zu einem Gang, ebenfalls weiß marmoriert und von hellen Lampen beleuchtet. Erstaunt betrachtete Kai den Raum, der gut ein Drittel des Grundrisses der Villa ausfüllte. An ihn schlossen sich mehrere Räume, die ihm aber für den Moment noch verschlossen waren. Er sah lediglich viele Türen, die fort vom Marmor führten. Hinter den meisten war es dunkel. Und sie waren immer dunkel, was er aber nicht wusste. Denn hier bewahrten die Windler ihre tiefsten, dunkelsten Geheimnisse auf. Geheimnisse, die die Welt niemals zu Gesicht bekommen würde. Weder Kai, noch ein anderer Mensch.


  „Was ist das hier?“, flüsterte. Er hatte unbeabsichtigt respektvoll die Stimme gesenkt. Die Atmosphäre hier unten war schwer zu beschreiben. Und sie sog jeden Einzelnen auf, der in ihr eindrang. Sie saugte jedes Geräusch, jegliche Gedanken und Nervosität auf. Wer hier unten war, fühlte sich klein und unbedeutend. Und doch wusste Kai nicht, woher dieses erschlagende Gefühl rührte. Es gab nichts, was diesen Raum bedrohlich machen würde. Wer schon einmal durch die Türen von Westminster Abbey getreten war, hatte lediglich einen Vorgeschmack von dem, was Kai hier unten empfand. Ob es nun am Marmor lag oder an den sauber ausgeleuchteten Ecken wusste er nicht. Er wusste nur, dass er sich hier unwohl fühlte und doch nicht von diesem Raum los kam.


  „Das ist das Herz der Windler.“, sagte Hieronymus mit Stolz. „Alles, was uns ausmacht, Kai, befindet sich hier unten. Dinge, die ein jeder von uns bewegt und schon gesehen hat. Und die der Rest der Welt nicht kennt. Aber du wirst alles kennen lernen, mein Sohn. Lass dir Zeit, die Dinge auf dich wirken zu lassen und sie dann zu verstehen.“


  Kai zuckte zusammen als sie an einer unscheinbar aussehenden Tür vorbei kamen, gegen die auf einmal von innen etwas schlug. Mit viel Krach und einer gewaltige Wucht. „Was...?“, fing er an und deutete auf die Tür.


  Doch sein Vater ließ ihn die Frage nicht einmal aussprechen. „Geduld, mein Sohn.“, mahnte er erneut. „Du wirst alles erfahren. Auch von unseren Helfern, die ihr niemals zu Gesicht bekommen habt.“


  Herr Austen steuerte eine Tür an, die weit hinter der Treppe lag, die in die Mitte des Raumes ragte. Sie war nicht ganz so unscheinbar wie alle anderen Türen. Im Gegenteil. Die Panzerung und die festen Eisenschlösser ließen auf den ersten Blick wissen, dass sich hier etwas ganz Besonderes verbarg.


  Gespannt wartete Kai, dass sein Vater ein Schlüsselbund hervorzog und dann den Weg auf den Raum dahinter freigab. Er trat als erstes ein und machte Licht, indem er auf einen Schalter drückte, der an der Wand hing.


  Zuerst blinzelte der Student, damit sich seine Augen an das gelbliche Licht gewöhnten. Dann durchfuhr es ihn heiß und kalt. Kalt, da in diesem Raum eisige Temperaturen herrschten. Heiß, weil er nicht glauben wollte, was er sah.


  Weißes Eis hing von der Decke, die gefroren war. Der Teppich war steif und knirschte leise, als Kai und Hieronymus auf das Gebilde auf der anderen Seite des Raumes zugingen.


  Kai konnte seinen Blick davon nicht lassen. Es war zu unwahrscheinlich, zu fantastisch, um real zu sein.


  Dort, neben dem Gerät, das für das winterliche Klima sorgte, stand ein massiver Eisblock. Er war unförmig, glänzte im gelben Licht der Lampe an der Decke. Und in ihm war eine junge Frau.


  Die Frau war schön. Eisig blau waren Haut und Lippen. Ihr Gesicht wirkte erschrocken und sie hatte die Hände erhoben, als würde sie sich gegen etwas wehren wollen. Es war, als blicke Kai durch eine Glasscheibe auf eine Wachsfigur. Vielleicht war es auch nur eine Puppe. Es war schließlich unmöglich, dass ein echter Mensch in einen Eisblock eingeschlossen war. Also stellte sich ihm die Frage, wieso sein Vater die Figur einer jungen Frau in einen Eisblock einschließt und diesen wiederum in einen dreifach gesicherten Tresor unterbrachte.


  Es gab so viele Fragen, die er stellen wollte. Doch er sah sich in diesem Moment nicht in der Lage dazu. Viel zu gefesselt war er vom Blick der schönen Puppe. Ihre schwarzen Haare umnebelten ihr Gesicht, als sei sie in Wasser eingetaucht. Auch die Falten ihrer Kleidung schwebte himmelwärts, als wäre sie in Fluten gestürzt und dann einfach mitten in der Bewegung erstarrt. Sie hatte grüne Augen, die weit aufgerissen waren.


  „Was ist das?“, fragte er endlich. Herr Austen hatte sich im Hintergrund gehalten und beobachtete die Neugier seines Sohnes mit Stolz und auch Genugtuung.


  „Wozu …“


  „Darf ich dir Louise vorstellen?“ Herr Austen trat an den Eisblock heran. Sein Atem stand ihm als weiße Wolke vor den Lippen. „Louise Nandalle. Aus Frankreich.“


  „Wieso hast du …?“, begann Kai noch einmal. Doch er wurde erneut unterbrochen.


  „Mein Sohn, du stehst vor dem ersten und äußerst langjährigen Experiment deines Vaters. Louise befindet sich seit einem Jahr in meiner Villa. Sie ist das erste Element, das in ihrem eigenen Element gefangen ist.“


  Zuerst verstand Kai nicht, was sein Vater damit meinte. Die Kälte ließ seine Finger steif werden und er schlang fröstelnd die Arme um seinen Oberkörper. Dann war ihm, als dämmerte es ihm allmählich. Er deutete auf die junge Frau. „Willst du mir sagen. Louise ist... sie ist ein lebendiger Mensch?“, fragte er erschrocken. Hieronymus lächelte. „Aber ja. Sie ist eine Waise, die ich auf meiner Reise nach Frankreich kennen gelernt habe. Ich entdeckte, dass sie ein Element ist und holte sie hierher. Sie wahr arglos bis zu dem Zeitpunkt, als sie begriff, dass ich sie nicht adoptieren würde. Als sie herausfand, dass sie mir als Versuchsobjekt dienen sollte, wehrte sie sich dagegen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als sie zu bestrafen. Ob sie noch lebt, weiß ich allerdings nicht.“


  Nun wich Kai zurück. Die grünen Augen der Frau waren ihm auf einmal unheimlich. Niemand konnte das überleben. Sein Vater hatte dieses Mädchen kaltblütig und auch noch möglichst brutal ermordet.


  „Was für ein Element ist sie?“, wollte er wissen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Die Reihe weißer Zähne im Gesicht seines Vaters zeigte sich schon wieder. Man konnte den Stolz in seiner Miene lesen. Kai wusste nur nicht, ob dieser Stolz ihm selbst galt oder der Neugierde seines Sohnes. „Nun, Louise ist das Eis.“, flüsterte er und streichelte über das erstarrte Gesicht in dem Block.


  Nun gewann seine Neugierde über seinen Ekel. „Das Eis? Aber dieses Element gibt es nicht. Es gibt nur Wind, Feuer, Wasser und Erde. Diese vier, mehr nicht.“


  „Ja, das glaubte ich auch.“ Herr Austen schien erregt, da er endlich jemanden hatte, mit dem er über seine Theorien sprechen konnte. „Aber dann traf ich sie und sah, dass sie das Eis kontrollierte. Deshalb musste ich unbedingt erfahren, wer ihre Eltern sind. Doch leider fand ich nichts über ihre Herkunft heraus. Also wollte ich meine Experimente an ihr vollführen. Ich musste doch herausfinden, ob sie uns eine Hilfe sein konnte oder nicht. Oder ob sie vielleicht stärker war als der Wind. Doch leider zwang sie mich dazu, sie zu bestrafen. Eigentlich war sie geschickt.“ Er knirschte wütend mit den Zähnen. „So hat sie sich erfolgreich gegen meine Versuche verschlossen. Aber irgendwann. Wenn ich die nötige Kraft habe, ihr meinen Willen aufzuzwingen, werde ich sie auftauen und sehen, ob sie noch lebt. Und dann finde ich heraus, woher ihr Element kommt.“


  „Elemente können von ihren eigenen Elementen nicht beschädigt werden.“, sagte Kai und war wider seinem Verstand fasziniert von Louise. Von ihrem unschuldigen Gesicht. Es war geschminkt. Sie trug einen goldenen Ohrring. Und ein Piercing im rechten Nasenflügel. Zum ersten Mal fand er solchen Körperschmuck anziehend. „Wieso wehrt sie sich nicht gegen das Eis, wenn sie doch das Eis steuern kann?“


  Herr Austen nickte und war schon wieder auf dem Weg zur Tür. Er verlor schnell das Interesse an seinen Spielzeugen. „Nun, das liegt daran, dass sie gar nicht weiß, wozu sie fähig ist. Und weil ich ihr den Willen genommen habe, sich zu befreien.“ Er lachte auf.


  Nachdenklich warf Kai ihm einen Blick zu. Er wusste noch immer nicht, was die geheime Fähigkeit seines Vaters war. Aber wozu sorgen? Irgendwann würde er es ihm erzählen.


  Noch einmal sah er Louise an. Ihr erstarrtes Gesicht würde sich in sein Hirn brennen. Er fand sie schön.


  „Komm, wir wollen zu Abend essen.“, erklang Hieronymus´ Stimme von der Tür her. Kai wollte sich gerade abwenden, als er eine Bewegung wahrnahm. Zuerst hielt er es für eine Täuschung seiner Augen, doch dann wiederholte sich das Ganze. Louises Lider zuckten.


  Collin zog den Topf vom Herd ehe die Milch überkochen konnte. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen hielt er seine verbrannte Hand unter das kühle Nass, das aus dem Wasserhahn floss.


  „Hast du dir wehgetan?“, erklang Zechis Stimme hinter ihm.


  „Nur ein wenig.“ Wehleidig betrachtete er seine Brandwunde. „Könnte schlimmer sein.“


  „Aber auch besser.“ Die Studentin nahm ihm die Packung mit dem Pulver aus der Hand und beugte sich über die schäumende Milch. Ihre Haare waren durcheinander geraten und ihre Augen noch immer gerötet. Doch zumindest hatte sie sich halbwegs beruhigt. Line war froh, dass sie hier mit ihm war. Er würde es nicht ertragen, ganz allein im Haus seiner Eltern zu sein und sich stets zu fragen, was genau eigentlich passiert war. So richtig hatte er es nämlich noch nicht verstanden. Dass Mark zu Ausbrüchen neigte hatte er ja schon lange vorher bemerkt. Aber so etwas wie gestern hatte er anscheinend noch nie gemacht. Und keiner von ihnen erkannte einen Plan hinter dem Geschehen. Nicht einmal einen, der ihnen vollkommen unklar sein könnte.


  „Man kann nicht in seinen Kopf gucken.“, murmelte Line während Sasha mit einem Schneebesen Pudding rührte. „Und wenn ich es könnte, wüsste ich nicht einmal, ob ich es tun wollte. Mir ist das Alles unheimlich.“


  Sie schwieg. Doch ihre Hand zitterte.


  „Manchmal habe ich mich gefragt, wieso er bei euch ist, wenn er doch eigentlich der Wind ist.“, fuhr Collin nach einer Weile fort. „So wie ihr mir das erklärt habt, kann der Wind doch eigentlich nur auf der bösen Seite stehen und genau das macht mir Angst.“ Langsam ließ er sich auf einem Stuhl nieder. Das Kratzen des Schneebesens und seine Worte waren die einzigen Geräusche im Raum. „Denn ich bin auch der Wind. Und was er kann, das kann ich auch. So einfach ist das. Nur bitte ich dich, sollte ich euch jemals angreifen: bring mich zur Vernunft.“ Sasha rutschte der Schneebesen aus der Hand. Klirrend und kalten Pudding verstreuend schlug er auf die Fliesen. Ihr Blick war auf ihn gerichtet und ihre Unterlippe zitterte so merklich wie ihre Finger. „Das genau ist das Problem, Collin.“, flüsterte sie. „Er war vernünftig. Er hat nur falsch gehandelt.“


  Er seufzte und langte nach dem Topf. „Es tut mir leid, Sasha.“, erwiderte er.


  „Eigentlich wollte ich dich aufmuntern, aber irgendwie will es mir nicht so recht gelingen.“ Seine Augen wanderten zum Küchenfenster. Das Dunkel der Nacht hatte sich schon sanft über den Garten gelegt. Die Leichen der Windler waren verschwunden. Seine größte Angst war es, noch immer die Männer und die Frau im Garten liegen zu haben, wenn er nachhause kam. Doch als er und Zechi ins Haus eingetreten waren, waren die toten Windler schon nicht mehr da gewesen. Irgendjemand musste sie fort geschafft haben. Line wollte gar nicht erst wissen, wohin. Aber anscheinend arbeitete das System der Windler gut. Es gab jene, die mit all ihrem Mut und ihrer Leidenschaft für Herrn Austen kämpften. Und es gab jene, die alle Reste beseitigten. Und wer davon waren nun die wirklichen Helden? Gerade als sie den Pudding fertig gekocht und ins Wohnzimmer gebracht hatten, klingelte es laut an der Tür. Collin zuckte zusammen und tauschte mit Sasha einen Blick. „Erwartest du jemanden?“, fragte sie erstaunt.


  Er schüttelte den Kopf. Alarmiert erhob sie sich und warf einen Blick durch das Wohnzimmerfenster in den Vorgarten. „Ich sehe nur zwei Schatten.“, flüsterte sie dann.


  „Aber die Windler können es nicht sein. Die würden doch nicht klingeln.“, meinte er.


  Sie nickte mit dem Kopf. „Geh und mach auf.“


  Mit klopfendem Herzen ging er in den Flur. Dann machte er sich bereit, doch zu kämpfen, sollten sich die Windler eine neue List einfallen gelassen haben. Einmal tief einatmen und dann die Tür aufmachen.


  Elijahs Gesicht, eingefallener konnte es nicht sein, sah ihm entgegen. Hinter ihm trat eine müde aussehende Margarete in Collins Haus. „Hallo.“, begrüßte sie die beiden und nahm sowohl Collin als auch Sasha in den Arm. „Wir dachten, ihr wollt nicht so allein sein. Zumindest wir wollten es nicht.“


  Sie ließen sich alle im Wohnzimmer nieder. Die Mädchen setzten sich auf das Sofa, El ließ sich wortlos auf den Sessel fallen und Collin nahm sich den Bürostuhl seines Vaters. Schweigend saßen sie beieinander. Bis die Mädchen begannen, zu reden. Sie redeten über alles, nur nicht über Windler, Mark oder Elemente.


  Man sah Elijah nicht an, dass er zuhörte. Nur manchmal war in seinen Augen so etwas wie ein heller Schein zu sehen. Wenn er aufsah und Mar anblickte, dann war es sehr deutlich.


  Nach einer Weile holte Collin aus der Küche weitere Schüsseln und sie teilten den Pudding auf. Zuerst ließ Elijah seine Schüssel unberührt. Doch nach einer Zeitlang ass auch er. Sicher hatte er Hunger. Collin holte noch ein paar Kekse und legte sie dazu. El warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Die Nacht ging fort und fort. Irgendwann verstummten Sasha und Margarete. Sie wussten nicht mehr, worüber sie reden sollten. Also saßen sie letztlich nur noch beieinander und schwiegen. Und Collin fühlte sich trotz der drückenden Stille wohl. Sie mussten nicht mehr reden. Ihnen allen war der Fall klar. Und doch wussten sie auch, was der andere fühlte. Und dass es nicht zu ändern war. Morgen würde das Leben weitergehen.


  Gerade als Collin zwei neue Flaschen Brause aus der Küche holte, klopfte es an die Haustür. Vor Schreck rutschte ihm die Flasche aus der Hand. Hätten sie laut schwatzend zusammen gesessen, so wie es sich für einen so großen Freundeskreis gehörte, hätten sie das leise Geräusch nicht einmal gehört. So aber riss es die Stille im Wohnzimmer förmlich auseinander. Lines Mund wurde trocken.


  „Wer klopft denn bitte um diese Uhrzeit?“, Sasha warf einen Blick auf ihr Handgelenk, auf dem ihre Uhr anzeigte, dass es schon weit nach zehn Uhr war. „Es ist schon spät, der Postbote ist das sicher nicht.“


  „Wer klopft überhaupt, wenn es doch inzwischen Klingeln gibt?“, stellte Elijah die dringendere Frage, die auch Collin durch den Kopf ging. „Jeder gescheite Mensch würde auf das kleine weiße Knöpfchen drücken.“


  Der Schüler war in jenem Moment gespalten. Zum einen fürchtete er sich vor dem Neuankömmling. Zum anderen war er froh, dass El wieder zu einem Stück seines alten Humors gefunden hatte.


  Das Feuer erhob sich und ging zur Tür. Collin folgte ihm und lugte an seinem Arm vorbei. Sasha war wieder an das Wohnzimmerfenster getreten und spähte nach draußen. „Ich sehe niemanden.“, flüsterte sie. „Da ist keiner.“


  Erneut klopfte es. Collin zuckte zusammen und riss den Besen um, den er im Flur vergessen hatte. Mit lautem Scheppern krachte der Holzstiel zu Boden. El sah ihn an und zog eine Grimasse. „Wunderbar.“, flüsterte er. „Du bist besser als jeder Schoßhund. Du bittest Einbrecher genauso gut herein wie ein dämlicher Pudel.“


  „Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.“, flüsterte Line in einem Fort.


  „Jetzt macht endlich die verdammte Tür auf.“, drang es auf einmal von jenseits der Eingangstür. „Ich stehe mir hier die Beine in den Bauch. Ist doch nicht mehr normal.“


  El zog eine Augenbraue hoch. „Wer ist das?“, wollte er wissen. „Erwartest du jemanden?“


  „Ich habe euch schon nicht erwartet. Sollten wir nicht aufmachen?“, erwiderte Collin nervös. Sie sollten der fordernden Stimme vielleicht doch ein Gesicht geben und endlich die Tür öffnen.


  „Ich kann euch Schlafsocken hören.“, fuhr die Stimme in Els unausgesprochene Antwort. „Wenn ihr nicht sofort die Tür aufmacht, habt ihr gleich keine mehr. Dann habt ihr nur noch einen Rahmen und eine Menge Holz.“


  Elijahs Stirnrunzeln wollte nicht weichen. Er legte eine Hand an die Klinke, atmete einmal tief ein und öffnete dann die Tür mit einem Ruck. Dabei drängte er Collin zur Seite.


  Dieser sah im Fallen nur das Gewehrrohr, das auf Elijah gerichtet war. Er wollte ihn noch warnen, doch da war es zu spät. Das Feuer hob die Hände, als die Mündung auf seine Brust zielte. Und doch lächelte er. „Einen wunderschönen guten Abend.“, wünschte er dem Besucher, den Collin noch nicht sehen konnte, da er auf der Schwelle verharrte.


  „’n Abend.“, kam es zurück. „Was riecht hier so süßlich? Du Hungerstelze hast doch nicht etwa gekocht?“


  El schüttelte den Kopf und deutete auf Collin, der noch immer auf dem Boden des Flures hockte und sich nicht rührte. „Ich nicht.“, meinte er gelassen. „Aber der da.“ Sofort richtete sich die Mündung auf ihn. Und ein bärtiges Gesicht schob sich zur Tür herein. Line erkannte den Wächterzwerg auf einen Blick und er musste ebenfalls grinsen, so erleichtert war er. „Ach, das ist doch der Neue, nicht wahr? Wie war gleich dein Name?“


  „Mein Name ist Collin.“, antwortete der Gefragte und blieb damit immerhin den Regeln der Grammatik treu. „Du kannst auch reinkommen, ohne die Waffe auf alle Anwesenden zu richten.“


  „Na, so weit war ich aber auch nicht.“, erwiderte Grimbold und trat ein, einen kleinen Koffer hinter sich her ziehend, den er sogleich neben den gefallenen Besen auf die Erde krachen ließ. Dann lehnte er sein Gewehr an Frau Menkels Zimmerpalme. Diese würde auf der Stelle in Ohnmacht fallen, wenn sie dies sähe. Während Elijah Collin wieder auf die Füße half, hatte dieser genug Zeit, den Zwerge zu mustern. Grimbold hatte wieder einmal den ersten Eindruck eines Verrückten verstärkt. Immerhin hatte er sich Mühe gegeben, sich ganz normal anzuziehen. Leider war ihm das nicht geglückt. Er trug einen gemusterten Schottenrock und dazu lange Fußballsocken. Sein Hawaiihemd war nicht der einzige farbige Fleck an ihm. Dazu trug er unterschiedliche Handschuhe und Zopfgummis in allen Farben und Formen. Einschließlich der Spange, die ihm Mar vor nicht allzu langer Zeit geschenkt hatte. Line konnte es sich kaum vorstellen, dass sie erst gestern in der Zwergenhöhle gewesen waren.


  „Ah, meine Augenweide!“ Grimbold trat ungebeten in das Wohnzimmer und verneigte sich vor den beiden Studentinnen, die ihn ihrerseits freundlich begrüßten.


  Dann ließ er sich auf dem Sessel nieder. Seine kleinen Knopfaugen huschten über die leeren Keksdosen und Schüsseln. „Ich sehe, ihr arbeitet an einem Zuckerschock.“, meinte er lächelnd. „Wettet ihr, wer als erstes den Löffel abgibt?“


  „Woher wusstest du, wo wir sind?“, fragte Collin aufgeregt und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. El gesellte sich zu den Mädchen auf das Sofa und legte einen Arm um Mar. „Ich meine, besser ist es, die Frage zu stellen, woher wusstest du, wo ich wohne?“ Er musste darauf achten, nicht über seine eigene Zunge zu stolpern.


  „Hum.“, machte der Zwerg als erstes. Dann schob er seinen Finger in die leere Schüssel und leckte ihn ab. „Ist nicht so einfach, einem Gefühl zu folgen. Erst recht nicht in der heutigen Zeit. Damals, als es noch kleine, überschaubare Höfe gab, da ist man seinem Herzklopfen gefolgt und kam nach drei Stunden an einen Bauernhof. Und da gab es dann genug Menschen, die ein Element in sich trugen. Heute ist das nur ungleich schwerer. Überall wohnen die Menschen aufeinander, übereinander. Manchmal noch mit Tieren. Ist gar nicht so leicht, euch zu finden.“ Sein Gesicht musste ein einziges Fragezeichen sein. Zumindest dachte dies Collin, wenn man sein Inneres nach Außen kehrte. Er hatte keine Antwort auf seine Frage in den Reden des Zwerges gefunden.


  „Grimbold meint, er konnte unsere Elemente spüren.“, klärte Mar auf, die ihre Finger mit denen Els verschränkt hatte. „Auch er kann das obwohl er selbst kein Element ist.“


  Line nickte. Er hatte schon ein paar Mal von ihnen gehört, dass sich Elemente gegenseitig spüren konnten. Nur erlebt hatte er es selbst noch nicht. Oder vielleicht doch? Schließlich hatte er von Anfang an eine gewisse Verbundenheit zu den Studierenden gefühlt. Vor allem zu Elijah, der ihn als erstes gefunden hatte.


  „Ganz recht.“, bestätigte der Wächterzwerg und suchte weiter nach Essensresten. „Aber, wie gesagt, heutzutage ist das so viel schwieriger. So viele Menschen, so viele Seelen, die alle auf einem Punkt versammelt sind. Da hüpft der beste Spürhund in den Graben.“ Er fand noch einen Keks und verspeiste ihn binnen eines Herzschlages.


  „Hast du vielleicht Hunger?“, fragte Collin angesichts der Geschwindigkeit.


  „Wenn ihr Ratten von eurem Festgelage noch etwas übrig habt, sage ich nicht nein.“, kam es zurück.


  „Besser, du gibst ihm etwas, Collin.“, lachte Elijah. „Sonst knabbert er noch den Sessel deiner Eltern an.“


  „Wie wäre es mit dir, Hungerstelze? An dir ist wenigstens noch Fleisch dran.“ Collin erhob sich rasch, um etwas zu essen zu holen. Er fand noch Joghurt und Wurst im Kühlschrank. Morgen würde er einkaufen gehen müssen. Die Vorräte, die ihm seine Eltern hinterlassen hatten, waren bereits aufgebraucht.


  Grimbold kombinierte das Gebrachte auf recht eigentümliche Weise. Er kippte den Joghurt in die leere Puddingschüssel, zerstückelte die Wurst und ass das Ganze mit Salzstangen zusammen. Immerhin schien es ihm zu schmecken, denn er leckte sich ausgiebig über die Lippen.


  „Und wieso bist du hier?“, fing nun Sasha an. „Ich dachte, du wolltest in der Höhle unter dem Baum bleiben?“


  Plötzlich seufzte der Zwerg auf und ließ seinen Löffel sinken. „Ja, das wollte ich. Aber leider wurde ich entdeckt. Irgendjemand von den sehr intelligenten und fortgeschrittenen Menschen auf diesem Planeten hielt den Baum auf dem Feld für unnütz. Sie hackten ihn um und entdeckten so den Tunnel.“


  Collin spürte an der Unruhe der anderen, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte. „Was ist passiert?“, fragte Mar.


  Der Zwerg zuckte mit den Schultern. „Nun, drei von ihnen kamen an der Schlangengrube vorbei und fanden mich in meiner Höhle. Ich sage euch, unfreundliche Leute gibt es! Mitten beim Baden geht die Tür auf und so ein schlecht rasierter Mensch mit gelbem Helmchen glotzt mich an. Ist doch nicht meine Schuld, wenn er nicht anklopfen kann! Dem sind fast die Augen ausgefallen!“ Grimbold tätschelte seinen Bauch. „Ist ja auch kein Wunder. So manche Frau sieht genauso aus, wenn ich meinen Zwerg auspacke.“


  Mar hustete auf. Collin begann zu grinsen. Er mochte Grimbold.


  „Nun ja, ich habe natürlich sofort mein Eisen genommen und dem Streifenhörnchen auf meine Art und Weise gesagt, was ich davon halte, beim Baden gestört zu werden. Während ich mir etwas angezogen habe, habe ich nur seltsame bärige Stimmen und Rufe gehört. Aus irgendeinem Grund fühlten die Kerle sich von mir bedroht. Dabei haben sie doch bei mir eingebrochen, Herrgott.“ Er schüttelte den Kopf.


  Collin vermied es, Grimbold zu sagen, dass manche Menschen sensibel reagierten, wen auf sie geschossen wurde. Er war viel zu sehr von der Geschichte gebannt, um überhaupt etwas zu sagen.


  Der Zwerg schob sich wieder einen Löffel Joghurt mit Salami in den Mund.


  „Nun ja, sie haben mich leider, leider ziemlich schnell aus der Bahn geworfen. Die hatten ein nettes Gespräch mit einem Herren in grün, der kurze Zeit später mit zwölf seiner Freunde in meiner Wohnung erschien. Die Kerle machten einen auf Hooligans und zertrümmerten mir die halbe Einrichtung. Ich habe nicht alles verstanden, aber anscheinend suchten sie nach weiteren Waffen.. Nun, die Zeit, die sie benötigten, habe ich genutzt, um mir den Bart schön zu machen.“ Er strich über die kleinen Zöpfe in seiner krausen Mähne. „Tatsächlich haben die erst nach einer Stunde vor meiner Badtür Posten bezogen und mich ganz barsch aufgefordert, mit erhobenen Händen herauszukommen. Das kannte ich schon zu Genüge aus dem Fernsehen und das habe ich ihnen auch gesagt.“


  Vor Collins innerem Gehör entbrannte das Gespräch, dass Grimbold wohl mit dem bemitleidenswerten Polizeibeamten geführt haben musste:


  „Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Und keine Tricks!“


  „Ich denke gar nicht dran! Das kenne ich aus dem Fernsehen. Wenn ich komme, blast ihr mir die Rübe weg und hinterher will es keiner gewesen sein. Also, nein Danke, die brauche ich noch.“


  „Wenn Sie nicht kooperieren, sind wir gezwungen, hereinzukommen.“


  „Na bitte, das klingt doch gleich anders. Kein Benehmen haben die Leute von dieser Zeit. Damals haben sich die Menschen noch begrüßt. Und dann haben sie auch angeklopft, wenn jemand im Bad war. Ist ja peinlich. Sowohl für mich als auch für den Knilch mit dem dämlichen Hut. Ich hoffe doch, er ist vergesslich.“


  „Zum letzten Mal: Kommen Sie da raus!“


  „Ist ja schon gut, Jungchen. Musst ja nicht gleich auf meinen Teppich machen. Bedenke, dass ihr die Einbrecher seid. Ich wollte eigentlich heute Abend noch einen schönen Tee trinken. Das kann ich ja wohl vergessen.“


  So in etwa zitierte Grimbold das Gespräch auch wirklich. Nur die Schimpfwörter, mit denen er den Beamten bedacht hatte, gab es in Collins Vorstellung nicht. Seine Mutter wäre stolz auf ihn.


  „Der Rest ist eigentlich nur Firlefanz gewesen.“, fuhr Grimbold schulterzuckend fort. „Ich kam raus und die haben mir mein Eisen weg genommen und mich dann in so einem hübschen Planwagen in ein Haus am Rand der Stadt gefahren. Da habe ich ein Zimmer bekommen. Aber so ein schlechtes Hotel habe ich ja in meinem Lebtag noch nicht gesehen! Ich konnte meinen Zimmernachbarn in die Augen sehen, so weit standen die Balken der Wände auseinander. Um kein Geld der Welt wollte ich dort länger als nötig bleiben. Die haben mir eine Menge Fragen gestellt, wer ich bin und woher ich komme. Seltsamerweise hatte ausgerechnet der Kleinste der grünen Knaben ein Problem mit meiner Körpergröße. Ich habe ihm natürlich gesagt, wohin er sich seine Philosophie stecken kann. Die wollten mir ewig lange nicht glauben, dass sie mir die Bude zerstört haben. Ich glaube, die hielten mich für einen Verrückten.“


  „Grimbold, komm doch bitte zum Punkt.“, unterbrach Sasha den Zwergen sanft.


  „Wie du willst, meine Schöne.“ Der Zwerg zwinkerte schelmisch. „Nach ungefähr einem Tag durfte ich endlich gehen. Ich bestand auf mein Eisen, doch sie wollten es mir nicht geben solange ich nicht so einen kleinen Schein zeige. Weiß der Teufel, warum ein Stück Papier, das sicher irgendwann mal Klosettpapier gewesen war, mich dazu berechtigen sollte, ein Eisen zu tragen. Doch zum Glück habe ich in meinem Versteck noch eins gehabt. Und dazu auch noch Kleidung. Ich habe mir die Sachen geholt und bin zu euch aufgebrochen, um euch zu sagen, was passiert ist. Und um euch zu sagen, dass wir uns nicht mehr sehen werden.“ Ehrliche Bestürzung machte sich in dem kleinen Wohnzimmer breit. „Wieso denn?“, wollte Elijah wissen.


  „Nun, ich habe die Nase voll von diesem Land. Ich will da hin, wo man noch etwas von Zwergen wie mir versteht. Wo man Zwerge wie mich kennt und wo die Letzten meines Stammes leben. Hey, ich habe euch immer gemocht und war immer und immer wieder auf’s Neue froh, wenn ihr mich alle halbe Jahre mal besucht habt, außer es war gerade Sommer. Aber irgendwie habe ich jetzt kein Zuhause mehr und will euch auch nicht auf die Nerven gehen. Nein, ich will raus aus diesem Land. Mir irgendwo eine Bleibe suchen, wo meine Familie ist.“


  „Das verstehen wir, Grimbold.“, meinte Sasha und lächelte ihn an. „Es ist schön, dass du dich von uns verabschieden willst. Tut uns leid, dass wir so selten Zeit für dich gefunden haben.“


  Doch der Wächterzwerg winkte nur ab. „Das lass mal nicht eure Sorge sein, Prinzessin. Ihr ward viel zu sehr beschäftigt, um öfter bei mir vorbei zu kommen und das wusste ich all die Weile auch. Ich war doch ehrlich froh, wenn ihr mal kamt. Und bis zu eurem nächsten Besuch konnte ich mich von eurem dummen Getue erholen.“


  Collin wusste ganz genau, dass der Zwerg es nicht so meinte, wie er es sagte. Würde er die Studierenden nicht mögen, dann wäre er sofort verschwunden und hätte sich nicht noch die Mühe gemacht, in dieser großen Stadt nach ihnen zu suchen. „Wo willst du jetzt eigentlich hin?“, fragte er ihn.


  Grimbold stellte die restlos entleerte Schüssel auf den Tisch. „Ich gehe in das Land meiner Väter. Weit im Süden soll es ein Land geben, trocken und wild so wie früher. Dort gibt es Ecken, die der Mensch noch nicht zerstört hat. Manchmal erhalte ich Post von meinem Schwager.“


  „Afrika.“, sprach Line seine Überlegung aus. „Du willst nach Afrika.“


  „Ganz recht.“. Grimbold leckte sich ein letztes Mal über die Lippen und ließ dann seinen Blick durch das Zimmer streifen. „Aber sagt mal, wenn ihr die sieben Zwerge seid, würde ich doch sagen, dass ihr einer zu wenig seid. Wo ist denn der Kerl mit dem Machtproblem?“


  Den empfindlichen Nerv getroffen, wollte niemand erzählen, was passiert war. Line raffte sich schließlich auf und berichtete dem Zwergen vom gestrigen Geschehen. Zuerst kam es nur stockend über seine Lippen, doch dann redete er langsam immer fließender. Die anderen waren merklich still und fügten auch nichts an. Mar streichelte Els Hand.


  „Donnerwetter!“ Grimbold war erstarrt als Line zu dem Punkt kam, an dem Mark verrückt gespielt hatte. „Ihr wollt mich doch veralbern, oder? Um kein Geld der Welt würde der Sänger mit dem herrlichen Tenor so viel Schwachsinn von sich geben. Also gut, ihr habt mich erwischt, einen winzigen Augenblick habe ich dir zugehört.“


  „Bitte, Grimbold.“, sagte Mar. „Es stimmt alles. Leider.“


  Zu ihrer Überraschung begann der Zwerg, in lautes Gelächter auszubrechen. Er klopfte auf seine Oberschenkel, so erheitert war er. „Das ist doch alles nicht wahr, meine Güte. Das ist doch nicht euer Ernst! Mark soll auf einmal, wie aus heiterem Himmel, auf die Erde gestürzt sein wie ein fallender Stern?“


  „Hör auf!“ Elijah war ehrlich wütend. „Hör sofort auf zu lachen. Es ist alles wahr! Wir scherzen nicht. Und ich kann es nicht hören, dass du darüber lachst, dass...“ Er verstummte und setzte sich wieder.


  Grimbold schwieg und sah ihn nachdenklich an. Seine Augen wanderten über die aufgeplatzte Lippe und das blaue Jochbein. Dann dämmerte ihm, dass sie sich wirklich keinen Spaß erlaubten. Sondern dass sie alles ernst meinten. „Verdammmich!“, brüllte er. „Jetzt hört aber auf! Mark soll auf einmal die Seiten gewechselt haben? Dass ich nicht lache! Ihr Schafsköpfe sitzt hier und trauert wie ein paar Klöße um einen verlorenen Freund und keinem von euch geht auf, dass er vielleicht die ganze Zeit an der Nase herumgeführt wird!“


  „Nein, daran kann man nichts mehr finden.“ Sasha stand auf und lief im Zimmer auf und ab. „Wir haben alles abgewogen und mehrmals diskutiert. Es ist keine Droge, keine Kontrolle. Mark war vollkommen klar und wusste ganz genau, was er tat. Grimbold, auch wir wünschten uns, dass es so ist. Aber leider...“


  „Und ihr glaubt allen ernstes noch immer an diesen Schwachsinn?“ Der Zwerg schien erregt. Mehr noch als bei der Erzählung seiner Geschichte. Collin erkannte, dass er ehrlich besorgt um Mark war. „Da ist einer, der euch jahrelang den Hintern versohlt und euch an der Nase herumführt, wenn es ihm gerade passt. Und dann spielt er euch einen Streich und ihr lasst das Ganze ungebrochen aufgehen. Wo ist eurer alter Biss, meine Lieben? Wo ist das Verkniffene in deinem Gesicht, Elijah? Die verdammten Zweifel, die immer und überall dabei waren, wenn ihr einen Sieg errungen habt? Margarete, wo ist deine bestechende Scharfsinnigkeit? Wo ist dein Selbstzweifel, Sasha?“ Er wandte sich an Collin. „Und du? Wo ist deine Neugierde? Willst du denn nicht wissen, warum das alles passiert ist? Wieso zum Teufel nehmt ihr das einfach so hin?“


  „Du Arsch!“, schrie auf einmal Elijah auf. Er sprang zum Zwergen und packte ihn am Zipfel seines Hemdes. „Glaubst du denn, ich hätte nicht nachgedacht?“, brüllte er ihn an und zog ihn nah an sich heran. „Glaubst du denn, ich hätte das alles auf mir sitzen lassen? Denkst du denn, ich hätte ihn nicht für jeden einzelnen Schlag verflucht?“


  „Ja wen denn?“, schrie Grimbold seinerseits zurück. „Wen denn? Mark? Der kann doch von allem am wenigsten dafür, was man mit ihm macht, oder nicht?“


  „Elijah! Lass ihn doch los!“, rief Mar aus. Doch Collin sah, dass das Feuer dem Zwergen niemals etwas antun würde. Nein, es lag so etwas wie eine Erkenntnis in dessen Augen.


  „Ah, jetzt versteht die Hungerstelze auch, was ich damit meine.“, sagte Grimbold und zupfte sich das Hemd zurecht nachdem El ihn wieder losgelassen hatte.


  „Ihr sitzt hier und trauert um einen Freund, der vielleicht noch zu retten ist. Und ihr gebt ihm auch noch die Schuld an allem. So als wüsstet ihr nicht besser, wer wirklich dahinter steckt.“


  „Herr Austen wollte schon immer lieber uns vernichten als uns auf seine Seite zu ziehen.“ Mars Verstand arbeitete auf Hochtouren. Endlich bekam Collin das zu Gesicht, das Grimbold als ihren Scharfsinn bezeichnet hatte. „Es ergibt keinen Sinn, Mark auf seine Seite zu ziehen, sei er nun sein Sohn oder nicht. Das bedeutet, es muss einen Grund dafür geben, Mark am Leben zu lassen.“


  „Und der wäre?“, fragte Collin. Er sah, dass Elijah sich mit beiden Händen gegen die Brust drückte, als müsse er Schmerzen ertragen. Sein Gesicht war verzerrt und er atmete heftig.


  „Ich weiß es nicht.“ Margarete sah sie der Reihe nach an. „Vielleicht zweifelt er auch schon an seinem Vater. Vielleicht will er bereits zu uns zurück.“


  Das war der Punkt, an dem Elijah den Raum verließ. Collin wollte hinter ihm her, doch der Zwerg hielt ihn zurück. „Lass ihn. Elijah und Mark werden das unter sich ausmachen. Dein Wissen ist nun hier gefragt.“


  „Können wir Kontakt zu ihm aufnehmen?“, wollte Sasha wissen.


  Mar setzte schon an, um zu verneinen, als Collin eine Idee kam. „Ja!“, stieß er aus. „Ja, das können wir!“


  Der nächste Tag brachte ihm Neues. Kai wachte auf, frühstückte mit seinem Vater und zog sich dann an. Er wandelte durch den weiten Park, der sich an die Villa anschloss und versuchte, sich an das Schicksal des Zylinders zu erinnern. Noch hatte er die Maschine nicht gesehen, aber er wusste, wo sie sich befand. Herr Austen hatte auf eine Tür gedeutet, schlicht und hölzern. Und dahinter verbarg sich die größte Bedrohung der Stadt.


  Während er über den Kies lief und auf das Knirschen unter seinen Sohlen lauschte, dachte er über Louise nach. Sie tat ihm leid. Er wusste nicht, wie viel sie von ihrer Umgebung mitbekam. Doch sie war am Leben. Und sie war eingeschlossen in ihrem eigenen Element. Ein Albtraum. Aber er konnte ihr nicht helfen.


  Er blieb stehen und betrachtete die grüne Hecke, die den Weg säumte. Er war sich nicht sicher, was er hier tat. Er hatte sich mehr versprochen. Von seinem Vater, von den Windlern. Von allem. Kai fragte sich, was sie tun würden, wenn er sich nicht an den Zylinder erinnerte. Würden sie ihn dann töten?


  Nein, sein Vater liebte ihn. Eine kleine Stimme in seinem Inneren schaffte es, seine Selbstzweifel auszuräumen. Sein Vater war ein großer Mann, ein guter Mann. Alles hatte er getan, um seinen Sohn zu sich zu holen. Er würde vor ihm bestehen, gleichgültig, wie schwer er versagte. Dessen war sich Kai mit einem Mal sicher. Sein Vater würde niemals zulassen, dass ihm irgendetwas zustieß. Hieronymus liebte ihn.


  Nun lief er zurück zur Villa. Es wurde Zeit, dass er sich wieder seiner Meditation widmete. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und blendete ihn als er auf das alte Haus zuging. Er wollte schon durch den Seiteneingang in die Halle treten, als er am Haupttor eine Bewegung wahrnahm. Eine Frau in einem schwarzen Kleid und schwarzer Haube wurde durch das große Tor geleitet und hielt auf den Haupteingang zu.


  Kai beeilte sich über die Stufen ins Haus zu gelangen und war noch vor der Besucherin in der Halle. Dort erwartete ihn seine Mutter. Und sie sah heute anders aus als gestern. Sie trug ein schönes Sommerkleid und hatte ihre Haare hochgesteckt. Einige Locken hingen ihr spitzbübisch im Gesicht. Sie lächelte ihn an. „Hallo Kai.“, begrüßte sie ihn.


  „Mutter.“ Er trat an sie heran. „Wie geht es dir?“


  Sie lächelte noch breiter. Schon wieder nahm er den Geruch nach Jasmin und Vanille wahr. Sie duftete so gut. „Mir geht es sehr gut. Möchtest du mit mir und meiner Freundin einen Tee trinken?“


  „Deine Freundin?“, fragte er sie und wartete mit ihr zusammen auf die Besucherin. „Wer ist es?“


  In dem Moment ging die Tür auf und die Dame aus dem Garten betrat die Villa, geführt von einem älteren Lakai. Der Mann verneigte sich und deutete mit einem Arm auf Karla und Kai.


  Letzterem wurde gleichzeitig heiß und kalt. Nein, nicht auch noch sie!, durchfuhr es ihn. Auch sie gehört zu den Windlern! Vor ihm stand die Nonne aus dem Krankenhaus.


  Auch in den Augen der gütigen Frau erschien ein Funke des Erstaunens als sie ihn sah. Doch ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, war Karla vorgetreten und nahm den Arm der Nonne.


  „Agatha!“, begrüßte sie ihre Freundin. „Darf ich dir meinen Sohn Kai vorstellen? Wir haben ihn nach langer Suche endlich wieder gefunden. Stell dir vor, jemand hat ihn vor vielen Jahren in ein Waisenhaus gegeben!“


  „Wirklich, Karla?“ Die Nonne reichte Kai die Hand. „Freut mich, dich kennen zu lernen, Kai.“ Sie legte Betonung in den Namen. „Wie geht es deinem Freund?“


  „Ich habe ihn zusammengeschlagen.“, rutschte es ihm heraus. Und er senkte den Blick.


  Karla spürte nichts von der Anspannung. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht spüren. Eine gezwungene Unterhaltung entstand, in der seine Mutter seltsam klar erschien. Man merkte ihr nicht an, dass sie an geistiger Umnachtung litt. Froh und glücklich, ihre beiden liebsten Menschen bei sich zu haben, schwatzte sie munter vom Garten hinter dem Haus und der Decke, die sie gerade bestickte.


  Der Lakai führte sie in das Kaffeezimmer, in dem bereits das Geschirr und auch Tee bereit standen. Zuerst zögerte Kai, sich zu den Damen zu setzen. Doch das Lachen seiner Mutter, das so normal klang wie nie zuvor, ließ ihn all seine Bedenken vergessen und er setzte sich nah neben sie.


  „So eine seltsame Sache!“, lachte diese auf nachdem sie alle schon an der zweiten Tasse Tee nippten. Er schmeckte süßlich. „Ich habe zu Hieronymus immer gesagt, wie schade ich es finde, dass meine Kinder nicht mehr nachhause kamen und eines Tages sehe ich Kai am Fuße der Treppe.“


  Besagter Kai hatte soeben die Tasse an seine Lippen geführt und ließ sie sinken. Seine Mutter hatte nicht länger nur von einem Sohn gesprochen. Sie hatte eindeutig ,Kinder‘ gesagt, so wie gestern. Aber gestern hatte er ihre Aussagen auf ihren geistigen Zustand geschoben. Heute erschien sie ihm so klar, dass er es nicht übergehen konnte.


  Die Nonne hatte seine Reaktion gesehen. Sie schwieg still.


  „Und dann ist er wieder bei mir, mein guter Kai.“ Plötzlich legte sie einen Arm um ihn und zog ihn an sich heran. Verschwörerisch senkte sie ihren Mund an sein Ohr. „Sieh diese Frau. Sieh sie dir an. Sie war es, die dich in das Waisenhaus brachte. Ich habe dich zu ihr gefahren und sie hat dich mitgenommen. Ich wollte nicht wissen, wohin sie dich gebracht hat.“ Dann ließ sie wieder von ihm ab.


  „Ach, meine armen Kinder. Dass ihr ausgerechnet diesem verfluchten Leib entsprungen seid!“ Sie warf einen Blick auf den Tisch. „Wo sind denn nur die Lebkuchen, die ich gebacken habe? Ich will aufstehen und sie holen!“ Damit war sie auch schon zur Tür hinaus.


  Kai hatte in all der Zeit nicht den Blick von der Nonne wenden können. Und auch sie sah ihn an. Ihre Augen waren noch immer so gütig wie er sie kennen gelernt hatte. „Bitte.“, sagte er dann einfach nur.


  Schwester Agatha sah ihn schweigend an. Dann stellte sie Tasse und Unterteller hin und begann zu erzählen. „Als ich dir im Krankenhaus begegnete, wusste ich nicht, wer du bist. Das musst du mir glauben.“


  Er hob die Hand. „Das interessiert mich nicht.“, meinte er hart. „Ich will wissen, was damals geschehen ist. Ich will endlich wissen, wieso meine Mutter mich weggeben hat.“


  Nun sah sie merklich traurig aus. „Das Wieso kann ich dir nicht beantworten. Das musst du selber herausfinden. Ich kann dir nur sagen, was ich weiß.“


  „Bitte.“, wiederholte er.


  Sie atmete einmal lang ein, dann fing sie an. „Ich bin schon lange Jahre die Freundin deiner Mutter. Sogar als sie deinen Vater kennen lernte, war ich bei ihr und unterstützte sie. Wir wussten nicht, was für ein Mann er war. Doch Karla war so verliebt, dass sie über alle seine Taten und Worte hinweg sah. Dann, als sie ihr zweites Kind von ihm empfangen hatte, spürte sie Angst. Sie wusste, dass mit dir das gleiche passieren würde wie ihrem ersten Kind. Und das wollte sie dir ersparen. Sie bat mich um Hilfe. Und eines Nachts brachte sie dich zu mir und ließ mich entscheiden, was mit dir geschehen soll. Ich entschied mich damals für das Waisenhaus, das meine Äbtissin betreute. Ich wusste, dass man dich dort gut behandeln würde. Doch ich selbst kam hierher zurück, um Karla zu unterstützen. Dein Vater war sehr wütend. Er...“ Sie verstummte einen Augenblick. „Er war wütend.“, sagte sie noch einmal. „Deine Mutter hatte fortan keine Entscheidungsgewalt mehr über ihn, geschweige denn über sich. Manchmal denke ich, sie hat den Verstand verloren, weil sie nicht wusste, ob sie für dich das Beste getan hatte oder nicht. Und weil sie nicht begreifen konnte, dass der Mann, den sie liebte ein so egoistischer Mann sein konnte.“


  Kais Hände zitterten. Er vergrub sie in seinen Hosentaschen, um es nicht zu zeigen. „Sie sagen, es gab noch ein weiteres Kind?“, wollte er wissen. „Was ist mit dem Kind geschehen?“


  Die Nonne blickte traurig zu Boden. „Wir konnten es nicht retten. Es entsprach nicht den Vorstellungen deines Vaters. Und eines Tages war es verschwunden.“


  Er blickte sie an und fand keine Lüge in ihren Augen. Aber das konnte nicht sein! Das war doch nicht sein Vater! Sein Vater würde anders handeln! Sein Vater liebte ihn. „Und ich?“, fragte er wider seines Willens. „Ich entspreche seinen Vorstellungen, ja? Soll ich das so verstehen?“


  „Ich weiß nicht, was deine Mutter dazu gebracht hat, dich von hier fort zu bringen.“, sagte Schwester Agatha nun und sie schien ehrlich mitfühlend ihm gegenüber. „Aber ich kann dir sagen, dass sie dich sehr vermisst hat. Es verging kein Nachmittag, an dem wir uns trafen, an dem sie mir davon erzählte, wie schön es wäre, dich wieder bei sich zu wissen.“


  Er öffnete den Mund, als Karla auf einmal wieder in der Tür erschien und sich neben sie setzte. „Da wollte ich in die Küche, um die Lebkuchen zu holen. Und nun sind sie alle verschwunden. Sicher haben die Heinzelmännchen sie gegessen. So wie sie mir damals mein Kind geraubt haben. Auf einmal ist alles weg.“


  Kai konnte den Rest des Nachmittags die Augen von der Nonne nicht mehr lassen. Sie ging herzlich und freundlich mit seiner Mutter um, scherzte und lachte mit ihr als wäre sie gesund. Er fand keine Parallele zu dem Verhalten seines Vaters seiner Frau gegenüber. Er behandelte sie mit einer gewissen Distanz und Kühle. Diese Schwester hatte auf jeden Fall ein Herz für seine Mutter. Und auch für ihn? Oder hatte sie ihn angelogen?


  Nach vier Stunden verabschiedete sich die Nonne und Kai blieb mit seiner Mutter allein in dem Zimmer. Er sollte aufstehen und gehen. Er sollte sich noch einmal in Meditation üben. Schließlich war es seine vorrangige Aufgabe, den Verbleib des Zylinders zu ermitteln! Doch seine Mutter war heute so klar wie selten und vielleicht war dies seine einzige Möglichkeit, etwas über ihre Beweggründe herauszufinden.


  Er fasste sich ein Herz, nahm ihr weichen und kalten Hände in die seinen und sah ihr in die Augen. „Mutter, bitte, hör mir zu!“ Sie lächelte und streichelte sein Gesicht. „Mutter, liebst du mich?“


  „Aber ja.“, gab sie zurück. „Das sage ich doch die ganze Zeit.“


  „Wieso hast du mich weggegeben, Mutter?“, wollte er weiter wissen. Er sah ihren Schmerz in den Augen und fasste ihre Hände fester. „Ich glaube dir, dass du mich liebst. Wieso also wolltest du, dass ich nicht hier, sondern woanders aufwachse? Was hat dir solche Angst gemacht?“


  Karla sah über ihre Schultern zur Tür und vergewisserte sich, dass niemand außer ihnen im Raum war. Weder ihre Pfleger, noch der Lakai ließen sich sehen. Man überließ diese eine Stunde nur Karla und ihrem Sohn. Kaum wusste sie, dass sie allein waren, wandte sie sich ihm zu. Und ihre Augen war so klar, dass er nicht an ihren Worten zweifelte.


  „Mein Sohn, was immer dir dein Vater erzählt hat, es entstammt nicht der Wahrheit. Weder liebt er dich, noch bin ich geistig krank. Ich bin bei vollem Verstand.“ Geschockt starrte er sie an. „Aber wieso...?“, begann er, doch sie fiel ihm ins Wort. „Still jetzt, ich habe nicht so lange Zeit, dir alles zu erzählen. Bald schon werden sie kommen und mich mit sich nehmen. Sie lassen mich selten lange unbeaufsichtigt. Mein Sohn, es ist besser, wenn du fliehst, sobald du die Gelegenheit dazu hast. Bevor sie dich zu weit in ihren Strudel mitreißen. Ja, ich kenne dein Geheimnis. Ich weiß, was dich mit ihnen verbindet. Ich wusste es seit deiner Geburt, als ich spürte, dass etwas mit gewaltiger Kraft in sich meinen Leib verließ, wie es auch bei meinem ersten Kind der Fall gewesen war. Sie ließen dich am Leben, doch ich wusste, dass sie es nur taten, weil sie Pläne mit dir hatten. Und das wollte ich dir ersparen. Deshalb ließ ich dich fort bringen. Leider hat es nichts gebracht. Zu schnell haben sie dich gefunden. Ich hoffe, dein Leben war bisher glücklich. Denn fortan wird es nicht so sein.“


  Er sah sie an und fühlte den Schmerz, der in ihm aufkam. Auch diese Frau log ihn nicht an! Sie sagte ihm die Wahrheit! „Was tun sie?“, wollte er wissen. „Was tun sie mit dir, Mutter?“


  Sie lächelte. Ihre kraftlose Hand umschloss seine. „Ich weiß, dass dein Vater mich nicht liebt. Er bestraft mich. Er bestraft mich dafür, dass ich dich ihm weggenommen habe. Ich weiß, dass er mir Drogen gibt, um mich an ihn zu binden. Nur manchmal bin ich klar und weiß, was um mich herum geschieht. Und deshalb habe ich dich erkannt, Kai. Ich wache über dich, mein Sohn. Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut.“


  „Mutter, flieh!“, begehrte er auf. „Du musst fliehen, wenn alles so ist, wie du sagst!“


  Sie schüttelte traurig den Kopf. Draußen wurden Schritte laut. „Ich kann es nicht. Weil ich schwach und feige bin, Kai.“, meinte sie wahrheitsgetreu. „Es ist für mich einfacher, so zu tun, als würde ich nicht mitbekommen, was um mich herum geschieht. Dann lassen sie mich zumindest am Leben. Und auch dich.“ Zwei Männer erschienen in der Tür. Sie trugen die Kleidung der Pfleger.


  „Komm, Karla, es ist Zeit für deine Medizin.“ Einer von ihnen hielt einen weißen Becher in der Hand.


  „Nein!“, rief Kai. „Nein, sie wird das nicht länger nehmen!“ Er erhob sich.


  Doch Karla war schneller. „Wie ein Vogel singt der Teufel seine Lieder. Manchmal hören wir ihn und dann ist es der Pfarrer, der von der Kanzel predigt. Der Teufel lebt in diesem Haus!“ Rasch wie der Wind hatte sie die beiden Pfleger auseinander getrieben und rannte davon. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als hinter ihr her zu laufen und Kais Protest unkommentiert zu lassen.


  Dieser blieb zurück und begriff, dass seine Mutter soeben etwas getan hatte. Dass sie die Pfleger absichtlich abgelenkt hatte. Damit er fliehen konnte.


  Ohne nachzudenken stürzte er aus der Tür, in die große Halle und von dort aus in den Vorgarten. Kai rannte bis ihm das Blut in den Ohren rauschte. Er musste fort! Fort aus der Villa, fort von seinem Vater! „Du bist mein Sohn, Kai.“, erklang dessen Stimme in seinem Kopf. „Du bist nicht länger Mark. Du bist das, was du schon immer sein wolltest.“


  Nein, das wollte er mit Sicherheit nicht. Er wollte nicht sein wie sein Vater. Und kleine Mädchen in Eisblöcke einfrieren. Er war nicht wie die Windler, das wusste er mit aller Sicherheit, die er aufbringen konnte.


  Am Tor begegnete er einem der Wachleute. Doch der Mann ließ ihn passieren, ohne zu fragen, wohin er wollte. Kai war schließlich der Sohn Herrn Austens. Man durfte ihn nicht aufhalten.


  Noch immer nicht ganz erfassend, dass er entkommen war, rannte Kai weiter die Straße herunter. Die Wohnung der Studierenden lag am anderen Ende der Stadt. Zu seinem Glück fand er bald eine Bushaltestelle, an die er sich stellte und wartete. Er tat es ungern. Ihm war, als würden die Männer seines Vaters jeden Moment die Straße herunter rennen und ihn zurückbringen. Aus irgendeinem Grund wollte sein Vater ihn am Leben lassen. Aus irgendeinem Grund brauchte er ihn. Kai würde das nicht zulassen.


  Herr Austen schlich nachdenklich durch den Raum. Seine Schuhe waren auf dem Marmor nicht zu hören. Sein Haustier rannte schon wieder gegen die Tür, krachend und fast die Ketten berstend. Es war hungrig. Bedächtig schritt er die Stufen zur Eingangshalle empor. Dort empfing ihn sein Lakai, der ihm schon seit ewiger Zeit dienlich war.


  „Euer Sohn geruhte, das Haus zu verlassen.“, teilte er seinem Herrn mit.


  Mit einem Stirnrunzeln beobachtete er die Pfleger, die Karla in ihr Bett brachten.


  „Hat er eine Nachricht hinterlassen?“, wollte er wissen und schloss die Tür hinter sich.


  „Bedaure.“, erwiderte der Lakai. „Aber er hatte es sehr eilig.“


  „Danke.“ Herr Austen sah, dass der Befehlshaber der Versammlung der Nachtjäger auf ihn zu hielt. Seit er von diesem Elijah verprügelt worden war, schien seine Nase merkwürdig schief in seinem Gesicht zu sitzen. Das verlieh ihm noch mehr ein extravagantes Aussehen. Aber dieser Schwachkopf hatte es nicht anders verdient. Man forderte dieses Element nicht einfach so heraus. Elijah war eine Klasse für sich. Es wurde Zeit, dass man etwas gegen ihn unternahm. Herr Austen überlegte, ob er sein geliebtes Haustier auf diesen Störenfried loslassen sollte.


  „Was gibt es Neues?“, fragte er den Beißer mit spöttischem Blick auf dessen Blessuren.


  „Der Zwerg ist spurlos verschwunden.“, erwiderte dieser näselnd. „Ich habe meine besten Männer auf ihn angesetzt. Doch leider findet er sich nicht mehr. Es scheint, als habe er das Gefängnis verlassen. Die Menschen hätten ihn festsetzen sollen, doch selbst dazu sind sie nicht in der Lage.“


  Herr Austen dachte einen Moment nach. In sich verspürte er auf einmal ein Zwicken. Jemand entzog sich seiner Kontrolle. Irgendjemand meuterte gegen ihn und sein Vorgehen. Sicher diese Frau, die ihn nicht verstand. Er würde sich um sie kümmern müssen. „Sag, kennst du die Wohnung der Studierenden? Weißt du, wo sie wohnen?“, fragte er den Beißer neben sich. In ihm keimte ein Plan.


  „Sicher.“, kam es zurück. „Im selben Haus wie die Alte, deren Verstand ich kontrollierte. Wieso?“


  Herr Austen lächelte. „Schickt ihnen ein Zeichen.“, meinte er. Dann wandte er sich ab, um daran zu arbeiten, seine verlorene Kontrolle wieder zu bekommen.


  Müde und entkräftet ließ sich Kai auf den Sitz ganz hinten im Bus sinken. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass er seinem Vater entkommen war! Eine jähe Welle der Liebe überkam ihn für seine Mutter. Was hatte ihn nur dazu getrieben, seine Freunde aufzugeben und sich den Windlern anzuschließen? Er wusste es nicht mehr. Das Gefährt ließ den Motor an und rollte los. Er war bereits in den dritten Bus gestiegen, um seine Spuren zu verwischen. Er musste zurück. Er musste unbedingt zu ihnen zurück und sehen, ob es Elijah gut ging.


  Kai raufte sich die Haare. „Ich habe meinen besten Freund zusammengeschlagen!“, stöhnte er leise. „Ich kann doch nicht erwarten, dass sie mich wieder aufnehmen!“


  Ja, richtig. So gesehen hatte er gar nichts, wohin er sich wenden konnte. Es war unwahrscheinlich, dass seine ehemaligen Freunde ihm verziehen, allen voran nicht Elijah, der schon immer nachtragend war. Eigentlich war er bei seinem Vater allemal besser aufgehoben als irgendwo anders. So könnte er wenigstens ein Auge auf seine Mutter haben und ihr beistehen.


  Und nicht zu vergessen, dass sein Vater ihn auch liebte. Schließlich war er der Sohn, der seinen Vorstellungen entsprach, nicht so wie das andere Kind, das sicher schon irgendwo begraben lag. Nein, seine überstürzte Flucht hatte rein gar nichts gebracht. Es hatte ihm nur die Sinne verwirrt.


  Und was war, wenn seine Mutter doch nicht bei klarem Verstand war? Wenn all das, was sie ihm erzählt hatte, nur ein Gespinst ihrer Fantasie gewesen war? Sie war geistig nicht mehr im guten Zustand. Was war, wenn sie ihn nur in ihre Krankheit einbezogen hatte? Kai wusste nicht mehr, was er denken sollte. Was war das Richtige? Weiterfahren oder doch zu seinem Vater zurück zu kehren?


  Mit einem Ruck hielt der Bus an und neue Fahrgäste stiegen hinzu. Kai hatte gar nicht mitbekommen, dass er schon so weit in die Stadt hinein gefahren war. Stumm beobachtete er die neuen Fahrgäste. Und als die letzte junge Frau eingestiegen war, stürzte es auf ihn herein. Dieses Gefühl, nicht das einzige Element in diesem Bus zu sein.


  Seine Augen flogen über die Insassen des Busses. Mit einem Zischen gingen die Türen zu und das Gefährt rollte weiter die Straße herunter. Kai erhob sich und lief nach vorn. Er drängte sich an den dicht stehenden Menschen vorbei und schaute jedem von ihnen ins Gesicht. Das Klopfen seines Herzens war schon fast schmerzhaft und sein Mund war trocken. Er war nicht das einzige Element in diesem Bus! Hier irgendwo gab es ein weiteres! Doch wer war es? Ein Windler oder doch eines der Elemente?


  Manche schauten ihn erbost an. Er setzte sich über die wütenden Mienen hinweg und hatte fast schon den Anfang des Busses erreicht, als ihm ein Mädchen auffiel, das in einem Sitz geduckt saß. Sie trug eine Kappe, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Blonde Haare sprossen unter der Mütze hervor.


  Kai kämpfte sich zu ihr vor. Dann stand er vor ihr. Erschrocken sah sie auf und er erkannte Sasha.


  Das Erstaunen in ihrem Gesicht fraß sich in seinen Kopf. Dann kam die Angst. „Mark!“, rief sie aus.


  Er beugte sich herab und drückte sie fest an sich. Ohne dass er etwas dafür konnte, spürte er den Wunsch, dass sie ihm verzeihen möge. Dass sie ihn nicht hasste. Dass sie alle ihn nicht hassten. Ein Beben ging ihr durch den zarten Körper. Doch er wusste nicht, ob sie Angst vor ihm hatte. „Ich habe einen Fehler gemacht.“, flüsterte er in ihr Ohr. „Einen schrecklichen Fehler.“ Der Bus hielt mit einem Quietschen an. Die Türen wurden geöffnet. „Und es tut mir leid. Aber ich komme nicht los von ihm. Verzeiht mir.“ Er ließ sie los und wandte sich ab, ohne noch einmal in ihr Gesicht zu sehen. Er wollte nicht wissen, ob sie ihn hasste.


  „Mark!“ Ihr verzweifelter Ruf ging im Schwatzen der Menschen unter. Er kämpfte sich nach draußen und sprang auf die Straße. „Maark!“, schrie sie noch immer. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass sie nicht an den Menschen vorbei kam. Die Bustüren schlossen sich. Er hob die Hand und winkte, als sie gegen die Scheiben der Tür schlug. Das Gefährt fuhr davon und er sah nur noch, wie ihre Lippen sich öffneten. Kai stellte sich an die Haltestelle und wartete auf den Bus, der ihn zu seinem liebenden Vater zurückbringen würde.


  Johannes drückte auf den Knopf. Kochend heißes Wasser ergoss sich aus dem kleinen silbernen Trichter in die Tasse darunter. Er war allein in dem kleinen Arbeitszimmer.


  Während sein Kaffee vor sich hin gluckerte, wagte der junge Reporter einen Blick zum Fenster hinaus. Der Morgenhimmel erstrahlte im Licht der aufgehenden Sonne. Durch die Vorhänge hindurch konnte er die Bäume sehen, die sich im Wind sanft wogen. Er hatte gelernt, auf solche Sachen zu achten.


  Bernd war noch nicht bei der Arbeit erschienen. Sein Schreibtisch lag verlassen da und badete im Licht der aufgehenden Sonne. Papiere stapelten sich auf der Ablage. Heute mussten sie Berichte korrigieren. Plötzlich sah er den Schein, der von dem Tisch ausging. Neugierig lief Johannes hinüber und nahm das Bild auf, das die Sonne widergespiegelt hatte. Er wusste gar nicht, dass Bernd auch eine Familie hatte. Auf dem Foto war eine junge Frau zu sehen, die sich gerade über einen kleinen Jungen beugte. Beide trugen sehr feine Kleidung; anscheinend hatte man das Bild auf einer Feierlichkeit aufgenommen. Die Frau hatte lange schwarze Haare. Sie war sehr hübsch, obwohl sie schon einige Jahre erlebt haben musste. Keiner von ihnen kümmerte sich um die Kamera. Hatte Bernd selber dieses Foto geschossen? Ich habe ihn nie beachtet. ging es Johannes durch den Kopf. Mit sanften Fingern strich er über das Glas und stellte das Bild dann wieder an seinen Platz. Wer wusste, wer noch alles über diesen Mann hinweg sah? In all der Zeit, die sie zusammen gearbeitet hatten, hatte der Reporter seinen Kollegen niemals gefragt, ob er eine Familie hatte. Ob er Freunde hatte. Oder einfach nur, wie es ihm ging. Johannes nahm sich vor, das zu ändern.


  Er roch, dass der Kaffee fertig war. Das war genau das, was er jetzt benötigte, um wach zu werden. Während er das heiße Gebräu in kleinen Schlucken schlürfte, ging ihm durch den Kopf, dass er morgen Hochzeitstag hatte. Er hatte sich noch nicht überlegt, was er seiner Frau Dorothea schenken sollte. In letzter Zeit war das Geld knapp gewesen. Und nun fragte er sich, was er sich leisten konnte und was gleichzeitig auch passend für einen solchen Freudentag war. Einen Strauß Blumen und ein netter Abend in dem kleinen Italiener am Steinplatz? Oder doch ein Schmuckstück mit eingraviertem Spruch? Er wusste es noch nicht. Nachdem er sich einmal lang gestreckt hatte, stürzte er sich in die Arbeit. In der Pause in zwei Stunden würde er darüber nachdenken, was er seiner Frau schenken sollte. Sicher würde ihm noch etwas einfallen.


  Gerade befand er sich mitten in einem Bericht über die Wirtschaft des Landes, als das Telefon neben ihm laut klingelte. Einen Moment hob er den Kopf und starrte den Hörer an, der vor sich hin rappelte. Dann begriff er, dass er das Gespräch annehmen musste und hob den Hörer an sein Ohr.


  „Herr Fontik?“, erklang die pikierte Stimme der Empfangsdame. Frau Uhrig klang so abweisend wie eh und je. Er wunderte sich nicht, schließlich hatte er sie lange genug aufgezogen. „Hier ist ein junger Mann, der Sie sprechen will. Er will mir seinen Namen nicht nennen, doch er sagt, er kennt Sie.“


  Johannes runzelte die Stirn. Es kam ihm auf Anhieb niemand in den Sinn, der etwas von ihm wollen könnte. Ihm fiel auch niemand ein, der ihn in letzter Zeit angesprochen hatte. „Sagen Sie ihm, wenn er seinen Namen nicht sagen will, weiß ich auch nicht, ob ich mit ihm reden will.“


  „Ich glaube,...“ Doch sie verstummte. Johannes tippte unruhig mit den Fingerspitzen auf dem Schreibtisch. Und zog überrascht die Augenbrauen hoch, als auf einmal am Hörer eine männliche Stimme erklang.


  „Ich rate Ihnen, mich nicht zu übergehen.“, warnte diese. „Dann mache ich Ihnen das Leben nämlich zur Hölle. Und jetzt schwingen Sie ihren Hintern hier runter. Wir müssen reden.“ Nach dieser Ansprache erklang aus dem Hörer nur noch ein lang gezogener Ton. Der Fremde hatte aufgelegt.


  Noch mehr verwundert legte Johannes den Hörer auf das Telefon und nahm sich seinen Schlüssel vom Haken neben der Bürotür. Es war fraglich, dass er in der Empfangshalle auf einen seriösen Menschen mit einer seriösen Geschichte treffen würde. Doch irgendetwas Forderndes hatte in der Stimme gelegen. Und er kannte diese Stimme. Er hatte sie schon einmal irgendwo gehört, dessen war er sich mit einem Mal sicher. Nur konnte er sie nicht zuordnen.


  Er nahm den Lift nach unten und beobachtete die blinkenden Lämpchen. Sein Instinkt witterte eine große Geschichte. Schon seit längerem hatte er Karl nichts von besonderem Wert abliefern können. Er fürchtete, sein langjähriger Freund würde die Stelle streichen. Langsam musste er sich etwas einfallen lassen.


  Mit einem Klingeln öffneten sich die Türen des Aufzuges. Johannes trat auf den Marmor der Empfangshalle, der wie durch ein Wunder von dem Brand verschont geblieben war. Die Sprinkleranlage an der Decke der Halle hatte den größten Schaden verhindern können. Die Feuerwehr, die angerückt kam, hatte nur noch kleinerer Brandherde zu löschen gehabt. Es war eine gute Investition, diese kleinen grauen Geräte an der Decke zu installieren. So mussten nur die Wände und die Möbel erneuert werden. Abgesehen vom Teppich und den Zimmerpflanzen sah die Empfangshalle der Redaktion fast genau wie vor dem Brand aus. Die Polizei tappte allerdings noch im Dunkeln, was das Feuer ausgelöst haben könnte. Johannes schwieg still. Er war sich nicht sicher, ob es etwas mit diesen jungen Leuten zu tun hatte, die ihn hier besucht hatten. Und die ihn, wie durch ein Zufall am selben Tag in eine kleine Seitengasse gezerrt und verhört hatten. Und in der seltsame Dinge geschehen waren. Dieser Tag hatte das Leben des Reporters schlagartig verändert. Denn er wusste nun, dass es da draußen etwas gab, das niemand von ihnen jemals erfahren würde. Was sie aber bedrohte. Jeden Tag. Und deshalb war es wichtig, jeden einzelnen Tag zu genießen.


  Die Halle war so überfüllt wie immer. Menschen in feinen Anzügen liefen an ihm vorüber. Er trug noch immer seine Jeans und seinen abgetragenen Pullover. An seiner Art sich zu kleiden hatte sich nichts geändert.


  Johannes machte ein paar Schritte auf den Schalter zu, an dem Frau Uhrig saß und arbeitete. Doch sobald er erkannt hatte, welcher junger Mann etwas von ihm wollte, wich er zurück. Es war dieser Kerl, der damals in der Gasse auch dabei war. Der Freund von Mark Thun. Der Student mit den roten Haaren.


  Im Moment wehrte er sich gegen zwei Sicherheitsbeamte, die den Studenten gepackt hatten und festhielten. Er wehrte sich verbissen und versuchte, sich aus ihrem Griff zu entwinden. Doch selbst seine Kraft, die Johannes mühelos nach draußen geschleift hatte, half ihm gegen zwei ausgebildete Polizisten nichts.


  „Lasst mich los!“, forderte er. „Ich will auf der Stelle zu diesem Fontik! Ich schwöre euch, wenn ihr mich nicht loslasst, seht ihr dieses Gebäude nur noch von einer Trage aus!“ Sein Gesicht war wutverzerrt.


  Frau Uhrig beugte sich derweil über ihren Stuhl und berichtete einem weiteren Beamten von den Taten des jungen Mannes. „Er hat mich ganz einfach weg geschoben.“, sagte sie und betrachtete den Studenten mit einem Blick, mit dem man sonst Kakerlaken bedachte. „Und dann hat er mir den Hörer aus der Hand gerissen. Herr Fontik wird Ihnen das sicher bestätigen können. Immerhin habe ich gerade eben noch mit ihm gesprochen...“ Sie sah auf und begegnete seinem Blick. Johannes wollte gerade wieder kehrt machen, als sie ihn erkannte.


  „Das ist er doch.“, sagte sie und winkte ihn heran. „Herr Fontik, kennen Sie den jungen Mann?“


  Seine Augen wanderten hinüber zu dem Studenten, der aufhörte, sich zu wehren. Sein wütender Blick lag auf ihm. Johannes wusste, sie würden ihn in Gewahrsam nehmen und ihn längere Zeit erst einmal verhören. Dann hätte er wenigstens genug Zeit, seine Sachen zu packen und zu verschwinden. Er wollte nicht in ihre Kämpfe mit hinein gezogen werden. Er mochte sein Leben, so wie es jetzt war.


  „Nein, ich kenne ihn nicht.“, sagte er leise erst und dann noch einmal lauter.


  Fast sprang dem Studenten die Wut aus den Augen. „Und ob er mich kennt, der Knilch!“, schrie er auf. Die Beamten zerrten ihn zur Tür. „Johannes!“, rief er noch immer. Der Reporter wandte sich wieder dem Aufzug zu. „Sie haben ihn, Johannes! Sie haben Mark gefangen genommen!“


  Mitten in der Bewegung erstarrte er. Johannes wandte sich um und beobachtete, wie die Polizisten den jungen Mann durch die Eingangstür nach draußen schafften. Noch immer wehrte er sich, doch gegen die beiden hatte er keine Chance. Sein Ruf brannte in Johannes’ Ohr. Sie hatten Mark Thun? Den jungen Mann, der ihm ganz am Anfang aufgefallen war? Der ihm letztlich das Leben geschenkt hatte?


  „Warten Sie!“, rief er aus. Die Beamten waren schon auf der Straße. Johannes nahm die Beine in die Hand und rannte hinter ihnen her. Und er holte sie tatsächlich noch ein. Ein kurzes Gespräch mit den Polizisten reichte und sie zogen ab. Elijah massierte sich die Handgelenke.


  Nur wenig später saßen sie in einem kleinen Café an der Ecke der Straße. Der Student wirkte übermüdet und irgendwie viel ernster, als Johannes ihn in Erinnerung hatte. Staunend hörte sich Johannes an, was er zu sagen hatte.


  „Sie haben Mark gefangen genommen und wir wissen nicht, ob es ihm noch gut geht.“, sagte Elijah und trank sein Wasser bis zur Neige aus. Johannes sah die Augenringe. Dieser junge Mann wirkte, als hätte er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Und in seinen Augen fehlte jeder Glanz. „Aber wir glauben, dass er noch einen gewissen Kontakt zur Öffentlichkeit hat. Und genau hier kommen Sie ins Spiel, Johannes. Sie können uns helfen, zu Mark Kontakt aufzunehmen und in Erfahrung zu bringen, wie wir ihm helfen können.“


  „Ich werde euch nicht in eurem Kampf unterstützen, falls ihr das erwartet.“ Johannes lehnte sich zurück. „Sieh, ich bin euch dankbar, dass ihr mir geholfen habt. Und ich bin mir sicher, ihr habt uns allen hier mehr als einmal im Verborgenen das Leben gerettet. Doch ich werde nicht mit euch kämpfen.“


  „Das sollen Sie auch nicht.“, erwiderte Elijah wie aus der Pistole geschossen. So als hätte er einen solchen Einwand erwartet. „Wir wollen doch nur, dass Sie ihm eine Nachricht schicken. Den Kampf übernehmen wir.“ Er sah in jenem Moment so aus, als würde er alles tun, um seinen Freund zurück zu bekommen. Johannes ertappte sich, Mark zu beneiden. Er musste schon von sich behaupten wahres Glück zu haben. Der Reporter wünschte sich jemanden, der sich genauso für ihn einsetzen würde.


  „Wie soll ich das anstellen?“, fragte er nun und nahm einen Schluck seines Kaffees. „Ich bin nur ein Reporter, der noch nicht einmal auf dem Titelblatt erschienen ist.“


  „Das ist auch nicht nötig.“, erwiderte Elijah ruhig und kramte aus seiner Tasche einen Zettel hervor. „Zur der Lokalzeitung, bei der Sie arbeiten, gehören doch auch die Kontaktanzeigen, oder?“, fragte er in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass er die Antwort bereits kannte. Unauffällig schob er den Zettel über den Tisch. „Wir möchten, dass Sie diesen Text in genau dieser Wortwahl und einer Größe drucken, die man nicht übersehen kann.“


  Am nächsten Morgen wurde er von einem unheimlichen Lärm geweckt. Kai schreckte aus seinem Bett und blickte verwirrt um sich. Ein einziges Geschrei erhob sich vom Flur. Rasch wand er sich aus der Decke und warf sich einen Mantel über. Ungewaschen und ungekämmt wie er war hetzte er auf den Flur, um nach der Quelle des fürchterlichen Krachs zu suchen. Und das war nicht schwer. Er musste den Schreien einfach nur folgen.


  Am Ende des mit Teppich ausgelegten Flurs stand sein Vater auf dem Podest zur Treppe. Er blickte in die Eingangshalle herab. Kai stellte sich neben ihn und beobachtete das Schauspiel im Flur.


  Es war eine junge Frau, die so laut schrie. Sie entsprang der japanischen Kultur und hatte einen wunderschönen Kimono an, der im Licht der Lampen glitzerte. Die schönen schwarzen Haare hatte sie zu einer kunstvollen Frisur hoch gesteckt, die sich aber nun im Nichts auflöste. Sie schlug nach den Männern, die sie festhalten wollten. Vier Männer umkreisten sie wie lauernde Löwen. Und doch schien sich keiner von ihnen zu trauen, näher auf das Mädchen zu zu gehen. Sie schauten auf das keifende Gesicht. Hin und wieder versuchte einer von ihnen, nach ihr zu greifen. Doch jedes Mal schlug sie ihn zurück. Mit – Kai konnte seinen Augen nicht trauen – mit einem Schwall Wasser. Sie war ein Element! Der Boden war schon durchgeweicht.


  „Es ist ein Jammer, dass sie sich nicht fügt.“ Herr Austen lehnte auf der Brüstung und sah verächtlich auf das japanische Mädchen herab. „Sie ist so hübsch. Und doch kostet sie nur ein Fingerschnippen, wutverzerrt über uns her zu fallen. Wenn sie könnte wie sie wollte, lägen wir alle schon tot unter der Erde.“


  „Wer ist sie?“ Kai runzelte die Stirn. Wenn er sich an Margarete erinnerte, kam ihm in den Sinn, dass das Wasser eine gewaltige Kraft besaß. Welches Attribut das Mädchen wohl hatte, dass sie nicht angriff? Auch den Bannkreis? Aber dafür müsste hier wahrlich mehr Wasser liegen. Ein Bannkreis hatte eine gewaltige zerstörerische Kraft, wie er schon mehr als einmal erfahren hatte. „Und woher kommt sie?“


  „Das?“ Herr Austen lachte. „Das ist Kazusa Katzutaka. Deine Verlobte.“


  Kai wirbelte herum. „Wie bitte?“, fragte er über die japanischen Flüche hinweg. Hieronymus lehnte noch immer gelassen an der Brüstung und lächelte nun auch noch versonnen. „Ja, ich war viel unterwegs. Auch in Asien. Und dort traf ich Kazusa. Sie ist ein schönes Mädchen. Und was noch viel wichtiger ist – sie ist das Wasser. Und somit wie geschaffen dafür, deine Frau zu werden.“


  Der Student rümpfte die Nase. „Ich würde es vorziehen, selber über meine Frau entscheiden zu können.“, erwiderte er und zwang das innere Bild von Louise nieder. Er hatte heute Nacht von ihr geträumt.


  „Sicher würdest du das.“, gab Hieronymus zurück. „Das würde doch jeder junge Mann gerne. Du bist aber nicht wie alle anderen jungen Männer. Du bist mein Sohn. Und trägst damit eine gewisse Verantwortung.“


  „Ich werde diese Kazusa nicht heiraten.“, gab Kai zurück, mit einem Anflug von Wut. „Du kannst dich meinetwegen auf den Kopf stellen. Diese Frau wird nicht die meinige sein!“


  Herr Austen löste sich aus seiner gelassenen Position und blickte seinen Sohn von der Seite her an. „Gut, wenn du sie nicht heiraten willst, musst du das nicht.“, gab er zurück.


  Kai beobachtete, wie einer der Männer einen Sturm gegen Kazusa schleuderte. Sie rief etwas in ihrer Muttersprache und eine Welle trieb den Windler zurück. Er schlug gegen die Wand und rührte sich nicht mehr. Triumph mischte sich in die höhnische Rede der Japanerin.


  „Nein, du musst sie nicht heiraten.“, wiederholte Herr Austen. „Aber du wirst ein Kind mit ihr zeugen.“


  Nun wirbelte Kais Kopf ein weiteres Mal herum. „Was soll das heißen?“, fragte er. Sein Finger deutete auf das wutverzerrte Gesicht mit den roten Lippen. „Dieses Mädchen sieht nicht so aus, als würde sie einem von den Bewohnern dieses Hauses trauen, geschweige denn, sich in ihn verlieben.“


  Der Anführer der Windler lachte leise und trat an seinen Sohn heran. „Es hat ja niemand gesagt, dass sie gefragt wird. Ich nehme an, du hattest schon einige Frauen vorher, oder?“


  Ganz langsam, so wie angetauter Schnee vom Dach rutschte, tröpfelten die Worte in Kais Bewusstsein. „Was?“, fuhr er auf. „Du willst, dass ich dieses Mädchen... zwinge, mit mir...?“ Er sprach nicht zu Ende.


  „Mein Sohn es wird eine Tat für die Wissenschaft sein.“ Aus den Augen seines Vaters glimmte der Funke der Begeisterung auf. Er nahm die Hand seines Sohnes.


  „Weißt du, solange habe ich überlegt, wie das Element Eis entstehen kann. Und nun endlich habe ich eine Lösung gefunden. Und du wirst derjenige, sein, der meine Theorie beweisen kann, in dem du mit diesem Mädchen ein Kind zeugst, das das Element Eis in sich trägt!“


  „Welche Theorie?“, gab Kai verwirrt zurück. „Wovon redest du?“


  „Von Louise!“ Hieronymus wurde zusehends erregter. „Von dem Mädchen aus Eis im Keller dieses Hauses! Meiner Meinung nach kann dieses seltene Element nur dann entstehen, wenn sich der Wind mit dem Wasser vereint. Denn schließlich ist das Eis nichts weiter als genau diese Verbindung. Wasser und Wind, also Kälte.“


  Mit einem gewissen Ekel entwand Kai seine Hand dem Griff des Vaters. „Du willst mich also als deinen Zuchthengst verwenden?“, spie er aus. „Nein, das werde ich nicht tun!“


  Zu seiner Überraschung erlebte er seinen Vater das erste Mal so richtig zornig. Herr Austen zerrte seinen Sohn herum und nahm dessen Gesicht in beide Hände. „Und ob du das tun wirst, mein Sohn.“, zischte er. Fast meinte Kai, die Augen seines Vaters müssten jeden Moment rot werden. Oder seine Zunge zwischen den Lippen hervor schnellen. Einer Schlange gleich, die nach ihrer Beute gierte. „Du wirst das tun, verstehst du? Weil du mein Sohn bist. Und weil du in diesem Haus lebst! Weil du nichts bist ohne mich! Ich liebe dich, vergiss das nicht! Ich bin mir sicher, dass du mir diesen Gefallen tun wirst. Schließlich geht es um die Wissenschaft.“


  Zuerst wollte sich Kai losreißen. Doch dann sah er das Gesicht seines Vaters und verstand, dass er recht hatte. Natürlich ging es um die Wissenschaft! Um die Suche nach einer Antwort! Und ihn selbst interessierte es auch, was es mit diesem verborgenen Element auf sich hatte. Woher es kam und wie es entstand. Hier hatte er die Möglichkeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Er musste sich nicht fürchten. Wenn sein Vater sagte, es sei notwendig, dieses Mädchen gefügig zu machen, dann war es das auch. Für die Wissenschaft! Und für seinen Vater! Herr Austen wusste ganz genau, was er tat! Er liebte ihn.


  „Du hast recht, Vater.“, flüsterte Kai. „Verzeih meinen Ungehorsam.“


  Das Lächeln erschien wieder auf den Lippen des alten Gesichts. „Na also, Kai. Ich vergebe dir. Und ich bin dir auch nicht zornig, mein Kind. Im Gegenteil.“ Er wandte sich ab und beobachtete wieder das Geschehen in der Halle unter ihnen.


  „Ich darf dir mitteilen, dass ich einen Weg gefunden habe, wie du mit einem Mal so stark werden kannst wie wir alle. Ohne dieselbe Menge an Seelen aufnehmen zu müssen, die wir aufgenommen haben. Morgen schon wirst du deine erste und einzige Seele in dir aufnehmen und so stark werden wie wir!“ Wieder leuchtete es in seinem Gesicht.


  „Ich freue mich darauf.“, meinte Kai. Und doch meinte er es nicht wirklich. Die besorgte Miene seiner Mutter geisterte in seinem Kopf herum. Wie weit sollte er gehen?


  „Ich muss einschreiten.“ Herr Austen ließ seinen Sohn stehen, der ihn beobachtete wie er die Treppe nach unten nahm. Dann näherte sich der Anführer der Windler dem widerspenstigen Mädchen. Er hob die Arme und sprach einige Worte auf japanisch. Kazusa giftete ihn an. Doch Kais Vater ließ sich nicht beeindrucken. Unaufhaltsam kam er auf sie zu. Als sie ihre zierliche weiße Hand hob, um ihn nieder zu werfen, war er schneller. Er drehte einmal um sich selbst. Kazusa wurde von einem heftigen Wind erfasst. Sie schleuderte durch die ganze Halle und schlug dann gegen die Wand auf der Treppe, ganz in Kais Nähe.


  Dieser rannte zur ihr und beugte sich über sie. Der Kimono war verrutscht und entblößte das Unterhemd, unter dem sich kleine zarte Brüste abhoben. Ihm wurde schlecht vom Ekel vor dem, was sein Vater von ihm verlangen würde. Seine Finger legten sich an ihren Hals. Halb hoffte er, sie hätte sich das Genick gebrochen. Dann wären sie beide von seinem Vater befreit. Doch er spürte einen schwachen Puls.


  „Sie lebt noch.“, informierte er die Männer hinter sich, die die Treppe hoch stürmten, um sich um die Japanerin zu kümmern. „Aber sie ist verletzt.“ Ein Blutgerinnsel lief ihr aus dem Mund.


  „Wir werden sie versorgen, junger Herr.“ Einer der Männer beugte sich herab und nahm die zierliche junge Frau auf den Arm. Ihr Obi hatte sich gelöst und hing als Band an ihrer Hüfte herab. Die langen schwarzen Haare bildeten einen zarten Vorhang. Sie hatte schöne, sinnliche Lippen.


  „Wie wäre es mit einem Frühstück?“ Herr Austen deutete auf das Esszimmer.


  „Ich habe leider schon gegessen. Aber es ist selbstverständlich noch angerichtet. Ich habe zu tun. Wir werden uns sicher erst heute Abend wiedersehen. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Kai.“


  „Wohin gehst du?“, fragte er ohne nachzudenken. „Kann ich nicht mitkommen?“ Herr Austen lachte leise. „Nein, ich denke nicht. Wir werden uns um einen Gast bemühen.“ Seine beiden Diener traten an seine Seite, verneigten sich vor Kai und öffneten dann die Haustür. Hieronymus warf sich einen Mantel über und trat aus der Tür. „Einen ganz besonderen Gast für morgen Abend.“ Dann schlug die Tür ins Schloss.


  Kai sah ihm hinterher. Er fragte sich, wieso er eigentlich den Mut aufgebracht hatte, mitkommen zu wollen. Er fühlte sich müde als er in das Esszimmer lief und den gedeckten Tisch sah. Schwer ließ er sich auf einen Stuhl sinken. Doch essen konnte er letztlich nichts. Lustlos rührte er in seiner Milch. Kaffee. Er wünschte sich Kaffee. Er wünschte sich, in die kleine Küche mit der Eckbank gehen zu können. Einen Kaffee zu kochen und hinter sich schon die schlurfenden Schritte Elijahs zu hören, der sich nach der durchzechten Nacht noch nicht ganz erholt hatte. Er würde sogar Zechis grausames Katerfrühstück essen. Jeden Tag. Wenn er nur zurück könnte.


  Doch das war alles nur Wunschdenken. Sie würden ihn nicht zurück nehmen. Er war allein. Nur sein Vater war noch da. Und er würde sich fügen müssen, sonst wäre er ganz allein. Und das wollte er noch weniger als bei seinem Vater sein zu müssen. Und Dinge zu tun, die ihm zuwider waren.


  Wohin sie Kazusa gebracht hatten? Sicher in einen der Räume unter der Treppe. Vielleicht konnte er nachher nach ihr sehen. Wenigstens sicher gehen, dass sie noch lebte.


  „Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“


  Kai zuckte zusammen. Er hatte den Lakai gar nicht gehört. „Ja.“, brummte er.


  „Nur etwas zu lesen wäre nicht schlecht. Es sieht aus, als wäre ich heute den ganzen Tag allein.“


  „Die Bibliothek steht Ihnen offen, junger Herr.“, erwiderte der Lakai unumwunden. Er seufzte. „Ja, die habe ich gestern schon besucht. Aber sie bietet mir nichts, was mich...“ Sein Blick fiel auf die Zeitung auf der Kommode. „Danke, ich komme zurecht.“, sagte er zu dem Lakai, damit dieser verschwand. Der alte Mann neigte den Kopf, schenkte ihm noch einmal nach und verließ den Raum durch die Tür.


  Kai warf einen Blick um die Ecke, um sicherzugehen, dass er wirklich verschwunden war. Dann sprang er auf und nahm sich die Zeitung, die aufgeschlagen auf der Kommode lag. Hatte sein Vater sie hier vergessen? Aber warum sollte er Kontaktanzeigen lesen?


  Sein Blick war auf eine besonders auffällige Anzeige gefallen. Sie füllte fast den oberen Rand der Zeitungsseite aus und konnte dem Betrachter nur ins Auge fallen. Viel mehr aber beunruhigte ihn der Text.


  Suche meinen Helden von Hockenfeld!


  Bist du von einer windigen Frische begleitet und suchst feurige Hitze,


  die Kühle des Wassers und eine gute Portion Bodenständigkeit?


  Dann bist du bei mir ganz richtig. Hast du Interesse?


  Dann melde dich bei Johannes.


  Es gab keine Telefonnummer, keine Chiffre. Für ihn war die Sache ganz klar. Das war keine einfache Anzeige. Dazu traf der Text viel zu sehr auf ihre Situation zu. Er fühlte sich angesprochen von diesen Worten. Und hinzu kam die eigenartige Aufforderung, sich bei Johannes zu melden. Er wusste ganz genau, wer damit gemeint war. Der junge Reporter, der ihn vor nicht allzu langer Zeit als ,Helden von Hockenfeld‘ bezeichnet hatte.


  Aufgeregt blätterte Kai durch die Seiten der Zeitung. Es musste doch ein Impressum geben. Vielleicht hatte er Glück und die Studierenden hatten so weit mitgedacht, ihm eine Faxnummer zu hinterlassen? Dann musste er nur rüber in den Laden an der Ecke, in dem es ein Faxgerät gab. Es war ein Druckerladen, der Kopien anfertigte, von dem aus man aber auch ein Fax verschicken oder ins Internet gehen konnte. Dann endlich fand er, was er suchte. Kai stieß triumphierend die Faust in die Luft und eilte, sich etwas anzuziehen.


  Plötzlich ratterte das Gerät neben ihm laut vor sich hin. Johannes schreckte auf und beobachtete sein Faxgerät, das eine lange papierne Zunge ausspuckte. Dann blinkte ein Lämpchen und es war wieder Ruhe.


  Bernd wollte schon aufspringen, um ihm das Dokument zu geben, doch der junge Reporter schüttelte den Kopf und hob die Hand. Er erhob sich selbst, riss das Papier ab und las die Buchstaben, die noch nicht einmal getrocknet waren. Die Kälte in seinem Magen wurde immer größer. Er wusste ganz genau, von wem diese Nachricht stammte, auch wenn ein anderer Name darunter stand. Kai Austen. Das war sicher ein Deckname. Unbehagen bereitete ihm allerdings die Tatsache, dass Mark einen vollständigen Plan ausgearbeitet hatte. Da stand etwas von einer Villa, die erstürmt werden sollte. Von gefangenen Mädchen und vor allem einer langen, langen Erklärung, wieso Mark einen Fehler begangen hatte. Und von Gefahr. Eine Warnung.


  Johannes sah auf. „Mir ist gerade eingefallen, was ich Dorothea schenken werde.“, sagte er zu Bernd, der an seinem Schreibtisch saß und über einigen Artikeln brütete. Sein älterer Kollege sah auf. „Was denn?“, wollte er wissen. Er sah müde aus.


  „Eine Reise.“ Johannes beugte sich herab und schaltete das Gerät weiter unten im Schrank ein. Mit einem lauten Knattern erwachte es. Dann schob er das Fax in den Schlitz oberhalb des Geräts. Ein Reißen ertönte. „Wir werden lange verreisen Irgendwohin, nur weit weg von hier.“ Von Marks Nachricht blieben nur einige Papierstreifen übrig, die langsam in einen Behälter unter dem Schneider sanken.


  „Was war das für ein Fax?“, wollte Bernd wissen und beobachtete die nervösen Gebaren seines Kollegen.


  Johannes nahm die Schnipsel und jagte sie noch einmal durch das Gerät. „Werbung.“, erwiderte er. „Nur Werbung.“
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  Elijah warf einen Blick auf die Uhr. Er musste sich beeilen, wenn er nicht zu spät kommen wollte. Sie wollten heute noch ein wenig mit Collin üben und trafen sich deshalb bei ihm zuhause. Dass seine Eltern nicht da waren, war ein richtiger Glücksfall. So konnten sie im Haus seiner Eltern mit ihm üben. Viel Platz bot die Wohnung der Studierenden dafür nämlich nicht. Weder für Collins Stürme, die allmählich immer gewaltiger wurden, noch für Mars Bannkreis oder Zechis Wuchs. Übten sie im Garten hinter dem großen Haus konnte sie niemand sehen. Nur Lilly wollte er noch holen. Das arme Tier war gestern die meiste Zeit allein gewesen, da Grimbold sie alle aufgehalten hatte mit seinem Abschied. El musste sagen, er vermisste den Wächterzwergen jetzt schon. Er war ein netter, lustiger Kerl. Und vor allem war er ihm dankbar, dass seine Sicht; seine außen stehende und alles von oben betrachtende Sicht ihnen verholfen hatte, sich endlich wieder zu bewegen. El wusste nicht, wie lange dieses Gefühl anhalten würde. Er hatte heute Morgen gesehen, dass Johannes die Anzeige so gestaltet hatte, wie sie sich das vorgestellt hatten. Nun lag es an ihm, sich zu melden.


  Lange hatten sie über den Text in der Anzeige nachgedacht. Es sollte nichts sein, das Aufsehen erregte bei denen, die nicht beteiligt waren. Und gleichzeitig sollte die Nachricht für ihn verständlich genug sein. So verständlich, dass er sich meldete und gefälligst Elijah um Vergebung anflehte. Ihm die Füße küsste oder ähnliches. Wut kam in ihm auf als er die Straße fast schon entlang rannte. Nein, so leicht würde er nicht davon kommen. Er hat das alles gewusst, er hatte sich vollständig unter Kontrolle gehabt. El konnte sich nicht vorstellen, dass er nicht aus freien Stücken gehandelt hatte. Und irgendetwas in dieser tiefen, schwarzen Seele musste schließlich geschlummert haben, damit er zu so etwas bereit gewesen sein konnte. Man konnte ihm nicht weismachen, dass er keinen Anteil an seinen Taten hatte. Mochte Grimbold sagen, was auch immer er wollte.


  Endlich kam er an das Mietshaus. Elijah schob den Schlüssel in das Schloss der Eingangstür und zog sie auf. Zu seiner Überraschung begegnete er Frau Horn, die an der Tür zur Studierendenwohnung stand und ein Ohr darauf gepresst hatte. Kaum hatte sie El bemerkt, zuckte sie zusammen und entfernte sich ein wenig.


  „Tut mir leid, Elijah.“, sagte sie und wurde rot. Ihr Einkaufsbeutel schlenkerte um ihr Handgelenk. „Ich habe Geräusche gehört und dachte, es sei etwas passiert. Deshalb habe ich...“ Sie verstummte. „Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?“


  „Seien Sie beruhigt, Frau Horn.“, sagte er zu ihr freundlich. „Das wird der Hund gewesen sein. Er war ein wenig zu lange allein. Aber ich werde ihn jetzt mitnehmen. Guten Tag.“


  Sie nickte und entfernte sich. Elijah wartete bis er eine Tür klappen hörte, dann schloss er die Wohnung auf und begab sich hinein. Zu seiner weiteren Verwunderung begrüßte ihn der Hund nicht überschwänglich, so wie es eigentlich sonst der Fall war. Elijah brachte seine Sachen in sein Zimmer und pfiff. Doch es kam nichts zurück. Kein Hecheln, kein Kläffen hinter unglücklicherweise verschlossener Tür.


  „Lilly!“, rief er laut und pfiff noch einmal. „Lilly, komm her!“ Er lief hinüber zu Zechis Zimmer und öffnete es. Das Fenster stand offen. Ihre Vorhänge flatterten im Wind. Vom Husky keine Spur. War er aus dem Fenster gesprungen?


  El durchquerte das Zimmer und klappte das Fenster wieder zu. Dabei blieben seine Finger an einem roten Fleck kleben, der sich über das weiße Fensterbrett hinzog. Kaum hatte er die Scheibe geschlossen, besah er sich das rote Zeug näher. Es war zähflüssig und leicht braun. Blut? Aber woher sollte es kommen? Schließlich waren sie gestern nicht hier gewesen und Elijah konnte sich nur schwer vorstellen, dass Sasha gerne und mit Absicht Blut im Fenster kleben hatte. In seinem Bauch wuchs ein Eisklumpen.


  „Lilly!“, rief er noch einmal, diesmal schon etwas lauter. Hatte der Hund sich bei seinem Fluchtversuch verletzt? El stürzte durch die Wohnung, auf der Suche nach dem Husky. Doch er fand ihn nicht. Schließlich blieb er im Flur stehen. Es gab nur ein einziges Zimmer, in dem er noch nicht gesucht hatte. Er hatte es seit einigen Tagen nicht mehr betreten. Und das aus gutem Grund.


  Elijah legte die Hand auf den Türgriff zu seinem Zimmer. Dann atmete er einmal ein, nahm all seinen Mut zusammen und betrat es. Er wusste mit Sicherheit, dass er hier etwas finden würde.


  Aber was er fand, darauf war er nicht vorbereitet. Und es traf ihn wie der Schlag eines Holzfällers. Ihm wurde klar, dass die Windler in dieser Wohnung gewesen waren. Und dass sie Lilly getötet hatten.


  Nein, töten konnte man das nicht bezeichnen. Sie hatten den armen, wehrlosen Husky abgeschlachtet und dann wie zu einem Ritual auf diesen Altar gebettet. Lilly als solches war nur noch als Hülle zu erkennen. Sie lag mit dem Kopf nach unten auf dem Boden, zwischen all den Möbeln, die mit Blut beschmiert waren. Ihr Bauch war aufgeschlitzt. Alle Innereien hatten die Windler auf der Wand und auf dem Bett verteilt. Das Herz lag inmitten weißer Handtücher, aufgebahrt wie zu einer schwarzen Zeremonie. Mit großen Buchstaben aus Hundeblut hatten die Windler über dem Schreibtisch eine Nachricht an die Wand gemalt.


  Ihr seid wie Hunde.


  Mehr nicht. Und dennoch verstand Elijah die Nachricht.


  Das Feuer würgte. Es rannte ins Bad und übergab sich über der Toilette. Der Gestank in diesem Zimmer war so überwältigend, dass er sich nicht beherrschen konnte. Süßlich und metallisch. Nach Blut. Und nach Feigheit, ein wehrloses Tier abzustechen. Es war die Art der Windler. Genau ihre Art.


  Elijah sank neben der Schüssel zusammen. Der Anblick verließ ihn nicht mehr. Er würde eine ganze Weile anhaften, genau wie der Geruch. Doch nach einer Weile begann sein Hirn zu arbeiten.


  Lilly war in Marks Zimmer getötet worden. Elijah schlug die Hände vor das Gesicht und presste sich die Ballen gegen die Augen. Es war Frevel, so zu denken. Aber hatten sie sich nicht eine Nachricht von Mark erhofft? Er hatte ihnen geantwortet. Elijahs Selbstbewusstsein suchte seinesgleichen. Nein, dieser Kerl wollte nicht gerettet werden. Im Gegenteil. Er warnte sie. Ihr seid wie Hunde. Sie würden die Nächsten sein.


  „Die Mädchen!“ Elijah stand wie vom Donner gerührt auf. „Collin und Sasha! Margarete!“ Er stürzte zur Tür und verließ fluchtartig die Wohnung. Er musste zu ihnen. Musste sehen, ob es ihnen gut ging. Oder ob Mark auch schon über sie her gefallen war. Ob er sie genauso kaltblütig gerichtet hatte wie Lilly.


  Elijah rannte die Straße herunter. Es war Abend geworden. Und mit der Dunkelheit kam die Kälte. El trug nur einen leichten Pullover und eine dünne Jeans. Doch es war ihm egal. Er war so verzweifelt, dass er die Kühle der Nacht nicht spürte. Noch im Laufen kramte er sein Telefon aus der Tasche und wählte Mars Nummer. An der Ampel blieb er stehen. Die Autos rasten an ihm vorüber, ohne sich um ihn zu kümmern. Er stand da, lauschte auf das Tuten in seinem Ohr und tippte nervös mit seinem Fuß.


  „Geh ran, Mar!“, schrie er auf offener Straße. Die Leute starrten ihn an. Es war ihm egal. Doch nach einer Weile meldete sich nur der Anrufbeantworter. Wütend bellte Elijah in den Hörer, dass sie keinesfalls das Haus verlassen sollten und dass er auf den Weg zu ihnen sei. Keiner von ihnen sollte gehen und sie sollten wachsam sein. Dann legte er auf und sprintete los, sobald die Ampel auf grün schaltete. Um den Weg zu verkürzen nahm er die Abzweigung zum Park und rannte über die Grünfläche. Obwohl es im städtischen Park um diese Uhrzeit noch hell genug war um Umrisse zu erkennen, sah er kaum, was links und rechts von ihm war. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Die Lampen am Wegrand spendeten nicht einmal genug Licht, um die eigenen Hände zu sehen. Er war ganz allein. Die meisten Menschen waren schon in ihren Häusern und bereiteten sich auf die Nacht vor. Nicht einmal Jugendliche waren heute hier unterwegs.


  Am Spielplatz bog er noch einmal ab. Und genau in dem Moment war ihm, hörte er hinter sich etwas. Ein Flügelrauschen. Elijah blieb stehen und wandte sich um. Ein Schatten huschte durch die Büsche. Dann war alles ruhig. Es war nur ein Tier. Das redete er sich zumindest ein. Es gab nichts, das er fürchten musste. Oder doch?


  Mit klopfendem Herzen, die Blicke links und rechts auf das Dunkel gerichtet lief er weiter. Noch ein Stück, dann hörte er das Rauschen erneut. Blitzartig wirbelte er herum. Doch wieder war nichts zu sehen.


  „Raus mit dir.“, flüsterte er. El lief langsam rückwärts bis er unter einer Laterne stand, die einen Kegel milchigen Lichtes aufgebaut hatte. Er stand mitten darin. Doch sehen konnte er nichts. Alles war still. Sollte er sein Element nutzen? Aber dann war es vielleicht nichts weiter als ein verirrtes Tier. Oder ein paar Jugendliche, die ihm einen Streich spielen wollten. Und wenn es doch weitaus gefährlicher war?


  „Ich wünsche einen guten Abend.“


  Elijah warf einen Blick nach rechts. Herr Austen stand neben ihm. Er war allein.


  „Verzieh dich!“, fuhr er ihn an. „Lass mich in Ruhe.“


  Doch der Anführer seiner Feinde schüttelte nur den Kopf. „Nein, das werde ich nicht. Es ist Zeit, dass wir dich beseitigen, Elijah. Zu lange schon stehst du mir und meinen Plänen im Weg. Ich lasse nicht zu, dass du den Kopf meines Sohnes weiter vergiftest. Nun endlich werde ich gegen dich vorgehen.“


  Ein Lachen entsprang Els Kehle. „Du kannst witzig sein, Herr Austen. Ich gebe dir noch einmal den Rat, zu verschwinden. Ich bin in letzter Zeit nicht gut auf dich zu sprechen.“ Auf seiner erhobenen Hand erschien eine kleine Flamme.


  „Es sei denn, du willst, dass ich dir deinen schönen Mantel verbrenne.“


  Herr Austen grinste. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich mit dir auseinander setze, Elijah. Nein, das wird mein Haustier erledigen. Ich wünsche dir noch einen angenehmen Abend.“ Noch einmal lachte er auf, dann wandte er sich um und zerfiel zu einer Wolke. Elijah rief ihm hinterher, doch der Feigling verschwand. Wachsam sah sich El um. Doch er konnte nichts sehen. Ein Haustier? Was sollte das sein? El entschied, dass es das Beste war, wenn er Lines Haus so schnell wie möglich erreichte. Dann war er in Sicherheit. Langsam setzte er sich in Bewegung und verließ den Lichtkegel. Dunkelheit umgab ihn.


  Da war es schon wieder zu hören. Das Rauschen, als würde ein großer Vogel durch die Luft fliegen. Genau auf ihn zu. Elijah warf sich zur Seite in den Kies. Blutige Striemen blieben an seinen Händen zurück. Doch nichts geschah. Niemand, der sich auf ihn stürzte. Kein wildes Tier, kein Windler. Das Geräusch verstummte.


  „Verflucht, zeig dich!“, schrie Elijah wütend. Nur wenig später wünschte er sich, dies nicht gefordert zu haben. Denn das Wesen griff nun endlich an. Er sah nur einen Schatten, der auf ihn zukam. Etwas gewaltig großes, das über den Kies gerannt kam und ihn angriff. Elijah riss die Hand hoch und schleuderte dem Wesen, was auch immer es war, eine Feuerwand entgegen. Es erklang ein Kreischen wie das Krächzen eines großen Rabens, dann sprang das Wesen vom Weg ab und verschwand.


  „Was ist das?“ Els Atmung ging flach. Er spürte, dass seine Finger kalt wurden. Im Schein der Flammen hatte er nicht viel von dem Vieh erkennen können. Nur zwei große gelbe Augen und einen Schnabel.


  Er stemmte sich hoch und nahm die Beine in die Hand. Seine einzige Möglichkeit zu Überleben war Flucht. Er hatte keine Ahnung, was es war oder wie er es bekämpfen konnte. Wenn er sich retten wollte, sollte er so schnell wie möglich verschwinden.


  Leider sah das Wesen dies nicht so. Elijah war geradewegs unter den nächsten Lichtkegel gerannt, die wie Leuchtfeuer in einer Reihe den Weg säumten. Da griff es erneut an. Von oben.


  Zuerst hörte er nur das Flattern von Flügeln. Und noch während er begriff, dass das Wesen fliegen konnte, traf ihn ein heftiger Schlag an der Schulter und riss ihn zu Boden. Er stürzte und drehte sich auf den Rücken.


  Das Wesen landete neben ihm. Mit großen Augen starrte er es an. Etwas derartiges war ihm in all seinen Jahren in der Welt der Elemente noch nicht untergekommen. Grimbold hatte mal von einem Wesen erzählt, das dem Wind unterstand. Doch sogar der Zwerg hatte es noch nie persönlich zu Gesicht bekommen.


  Das Wesen war eine Harpyie. Doch nicht so eine, wie man sie kannte. Es hatte einen Leib, der dem eines Löwen glich. Doch der Oberkörper war der einer alten Frau. Mit fratzenhaftem Gesicht lachte sie ihn an und ließ das schrille Kreischen hören. Es kam direkt aus dem langen Schnabel mitten in ihrem Antlitz! Genau über den schweren Tatzen schwangen große Flügel aus dem Leib des Löwen. Kreischend flatterte sie über den Boden und kam auf ihn zu.


  „Mistvieh!“ Elijah schlug sie zurück und erwischte sie im Gesicht. Das Weib kreischte vor Wut und hob wieder vom Boden ab. Das Feuer hatte seine rechte Gesichtshälfte verbrannt. Gerade als El aufstehen wollte, war die Harpyie schon wieder über ihm. Sie schlug ihm mit einem der Flügel ins Gesicht. Elijah wurde herum gerissen und kam auf der Wiese wieder zum Liegen. Seine Wange schmerzte.


  Wieder hörte er das Rauschen. Und er spürte den Atem der Alten in seinem Rücken. Gerade wollte er aufstehen, als sich eine der Pranken auf seinem Rücken niederließ. Die Alte drückte zu. El keuchte und spürte, wie sich seine Eingeweide zusammen schoben. Die Rippen knirschten.


  „Ich konnte aufdringliche Frauen wie dich noch nie leiden!“, giftete er und versuchte, ihr zu entkommen.


  „Wie schade.“, erklang ihre kreischende und hässliche Stimme. Sie schmerzte in seinen Ohren. „Ich mag junge Leute wie dich. So voller Leben. Euer Fleisch schmeckt gut.“


  Der Druck verringerte sich. Sie ließ ihn tatsächlich frei! Elijah wand sich und drehte sich um. Leider hätte er die Zeit lieber für einen erneuten Fluchtversuch nutzen sollen. Denn nun hob sie eine der Tatzen.


  Elijah riss die Arme hoch. „Warte!“, schrie er. Doch die Krallen rasten pfeilschnell auf seine Brust zu.


  Mit unruhigen Schritten lief er im Zimmer auf und ab. Es konnte nicht sein. Sein Vater konnte das nicht von ihm verlangen. Er konnte es nicht. Und er würde es ihm sagen. Es gab nichts, dass etwas derartiges gleich kam. Keine Tat, nicht einmal Mord, war schlimmer. Und das sollte er seinem Vater sagen.


  Aber es war doch für die Wissenschaft! Hatte er diese Erkenntnis nicht gestern auch gehabt? Sicher, gestern hatte er alles verstanden. Doch nun, da sein großer Tag gekommen war, war er sich nicht mehr sicher, dass er in der Lage war, es zu tun. Dieses Mädchen zu...


  Es klopfte. Kai riss den Kopf hoch. „Ja?“, rief er aus. Er stellte sich vor sein riesiges Bett und wartete ab.


  Seine Mutter trat ein. Und Kai wurde augenblicklich warm ums Herz. Ohne ein Wort lief er ihr entgegen und nahm sie in die Arme noch ehe sie die Tür geschlossen hatte.


  „Warte, Liebes.“, flüsterte sie. „Uns darf niemand sehen.“ Sie schloss die Tür ab. Dann führte sie ihn zum Bett und ließ sich darauf nieder. „Ich hörte, heute sei dein großer Tag.“, begann sie. „Und deshalb...“


  „Er will mich zu einem der Windler machen.“, erklärte Kai. Er war froh, sich jemandem anvertrauen zu können. „Heute Nachmittag soll ich meine erste Seele aufnehmen. Er sagt, er hat einen Weg gefunden, wie ich mit nur einer einzigen Seele auf den Stand der anderen Windler kommen kann.“


  Karla sah ihn nachdenklich an. Dann nahm sie seine Hand. „Ich weiß das, Kai. Er plant, dir eine Seele eines Elements zu geben. Die sind kraftvoller als die Seelen normaler Menschen. Aber mein Sohn, wenn du das getan hast – wenn du deine Kraft unter deinen Egoismus gestellt und ein Leben vernichtet hast – dann gibt es für dich kein Zurück mehr. Dann bist du ihm auf ewig ausgeliefert.“


  „Ich weiß.“ Kai raufte sich die Haare und löste sich von ihr. Er begann seine rastlose Wanderung erneut und lief vor ihr auf und ab. „Aber gleichzeitig weiß ich, dass ich doch nichts anderes habe außer dir und ihm. Ich bin nun hier zuhause. Und jeder Mensch will stark werden, Mutter. Das weißt du!“


  Sie sah ihn ruhig an. „Wieso möchtest du stark werden, mein Sohn? Zu welchem Zweck meine ich?“


  Erschrocken blieb er stehen und sah sie an. Diese Frage war berechtigt. Wieso wollte er eigentlich stark werden? Er dachte nach. Über sich und sein bisheriges Leben. Über das Waisenhaus. Und über die Schule danach. Über den Zeitpunkt, als er entschied, nicht mehr davon zu laufen.


  „Ein für alle Mal!“, schrie Ben und schlug auf Elijah ein. „Es ist mir egal, ob du Hunger hast! Du gibst mir das, was du von dem Fischgesicht geschenkt bekommen hast oder ich prügel’ es aus dir heraus!“


  Mark hatte seinen Kopf wieder vergraben. Zusätzlich hielt er sich die Ohren zu. Doch seine Augen waren weit aufgerissen. Er hielt es nicht mehr aus. Hielt es nicht mehr aus, zusehen zu müssen.


  Wie von einem Blitz getroffen hob er den Kopf. Ben hatte Elijahs Kopf unter ein Kissen geklemmt und hielt ihn darunter fest. Der Körper des Jungen zuckte. Der Kerl brachte seinen besten Freund um!


  „Nein!“, schrie Mark auf. Er sprang hoch und stürzte hinüber. Dann trat er Ben gegen die Seite. „Lass ihn los! Lass ihn auf der Stelle los, du Rüpel!“


  Doch es war, als würde eine Ameise gegen einen Elefantenfuß treten. Es war schlichtweg wirkungslos. „Ach, mein Kleiner.“, lachte Benjamin hämisch. Er löste eine Hand vom Kissen ohne allerdings den Druck zu vermindern und griff Mark um den Hals. „Denkst du denn, du kannst mit einer Brise einen Baum umwerfen?“ Mark sah, dass Elijahs Bewegungen erlahmten. Ihm kamen die Tränen vor Hilflosigkeit. Doch er wusste sich zu wehren. Lange Zeit hatte er seine Kraft im Verborgenen gehalten. Ganz einfach aus Angst, dass sie böse war. Aber nun erkannte er, dass er mit ihr Gutes vollbringen konnte. Zum Beispiel Elijah zu retten.


  Mit einem Schrei ließ er die Kraft seines Elements wirken. Das war etwas, mit dem Ben gar nicht gerechnet hatte. Er wurde heftig von dem Sturm getroffen und umgerissen. Das ganze Zimmer erbebte unter der Wucht der Sturmhose, die sich durch den Raum arbeitete. Sie schleuderte Sachen durch die Gegend, riss Bücherregale um und zerfetzte das Bettzeug. Immerhin war Ben getroffen und sank ohnmächtig an der Wand herab.


  Doch leider hatte auch Elijah sich nicht wehren können. Er war gleichermaßen von Marks Wind erfasst worden und gegen den Schrank geschlagen. Nun lag er am Boden und rührte sich nicht.


  „Elijah!“, schrie Mark auf. Noch ehe sich der Sturm verzogen hatte, war er bei ihm und beugte sich über ihn.


  Der Junge hustete! Also lebte er noch! „Gar nicht schlecht für einen Grünschnabel wie dich!“, brachte er heraus. „Was war das bitteschön? Hast du jetzt gelernt, dich zu wehren?“


  „Komm schon, steh auf!“, bat Mark ihn und wollte seinen Arm ergreifen. Doch da sah er das Blut. Es spritzte auf.


  Ein Schrei entrang sich Marks Kehle und er zuckte zurück. Das Blut lief aus Els Brust. Das Feuer war zusammen gesunken und bebte. Ein Blutrinnsal lief an seinem Mundwinkel herab.


  „Elijah!“, rief Kai aus.


  Der Student griff nach oben und packte Kais Kragen. „Nun hast du es vollbracht!“, flüsterte er. Der Geruch von Blut schlug ihm entgegen. „Nun endlich bist du mich los.“


  „Elijah!“, schrie er noch einmal. Er wollte auf Els Brust fassen, die Blutung stoppen. Doch das Blut floss durch seine Hand, an ihm herab. „Nein!“ Er war panisch.


  „Es ist vorbei.“


  Kai schreckte auf. Hinter ihm stand sein Vater. „Es wird Zeit, mein Sohn.“, flüsterte Herr Austen.


  „Elijah!!“ Kai wachte auf und war noch genauso panisch wie vorher. Karla griff nach ihm.


  „Er ist tot!“, würgte Kai hervor. „Elijah ist tot! Nein!“ Er schlug sich die Hand vor das Gesicht. „Das war ganz anders. Damals. Meine Erinnerung wurde überlagert. Da ist etwas. Etwas anderes!“


  „Kai, hast du verstanden, was dein Vater tut?“, fragte seine Mutter. „Hast du verstanden, warum du hier bist?“


  Er sah auf und sah sie an. Sie wirkte besorgt. „Er will, dass ich ihm mit seiner Wissenschaft helfe.“, erklärte er. „Und er will mich hier haben, weil er mich liebt.“ In ihren Augen lag der Ausdruck von tiefem Schmerz. „Weißt du, was dein Vater kann? Hat er dir erzählt, welche Fähigkeit sich bei ihm ausgeprägt hat?“


  Kai starrte sie an. Sie verwirrte ihn. Nein, sie brachte ihn vollends aus der Fassung. „Fähigkeit? Nein, er meinte, ich würde das später erfahren und dann sei noch Zeit genug...“


  Nun war der Schmerz in ihrem Gesicht stärker als je zuvor. „Du weißt es, Kai. Du weißt, was dich zwingt, hier zu bleiben. Du weißt, dass dein Vater daran schuld hat.“


  „Dann geben sir mir Drogen.“ Er stand auf und starrte sie an. „Sie geben mir Drogen, so wie sie dir welche geben. Deshalb habe ich immer diese Visionen aus meiner Vergangenheit und immer ist mein Vater auch dort, obwohl ich ihn damals noch gar nicht kannte! Was ist das?“


  Doch seine Mutter schüttelte nur traurig den Kopf. „Nein, sie geben dir keine Drogen, Kai. Bitte, du musst verstehen, was er tut, sonst kannst du dich nicht dagegen wehren. Ja, sie haben die Geburtsurkunde mit einer Droge eingerieben. Sie täuschte deine Sinne und ließ dich unsinnige Befehle erteilen. Deshalb ist für dich alles ab dem Zeitpunkt, in dem du die Urkunde in der Hand hattest nur schwammig. Aber du musst dich erinnern! Du musst etwas getan haben, Kai! Was hast du getan, als du allein warst?“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an. Es stimmte. Er wusste nicht einmal mehr, was er mit dem Zylinder getan hatte! Was hatte er befohlen? Er hatte den anderen gesagt, sie sollen den Zylinder holen. Und was hatte er selbst getan? Irgendwann hatte er doch begreifen müssen, dass er das Teil die ganze Zeit mit sich herum geschleppt hatte!


  „Du musst... mir einen Gefallen tun, Tomaro. Bitte, versteck’ das bis... bis ich...“ Kai schlug sich gegen die Stirn! „Natürlich, jetzt weiß ich, wo der Zylinder ist! Ich habe ihn doch zu Tomaro gebracht! Weil ich gespürt habe, dass irgendetwas mit mir vorging.“ Nun, da er endlich wusste, wo er suchen musste, war er sich sicher, dies seinem Vater auf keinen Fall mitteilen zu dürfen. Dann wäre alles verloren.


  „Was noch, Kai?“, fuhr seine Mutter dazwischen. „Da muss noch mehr passiert sein. Was hat dein Vater getan?“


  Noch immer waren seine Augen auf sie gerichtet. Krampfhaft versuchte er, sich zu erinnern, was passiert war. Wortfetzen kamen ihm ins Gedächtnis.


  „Bleib ruhig, Mark.“ Das war die Stimme des Erdmannes . „Es wird nicht lange dauern. Es tut mir leid. Aber sie haben mich gezwungen.“ Diesmal begriff Kai sofort, dass er ihn verraten hatte.


  „Mein Sohn.“, flüsterte Herr Austen in seinem Kopf.


  „Lass mich. Fass mich nicht an.“


  „Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben.“


  „Geh weg! Lass mich in Ruhe! Hilfe!“


  „Nun bist du mein!“ Es war, als hätte er es geschrien.


  Kai schlug sich gegen die Stirn. „Er hat etwas mit mir gemacht!“, stieß er aus, als er es begriff. „In Tomaros Höhle hat er irgendetwas mit mir gemacht. Und seitdem kann ich nicht mehr klar denken.“


  Nun endlich nickte Karla. „Du wirst es verstehen, Kai. Und deshalb wirst du dich schützen können.“


  „Mutter, was tut er mit mir?“, wollte er wissen und kniete vor ihr. „Sag es mir. Bitte.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es dir nicht sagen. Denn nur wenn du es verstehst, kannst du es bekämpfen. Deshalb würde es dir nichts nützen. Nicht einmal helfen kann ich dir. Du musst allein darauf kommen.“


  „Dann werde ich ihn fragen.“ Mit neuem Tatendrang erhob sich Kai und nahm sie in die Arme. „Ich verspreche dir, dich zu retten, Mutter. Und dazu werde ich mich befreien. Jetzt und sofort.“


  Sie nickte, strich ihm über den Kopf. Nein, diese Frau war nicht krank. Es waren die Drogen, die sie zu dem gemacht hatten, was sie war. Die Drogen seines Vaters! Wütend stürmte er aus dem Zimmer und lief den Gang nach vorn. Er wusste in etwa, wo sich das Arbeitszimmer seines Vaters befand. Dort würde er ihn zuerst suchen! Mit angestauter Wut im Bauch rannte er fast die Treppe herab. In der Eingangshalle wollte er eben nach links abbiegen, als er sah, dass die Tür unter der Treppe offen stand. Verwundert blieb er stehen. Vielleicht war Herr Austen auch dort unten? Sonst würde sicher dir Tür nicht offen sein.


  Kurzerhand kam er vom Weg ab und lief die Treppe hinunter in den Saal mit den Türen. Doch mitten auf dem Absatz verharrte er. Es war, als hätte jemand ihn mit kaltem Wasser übergossen.


  Sein Vater war nicht hier unten. Dafür waren drei Männer hier und brachten einen Gefangenen hinter eine der Türen.


  Kai hielt sich am Geländer fest. Der Gefangene sah schrecklich aus. Seine Kleidung war zerfetzt. Blut hing an seinen Lippen und an seiner Brust. Also hatte sein Traum doch nicht gelogen! Zumindest war er nicht tot.


  In diesem Moment blickte er auf und sah Kai. Er erstarrte. Auch der Gefangene rührte sich nicht mehr. Es war nichts zu sehen in ihren Mienen, kein Blick, kein Zeichen. Es war der bloße Moment, sich nach langer Zeit wieder zu sehen. Als wäre man Jahre getrennt gewesen. Als wären Welten zwischen den beiden.


  „Elijah...“, flüsterte Kai.


  Dieser sah einen Moment so aus, als wolle er die Stufen erklimmen. Doch seine Bewacher stießen ihn in den Rücken und trieben ihn hinter eine der Türen. Als sie ihn von seinen Fesseln befreien wollten, riss er sich los und trat einem von ihnen in den Unterleib. Doch ehe er sich dem zweiten zuwenden konnte, hatte dieser einen Stock gezückt und hielt ihn an Elijahs Schulter. Blaue Blitze umzuckten ihn und Elijah brach mit einem Keuchen unter den Elektroschocks zusammen. „Du hast ja Kraft, mein Kleiner!“, rief der Mann lachend.


  Sie sperrten die Tür zu. Man konnte Elijahs Raserei hören, wie er gegen die Tür schlug. Doch Kai verstand nicht, was er rief. Es war nur ein Murmeln. Ein mit Wut erfülltes Schreien.


  „Schrei du nur!“, rief der Mann, der sich den Unterleib rieb. „Heute Nachmittag schon wirst du das nicht mehr können. Wenn nämlich der junge Herr sich an dir gütlich labt!“ Sie lachten.


  Die Wut in Kais Magengrube staute sich noch mehr an. Zornig wirbelte er herum und stürmte nach oben. Er musste mit seinem Vater sprechen; jetzt sofort! Zu seinem zweifelhaften Glück war Her Austen gerade auf dem Weg nach unten. Überrascht verharrte er und starrte seinen Sohn an. Dann lächelte er. „Ich sehe, du hast unseren Gast bereits begrüßt.“


  „Wieso hast du Elijah gefangen genommen?“, schrie er ihn auf der Stelle an.


  „Was soll das? Ich dachte, ihr lasst sie in Ruhe. Du hast doch mich! Wieso greift ihr sie weiter an?“


  Herr Austen blieb ganz ruhig. „Ich weiß nicht, worüber du dich aufregst, mein Sohn. Wir haben nie gesagt, wir würden deine ehemaligen Freunde in Ruhe lassen. Im Gegenteil. Nun endlich haben wir die Gelegenheit, sie zu vernichten. Nun sind sie schwach und angreifbar.“


  „Wieso ist Elijah hier?!“ schrie Kai außer sich vor Zorn und packte seinen Vater am Kragen. „Wieso ist er eingesperrt? Lass ihn auf der Stelle frei!“


  „Aber das kann ich nicht, Kai.“ Sanft löste er die Finger seines Sohnes. „Elijah kommt eine große Aufgabe zuteil. Heute Nachmittag schon wird er nicht mehr eingesperrt sein. Ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn freilassen werde.“


  „Ist das dein Ernst?“, schoss Kai zurück. „Das soll ich dir glauben?“


  „Hast du denn je an mir zweifeln können?“ Herr Austen hob eine Hand. „Mein Sohn, ich liebe dich und das habe ich dir auch gesagt. Ich verspreche dir, wir lassen ihn aus der Zelle.“


  Diese Worte beruhigten ihn ein wenig. Ja, sein Vater hatte recht. Er konnte ihm vertrauen.


  „Komm nun, ich will Elijah darauf vorbereiten, dass er nicht lange Gast bei uns sein wird.“ Herr Austen führte ihn nach unten. Die beiden Wachen waren verschwunden. Der Anführer der Windler nahm einen Schlüsselbund von einem Haken an der Wand und trat an die Tür, hinter der Elijah bis eben noch gewütet hatte.


  „Warte.“, hielt Kai ihn auf. „Sollten wir ihm wirklich so gegenüber treten? Er wird uns töten.“ Er schloss sich bewusst mit ein. Elijah hatte jeden Grund, auf ihn genauso wütend zu sein wie auf Herrn Austen.


  „Er wird uns nichts tun.“ Hieronymus sagte das mit fester Stimme. Er nahm den Stock, der neben der Tür lehnte und mit dem der Mann Elijah eben noch gefügig gemacht hatte. Kai hatte das Gefühl, sein Vater wusste mehr als er selbst. Und wahrscheinlich war es auch so.


  Das Schloss ging mit einem gewaltigen Schnappen auf. Dann öffnete Herr Austen die Tür und trat ein.


  Dämmeriges Zwielicht herrschte in dem fensterlosen Raum. Eine einzelne Glühbirne hing von der Decke. Elijah saß neben der Pritsche gegenüber der Tür auf den Boden. Nun sah er auf und erstarrte.


  „Guten Tag.“, begrüßte Herr Austen ihn freundlich und spielte mit dem Stock in seiner Hand. „Sollte ich das wirklich sagen? Wahrscheinlich freust du dich nicht, mich zu sehen.“


  Elijahs Augen waren auf Kai gerichtet. „Ich freue mich wirklich nicht, dich zu sehen.“, sagte er steif.


  Kai presste die Lippen aufeinander. Es war schlimmer, als er erwartet hatte.


  Herr Austen trat an das Feuer heran und schüttelte den Kopf. „Unhöflich bist du geworden, Elijah.“, sagte er tadelnd. „Du stehst noch nicht einmal auf, wenn ich den Raum betrete.“


  El zuckte nur mit den Schultern. Endlich wandte er den Blick von Kai ab. „Entschuldige.“, meinte er. Doch er rührte sich nicht. Kai sah, dass er verletzt war. Irgendetwas Großes musste ihn angefallen haben. Ein Tier?


  „Ich sagte: Steh auf!“, schrie Herr Austen und verpasste ihm einen Elektroschock. So plötzlich getroffen schrie Elijah auf und rutschte sogar noch ein Stück weiter die Wand herab.


  „Vater!“, rief Kai aus. Er wollte ihm den Stock entwenden. Doch Herr Austen setzte die Waffe wieder von der Schulter des Feuers. Dieses keuchte vor Schmerz.


  „Du hast recht.“, schloss Hieronymus. „Es ist besser, wenn er heute Nachmittag noch stehen kann.“


  „Oh, dann hast du Pläne für mich?“, stöhnte Elijah und richtete sich wieder auf.


  „Du kennst mich.“, erwiderte Herr Austen gelassen und drückte Kai den Stock in die Hand. Er ging vor Elijah in die Hocke. „Mein Guter, ich habe immer einen Plan. Das müsstest du langsam wissen. Ich eröffne dir, dass du heute Nachmittag schon hier herauskommst. Ist das keine gute Nachricht, Elijah? Und schon folgt die Schlechte: Du wirst heute Nachmittag an einen Pfahl gebunden und darfst auf deinen Tod warten. Ich wollte dir das früh sagen, damit du noch ein paar Sachen regeln kannst. Nicht einmal deine Seele wird überleben. Du wirst verschwinden vom Angesicht der Erde.“ Er deutete mit der Hand auf Elijahs Brust. „Von dir bleibt nichts, aber auch gar nichts übrig. Es gibt da so einen Beißer, der noch eine Rechnung mit dir offen hat.“


  „Justin?“, lachte Elijah. „Na, wie geht es der alten Keule? Sind noch alle Zähne dran? Ich hoffe doch, ich habe ihm einiges gebrochen als ich ihn verdroschen habe. Seid wann frisst der denn Seelen?“


  Hieronymus lachte und erhob sich wieder. „Oh, nein. Justin wird sich lediglich an dem gütlich tun, was mein Sohn von dir übrig lassen wird. Nein, deine Seele geht an Kai.“


  Die Waisenjungen starrten Herrn Austen an. Kai begann zu schwitzen. „Vater...“, brachte er heraus. „Du hast gesagt, du lässt ihn frei.“ Er spürte Elijahs Blick auf sich.


  Herr Austen lachte. „Nun, ich sagte, ich würde ihn aus dem Gefängnis lassen. Aber nicht, wieso.“


  Kai starrte ihn noch immer an. Gerade öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, als Elijahs Lachen ihn unterbrach. „Na, wunderbar. Die ganze Familie verdorben. Das habe ich immer schon gesagt.“


  Herr Austen wirbelte herum. Dann wollte er nach dem Stock in Kais Händen greifen, verharrte aber in der Bewegung. „Nein.“, flüsterte er und sah Kai fest an.


  „Du tust es. Los, bestrafe ihn!“


  Kais Finger verkrampften sich um den Stab. „Nein...“, flüsterte er erschrocken.


  „Das kann ich nicht.“


  „Der ist viel zu feige dazu.“, warf Elijah ein. „Er hat ja solche Angst, ich könnte mich wehren. Lieber tötet er unschuldige Hunde. Das ist alles, was er kann.“


  Herr Austen stellte sich vor Kai. „Mein Sohn, dies ist es, was dich an dein altes Leben bindet. Du kannst es besiegen, das weißt du. Und du musst. Du willst doch einer von uns werden, oder?“


  Ja, das wollte er. Kai nickte. Er wollte bei seinem Vater bleiben.


  „Dann tue es. Vernichte das, was dich daran hindert. Ich liebe dich, mein Sohn, Vergiss das nicht. Du brauchst nur noch mich. Mich und die Kraft deines Elements.“


  Ja, das stimmte. Kais Blick wurde fester. Sein Vater liebte ihn. Das wusste er doch! All sein Ärger und seine Wut waren vergessen. Mit neuer Entschlossenheit umrundete er Herrn Austen und stellte sich vor Elijah. Dieser hatte vorerst noch ein hämisches Gesicht aufgesetzt. Doch angesichts der Wut in den Augen seines ehemaligen Freundes fiel das Lachen in sich zusammen. „Nein, das tust du nicht, Mark.“, flüsterte er.


  Kai näherte sich ihm. Die Spitze des Stockes schwang auf seine Schulter zu. Dann verharrte er. Was tat er da eigentlich? Wieso hörte er auf seinen verdammten Vater? Dieser Mann war böse! Das hatte er begriffen, nur wenige Minuten vorher, als er mit seiner Mutter auf seinem Zimmer gesessen hatte.


  Und da verstand er endlich, was seine Mutter ihm sagen wollte.


  „Du bist das.“ Kai wandte sich um. „Du bist das die ganze Zeit. Du beeinflusst mich.“


  Herr Austen sah ihn schweigend an.


  „Ja.“ Kai lief auf ihn zu. „Ich habe verstanden, wozu du in der Lage bist. Du kannst Menschen steuern. Ihre Träume und Gedanken beeinflussen. Wann immer ich in deiner Nähe war, war ich der Meinung, du wärst gut so wie du bist.“


  Herr Austen schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Kai, das kann ich nicht. Ich kann nur Träume steuern, was du selbst erlebt hast. Und ich kann Gefühle beeinflussen, ja. Ich kann machen, dass du mich liebst. Oder ich kann machen, dass du deinen besten Freund verprügelst.“ Er lachte. „Und weißt du, was ich auch machen kann? Dass du ein Kind mit Kazusa zeugst. Oder deinen Freund sogar tötest!“ Noch einmal lachte er, dann winkte er und verließ den Raum.


  Kai wandte sich um. Sein Vater hatte recht! So schlimm war es nicht. Er würde es tun können, schließlich wollte er so stark wie die anderen Windler werden. Er hielt den Stab an Elijahs Schulter.


  „Warte!“, schrie der auf, doch Kai hatte den Knopf bereits tief gedrückt.


  „...ich bin auf dem Weg zu euch. Keiner von euch verlässt das Haus. Mark scheint vollkommen durchgedreht. Er hat den Windlern gesagt, wo wir wohnen. Lilly ist tot. Lasst keinen ins Haus. Ich komme.“


  Margarete drückte auf den Knopf und Elijahs Stimme verstummte. „Das hat er mir geschickt als wir geschlafen haben.“, flüsterte sie. „Um Himmels willen, was ist nur geschehen?“


  Zechi sank auf dem Küchenstuhl nieder. „Lilly ist tot?“, wiederholte sie flüsternd. „Wieso? Ich meine, warum hätte Mark das tun sollen? Er selber hat mir den Hund doch geschenkt!“


  Collin sah auf die Uhr. „Wann hat er dir die Nachricht hinterlassen?“ Er blickte auf sein eigenes Telefon, doch Elijah hatte nicht versucht, auch ihn zu erreichen. Er musste es sehr eilig gehabt haben.


  „Gestern Abend!“, stieß Mar aus. „Ich dachte, er sei in der Wohnung!“


  „Wieso ist er dann noch nicht hier?“ Sasha blickte auf. Ihre Augen waren gerötet. Mar fand es schwer, zu sagen, ob die Freundin wegen des Hundes weinte oder der Tatsache, dass Mark der Täter war. „Wenn er gestern Abend herkommen wollte, wieso ist er dann noch nicht angekommen?“


  „Ruf ihn doch mal an!“ Grimbold stand in der Tür und schlurfte zum Kühlschrank.


  „Wo kommst du denn bitte her?“, fuhr Line auf. „Ich dachte, du sitzt im Flugzeug nach Afrika.“


  Der Zwerg zuckte mit der Schulter. „Euch kann man doch nicht allein lassen.“, meinte er und nahm sich den Kuchen, der von gestern noch übrig war. „Das merkt man ja schon nach einer Nacht. Ich habe auf dem Sofa geschlafen, hast du das nicht mitbekommen? Zustände sind das hier! Ist ja kein Wunder, dass euch die Windler einen nach den anderen erwischen wie die Dominosteine.“


  Mar zitterte als sie Els Namen in ihren Kontakten suchte. „Sprich nicht so.“, flüsterte sie voller Sorge. „Nein, er ist sicher nicht bei den Windlern.“ Line drängte sie zu einem Stuhl, damit sie nicht zusammenbrach. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr. Nein, das durfte nicht sein! Nicht auch noch Elijah!


  Die Musik drang in seine Ohren wie durch Watte. Es war, als würde ein Außenstehender zu ihm sprechen. Mark war wie in Trance. Elijah schrie und wand sich am Boden. Plötzlich wurde ihm bewusst, was er tat.


  „Elijah!“ Mark warf den Stab weit von sich und beugte sich über das Feuer. „Oh nein! Nein, es tut mir leid!“


  Der Rothaarige erwiderte nichts. Er wollte nach seinem Telefon greifen, doch Mark war schneller.


  „Das geht nicht.“ Der Wind zertrümmerte das Gerät an der Wand. „Das können wir nicht riskieren.“


  „Du räudiger Hund.“, zischte Elijah und versuchte, sich aufzurichten. „Lass mich auf der Stelle gehen.“


  „Verstehst du nicht? Mein Vater weiß, was hier vor sich geht. Er weiß, wenn du das Telefon benutzt. Wir können nicht riskieren, dass die anderen auch noch gefährdet werden.“


  „Ach, verzieh dich doch.“ Mark wollte ihm aufhelfen, doch Elijah wehrte seine Hände ab. „Geh und spiele mit deinem werten Herrn Vater!“, herrschte er ihn an. Mark zuckte zurück. Seine helfenden Händen fielen ins Nichts. Elijahs Worte verletzten ihn. So sehr er sich gewünscht hatte, ihn wieder zu sehen, so sehr hatte er sich auch davor gefürchtet. Und nun waren sie allein. Die Tür in ihrem Rücken war nur angelehnt. Sein Vater war verschwunden. Stille umhüllte sie, nur gelegentlich durchbrochen von Elijahs Stöhnen. Er litt schwere Schmerzen.


  „Es war nicht meine Schuld.“, sagte Mark in die Stille hinein. „Versteh das bitte. Es war mein Vater. Er hat mich gesteuert. Ich wollte das alles gar nicht.“


  Ein trockenes Lachen ertönte. „Du wolltest das alles gar nicht, Kai? Tja, dann habe ich Neuigkeiten für dich. Es ist mir egal, ob du es wolltest oder nicht. Du hast es getan und das allein zählt!“


  „Bitte nicht.“, flehte Mark. „Bitte, Elijah. Du darfst mich nicht hassen für...“


  „Für was?“, spie Elijah. „Dafür, dass du mich zusammengeschlagen hast? Oder dafür, dass du die anderen in Gefahr gebracht hast? Oder Lilly abgeschlachtet hast? Dafür soll ich dich nicht hassen!?“


  Mark starrte ihn an. Er verstand nicht, wovon das Feuer sprach. „Lilly? Was ist mit ihr?“


  „Also ob du das nicht besser wüsstest! Schließlich hast du ihre Gedärme an der Wand verteilt!“


  Er stand auf und wich zurück. „Nein.“, flüsterte er. „Das war ich nicht.“ Er dachte nach und erinnerte sich, dass sein Vater gestern gegangen war, um etwas zu erledigen. Konnte es sein, dass er in die Wohnung der Studierenden gegangen war, um Lilly zu töten? „Wie geht es den Mädchen? Und Collin?“


  „Wenn du sie nicht abgeschlachtet hast, so wie den Hund oder gefoltert hast wie mich, dann wird es ihnen sicher noch gut gehen.“, erwiderte Elijah stöhnend. Er versuchte, sich aufzusetzen.


  „Du musst verarztet werden.“ Mark beugte sich über ihn und wollte ihm helfen. Doch Elijah besann sich seiner alten Kraft wieder und stieß ihn von sich. „Fass mich gefälligst nicht an!“, schrie er.


  Mark fiel zurück und landete unsanft auf dem Rücken. Er erhob sich. „Elijah, du musst verstehen...“


  „Ach, ich muss verstehen, ja?“ Noch immer war seine Wut nicht abgeflaut.


  „Weißt du was? Ich habe Neuigkeiten für dich: Ich verstehe nicht! Ich verstehe gar nichts!“ Sein Ton war laut und vernichtend.


  „Ich war es nicht!“, versuchte es Mark noch einmal, die Lage aufzuklären. „Es war mein Vater! Du hast es doch gehört. Er kann mich beeinflussen. Er hat mich dazu gebracht. Es tut mir leid.“


  „Nur weil es dir leid tut, muss ich dir nicht vergeben!“, erwiderte Elijah hämisch. Keuchend lehnte er sich gegen die Wand. Mark sah besorgt, wie das Blut an ihm herab lief. „Du kommst hierher, erzählt irgendetwas von deinem Vater und dass der Schuld hat und erwartest von mir, dass ich dir sofort verzeihe? Tut mir leid, Kai. Das bringe ich nicht.“


  „Mein Name ist Mark.“, flüsterte der Wind. Er vergrub seinen Kopf in seinen Armen. „Verdammt, ich bin doch nie jemand anders gewesen. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß es nicht. Ich will dich nicht töten. Und gleichzeitig weiß ich, dass ich es tun werde, sobald mein Vater bei mir ist.“


  „Und du meinst wirklich, ich könnte dir vergeben?“, flüsterte Elijah. „Nach allem, was du getan hast? Und auch vor dem, was du noch tun wirst? Du bist schwach, Kai. Zu schwach.“


  Mark presste sich die Handballen gegen die Augen. Er wehrte sich dagegen. Nein, er wollte Elijah um keinen Preis töten. Doch er wusste, dass er seinem Vater nachgeben würde. So wie eben. Er wollte El auch nicht verletzen und doch hatte er es getan. Ja, das Feuer hatte recht. Er war schwach. Er würde schwach sein. Er würde es nicht aufhalten können. Das wusste er. Also gab es nur die Möglichkeit zu fliehen.


  „Nein, vergeben sollst du mir nicht.“ Mark hob den Kopf. „Das kann ich nicht von dir verlangen. Aber ich will, dass du mit mir fliehst. Ich hole dich hier raus.“ Er stand auf und wollte Elijah hochziehen.


  Doch das Feuer trat ihm gegen das Schienbein. „Verzieh dich!“, schrie es auf.


  „Verzieh dich, klar? Ich will von dir nicht gerettet werden. Ich will gar nichts mehr mit dir zu tun haben! Lieber bleibe ich hier und lasse mich fressen. Justin ist mir lieber als du! Verschwinde!“


  „Elijah, bitte.“ Noch einmal kniete Mark sich nieder. „Hör auf, so stur zu sein. Ich sagte doch, du sollst mir nicht verzeihen. Das wirst du wahrscheinlich nie und ich muss es eben akzeptieren. Aber bitte, komm. Ich will doch nur nicht, dass du umkommst! Ich will dich nicht noch mehr leiden sehen.“


  Doch Elijah spuckte ihm vor die Füße. „Geh und rette jemand anderes.“, sagte er verächtlich. „Ich will dir nichts schuldig sein. Eher lasse ich mich hier quälen. Nun geh!“


  Mark sah ihn noch lange an. Dann kam ihm eine Idee. Vielleicht konnte er seinen Vater davon überzeugen, Elijah woanders hin zu bringen? Und auf dem Weg dorthin würden sie entkommen. Wenn er Elijah schon nicht zum gehen brachte, dann vielleicht Herr Austen. Sie mussten hier raus!


  Frischer Mut blies durch seinen Körper. Mark erhob sich und lief nach draußen in den Saal. Doch kaum war er außerhalb der Zelle, packten ihn schwere Männerhände.


  „Kommen Sie, junger Herr.“, sagte einer der Beißer, die ihn festhielten. „Es wird Zeit, dass Sie sich auf die Zeremonie vorbereiten.“ Mit Druck führten sie ihn zur Treppe.


  „Lasst mich los!“, befahl Mark. „Ich kann das allein! Das sage ich meinem Vater!“


  „Nun, das ist nicht nötig, junger Herr.“, erwiderte der Beißer aalglatt. „Herr Austen ist der Meinung, Sie sollten sich noch ein wenig ausruhen. Auf Ihrem Zimmer. Und wir halten Wache, damit Ihnen nichts passiert.“ Er lachte.


  „Und wie lange bist du jetzt schon bei den anderen Elementen?“, fragte Grimbold. Collin überlegte einen Moment. „Noch nicht einmal anderthalb Monate.“, gab er dann zu. „Elijah hat gesehen, dass ich sie belauscht habe und ist mir gefolgt. Damals dachte ich wirklich, er würde mich umbringen.“


  Der Zwerg grinste. Da Mar ihn angezogen hatte sah er zum ersten Mal ganz normal aus. Man könnte meinen, er sei ein erwachsener Mensch. Nur dass er eben ein wenig kleiner war als ein Erwachsener. „So so. Du hattest also Schiss vor der Hungerharke. Ein armseliges Bürschen, nicht wahr?“


  „Ich bin ihm sehr dankbar.“, erwiderte Collin. „Um genau zu sein habe ich ihn schon immer eher leiden können als Mark. Mark hat so etwas... na, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Er hat etwas an sich, das mir nicht gefällt.“


  „Huh, das ist der Fluch des ersten Eindrucks.“ Grimbold sprang über einen kleinen Pappbecher hinweg, der auf ihrem Weg lag. Die Villa kam allmählich näher.


  „Als du Mark das erste Mal gesehen hast, was hat er da gesagt oder getan?“


  Collin dachte nach während er seine Mütze zurecht rückte. Er hatte sich verkleidet, um nicht gleich von Mark erkannt zu werden. Eine Bomberjacke und Jeans, dazu eine Mütze mit Schirm, der ihm tief ins Gesicht hing. Wenn sie herausbekommen wollten, ob Elijah in der Villa war, mussten sie sich geschickt anstellen. „Also, eigentlich habe ich als erstes seine Stimme gehört. Und er hat über die Beißer geredet. Damals dachte ich noch, dass er die Stimme eines Anführers hätte. Und als ich ihn dann sah, war das erste, was er tat, Elijah zu rügen. Und von da an war er mir unsympathisch.“ Er trat vor einen Kieselstein. „Und wie man sieht, ist es berechtigt.“


  „Ihr Menschen seid ja so schnell mit einem Urteil bei der Hand.“, seufzte Grimbold. „Weißt du, wie ich Mark das erste Mal sah? Als er mir den Hintern rettete. Und genau das bindet mich an ihn.“


  „Ja, ich wollte schon länger mal fragen, wie du eigentlich dazu kamst, den Studierenden zu helfen?“ Collin spürte, wie Aufregung sich seiner bemächtigte. Da gab es schon wieder etwas Spannendes zu erfahren. Das half ihm fast über die Sorge um Elijah hinweg. „Ich meine, du scheinst doch sehr alt zu sein. Wieso kommst du dazu, so jungen Leuten wie sie es sind zu helfen und dich jahrelang mit einem kleinen Zylinder einsperren zu lassen?“


  „Nun mach aber mal halblang.“, warf Grimbold ein und stieß ihn spaßeshalber gegen die Schulter. „Was heißt denn hier einsperren lassen? Ich habe meine Höhle sehr gemocht, auch wenn viele Menschen sie nicht als gemütlich bezeichnen würden. Schließlich war sie mein Zuhause. Was Mark betrifft... Der Junge hatte ein Problem mit seiner Stellung. Im Allgemeinen hat er ein Problem. Aber wenn du jahrelang geschlagen und ausgenutzt wirst, ist das auch kein Wunder. Und komm mir nicht mit dem Argument, Elijah hätte dasselbe durchgemacht.“, warf er ein, da Collin bereits den Mund geöffnet hatte. „Natürlich hat er das. Aber er ist eben anders damit umgegangen. Mark hat das nicht verkraftet und ist deshalb zu diesem ewig zaudernden, nicht immer schnell begreifenden jungen Mann geworden. Und dennoch sperre ich mich gegen die Annahme, er sei böse.“


  Collin warf ihm einen Blick zu. Man konnte den Zwergen für diese einfache, alles vernichtende Einschätzung beneiden. Er hatte kein Problem damit, an die Dinge so zu glauben, wie sie lagen.


  „Was im übrigen ein sehr brachialer Begriff ist.“, fuhr der Wächterzwerg fort.


  „Denn immerhin ist es schwer zu sagen, was gut und was böse ist. Ist es böse, ein Laib Brot zu stehlen?“


  „Natürlich!“, gab Line zurück. „Schließlich hat der Bäcker Eifer, Geld und Zeit hinein gesteckt, um ihn zu backen. Und er muss schließlich davon leben, was ihm das Brot an Geld bringt.“


  Grimbold nickte. „Das ist nur allzu wahr. Nun lass mich die Frage anders stellen: ist es böse, wenn ein hungerndes Kind einen Laib Brot stiehlt?“


  Collin verstummte.


  Der Zwerg nickte und deutete sein Verstummen richtig. „So ist es. Auch das ist theoretisch böse. Denn der Bäcker hat in diesen Laib Brot genauso viel Eifer, Geld und Zeit hinein gesteckt wie in eines, das er dem kleinen Mädchen verkauft hätte. Also muss man überdenken, was die Definition von böse wirklich ist.“


  „Grimbold, ich glaube, du bist mir zu intelligent.“, seufzte Collin und war ehrlich froh, dass sie endlich die Türen zum Garten der Villa erreicht hatten. „Aber ich komme gerne auf dich zurück, wenn Mark wieder zuhause ist.“


  „Das ist nur allzu gut.“, kam es zurück. „Das heißt zumindest, dass du ihm die Chance gibst, dein Vertrauen zurück zu gewinnen. Und das ist schon viel wert, Collin.“


  Sie machten vor dem kleinen Häuschen neben dem hohen Zaun halt. Grimbold streckte seine Rechte aus und klingelte das Wachhäuschen auf die Grundfesten nieder. Collin wagte einen Blick zur Villa. Hohe Giebel reckten sich in den Himmel und trugen das schillernde Dach. Alles hier sah nach Reichtum aus. Der Weg, der zur prachtvollen Eingangstür führte. Blumenbeete säumten den Weg, im Hintergrund ragten gepflegte Büsche auf und rundeten das Bild ab. Es sah aus, als würde jemand viel Liebe und Pflege in den Garten stecken.


  „Hast du das Gerät bei dir?“, wisperte der Zwerg aus den Mundwinkeln. Hinter der Tür wurden Schritte laut.


  Collin kramte in seiner Tasche und fand die kleine Kamera, die Mar aus ihrem Telefon ausgebaut und präpariert hatte. „Solche Villen sind immer geschützt.“, hatte sie gesagt. „Wir brauchen den Code, der uns die Tür öffnet.“


  Der Junge hatte gar nicht erst gefragt, woher sie wussten, wo Herr Austen wohnte. Er hatte das Gefühl, er würde in den nächsten Monaten noch mehr solcher Überraschungen erleben. „Ja, alles da. Lenk’ du sie ab.“


  „Ablenkung ist mein zweiter Vorname.“, erwiderte Grimbold. Und als er das Grinsen bemerkte, fügte er hinzu: „Das war mein Ernst. Mein voller Name ist Grimbold Falling Zuscha. Und in meiner Sprache heißt Falling ,Ablenkung‘. Frag meine Eltern, wie sie auf einen so dämlichen Namen gekommen sind.“


  Endlich ging die Tür vor ihnen auf. „Ah, guten Tag, die Herrschaften. Das dauert ja eine Ewigkeit, Sie mal persönlich zu sehen. Mein Name ist Grimbold Falling Zuscha. Hallöchen.“ Er schüttelte ausgiebig die Hände der beiden verdutzten Männer. „Das ist mein Kollege Collin Menkel. Wir sind hier, um die Technik zu überprüfen.“


  Collin setzte ein Lächeln auf und schüttelte den Windlern ebenfalls die Hand, in der Hoffnung, sie würden sein Element nicht spüren. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Und er hatte das Gefühl, er müsse wieder reden. Theoretisch hätten sie doch die Rollen tauschen sollen, schließlich war er die Zunge!


  „Welche Technik?“, fragte einer der Männer misstrauisch. Er war schlecht rasiert. Sicher sahen die Wachtposten tagelang nichts anderes als dieses Häuschen. Sie rochen auch leicht nach Alkohol.


  „Solch technische Anlagen gibt es doch auf dem ganzen Gelände.“ Unversehens fiel Collin in seine Rolle als Zunge und plapperte drauflos. „Ich kenne das noch aus der Schule, da gab es überall Sicherheitssysteme. Und die müssen immer mal überprüft werden. Da waren öfters mal so nette Leute in Anzügen, die dann tagelang die Gänge blockiert haben. Solch Geräte können schnell mal verdrecken und dann funktionieren sie nicht mehr. Unsere Firma hat einen neuen Kundendienst eingerichtet, sodass Sie sich künftig keine Sorgen mehr machen müssen. Immer wieder wird jemand von uns bei Ihnen vorbei schauen und die Geräte überprüfen.“ Grimbold stieß ihn in die Seite und er verstummte. „Wo ist denn die Zentrale ihrer Sicherheitssysteme?“


  Die beiden Männer wechselten ein paar Worte in einer fremden Sprache. Collin meinte, öfters den Namen Austen heraus zu hören. Tauschten sie sich aus, ob sie die beiden Fremden Herrn Austen ausliefern sollten? Der eine schien dafür zu sein, doch der andere schüttelte immer wieder den Kopf.


  „Kommen Sie.“, sagte letzterer schließlich, als er sich gegen seinen Kollegen durchgesetzt hatte. Er hatte einen starken Akzent, doch Collin konnte nicht einordnen, woher die beiden Männer kamen. „Ich führe Sie hin. Aber das alles darf nur wenig Zeit in Anspruch nehmen. Mein Herr ist sehr misstrauisch, was Fremde angeht.“


  „Kein Problem!“, erwiderte Grimbold und verneigte sich leicht. Sie ließen sich von dem Mann um das Häuschen herum führen und kamen an ein weiteres, das von dem ersten verdeckt wurde. Hier schloss der Sicherheitsbeamte einige Schlösser auf, ließ einen Retinascanner über sich ergehen und deutete dann in die offene Tür. „Zehn Minuten.“, sagte er mit seinem starken Akzent. „Mehr ist wirklich nicht drin.“


  „Das reicht.“, rief Collin erleichtert aus und stieg über die kleine Stufe in den Raum, den Zwergen im Schlepptau.


  „Na, das ging doch besser, als ich dachte.“, frohlockte Grimbold und sah sich in dem Raum um. An der Decke hingen Neonröhren, die die Technik unter sich mit fahlem Licht beleuchteten. Überall standen hier Fernsehschirme herum und große Computer, die ganze Wände ausfüllten. Und neben den Monitoren befand sich eine Tastatur. Collin entschied, dass sie hier wohl das meiste erfahren würden und montierte die kleine Kamera nach Mars Anweisungen neben der Tastatur. Dann stellte er sie so ein, dass besonders der Ziffernblock gut zu sehen war. Schließlich schob er einen der Computer so davor, dass die Kamera nicht zu sehen war und trotzdem alles filmen konnte.


  „Ich bin fertig.“, sagte er zu dem Zwergen, der die ganze Zeit die Monitore anstarrte. „Wir können...“ Er verstummte, als er sah, was Grimbold beobachtete. Anscheinend gab es überall im Haus Kameras. Sogar der Garten hinter der Villa war damit ausgestattet. Doch der Zwerg hatte eine Kamera ganz besonders im Blick. Sie zeigte einen jungen Mann, der auf seinem Bett lag. Er war gefesselt. Collin näherte sich dem Bildschirm.


  „Das ist...“, fing er an. Doch der Zwerg unterbrach ihn mit einem Nicken. „Was auch immer passiert ist, der Kerl mit dem Machtproblem scheint sich hier nicht mehr wohl zu fühlen. Siehst du die Burschen, die ihn bewachen?“


  „Vielleicht hat er sich gegen seinen Vater gestellt, weil er weiß, dass Elijah in Gefangenschaft geraten ist?“


  „Was wir nicht wissen.“, blieb der Zwerg optimistisch. „Wir haben keine Ahnung, wo sich die Hungerstelze aufhält. Also sagen wir auch nicht, dass er hier ist.


  Aber allem Anschein nach ist Mark nicht mehr allzu glücklich in diesem Haus. Wenn er es denn jemals war.“


  „Vielleicht hat er deshalb nicht auf unsere Anzeige geantwortet?“, mutmaßte Collin.


  „Oder aber Herr Austen hat die Anzeige auch gelesen und gehandelt.“, gab Grimbold knurrend zurück. „Lass uns verschwinden.“ Sie verließen das Haus. Auf dem Monitor war noch immer Mark zu sehen, den man mit großen Seilen an das Bett gefesselt hatte. Sie sahen nicht mehr, dass sich soeben ein Mann dem Bett näherte.


  Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen. Elijah blinzelte. Er hatte sich inzwischen an das Dämmerlicht hier unten gewöhnt. Nun stach ihn die Helligkeit ins Auge. „Was gibt es?“, fragte er. Er war eingeschlafen.


  „Es wird Zeit.“, erwiderte der Mann, der ihn vor der Harpyie gerettet hatte. Zuerst war El dem Glauben verfallen, der Mann würde ihm Gutes wollen. Doch dann hatte er den verletzten Jungen gefesselt und ihn hierher gebracht. „Schließlich will ich heute noch Feierabend machen.“


  „Das tut mir aber leid.“, erwiderte Elijah. Er rührte sich nicht und ließ sich von dem Kerl auf die Beine ziehen. „Ist schließlich mein erstes Mal. Und bei dir? Wie vielem Morden hast du schon beigewohnt?“


  „Halt die Klappe!“


  Er schaffte Elijah nach draußen. Grob und unsanft stießen die Männer ihn in den Raum mit dem seltsamen Marmorboden und brachten den Gefangenen zu einer Stange, die am Ende des Zimmers befestigt war. Er unterdrückte ein Keuchen als er spürte, dass die feine Kruste, die sich auf seiner Wunde gebildet hatte, aufzuplatzen drohte.


  „Nicht so grob.“, flüsterte er. „Ich bin doch so wertvoll.“


  Sie fesselten seine Hände hinter dem Metallstab, der bis zur Decke reichte. Ohne Hilfe würde er sich nicht befreien können. Aber vielleicht konnte er ja einigen von ihnen noch gehörig den Pelz verbrennen?


  Als er seinen Blick schweifen ließ, konnte er erkennen, dass etwa ein Dutzend Beißer hier unten versammelt waren, Männer wie Frauen. Auch die Dienerin Herrn Austens war dabei. „So wenige nur?“, beschwerte er sich bei ihr. „Jetzt hört doch auf! Ich bin doch so wertvoll. Haben wir uns nicht so oft geprügelt? Ich glaube, ich hätte da einige mehr verdient, meinst du nicht auch?“


  „Sei still!“, zischte sie. „Du hast gar nichts zu sagen!“


  „Wieso denn nicht?“ Er dachte gar nicht daran, klein bei zu geben. „Ich bin schließlich die Hauptperson hier.“


  „Dein fahriges Mundwerk wird dir nicht mehr helfen.“ Die schneidende Stimme gehörte zu Herrn Austen, der die Treppe herab geschritten kam. Er war allein.


  „Meine Güte, du liebst große Auftritte, was?“, lachte Elijah. Die Fesseln schnitten in seine Handgelenke. „Immer wenn man denkt, man sei allein oder hätte dir erfolgreich ins Kreuz getreten, erscheinst du am Spielfeldrand. Sei ruhig heute, ich habe dir nichts mehr zu sagen.“


  Herr Austen zitterte mit den Augenlidern. Elijah sah mit Genugtuung, dass er es wieder geschafft hatte, seinen ärgsten Widersacher wütend zu machen. Das war seine größte Freude.


  Leider hatte er die Folgen nicht bedacht. Herr Austen kam und hielt ihm den verhassten Stab an die Hüfte. Volt um Volt wurden durch seinen Körper gejagt und Elijah schrie auf. Es war ein schmerzhaftes Kribbeln an jeder Stelle seines Körpers, schlimmer als alles, was er je erlebt hatte. Die Harpyie eingeschlossen.


  „Schon gut!“, schrie er auf. „Schon gut! Ich sag nichts mehr!“


  „Das ist auch besser so.“ Herr Austen ließ den Stab sinken. Elijah keuchte und rang nach Atem. „Meine Freunde!“, wandte sich der Anführer der Windler den Versammelten zu. „Heute biete ich euch ein Schauspiel der besonderen Art. Heute werdet ihr erleben, wie unser stärkster Konkurrent sein Leben aushauchen wird. Und dann könnt ihr seine sterblichen Überreste nehmen und mit ihnen machen, was ihr wollt.“ Elijah ließ seinen Blick erneut schweifen. Er sah, dass manche Beißer sich über die Lippen leckten. Gut, dass er ihnen dann tot übergeben wurde. Er wollte sich nicht vorstellen, was die mit ihm anstellen würden, wenn er noch lebendig war. Es ekelte ihn vor jedem einzelnen. Sie stanken nach Blut.


  „Und heute werdet ihr auch erleben, wie mein Sohn stark wird. Stark für uns und für unsere Sache!“ Herr Austen nickte einem versteckten Mann zu und dieser verschwand über die Treppe.


  Elijah wusste, was kommen würde. Doch als man Kai die Treppe herab führte, fühlte er, wie ihm kalt wurde. Sein Element versteckte sich. Erschrocken bemerkte er, dass er vor Angst nicht einmal das Feuer zur Hilfe rufen konnte.


  Kai schritt langsam und gemächlich die Treppe herab. Er sah furchtbar aus. Die dunklen Strähnen umrandeten sein eingefallenes Gesicht. Blicklos sah er sich um. Man hatte ihm andere Kleidung gegeben. Er trug nun so etwas wie eine weiße Toga, einem Nachthemd ähnlich. Nur die Turnschuhe ließen darauf schließen, dass er zu dieser Zeit geboren war und nicht einer viel früheren.


  Man machte ihm Platz und Kai schlich zu seinem Vater und Elijah hinüber.


  „Um Himmels willen, was habt ihr dem denn gegeben?“, schrie Elijah auf. „Er sieht aus, als hättet ihr ihn mit Drogen nur so voll gepumpt! Ihr seid doch nicht mehr normal!“


  Herr Austen bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Dann zog er Kai an sich heran. „Dies ist nun mein Sohn. Noch ist sein Gewand unschuldig reinweiß. Doch schon in wenigen Minuten wird sich das ändern. Heute endlich wird er einer von uns. Diese Seele...“ Er deutete auf Elijah. „...wird die seine sein! Fangen wir an. Kai!“


  Es ging Elijah durch Mark und Bein als sich das maskenhafte Gesicht ihm zuwandte. „Komm zur Besinnung!“, rief er aus. Kai schlich auf ihn zu. „Was hast du denn vorhin noch zu mir gesagt?“


  Doch die leeren Augen sagten ihm, dass es zwecklos war. Sie hatten Kai so unter Kontrolle, dass er keine Möglichkeit hatte, zu ihm vor zu dringen. Elijah erinnerte sich an die Versammlung der Nachtjäger und wusste, was jetzt kommen würde. Kai würde ihm die Seele aussaugen wie die Windler der Beißer vor nicht allzu langer Zeit.


  Elijah sperrte sich dagegen. Er drückte seinen Kopf herab und presste sich die Lippen aufeinander. Eher würde er Kai ein Stück Lippe heraus beißen, als seine Seele herzugeben.


  „Geh weg!“, fuhr er ihn an. Doch er musste feststellen, dass Kai weitaus stärker war als er. Jedenfalls für den Augenblick. Mark war nie sonderlich kräftig gewesen, erst recht nicht gegen Elijah, der Kraftsport betrieb. Doch das Feuer war geschwächt und verletzt und Kai eben nicht. So hatte es keine Chance gegen ihn. Kai drückte seinen Kopf mit kalten Fingern nach oben. Dann näherte er sich ihm. „Nein!“, schrie Elijah und wollte sich wehren. Doch man hatte seine Füße ebenfalls fest gebunden. „Komm mir nicht zu nahe! Lass das!“


  Kais Mund kam immer näher. Dann öffnete er ihn sanft. Noch immer umschlossen seine Finger den Kopf des Feuers. Dieses zuckte zurück und warf ihn zur Seite. Es war, als hätte Kai nur darauf gewartet.


  „Verbrenne mich!“, flehte er kaum hörbar flüsternd in sein Ohr. Er war so nah und sprach so leise, das nur Elijah ihn hören konnte. „Du musst mich verbrennen. Bitte.“ Elijah meinte, sich verhört zu haben. Doch Mark hielt ihn fest und sah ihm wachsam in die Augen. Der leere Blick war verschwunden. Wer wusste, wie lange dies andauern würde.


  Seine Angst war wie fort geblasen. „Mit Hingabe.“, gab er verächtlich zurück. Dann ließ er seine Kraft wirken.


  Mark schrie auf, als das Feuer ihn erfasste. Das Gewand begann augenblicklich zu verbrennen. Und seine Haut wurde rot. Schreiend warf er sich in die Menge. Die Beißer flüchteten voller Angst. Das Feuer griff auf sie über und manche wälzten sich fluchend auf dem Boden. Herr Austen stand dort und starrte seinen brennenden Sohn an.


  Rasch verbrannte Elijah seine Fesseln. Nun, da sein Element wieder da war, konnte er sich selbst befreien. Dann hielt er Ausschau nach Mark. Der war in der Mitte des Raumes zusammen gebrochen. Noch immer schlugen die Flammen um ihn lichterloh. Die Beißer hatten den Raum verlassen.


  „Zur Seite!“, schrie El auf, stieß Herrn Austen um und war sofort bei Mark. Er beugte sich über ihn und nahm das Feuer wieder in sich auf. Dann drehte er ihn um. Der Wind lebte noch! Seine Haut war an einigen Stellen verbrannt und roch unangenehm nach Fleisch, doch er öffnete die Augen!


  „Ergreift ihn!“, zischte die Stimme durch den Raum. Dann waren die Männer da. Sie packten Elijah an den Oberarmen und zerrten ihn von Mark fort.


  „Nein!“, schrie er auf und trat um sich. „Nein, lasst mich! Mark!“


  „Bringt ihn fort! Bringt ihn in die Fabrikhalle zu den Nachtjägern! Ich will ihn hier nicht mehr sehen!“, forderte Herr Austen verächtlich und lief zu seinem Sohn. „Sie sollen ihn in Stücke hacken!“


  „Maaark!“, schrie Elijah. Doch geschwächt wie er war blieb ihm nichts anderes übrig, als sich den Männer zu fügen, die ihn grob nach oben brachten. Beim zurückblicken sah er, dass Mark immerhin noch aufstehen konnte.


  Sie schleppten ihn nach draußen. Hinter der Villa stand ein weißer Lieferwagen. Elijah wurde grob hinten hinein gestoßen. Er schlug gegen die Wand und rutschte daran herunter. Gleichzeitig spürte er etwas warmes seinen Bauch herab rinnen. Ungläubig tastete er darüber. Die Wunde blutete wieder.


  Die Türen wurden zugeworfen und einige Worte gewechselt. Elijah stand auf und hämmerte gegen die Hecktüren. Doch niemand reagierte auf ihn. Man ließ den Motor an und das Auto fuhr los.


  Mark rannte über den Kiesweg bis vor zum Tor. Dort riss er die Tür auf. Von links sah er den Lieferwagen auf sich zukommen. Rasch sprintete er über die Straße. Er konnte nicht verantworten, dass sie Elijah weg brachten! Sein Plan war nach hinten losgegangen. Eigentlich hatte er sich mit El zusammen durchschlagen wollen. Doch daraus war nun nichts geworden. Sein Vater war einfach auf solche Situationen zu gut vorbereitet.


  Ihn schwindelte. Sie hatten ihm irgendetwas eingeflösst, das wusste er. Es hatte ihm schon Unmengen an Kraft gekostet, der Versuchung zu widerstehen, in letzter Minute doch noch El die Seele auszusaugen.


  Mark stellte sich mitten auf die Straße und breitete die Arme aus. Er hoffte, man würde sein Schwanken nicht bemerken. Tatsächlich hielt der Lieferwagen mit quietschenden Reifen kurz vor ihm.


  Mit raschen Schritten lief er zum Beifahrersitz und zog die Tür auf. Ehe der Mann hinter dem Steuer etwas sagen konnte, war er auf den Sitz gesprungen und hatte die Tür wieder zugezogen. „Los! Fahr weiter!“, fuhr er ihn an.


  „Aber, junger Herr...“ Der Mann ließ seine Augen über die verkohlte Toga gleiten. „Ihr solltet...“


  „Ist mir egal, was du zu sagen hast!“, schrie Mark ihn an. „Fahr los oder ich mache dir die Hölle heiß! Ich will die Seele dieses Jungen und ich werde sie mir holen! Und wenn er erst in Stücke geschnitten sein muss!“


  Noch immer leicht unsicher fuhr der Beißer los. Mark saß neben ihm beruhigte sich allmählich wieder. Er wartete eine ganze Zeit lang ab. Sie durchquerten die Stadt. Durch das Sichtfenster sah er, dass Elijah im Laderaum an der Wand saß und eine Flamme angezündet hatte. Manchmal flackerten seine Augen zu Mark. Sie fuhren über eine halbe Stunde ehe sie die Stadt hinter sich lassen konnten. Dann begann die Landstraße. Mark wartete noch immer. Er wollte nicht, dass Menschen zu schaden kamen.


  Endlich bogen sie auf den Feldweg ab. Sie rumpelten über die schlechte Straße. Manchmal hörte man ein Stöhnen aus dem Laderaum. Und dann den Ruf: „Jetzt mach endlich!“


  „Was...?“ Der Beißer wendete seinen Kopf um. Doch da hatte er noch nicht mit Mark gerechnet. Dieser packte all seine Wut in seinen Arm und stieß dem Mann neben sich den Ellenbogen ins Gesicht. Er spürte, wie die Nase brach. Der Beißer schlug mit dem Kopf gegen die Scheibe und wurde augenblicklich bewusstlos.


  Der Wagen kam ins Schleudern, als der Beißer in seiner Ohnmacht das Lenkrad nicht losließ. Mark wurde herum geworfen und versuchte, nach dem Steuer zu greifen. Dann endlich bekam er es zu packen und korrigierte den Kurs. Als der Wagen einigermaßen sicher fuhr, wollte er die Tür auf der Fahrerseite öffnen und den Beißer loswerden, doch er stellte fest, dass der Fuß des Mannes neben dem Gaspedal klemmte und es herunter drückte.


  „Bremsen!“ Elijahs Gesicht erschien im Sichtfenster hinter Mark. „Du musst bremsen!“


  „Das Pedal ist...“ Weiter kam er nicht, denn sie fuhren über eine Bodenwelle und wurden durchgeschüttelt. Mark schlug mit dem Kopf gegen den Rückspiegel. Wie im Reflex packte er die Handbremse unter sich und zog sie hoch.


  „Nein!“, schrie Elijah noch, doch da war es zu spät. Es war, als würde der Wagen explodieren. Sie kamen vom Weg ab und wurden in ein Feld geschleudert. Mark wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Sie überschlugen sich mehrfach und blieben dann auf dem Kopf stehen.


  Er hatte sich nicht einmal angeschnallt. Der Wind lag in unnatürlicher Haltung auf dem Wagendach, das soeben zu seinem Boden geworden war. Er hatte Kopfschmerzen und ihm war schlecht. Sicher hatte er eine Gehirnerschütterung.


  Der Beißer neben ihm sah nicht viel besser aus. Weil er angeschnallt war, hing er nun mit dem Kopf nach unten. Aus seiner Nase lief Blut. Noch immer war er nicht erwacht. Aber er war nicht Marks dringendstes Problem.


  „Elijah?“, fragte er nach hinten. Durch das Sichtfenster konnte er nur noch Dunkelheit erkennen. „El? Geht es dir gut?“, fragte er besorgt. Doch das Schweigen war schlimmer als jede denkbare Antwort.


  Mark stieß die Wagentür mit den Füßen auf. Dann kletterte er aus dem Transporter und lief nach hinten. Dort stellte er fest, dass die Laderaumtüren klemmten. Er klopfte dagegen. Doch auch so erhielt er keine Antwort.


  „El!“, rief er laut. Dann zog er an den Türen. Schließlich reichte es ihm. Er schlug der Wagentür einen solchen Sturm entgegen, dass sie aus den Angeln gebrochen wurde und weit von ihm entfernt auf das Feld krachte, wo sie liegen blieb. Mark kletterte in das Innere des Wagens.


  „Geht es dir gut?“, fragte er Elijah. Dieser kauerte am hinteren Ende des Wagens und hielt sich den Bauch.


  „Niemals bei voller Fahrt die Handbremse ziehen.“, presste er hervor. Er blutete an der Stirn.


  „Komm, wir verschwinden.“ Mark wollte ihm aufhelfen, doch Elijah schlug seine Hände aus.


  „Nimm deine dreckigen Griffel von mir!“, fluchte er. Dann stemmte er sich an der Wand empor. „Ich habe dir immer noch nicht verziehen, du Verräter.“


  „Schön, meinetwegen.“ Mark wandte sich ab und sprang aus dem Wagen. Ihm war schlecht. Das Zeug, was die Windler ihm gegeben hatten wirkte noch genauso gut wie beim ersten Mal. Außerdem fühlte er, dass sein Kopf jeden Moment platzen wird.


  „Jetzt komm schon und hilf mir!“, tönte es aus dem Wagen. „Ich kann noch nicht einmal zwei Schritte machen!“


  Mark lächelte und wandte sich um. Elijah stand an der Wand gelehnt und sah ihm wütend entgegen. „Grins nicht so! Mein Vertrauen hast du längst nicht wieder.“


  Mit einem Seufzer kroch Mark unter seinen Arm. „Ja, aber zumindest dich habe ich an einem Stück wieder. Lass uns verschwinden ehe die Beißer zu suchen beginnen.“


  Justin lief die Treppe nach unten und fand Herrn Austen bewusstlos am Boden. Er kniete sich neben ihn. Einen Moment dachte er daran, seine Zähne in dieses herrliche Fleisch zu jagen. Diesem Mann das Leben zu nehmen. Diesem Mann, der ihn so oft verspottet hatte. Doch dann dachte er an Margarete. Und daran, dass er sie ohne Herrn Austen nicht bekommen konnte. Und er wollte sie. Er wollte dieses Mädchen besitzen.


  „Mein Herr.“, flüsterte er und weckte Herrn Austen. „Dieser Elijah ist eine Plage. Er hat Euren Sohn entführt.“


  Zu seiner Überraschung lachte Herr Austen laut auf. Dann erhob er sich. Er schwankte zwar, doch er ließ sich die Schwäche nicht anmerken. „Du hast aber auch gar nichts begriffen.“, flüsterte er. „Er hat meinen Sohn nicht entführt. Ich habe ihn gehen lassen.“


  Justin runzelte die Stirn. „Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht ganz...“, sagte er. „Wollt ihr, dass wir die Verfolgung aufnehmen?“


  Die Überraschung wuchs, als sein Herr den Kopf schüttelte. „Nein.“, erwiderte er. „Denn alles, was folgt, hängt nicht mehr von uns ab. Wir haben den Samen gesät. Jetzt müssen wir warten bis er Früchte trägt.“ Er lachte auf.
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  Collin drückte sich an die Mauer. Sein Herz bebte. „Ich glaube, ich glaube einfach nicht, was ich zu sehen glaubte.“


  Grimbold machte sich derweil an dem roten Auto zu schaffen, das hier geparkt stand. „Wenn du glaubst, gesehen zu haben, wie Mark in einem adretten Nachthemdchen auf die Straße gerannt kam und sich diesem weißen Transporter in den Weg gestellt hat, nur um dann einzusteigen, dann glaube ich, hast du richtig gesehen.“ Er schob sich unter den Wagen und zog aus seinem Hosenbund einiges Werkzeug. „Und wohin der weiße Transporter auch fährt, wir werden ebenfalls dort sein. Hältst du mal kurz?“ Er hielt ihm eine Abdeckung hin. Collin nahm sie mit kalten Fingern.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Wagen nicht dir gehört?“


  Mit einem Brüllen erwachte der Motor des Wagens. „Jetzt schon.“ Das Grinsen des Zwerges mochte Line überhaupt nicht gefallen. Grimbold nahm die Abdeckung und schraubte sie wieder an. „Man muss schließlich auf alle eventuellen Modalitäten vorbereitet sein. Und das bin ich.“


  „Aber das ist doch kriminell.“, hielt Collin dagegen. „Wir können nicht einfach so ein Auto klauen!“


  Der Zwerg war inzwischen eingestiegen und zog sich auf den Fahrersitz. „Entweder du platzierst deinen Hintern neben mir oder ich fahre ohne dich los. Dann kannst du aber auch allein nachhause gehen. Oder den Windlern noch ein bisschen Gesellschaft leisten. Ich bin sicher, die warten nur auf dich.“


  Einen Moment wog Collin seine Möglichkeiten ab. Dann hielt er es für besser, dem Zwergen zu folgen und stieg rasch ein. Doch nach wenigen Minuten schon wünschte er sich, es nicht getan zu haben. Wer wusste, wann der Zwerg seinen Führerschein gemacht hatte! Auf jeden Fall schien es lange her gewesen zu sein! Beim Rückwärtsfahren krachten sie in eine Mülltonne, die mit lautem Scheppern umfiel. „Huch.“, entfuhr es Grimbold. „Kann schon mal passieren, wenn man über dreißig Jahre nicht mehr gefahren ist. Schnall’ dich mal lieber an, Grünschnabel.“ Das ließ sich ebendieser nicht zweimal sagen.


  Dann endlich hatte er den richtigen Gang gefunden und sie rasten die Straße herunter. Der weiße Transporter war fast schon verschwunden, schien aber noch Probleme mit dem Vorankommen zu haben. Immer wieder musste er an Ampeln stehen bleiben oder an Kreuzungen warten.


  „Entweder sie haben es nicht eilig oder aber sie lassen sich Zeit.“ Der Zwerg konnte kaum über das Lenkrad schauen. Und seine Füße waren so kurz, dass er die Pedale gerade mal mit den Zehen berührte.


  „Ich dachte du kennst dich mit Technik nicht aus?“, entfuhr es Collin, der kreidebleich war und sich an allem festhielt, das ihm unter die Finger kam. Die Türen hatten keine Griffe!


  „Soll das ein Witz sein? Ich habe schon dem Herrn Benz geholfen, seine Karre flott zu kriegen!“, erwiderte der Zwerg zwinkernd. „Wenn du jahrelang in einer Höhle wohnst, nur Nachts heraus kommst, um die Sterne zu bewundern und ganz allein bist, interessierst du dich für alles!“


  „Pass auf!“, warnte Collin ihn, doch da hatte sich bereits ein Lieferwagen zwischen sie und den Transporter geschoben. Von dem weißen Auto sahen sie nichts mehr.


  „Verdammt!“, schimpfte der Zwerg und versuchte, das dunkle Ungetüm zu überholen. Doch das war zwecklos. Die Straße war viel zu schmal, als dass sie die andere Spur sehen konnten. Und ein Autounfall mit einem gestohlenen Wagen, mitten in der Nacht, ohne gültigen Führerschein und keinerlei Fahrzeugpapieren wäre ungünstig.


  Als sie das Ortsschild passierten, ging Collin ein Licht auf. „Ich weiß, wohin sie wollen!“, rief er aus und schlug sich gegen die Stirn. „Mann, daran hätte ich aber auch früher denken können!“


  „Jetzt mach es nicht so spannend!“, fuhr ihn der Zwerg an. „Ich will schließlich heute noch ankommen!“


  „Die leere Fabrikhalle, wo sich die Versammlung der Nachtjäger trifft. Ich war schon einmal dort. Ich bin auch im Dunkeln hier lang gefahren. Die Beißer hatten mich damals entführt. Aber ich weiß ganz genau, dass sie sich dort immer versammeln. Das haben mir die anderen erzählt.“


  „Welchen Grund hätte Mark bitte, in diese Halle zu fahren?“ Grimbold legte wütend einen anderen Gang ein und stellte sich darauf ein, hinter dem Lieferwagen her kriechen zu müssen.


  Collin zuckte mit den Schultern. „Das kann ich nicht sagen. Aber wieso hatte er diese seltsamen Klamotten an?“


  Der Zwerg starrte auf die dunkle Straße. „Gut, sehen wir, was noch kommen wird.“, meinte er abschließend.


  „Ausruhen.“ Mark spürte, wie Elijah an ihm herab glitt. „Ich muss mich ausruhen.“, flüsterte das Feuer.


  „Das geht nicht, El.“ Mark blickte zurück. Hinter ihnen lag noch immer die Straße. Sie waren noch nicht einmal zwei Kilometer weit gekommen. Die Stadt lag noch viel zu weit entfernt. Er sah ihre hellen Lichter in der Dunkelheit leuchten. Doch nahe genug, um das Ortsschild zu sehen, waren sie noch nicht. „Wir sind erst ein paar Meter gelaufen. Du musst dich zusammenreißen. Wir müssen hier weg ehe die Beißer kommen.“


  „Entschul...dige.“, hörte er nur noch, dann fiel Elijah zu Boden. Mark wäre fast mit umgefallen, fing sich aber noch. Er kniete neben El, der auf den Rücken gefallen war und sich den Bauch hielt. „Keine Chance...“, keuchte er am Ende seiner Kräfte. „Ich komme auf keinen Fall bis zur Stadt. Vergiss es.“


  „Aber wir können nicht hier bleiben!“ Unruhig ließ Mark seine Augen über die Umgebung streifen. Die Dunkelheit hatte sie eingeschlossen wie der Mantel eines Magiers. Kaum konnte sein Blick die Finsternis durchdringen. Manchmal war ihm, als hörte er ein Flattern wie von einem großen Vogel. Oder den Schrei eines Käuzchens.


  „Ich würde ja gerne noch weiter laufen, mein Herr.“, brachte Elijah stöhnend heraus und lehnte sich gegen den Baum in seinem Rücken. „Leider haben eure Elektroschocks mir das letzte bisschen Kraft geraubt.“


  Mark stützte sich am Baum ab. Ihm schwindelte. Noch immer tobten die Drogen durch seinen Körper. Und er hatte keine Ahnung, was es war oder wann es vorbei sein würde. „Aber wir können hier nicht bleiben. Dann muss ich allein weiter gehen. Du bleibst hier und wartest. Ich schicke dir Hilfe, sobald ich auf Menschen treffe.“


  „Ich glaube, so weit kommt es gar nicht.“ Elijah deutete auf etwas hinter Marks Rücken. „Deine Freunde kommen.“


  Der Student wandte sich um. Elijah hatte recht! Auf dem Feldweg, auf dem sie hierher gelangt waren, erschien ein runder Lichtkegel. Jemand suchte sie! Wieso sonst sollte sich ein Mensch mitten in der Nacht so weit von der Stadt entfernt aufhalten und den Acker mit einer Taschenlampe absuchen?


  „Verflucht.“ Das Schwanken setzte wieder ein. Mark löste sich vom Baum und hielt auf den Unbekannten zu.


  „Wo willst du hin?“ Elijah versuchte, sich aufzurichten. „Nimm mich doch gleich mit, dann braucht ihr nicht noch einmal in diese Richtung zurück gehen, um mich zu töten.“


  „Halt den Mund und verhalt dich still. In der Dunkelheit sehen sie dich vielleicht nicht.“ Mark kämpfte sich voran. Er lief etwas abseits des Weges, um nicht in den Schein der Lampe zu geraten. Dann schlich er sich an den Suchenden heran. Es war nur ein Mann. Ein einziger. Mark hatte nicht mehr genug Konzentration, um sich zu fragen, wieso die Windler nur einen einzigen Mann schickten, um zwei Elemente zu suchen, darunter Herrn Austens geliebter Sohn. Aber vielleicht waren es doch weit mehr und sie hatten sich aufgeteilt, um das Gebiet abzusuchen? Es war gleichgültig, Mark würde sich um ihn kümmern. Sie wussten schließlich nicht, dass er nicht mehr zu ihnen gehörte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es wirklich nur einer war, trat er auf den Weg und schleppte sich dem Mann entgegen. Der Kerl leuchtete ihn an. Mark sah nur einen Schatten hinter dem Kegel.


  „Ich bin hier.“, sagte er schwach. „Elijah ist entkommen. Ich bin ihm nach, aber er hat mich niedergeschlagen.“


  „So?“, erklang eine tiefe Stimme vom Schatten aus. „Er ist also entkommen?“ Etwas an dem Ton der Stimme ließ Mark aufhorchen. „Und du? Geht es dir gut?“


  „Nein.“ Mark ließ sich auf den Weg sinken. „Überhaupt nicht. Der Mistkerl hat mich am Kopf getroffen. Wenn wir uns beeilen, holen wir ihn vielleicht noch ein. Helfen Sie mir bitte auf.“


  Der Mann trat an ihn heran. „So, so.“, sagte er und beugte sich über ihn. „Und du glaubst, ich kaufe dir deine Nummer ab?“ Plötzlich schwang die Lampe beiseite und Mark sah die Zähne, die sich seinem Hals näherten. Sie ragten aus einem wütend blitzenden Gesicht. Blut lief aus der Schläfe.


  Das war der Fahrer aus dem Transporter! Mark wollte sich aufrichten, doch die Hände des Mannes waren auf einmal überall. Sie umschlossen seine Handgelenke. Der Student sah die Zähne weiter auf sich zu kommen. Aus der Stirn des Beißers blutete es immer weiter. Das dünnflüssige Blut tropfte auf Marks Gesicht.


  „Lassen Sie mich los!“, schrie er auf und stieß mit seinem Knie nach oben. Er traf nur den Oberschenkel des Kerls, aber es reichte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mark hechtete nach der Taschenlampe. Die Finger griffen schon wieder nach ihm. Mit jähem Zorn im Bauch wandte sich der Student um und rammte dem Mann die Lampe auf den Kopf. Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, dann brach er bewusstlos zusammen.


  Mark wusste nicht, ob er ihn getötet hatte. Es war ihm auch egal. Er wollte nur noch weg. Die zerbrochene Lampe warf er neben sich ins Gras. Dann richtete er sich auf.


  Mit einem Schlag wurde ihm schlecht. Gerade kam er auf zwei Beine, als der Schwindel schon wieder seine skelettartigen Finger nach ihm ausstreckte. Mark kämpfte damit, sich nicht zu übergeben und gleichzeitig, auf zwei Beinen stehen zu bleiben. Nach einer Weile ging es ihm besser. Seine Sicht verschwamm.


  Als er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, packte ihn eine Hand an der Schulter.


  Siedend heiß fiel ihm auf, dass der Fahrer doch nicht allein gekommen war. Doch kampflos würde er sich nicht ergeben. Mark wirbelte herum und stieß den Mann hinter sich zu Boden.


  Mit einem überraschten Aufschrei fiel ein dunkler Körper in die Ackerkrume. Mark konnte nicht sehen, wer es war, da die Dunkelheit wieder die Oberhand gewonnen hatte, nun, da die Lampe erloschen war. Doch er würde den Angreifer nicht entkommen lassen. Er sah an der Bewegung in der Finsternis, dass der Kerl von ihm fort kriechen wollte. Sofort war er über ihm und ließ sich auf ihm nieder, um ihn an Flucht zu hindern. Dann packte er den Kerl am Kragen und schrie ihn an. „Lasst uns endlich in Ruhe!“, rief er wütend und verzweifelt vor Schwäche gleichsam. „Wir sind am Ende! Und wenn ihr nicht sofort verschwindet, lasse ich euch nicht mehr am Leben!“


  „Mark!“, schrie eine Stimme. Dem Studenten schwanden die Sinne. Er hob eine Faust, um zu zu schlagen, als auf einmal Licht alles um ihn herum erhellte. Er blinzelte und schaute nach rechts, direkt in den schmerzhaft hellen Lichtkegel. Ein Auto hatte neben ihm auf den Weg gehalten, doch er konnte nicht erkennen, was für eines es war. Es strahlte ihn und den Mann unter sich mit den gelben Scheinwerfern an. Das Licht wirkte wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Eine Autotür klappte mit einem lauten Knall zu. Schritte erklangen. Jemand kam auf sie zu!


  „Mark!“, schrie die Stimme erneut. Sie kam von unten.


  Der Student hatte die Faust erhoben und starte auf den Kerl unter sich. Das verängstigte und äußerst junge Gesicht kam ihm bekannt vor. Sein Blick wurde langsam trübe.


  „Collin...“, murmelte er schwach. Dann brach er über dem Jungen zusammen. Schwärze erfüllte sein Bewusstsein.


  Margarete tippte nervös auf den Buchstaben herum. Besorgt musterte sie den Bildschirm, auf dem unter einer Schalttafel das Bild der feindlichen Tastatur zu sehen war. Schließlich schlug sie auf eine Taste und wendete den Drehstuhl. „Fertig.“, meinte sie zu Sasha, die auf dem Sofa saß und eben eine Tasse Tee an ihren Mund führte. „Die Kamera wird nun aufzeichnen, auch wenn wir den Computer hier nicht ständig angeschaltet haben.“


  „Du machst dir Sorgen.“, erwiderte Sasha und deutete den Blick der Freundin richtig. Sie reichte ihr eine weitere Tasse. Dankbar nahm Mar sie entgegen und nahm einen tiefen Schluck. Das heiße Gebräu erfüllte ihren Magen und wärmte sie von innen heraus. Das tat gut!


  „Natürlich mache ich mir Sorgen.“, gab sie zurück. „Die beiden sind schon viel zu lange unterwegs. Sie müssten schon lange hier sein. Leider sehe ich sie nirgends.“ Sasha sah sie mitfühlend an. „Es sind nicht nur Grimbold und Collin, die dir auf der Seele liegen. Auch ich frage mich, wo Elijah ist. Hast du noch einmal versucht, ihn anzurufen?“


  Sie nickte und warf einen Blick auf ihr Telefon, das neben ihr auf dem Tisch lag. Es wirkte winzig. Das Ziffernblatt und das Display waren noch vorhanden. Sie hatte lediglich die Kamera entfernt. „Ja, aber ich werde nicht mehr durchgestellt. Entweder sein Telefon hat kein Netz oder aber es ist... kaputt.“, vollendete sie unglücklich.


  „Das muss nichts für Elijah bedeuten.“, munterte Zechi sie auf. Und das obwohl es ihr doch selbst so schlecht ging wegen Mark und wegen Lilly. Und vor allem, weil sie nicht wusste, ob er der Mörder des Hundes war. „Es kann ihm auch einfach aus der Tasche gefallen sein. Es heißt nicht, dass die Windler...“


  „Hast du eigentlich versucht, Mark zu erreichen?“, fiel Margarete ihr ins Wort, obwohl es doch so unhöflich war.


  Zechi sah sie erschrocken an. Dann setzte sie ihre Tasse ab. „Nein.“, meinte sie nach langem Schweigen.


  Mar ließ nicht den Blick von ihr. „Siehst du. Das muss auch nichts bedeuten, nicht wahr?“


  Die Erde sah sie an und wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Mar tat ihr Gehabe schon wieder leid. Das hatte sie nicht sagen wollen! Schließlich wollte Sasha ihr nur Mut zureden. Denn im Gegensatz zu ihrer Liebe war Elijah noch zu retten. Doch ehe sie ihre Lippen zu einer Entschuldigung öffnen konnte, klingelte es an der Haustür.


  Erschrocken sahen sie sich an. Mars Blick wanderte zu der Uhr auf der Kommode. Sie zeigte zehn Uhr abends an. „Wer kann das sein?“, fragte sie ratlos.


  „Vielleicht Collins Eltern? Aber er sagte doch, sie kommen erst nächste Woche wieder. Hoffentlich haben sie sich nicht umentschieden.“, mutmaßte Zechi und erhob sich, um nach draußen zu spähen. „Nein, dafür sind es zu viele. Geh und mach die Tür auf. Ich denke, die Windler klingeln nicht.“


  Das fand Mar auch. Sie erhob sich, um die Tür zu öffnen. Zu ihrer Überraschung standen Collin, Grimbold und Elijah vor ihr. Letztere trugen einen bewusstlosen Mark zwischen sich.


  „Elijah!“, rief sie aus. Sie wollte ihm um den Hals fallen, wartete aber geduldig bis er und der Zwerg ihre Last auf dem Sofa ablegen konnten. Dann drückte sie sich an ihn. „Ich habe mir Sorgen gemacht!“


  „Nicht so fest!“, stöhnte er und erst da bemerkte sie, dass er stark verletzt war. Kaum hatte sie ihn losgelassen, sackte er in sich zusammen. „Ich bin... ein wenig müde.“


  „Schnell Collin, habt ihr Verbandszeug im Haus?“, rief Zechi, die sich über Mark gebeugt hatte. „Sie sind beide verletzt! Und Riechsalz, wenn du hast!“


  In Windeseile brachte der Junge die Sachen. Grimbold hatte inzwischen eine Schüssel warmes Wasser auf den Wohnzimmertisch gestellt und zwei Lappen dazu gelegt. Mar zog Elijah den Pullover aus. Der Stoff klebte an der Wunde und riss sie teilweise wieder auf. Ihr Freund fluchte leise und biss die Zähne zusammen.


  Sanft wusch sie die Wunde aus und versuchte, ihr Hirn dabei abzuschalten, um nicht in Tränen auszubrechen. Große Striemen zogen sich über seine Haut, manche so tief, dass sie sein Fleisch auseinander biegen könnte. Es wirkte, als wäre er von einem sehr großen Tier mit scharfen Krallen angegriffen worden.


  „Du musst gar nicht erst versuchen, nicht darüber zu reden.“, flüsterte er und sank an die Rückwand des Sessels. Collin kniete neben ihnen und reichte Mar Verbandszeug. „Ich weiß, dass du geschockt bist. Du darfst sogar ein klein wenig Mitleid haben. Das tut nämlich höllisch weh.“


  „Wer oder was hat dich angegriffen?“, wollte Collin wissen und betrachtete mit einem gewissen Abscheu die Wunde.


  „Eine Harpyie.“ Mar starrte ihn an. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen! El nickte jedoch nur. „Ich sage die Wahrheit. Zuweilen tue ich das auch.“, deutete er ihren Blick richtig.


  Mit Lines Hilfe konnte sie Elijahs Wunde gut verbinden. Dann legte sie noch einen Sicherheitsverband um. Gerade als sie ein wenig Salbe auf seinen Brandfleck schmierte, zuckte Sasha mit einem leichten Aufschrei zusammen.


  „Er kommt zu sich.“, rief sie aus und ließ die Salbendose fallen. Scheppernd fiel sie zu Boden. Bis eben hatte Zechi die großflächige Brandwunde an Marks Körper versorgt. Nun wich sie vor ihm zurück.


  Stöhnend richtete sich Mark auf. Ganz schaffte er es nicht. Halb musste er sich an der Lehne festhalten. Dann wanderte sein Blick über die erschrockene Zechi über Mar, die sich an El drängte hinüber zu Collin, der noch immer Verbandsmaterial in seinen Fingern trug und ihn anstarrte.


  „Ich...“, fing er an, verstummte aber sofort wieder. Man sah ihm an, dass er sich unwohl fühlte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Und sie wussten nicht, wie sie mit umgehen sollten. War er nun wieder ihr Mark oder noch immer Kai, gekommen um sie auszuhorchen oder Schlimmeres? Mar öffnete den Mund und schloss ihn dann doch wieder. Sie hatte vergessen, wie man sprach. Eine peinliche Stille entstand in dem Wohnzimmer.


  Das Eis brach überraschenderweise Grimbold. Dieser kam aus der Küche, wo er frisches Wasser und Handtücher geholt hatte. Beides ließ er nun auf den Tisch sinken. Dann lief er zu Mark und schloss ihn in seine kurzen Arme. „Sieh mal an, der Kerl mit dem Machtproblem ist endlich wieder aufgewacht! Ich habe mir schon Sorgen gemacht, die scheußlichen Windler hätten dir das letzte bisschen Bewusstsein geraubt!“


  Mar blickte betreten zu Boden. Zechi bückte sich, um die Salbe aufzuheben. Collin rollte den Verband zusammen.


  Mit Grimbolds Hilfe schaffte es Mark, sich aufzusetzen. „Ich danke dir.“, sagte er zu ihm mit schwachen Ton. „Und euch muss ich sagen....“ Er rang nach Worten. Noch nie war er gut darin gewesen, die richtigen Worte zu finden. Eher war er ein Mann der Tat. Und sich zu entschuldigen fiel ihm immer genauso schwer wie zuvor, wie Mar bemerkte. „Ich muss sagen, dass es mir leid tut. Und dass ich euch um Verzeihung bitte. Gleichwohl weiß ich, dass ihr mir noch nicht vergeben werdet. Keiner von euch. Und deshalb bleibt mir nichts, als euch zu bitten, mir die Chance zu geben, euch zu zeigen, dass ich es bereue. Ich...“ Etwas machte ihm schwer zu schaffen. „Ich hätte schon längst etwas tun sollen, aber... Aber ich weiß, das mein Vater stark ist. Und dass ich zu schwach bin, ihm zu widerstehen. Ich habe lange gebraucht, das zu begreifen. Und ihr werdet sicher noch länger brauchen, um mir zu glauben. Doch jetzt... jetzt schaffe ich es nicht, euch alles zu erzählen. Ich bin...“


  „Sie haben ihm irgendetwas gegeben.“, erklärte Elijah. Mar wandte sich ihm zu und sah, dass sein Blick Wände zum Einstürzen bringen konnte. So hart und kalt war er. „Aber er hat mir geholfen. Wir sollten uns ausruhen. Morgen ist auch noch ein Tag. Für meinen Teil habe ich heute genug erlebt. Collin, kannst du uns alle unterbringen?“


  Zu ihrer Überraschung nickte der Junge. „Mein Vater ist ein leidenschaftlicher Wanderer. Wir haben genug Schlafsäcke und Matratzen für den Wald. Die Mädchen könnten im Flur schlafen, Grimbold oben auf dem Treppenabsatz. Mark... Mark schläft auf dem Sofa und wir beide bei mir im Zimmer.“


  So richteten sie es dann auch ein. Margarete half Elijah die Treppe hoch und legte ihn in Collins Bett. Der Junge entschied, auf dem Boden davor zu schlafen und schaffte sich einen Schlafsack ins Zimmer. Dann kletterte er auf den kleinen Dachboden und reichte drei weitere weiche Bündel zu Mar herunter.


  Diese gab eines davon an den Zwergen weiter und brachte die anderen beiden nach unten. Gerade wollte sie nach Zechi rufen, als sie Stimmen aus dem Wohnzimmer vernahm.


  „... hat mich beeinflusst.“, sagte Mark gerade und er klang noch immer vollkommen entkräftet. „Und deshalb kann ich nur sagen... nein, ich sage es besser nicht noch einmal. Ich kann nicht erwarten, dass ich plötzlich auftauche, sage, dass es mir leid tut und schon verzeiht ihr mir.“


  „Nein, das kannst du nicht.“, gab Sasha zurück. „Aber ich kann deine Entschuldigung annehmen. Du bist schwach und schwankst die ganze Zeit. Ich denke, morgen wirst du uns viel besser erklären können, was passiert ist. Nur eines will ich von dir wissen: hast du Lilly getötet oder nicht? Und wage es nicht, zu lügen.“ Einen Augenblick herrschte Stille. Mar drückte sich an die Wand neben der Tür und lauschte gespannt.


  „Nein, das habe ich nicht.“, erklang es dann. „Elijah hat so etwas erwähnt. Was ist mit ihr passiert?“


  Mit wenigen Worten beschrieb Zechi, was El auf Mars Anrufbeantworter gesprochen hatte. Mark schien davon überrascht. „Das können nur die Windler gewesen sein.“, behauptete er unumwunden. „Ich habe damit nichts zu tun.“


  „Aber es lag nahe.“, räumte Sasha ein. „Schließlich wussten die Windler nicht wo wir wohnen bevor du zu ihnen gegangen bist. Kaum warst du weg, ist es geschehen. Woher wussten sie denn, wo wir wohnen, wenn nicht von dir?“


  Wieder schwiegen sie einen Moment. „Von Justin.“ Mar zuckte bei diesem Namen zusammen. Doch es wurde ihr klar, dass Mark recht hatte. Sie selbst hatte diesem Beißer gezeigt, wo sie wohnten. Er war sogar im selben Haus untergekommen! Genau genommen war sie an dem Unglück schuld und nicht Mark.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. „Es tut mir leid.“, flüsterte sie betroffen in die Dunkelheit des Flures.


  „Dafür kannst du nichts.“, erklang wieder Marks Stimme und Margarete wusste, dass sie sie gehört hatten. „Er hat uns alle betrogen. Aber im Gegensatz zu ihm habe ich meinen Fehler eingesehen. Nichts anderes war es: ein Fehler. Und nun ist er vorbei. Ich kann versprechen, dass ich ihn garantiert nicht wiederholen werde.“ Mar wandte ihren Blick und schaute ins Wohnzimmer. Mark sah ihr ruhig entgegen. Zechi saß auf dem Sessel neben ihm und reichte ihm gerade eine Tasse des Tees.


  „Wir sollten uns hinlegen.“, meinte das Wasser und reichte Sasha den Schlafsack. Dann nickte sie Mark zu, der zurück nickte und legte sich in den Flur. Nach einer Weile hörte sie am Rascheln neben sich, dass Zechi sich ebenfalls zur Ruhe legte. Irgendwann spürte sie Sashas Finger, die ihre Hand umschlossen. Mar drückte sie zusammen, um ihr wenigstens auf diese Art ein wenig Beistand zu leisten.


  Mit leiser Stimme erzählte Elijah noch immer, als Collin in seinem Schlafsack lag. Er berichtete von seinem Kampf mit der Harpyie und seiner Gefangennahme. Obwohl er lange erzählte, hatte Collin das Gefühl, er würde einiges auslassen. El erwähnte zum Beispiel mit keinem Wort, wie sie zu ihrer Flucht gekommen waren. Oder was Mark zu ihm gesagt hatte, dass El auch mit ihm kam. Doch irgendwann wurde seine Stimme immer leiser und erstarb dann.


  „Elijah?“ Collin wagte einen Blick in die Dunkelheit zu seinem Bett hin. Doch das Feuer schien nur zu schlafen. Es rührte sich nicht mehr und atmete leise und gleichmäßig. Er musste viel durchgemacht haben, obwohl er doch nur einen halben Tag lang in der Gewalt der Windler gewesen war.


  Nachdenklich ließ sich der Junge zurück sinken und betrachtete den Mond am Himmel, der durch sein Fenster schien. Langsam wanderte die helle Scheibe über den tiefschwarzen Vorhang. Manchmal traf er Collins Gesicht, doch oft schoben sich die Äste eines Baumes in den Leuchtfinger. Draußen stürmte es gewaltig.


  Er wusste nicht, was er denken sollte. Plötzlich war Mark wieder da. Und dass obwohl sie beschlossen hatten, ohne ihn weiterzumachen. Es war keine klare Absprache gewesen. Eher so etwas wie eine stille Übereinkunft, das Geschehene zu verdrängen und weiter um die Seelen zu kämpfen. In der Unterzahl waren sie auch schon vor Marks Verrat gewesen. Und dann war der Wächterzwerg aufgetaucht und hatte sie alle aus ihrem Dämmerzustand geholt. Er hatte ihnen ziemlich deutlich gesagt, was er von der ganzen Sache hielt und es war ihnen wie Schuppen von den Augen gefallen. Wie ein Schleier, den der Zwerg beiseite riss, um ihnen das Dahinterliegende zu präsentieren.


  Aber Collin wusste nicht, ob ihm das, was sie hinter dem Schleier gefunden hatten, wirklich gefiel. Mark war nur knapp eine Woche bei den Windlern gewesen. Und dennoch musste es einen Grund für sein Fehlen gegeben haben. Etwas, das nicht sehr leicht zu vergessen war, sonst hätte er es schon längst getan.


  Es war wie ein Stück von einem Mosaik, das man fand. Nur wusste er nicht, wohin das fehlende Teil gehörte. Was war, wenn Mark sie betrog, ihre Gutgläubigkeit ausnutzte und in Wahrheit für die Windler spionierte? Aber was sollten diese nun noch von ihnen wollen? Es gab nichts mehr bei ihnen zu holen. Selbst den Zylinder hatte Mark ihnen überlassen. Denn er hatte ihn zuletzt besessen. Gut möglich, dass Herr Austen bereits an seiner Maschine schraubte und ihrer aller Untergang vorbereitete.


  Noch mehr beschäftigte ihn allerdings die Frage, was Mark gesehen hatte. Angenommen, er war kein Spion. Was war es, das ihn zu den Elementen zurückgebracht hatte? Es musste etwas Grauenvolles gewesen sein und Line hatte das Gefühl, nicht mehr lange im Dunkeln tappen zu müssen. Bald schon würde er es erfahren. Seine Augen wanderten zu der Uhr auf seinem Nachttisch. Es war fast drei Uhr morgens und er hatte noch überhaupt gar nicht geschlafen! Wütend knüllte er sein Kissen zusammen. Viel zu viele Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Doch er brauchte den Schlaf. Morgen würde einiges zu tun sein und das ging nicht, wenn er vollkommen unausgeruht war. Bei dem Gedanken an morgen gruselte es ihn. Die Studierenden mussten in ihre Wohnung zurück, das war klar. Wenn seine Eltern nächsten Samstag auftauchten, würde es schwer zu erklären sein, wieso vier Studierende und ein Zwerg in Schlafsäcken auf ihrem Teppich schliefen. Das Gesicht seiner Mutter erschien vor seinem inneren Auge, in Anbetracht Grimbolds, der sich mit dem Küchenmesser den Bart rasierte. Unwillkürlich musste er grinsen. Fast sofort rief er sich zur Ordnung. Nein, die Elemente mussten hier raus. Doch in deren Wohnung wartete ein toter Hund, den man beseitigen musste. Es würde schwer werden. Collin wünschte sich, dass Mark nicht morgen schon aufbrechen und alles wieder herrichten wollte. Dann könnte er sich noch eine Zeitlang vor dem Grauen drücken.


  Wieder verharrte er. Mark konnte ihnen gar nichts befehlen. Er war nicht mehr der Anführer der Elemente. Es war etwas, das er sich wieder erkämpfen musste. Keinesfalls würden sie ihm so vertrauen wie früher.


  Erneut blickte er auf die Uhr. Eine weitere Stunde war an ihm vorbeigegangen, ohne dass er eingeschlafen war. Nun reichte es ihm. Sein trockener Hals forderte ihn auf, den warmen Schlafsack zu verlassen und sich etwas zu trinken zu holen. Und er fand, dass er danach sicher besser einschlafen würde.


  Und so erhob er sich leise, um El nicht zu wecken. Das Schnarchen neben sich ließ ihn aber wissen, dass dem nicht so war. Er hatte gar nicht gewusst, wie laut das Feuer sein konnte, wenn es so tief schlief.


  Er schlich in den Flur zum Treppenabsatz und stieg über Grimbold hinweg. Der Zwerg hatte den Schal seiner liebsten Fußballmannschaft umklammert und murmelte im Schlaf Kommandos.


  „Flanke decken und dann nach rechts vorstürmen...“ Er drehte sich. „Kommt schon, ihr Weicheier. Bewegt euch, schließlich haben wir nicht so viel Zeit... Ja, meine Damen, ich gehöre zu ihnen...“ Es war unklar, ob er im Traum eine Schlacht führte oder ein Spiel austrug. Vermutlich beides.


  Das Notlicht auf der Treppe war eingeschaltet. Sein Vater hatte es erst vor einem Monat aufgehängt, aus Angst, seine Familie würde im Dunkeln stürzen. Nun erfüllte das grünliche Licht die Stufen und leitete ihn sicher bis zum Flur. Dort wollte er außen durch die Diele am Wohnzimmer vorbei laufen, doch er sah einen Lichtschein. Verwundert warf er einen Blick auf die zwei Hügel zu seinen Füßen.


  Nein, Sasha und Margarete lagen hier und schliefen seelenruhig. Sie waren dicht zusammen gerückt und er konnte Sashas Haarmeer in der zwielichtigen Dunkelheit erkennen.


  Also konnte es nur Mark sein, der die kleine Lampe auf dem Beistelltisch angeschaltet hatte. Aber es war mitten in der Nacht! Was hatte er denn zu tun, wenn er doch so geschwächt war, dass er nicht einmal auf eigenen Füßen zur Tür herein kommen konnte? Collin wusste nicht, ob er es wissen wollte.


  So stand er unschlüssig im Flur. Vielleicht konnte er so herausfinden, ob Mark ein böses Spiel mit ihnen trieb? Aber wollte er das wirklich? Er wusste es nicht. Andererseits war es Marks Sache, nachts um vier das Licht einzuschalten. Es sollte ihn nicht kümmern. Mit diesen scheinheiligen Argumenten wollte er sich weiter zur Küche bewegen, trat aber auf das Dielenbrett, das seit einigen Tagen ganz hässlich knarrte, wenn man es falsch belastete. Collin schlug sich im Dunkeln die Hand gegen die Stirn, als das Knarren durch den Flur hallte. Die Mädchen wachten nicht auf.


  Aber Mark wurde auf ihn aufmerksam. „Hallo?“, ertönte es aus dem Wohnzimmer. „Ist da jemand?“


  Selbst wenn Collin sich noch dafür entschieden hätte, zu schauen, ob Mark einige krumme Dinger drehte, so war dies nun endgültig hinfällig. Vielleicht konnte er sich zurück stehlen? Doch nein, dazu war er viel zu neugierig.


  Er trat in den Lichtschein und kniff die Augen zusammen bis diese sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Mark saß auf dem Sofa, die Beine unter der Decke und sah ihm entgegen. Er wirkte krank. Sein Gesicht war eingefallen und blass. Zudem sah Collin, dass der Wind stark schwitzte.


  „Collin?“ Die roten Augen blinzelten ihn an. „Wieso schleichst du dich hier herum?“


  Der Junge rümpfte ein wenig die Nase. „Ich darf doch bitten.“, sagte er und trat an das Sofa heran. „Dies ist schließlich mein Haus. Da kann ich schleichen wie ich will.“


  Ein schiefes Lächeln erschien auf dem gramerfüllten Gesicht. „Du hast recht, bitte verzeih.“ Dann runzelte er die Stirn und hielt sich den Bauch. Ein leises Keuchen drang aus seiner Kehle.


  Wider seines Willens war Collin besorgt. „Was hast du? Hast du Schmerzen?“


  „Ja.“, presste Mark hervor. Der Schweiß hatte seine Haare durchnässt. „Schon seit einiger Zeit. Es scheint, als hätte mein Körper das Zeug nicht vertragen, das sie mir gegeben haben. Es ist schlimmer als vor einigen Tagen.“


  „Was ist denn los?“ Collin suchte nach einem Glas und Wasser, das er Mark geben konnte. Nicht dass er noch auf dem Sofa seiner Eltern vertrocknete! „Was hast du denn genau für Schmerzen?“


  „Ich habe Krämpfe und mir ist schlecht.“, gab er zurück und presste die Lippen aufeinander. „Ich glaube, ich muss mich übergeben, wenn das so weiter geht.“ Collin trat neben ihn und riss die Decke zurück. „Komm, wir gehen ins Bad. Steh auf. Warte, ich helfe dir.“ Er griff unter Marks Arm und zog ihn hoch. Wenn er sich übergeben musste, so war er in Bad allemal besser aufgehoben als hier. Außerdem konnten sie ihn dort abtrocknen. Und Tabletten bewahrte seine Mutter in dem Schrank hinter dem Spiegel auf. Vielleicht fanden sie etwas gegen die Schmerzen.


  Schwankend arbeiteten sie sich an den Mädchen vorbei. Collin spürte ganz genau, dass Mark keinesfalls schauspielerte. Es ging ihm wirklich schlecht! Der Wind konnte sich kaum auf den Beinen halten und hielt sich auf dem Weg an allem fest, was dafür herhalten konnte. Außerdem glühte er vor Fieber.


  Collin ließ Mark auf dem Schemel neben der Badewanne sinken und schaltete das Licht ein. Seine Mutter war so stolz auf ihr Badezimmer, das sie beim Einzug selbst gestaltet und in Farbe gebracht hatten. In hellen Gelbtönen präsentierte es sich dem Betrachter. An der Wand mit dem Fenster gab es eine wunderschöne goldene Rose, deren Ranken durch das ganze Zimmer ging. Die Badewanne füllte einen Großteil davon aus.


  Collin trat an das Waschbecken und zog den Spiegel zur Seite, um in dem Schrank dahinter nach Medikamenten zu suchen. Seine Mutter führte eine ganze Apotheke. Sie war manchmal übervorsichtig. Es fand sich alles. Von Salbe gegen Hornhaut über Mittel gegen Erkältung bis hin zu Binden für verstauchte Gelenke. Collin fand eben ein Schmerzmittel und las, dass es auch gegen Fieber half, als er hinter sich hörte, wie Mark gegen seine Übelkeit verlor.


  Die weiße Packung noch in der Hand, wandte er sich um. Wenigstens hatte der Student es geschafft, in die Toilette und nicht auf den Boden zu brechen. Nun sank er keuchend zurück.


  Eine Welle des Mitleids erfasste ihn. Nein, das konnte Mark doch nicht alles spielen! Und dass er freiwillig diesen Prozess durchmachte, konnte sich Collin nur schwer vorstellen. Niemand würde das wollen.


  „Hier.“ Collin gab ihm die Packung und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Mark wollte sich erheben, sank aber immer wieder zurück. Der Junge half ihm, den Schweiß von sich zu waschen. Dann trug er ihn zurück zum Sofa und legte die Tabletten auf den Tisch.


  „Ist dir immer noch schlecht?“ Auf das schwache Nicken hin fügte er hinzu: „Dann hole ich dir etwas gegen die Übelkeit. Ich bin gleich wieder hier.“


  In der Küche suchte er die Schränke nach Brühwürfeln ab. Als seine Oma noch lebte, hatte sie ihm einmal gesagt, wenn ihm schlecht wäre, sollte er etwas Salziges zu sich nehmen. Das würde den Brechreiz mindern. Deshalb kochte er nun für Mark etwas Wasser und ließ einen der kleinen Würfel darin einsinken. Außerdem brachte er Wasser in das Wohnzimmer, damit Mark die Medizin nehmen konnte. Dieser hatte es inzwischen geschafft, sich wieder unter die Decke zu legen. Er zitterte, obwohl er die Decke bis oben hin gezogen hatte. Außerdem blinzelte er oft, als hätte er feuchte Augen.


  „Das hilft?“, flüsterte er und betrachtete das Wasser und die Brühe.


  „Hier trink das. Das Rezept ist von meiner Großmutter.“, forderte Collin ihn auf und half ihm, sich einigermaßen gerade hinzusetzen. Dann flößte er ihm möglichst viel von der Brühe ein. Mark hustete, doch er trank.


  Nach einer Weile hörte er tatsächlich auf zu zittern. Collin gab ihm das Fiebermittel und wachte darüber, dass er es auch einnahm. Die ganze Zeit plagte ihn sein schlechtes Gewissen.


  Als auch das überstanden war, wurde Mark merklich ruhiger. Er stellte seine Tasse ab. „Ich danke dir, Collin. Es geht mir schon etwas besser. Gut, dass du weißt, wie man damit umgeht.“


  „Wieso hast du niemanden geweckt?“, fragte der Junge, der sich nun auch ein Glas Wasser einschenkte. „Ich bin mir sicher, Zechi hätte dir auch geholfen. Mindestens genauso gut wie ich.“


  „Ich wollte niemanden stören.“, erwiderte Mark und wich seinem Blick aus.


  „Das ist... ich glaubte, das wäre zu viel verlangt. Ich kann nicht kommen und so viele Ansprüche haben.“ Er wirkte bedrückt.


  Collin nagte an seiner Unterlippe. Dann schüttelte er den Kopf und schlang seine Arme um Mark. „Es tut mir leid, Mark. Ich wollte mich die ganze Zeit bei dir entschuldigen. Ich habe furchtbare Dinge über dich gesagt!“


  Der Student drängte ihn mit sanfter Gewalt von sich, um ihm ins Gesicht zu sehen. Nun wirkte er nicht mehr bedrückt, sondern eher überrascht. „Wie bitte?“, fragte er einfach nur.


  Nervosität machte sich in ihm breit, als er erzählte. „Naja, ich habe solch dumme Sachen gesagt, als du weg warst. Ich habe behauptet, ich könne dich nicht leiden. Von Anfang an seist du mir unsympathisch gewesen. Aber ich glaube, das war nur, weil ich so furchtbar wütend auf dich war. Jetzt, da ich sehe, was du alles durchmachen musst, kann ich einfach nicht glauben, dass du es freiwillig tust. Du willst uns nicht noch einmal hintergehen, dafür tut dir das Alles hier viel zu sehr weh. Himmel, dir geht es so schlecht, dass es erbarmungswürdig ist. Und ich...“ Mark hob die Hand und die Zunge verstummte. „Wer hat denn gesagt, dass ich euch noch einmal hintergehen will?“, wollte er wissen. „Niemand. Collin, ich habe eingesehen, was ich falsch gemacht habe. Und ich bin hier, um meinen Fehler wieder gut zu machen. Wobei...“ Er sah zu Boden. „Wobei es wohl kaum gehen wird. Aber vielleicht schaffe ich es, dass sie mir erlauben, es noch einmal zu versuchen.“


  Collin sah ihn an und wünschte ihm alles Glück der Welt. Es gab seltene Momente, in denen man sich einem Menschen derartig zugehörig fühlte wie Collin nun Mark. Es waren nicht die Erinnerungen oder die Worte, die dann von Wert waren, sondern eher das Gefühl, das es richtig war, so wie es lag.


  „Ich bitte dich um Verzeihung.“, sagte Collin. „Vorhin, als Grimbold kam und dir so einfach vergeben konnte, da habe ich mir gewünscht, genauso denken zu können. Doch das geht nicht, das habe ich begriffen. Nun endlich habe ich erfahren, was du erlebt hast. Und ich bin mir sicher, morgen werde ich es auch verstehen.“


  Mark nahm seine Hand. „Ich glaube nicht, dass du es verstehen wirst. Aber ich kann versuchen, es dir zu erklären. Ich selbst habe eine Woche gebraucht, es zu begreifen. Und ohne meine Mutter wüsste ich auch jetzt noch nicht, wohin ich gehöre. Weißt du, das gibt mir Hoffnung. Nun endlich habe ich Gewissheit. Ich bin der Wind. Doch ich bin kein Windler. Ich bin hier, bei euch. Nie mehr werde ich zweifeln.“


  „Dann ist deine Mutter nicht so wie die anderen Windler?“, fragte Collin aufgeregt. „Sie hat dir geholfen?“


  Mark nickte. Dann schwankte er leicht. In dem Fiebermittel war auch ein starker Wirkstoff zum Einschlafen. Es konnte sein, dass er nun langsam wirkte. „Sie ist gefangen...“, flüsterte er. „Aber ich werde sie befreien. Genau wie Kazusa und Louise. Besonders Louise. Sie ist...“ Doch weiter kam er nicht, denn auf einem Mal fielen ihm die Lider zu und er sank zurück. Collin erhob sich, legte Marks Beine auf das Sofa und deckte ihn gut zu. Dann löschte er das Licht und begab sich in sein Zimmer zurück. Eine seltsame innere Ruhe erfüllte ihn, als er die Treppe nach oben nahm. Nun endlich würde auch er noch ein paar Stunden Schlaf finden.


  Er stieg über Grimbold hinweg und trat in sein Zimmer. „Wir haben gesiegt...“, murmelte der Zwerg leise und schwang dabei schlaftrunken den Schal in seinen Händen.


  „Frühstück!“ Ein gewaltiges Poltern ertönte. Mark schreckte auf und fiel fast vom Sofa. Erschrocken blinzelte er zum Tisch hinüber, auf den Grimbold soeben mit voller Wucht eine gusseiserne Pfanne gekracht hatte.


  „Was...?“, begann er schlaftrunken. Da stürmten auch schon Mar und Sasha zur Tür herein. „Ist etwas passiert?“, riefen sie aus. Beide standen dort in Unterwäsche und wirkten besorgt.


  „Natürlich ist etwas passiert.“, erwiderte der Zwerg und packte mehrere Löffel neben die Pfanne. „Ich bin halb am Verhungern. Und von euch Schnarchnasen steht keiner auf. Meine Güte, ihr jungen Leute schlaft doch bis zum nächsten Abend, wenn man euch nur lässt. Habt ihr vergessen, dass wir heute viel vorhaben?“ Mit diesen Worten platzierte er sich im Sessel und begann, das Rührei aus der Pfanne zu essen.


  Mark blickte an sich herab. Der Schweiß war wieder getrocknet. Alles in Allem fühlte er sich erheblich besser als letzte Nacht. Das Fieber war zurück gegangen und die Schmerzen peinigten ihn auch nicht mehr. Sicher war er auch nicht mehr so blass. Jedenfalls fühlte sich seine Haut wieder warm und gesund an. Die Droge schien nachgelassen zu haben. Und das schenkte ihm Hoffnung.


  „Das ist doch kein Grund, die Leute hier zu erschrecken!“, fuhr Margarete den Zwergen an. „Wir dachten schon, hier ist etwas passiert! Geht das nicht auch leiser?“ Mark stahl sich ein Löffel und begann, ebenfalls zu essen. Er verspürte einen beißenden Hunger. Als Mar sah, dass er sich an der Unhöflichkeit des Zwerges beteiligte, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und stürmte wütend ins Bad. Sasha lief, die anderen beiden zu wecken.


  Sie kamen auch. Und sie alle frühstückten zusammen, auch wenn dies nur unter gezwungenen Gesprächen stattfand. Mark sah zu Elijah hinüber, doch dieser ignorierte ihn geflissentlich. Dies machte ihm Sorge. Sehr große sogar. Er konnte sich nicht erinnern, dass Elijah nachtragend war. Aber diesmal war Mark anscheinend zu weit gegangen.


  Nach dem Frühstück, zu dem Collin noch Brot, Käse und Marmelade beisteuerte, sammelten sie sich im Wohnzimmer. Sasha ging und kochte Tee. Für sie war Tee bei solchen Sachen Pflicht. Wenn es half, dass sie sich alle ein wenig beruhigten, so sollte es Mark recht sein.


  „Ich schulde euch eine Erklärung.“, begann er. „Solange das zwischen uns steht, kann es nicht weitergehen. Aber, wisst ihr, es muss weitergehen. Auf uns warten neue Herausforderungen.“


  Sasha starrte ihn an und ließ die Teekanne auf dem Tisch stehen, obwohl sie doch gerade danach gegriffen hatte. Sanft glitt sie zurück auf den Sessel. Grimbold saß auf dem Stuhl neben dem Computertisch. Collin hockte mit angezogenen Beinen neben Mark und Elijah saß auf dem großen Kissen am Boden. Mar hatte sich bei ihm angelehnt.


  „Ja, es tut mir leid.“, fuhr Mark fort. „Ich greife wieder vor. Lasst mich am Anfang beginnen.“ Er verstummte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Das war nicht ganz leicht, denn alle erwartungsvollen Gesichter lagen auf ihm. Und er fragte sich, was würde, wenn sie ihm nicht vergaben. Dann war er allein. Der schlimmste Fall. „Ihr wisst, mir ist es lange schwer gefallen, meinen rechten Platz zu finden.“ Er strich die Decke um seine Beine glatt. „Und als mein Vater kam und mir zeigte, wie es hätte sein können, da.... da dachte ich, ich hätte es verstanden. Doch ich bin schon wieder zu schnell. Zuerst einmal: ich stand nicht unter dem Einfluss einer Droge. Lediglich am Anfang, um meine Entscheidungen zu beeinflussen. Die Windler rieben die Geburtsurkunde mit einer Droge ein, die mich vieles vergessen ließ. Um korrekt zu sein, weiß ich nicht einmal mehr genau, was passiert ist seit ich die Urkunde berührte. Und niemand anders hat sie angefasst. Nicht einmal die Schwester, die auch eine Windler war.“


  „Die Schwester im Krankenhaus soll eine Windler gewesen sein?“, fiel Elijah ein. Er sah Mark nicht einmal direkt an. „Ich glaube, du willst uns doch etwas vormachen.“


  „Nein.“ Mark lächelte. „Ich war nur wieder etwas schnell. Also, die Droge beeinflusste meine Entscheidungen. Weswegen ich euch auch zu Grimbold schickte, um den Zylinder zu holen. Und das obwohl ich ihn schon längst geholt hatte.“ Er seufzte. „Dies war mein erster Fehler. Ich war der Meinung, der Zylinder sei nicht mehr sicher, so sehr ich dir auch vertraute, Grimbold. Aber ich wollte nicht, dass die Windler dich töten, nur um an diesen kleinen Zylinder zu kommen. Und da ihr Interesse in letzter Zeit vor allem an der Maschine hing, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte bis sie herausfanden, wo der Zylinder war. Und das wollte ich verhindern.“ Er blickte Collin an. „Vielleicht kannst du dich erinnern? Auf unserer Reise ließ ich dich einmal eine Zeitlang allein. Das war auf dem Bahnhof von Vollendswerde. Ich dachte, es fällt nicht auf, solange du dich mit anderen unterhältst.“


  „Hat dir aber nicht viel gebracht.“, neckte ihn Collin. „Ich habe es sehr wohl gemerkt. Und darauf gekommen sind wir auch schon. Sogar schon in Grimbolds Höhle.“


  Das erstaunte ihn. Mark hatte gedacht, Line sei nicht so weit auf ihn fixiert. Die letzte Nacht kam ihm wieder ins Bewusstsein. „Nun, dann hast du es gemerkt. Gratuliere. Jedenfalls nahm ich ihn mit und schickte euch nur kurze Zeit später zu Grimbold, um ihn zu holen. Das lag an der Droge. An Weiteres kann ich mich nicht genau erinnern. Ich glaube, ich war nur noch von dem Gedanken geprägt, die Windler verfolgen mich. Deshalb floh ich zu Tomaro, um mich bei ihm zu verstecken. Leider war unser Freund zu diesem Zeitpunkt bereits zur anderen Seite übergelaufen. Er tat es nicht freiwillig, das weiß ich. Aber durch seine Hilfe schaffte mein Vater es, Besitz von mir zu nehmen.“


  „Wie das?“, rutschte es Collin heraus. „Wie geht das?“


  „Nun, die Windler haben gewisse Fähigkeiten entwickelt. Es stellt sich heraus, dass sie die Seelen aufnehmen, weil sie tatsächlich stärker davon werden. Sie prägen gewisse Fähigkeiten aus. Die Dienerin meines Vaters zum Beispiel kann jedes mögliche Aussehen annehmen. Sie begegnete mir in vielen verschiedenen Formen. Als junge Schülerin oder als Krankenschwester. Sie verfolgte das Ziel, mich auf die Seite der Windler zu ziehen. Auch ihr beide seid ihr schon begegnet, Margarete und Sasha. Sie war die alte Frau, die euch auf offener Straße angriff.“


  „Die Dame mit dem Fahrrad.“, nickte Mar. „Die auf einmal das Aussehen der Dienerin annahm. Ich erinnere mich.“


  „Und der andere Knilch?“, fragte der Zwerg dazwischen. „Was kann der?“


  „Der zweite Diener Herrn Austens kann Gegenstände kraft seiner Gedanken erstarren lassen.“ Mark erinnerte sich an den Apfel, der über der Tischplatte geschwebt war. „Im Kampf ist diese Gabe sicher sehr nützlich. So konnte er damals in der Gasse die Seele des kleinen Mädchens am Angreifen hindern.“ Er machte eine Pause und nahm einen Schluck Tee. Das heiße Gebräu lief ihm in den Magen und wärmte ihn.


  „Und Herr Austen?“, wagte Collin, in die Stille hinein zu fragen.


  Wieder atmete Mark durch. Sanft stellte er die Tasse ab. „Nun, dazu habe ich lange gebraucht. Auf meine Frage hin hat er mir nicht sagen wollen, was es ist. Und das aus gutem Grund, wie sich später herausstellen sollte. Herr Austen hat die Fähigkeit, Gedanken und Gefühle zu beeinflussen. Und so pflanzte er mir das ein, was ihm im Moment passte. Meine Liebe zu ihm zum Beispiel. Oder den Drang so stark wie die Windler zu werden. Ganz gegen die Regeln des Buches. Oder Wut zu empfinden.“ Er schielte zu Elijah hinüber. Vielleicht sollte das, was in dem Kerker geschehen war, für immer unter ihnen bleiben? Vielleicht wartete Elijah auch ab, ob Mark mutig genug war, seine Fehler auch zu gestehen. „Als Elijah gebracht wurde, stand ich nicht mehr vollkommen unter Herrn Austens Kontrolle. Nur dass er dies nicht wusste. Ich hatte Hilfe. Meine Mutter ist in der Villa und kämpft mit ihrem Dasein. Mein Vater hält sie wie ein Haustier. Er sagte mir, ihr geistiger Zustand sei krankhaft. Und dass er Ärzte und Wunderheiler geholt hatte, um ihr zu helfen. Je länger ich Zeit mit ihr verbrachte, um so mehr begriff ich, dass dem nicht so war. Im Gegenteil. Meine Mutter erfreute sich bester Gesundheit, wären da nicht die Drogen, die ihr mein Vater als so genannte Medikamente verabreicht. Er hat Helfer, die sie rund um die Uhr bewachten. Glücklicherweise konnte sie ihnen manchmal entkommen, so dass sie mit mir über die Fähigkeit meines Vaters sprechen konnte. Sie meinte, wenn ich nicht begreife, was er tut, könnte ich es nicht bekämpfen und nun endlich verstehe ich auch, wie sie das meinte. Nur die bloße Tatsache, es zu wissen, befreit noch lange nicht von seiner Gabe. Aber ich habe es herausgefunden als mein Hirn nicht mehr mit meinen Gefühlen überein stimmte. Ich begriff es, als ich Elijah töten sollte.“ Mar hob die Augenbrauen. Mark sah, dass sie Els Hand umklammert hielt. Noch konnte er in ihren Gesichtern nicht ablesen, was sie dachten. Ob sie ihm glaubten oder nicht. Er wünschte es sich so sehr. „Mein Vater ging davon aus, dass seine Seele mir die nötige Kraft geben würde, eine solche Fähigkeit zu entwickeln wie sie. Und nun verstehe ich auch, wieso sie die Beißer auf uns angesetzt haben.


  Nicht allein um uns loszuwerden. Nein, sie wollen durch unsere Seelen stärker werden. Wieso, das habe ich noch nicht verstanden. Aber es scheint etwas Großes zu kommen. Ich habe es im Gespür. Das ganze Haus wirkte geschäftig.“


  „Du sagst, dein Vater kann Gedanken und Gefühle beeinflussen.“, warf Collin ein. „Gilt das nur für dich oder hätte es jedem von uns passieren können?“


  Mark sah ihn nachdenklich an. „Ich denke, es passiert jedem, wenn er nicht Acht gibt. Deshalb hoffe ich, dass ihr es versteht. Denn nur, wenn ihr versteht, dann könnt ihr dagegen kämpfen.“


  Der Junge nickte. „Dann verstehe ich dich. Ich stand bereits unter demselben Einfluss.“


  Geschockt starrten sie ihn an. Mark runzelte die Stirn. „Was?“, fragte er. „Wann denn das?“


  Nun sah Collin sie alle fragend an. „Habt ihr es denn nicht verstanden? In der Gasse, in der wir gegen das Mädchen kämpften, hatte ich meine erste Vision. Aber es geschah entgegen allem, was ihr mir gesagt hattet.“


  Es entstand eine Pause, voll von unverständlichen Blicken. „Das da wäre?“, fragte dann Elijah.


  „Nun, dass man sich nicht an Visionen erinnern könnte, zum Beispiel. Oder dass immer nur einer die Vision hat. Ich konnte mich nach dem Aufwachen noch sehr genau erinnern. Und Mark war...“ Er brach ab.


  Der Student sah ihn mit hartem Blick an. „Sag es.“, forderte er. „Schließlich war dies nur der Anfang vom Ende.“


  „Der Mörder.“, schloss Collin unbehaglich. „Er war der Mörder. Aber ich glaube nicht, dass es wirklich die Erinnerung des Mädchens war und wenn, dann nur im Ansatz. Ich glaube, Herr Austen hat dort schon an dir gearbeitet.“ Er sah ihn mutig und entschlossen an.


  „So gesehen war es ein langer Prozess.“, warf Mar nach langem Überlegen ein.


  „Es begann, als sie uns immer wieder angriffen, ohne großen Schaden anzurichten. Du hast dir Vorwürfe gemacht, kein guter Anführer zu sein. Dann wurde Elijah vergiftet und du hattest Angst, sie hätten ihn getötet.“


  „Was sie ja auch wollten!“, warf das Feuer ein. „Denn als sie bemerkten, dass ihr Anschlag nichts gebracht hatte, haben sie Justin geschickt, um mich doch noch zu erledigen.“


  „Ich glaube, sie fürchten dich.“ Mark sprach aus, was er die ganze Zeit dachte.


  „Ich glaube, sie fürchten sich vor dem Feuer, weil es das einzige Element ist, das gegen die Beißer hilft. Wenn sie dich beseitigen, dann haben sie freies Geleit auf uns alle. Und deshalb müssen sie dich beseitigen.“


  „Das baut auf.“, warf ihm Elijah vor. „Natürlich hatten sie gehofft, du würdest diese Aufgabe übernehmen.“


  „Zugegeben.“, erwiderte Mark. „Aber ich habe mich gewehrt. Und nun bist du zurück. Und ich auch.“


  „Dann wissen wir zumindest, dass Mark nicht allein schuld hat.“ Grimbold lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. „Sind wir uns darin einig?“


  „Einig?“ Elijah sah ihn an, als wolle er ihn mit Blicken durchbohren. Dann wandte er sich an Mark. „Du warst also unter dem Einfluss deines Vaters? Und weiter? Ist damit alles vergeben und vergessen?“


  „Natürlich nicht.“ Elijah schien der einzige, der ihm nicht verzieh. Die Mädchen sahen besorgt zu dem Feuer auf. Von Collin wusste Mark seit letzter Nacht, dass er bei ihnen bleiben konnte. Grimbold war der erste gewesen, der ihm verzieh. Nur Elijah tat sich schwer. Mark erhob sich. „Es tut mir leid.“, wiederholte er.


  „Du brauchst sicher noch etwas Zeit und die gebe ich dir. Ich würde mir wünschen, dass dieser eine Fehler nicht unsere ganze Freundschaft zerstört. Aber dies liegt bei dir.“ Dann wandte er sich an die anderen. „Ich werde auch nicht den Anspruch erheben, wieder euer Anführer zu sein. Ich glaube, ihr würdet meine Entscheidungen einmal zu viel misstrauisch betrachten. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns einen neuen Anführer wählen. Besser gesagt, ihr wählt und ich füge mich.“


  Sasha blinzelte die Runde an. Dann stand sie auf. „Ich stimme für Mark.“, sagte sie laut. „Er hat uns lange Zeit gut geführt, so wie es war. Ein kalter Kopf in heißen Situationen.“ Er starrte sie an.


  Auch Margarete erhob sich. „Ich nehme nicht hin, dass er sich aus der Verantwortung zieht.“, sagte sie klar und deutlich. „Auch ich bin für Mark. Denn nur indem er wieder unser Anführer ist, können wir uns sicher sein, dass er alles tut, um sich wieder bei uns einzukratzen.“ Sie zwinkerte.


  Collin hüpfte vom Sofa. „Ich glaube auch nicht, dass es jemanden besseres gibt. Immerhin kenne ich euch noch nicht so lange, um das zu wissen. Aber bis jetzt waren seine Entscheidungen gut. Wenn man davon absieht, dass er unter Drogen stand. Da ich selber schon erlebt habe, dass Herr Austen so wirken kann, wie Mark gesagt hat, finde ich auch keine Lüge daran. Irgendetwas musste da gewesen sein.“ Grimbold blieb sitzen. „Ich habe keine Meinung dazu. Ich ziehe nach Afrika. Jedenfalls nach der Sache mit den Windlern. So lange mache ich sowieso nicht das, was mir ein Mensch sagt.“, meinte er.


  Mark sah zu Elijah. Das Feuer sah die Anderen an. Dann sah er zu Mark auf.


  „Macht doch, was ihr wollt.“, sagte es verächtlich und ließ sich wieder sinken. Missmutig zupfte er am Schnürsenkel seines Turnschuhs.


  Der Wind war gleichermaßen erstaunt, glücklich und verletzt. Erstaunt darüber, dass sie ihm wirklich glaubten und auch verziehen. Glücklich, dass sie ihm eine Chance gaben und verletzt, da Elijah sich so dagegen sperrte, obwohl doch die Anderen ihre Positionen so deutlich gemacht hatten. Doch er sollte ihm Zeit geben. Zuerst befand Mark, dass sie nicht ewig bei Collin bleiben konnten. Deshalb entschied er, dass die Studierenden geschlossen in ihre Wohnung zurück kehrten. Mark wusste, was ihn in seinem Zimmer erwartete. Und doch fühlte er sich stark genug, dagegen zu kämpfen. Es wurde Zeit, dass wieder ein wenig Normalität einkehrte. Und dafür mussten sie zurück nachhause. Dort würde er auch genug Ruhe haben, darüber nachzudenken, wie sie seiner Mutter und den beiden gefangenen Mädchen helfen konnten. Er würde sie nicht im Stich lassen, das hatte er sich schon lange geschworen. Er war nur froh, dass er nun nicht allein gegen die Windler bestehen musste.


  Kaum hatten sie die Wohnung betreten, als ihnen ein unguter Geruch in die Nasen stieg. Elijah drängte sich an ihm vorbei und verschwand in seinem Zimmer. Es sah nicht so aus, als könnten sie mit seiner Hilfe rechnen.


  In der Apotheke hatten sie scharfes Reinigungsmittel, große Säcke und Desinfektionsmittel gekauft. Sogar an Mundschutz hatte Margarete gedacht. Während sie in ihrem Zimmer die Überwachungskamera von dem Anwesen der Austens an ihren Computer anschloss, nahmen Sasha und Mark den Kampf gegen den verwesenden Hund auf.


  Gleich beim ersten Anblick dieses blutigen Rituals fühlte Mark, dass er den Raum wieder verlassen wollte. Seine Sachen waren fast alle blutdurchtränkt und mussten ersetzt werden. Sein Schreibtisch zum Beispiel, auf dem die Innereien des Hundes aufgebahrt lagen. Oder die Bettwäsche.


  Als erstes packten sie die Organe Lillys in den großen Sack. Mark meinte, das Schluchzen unter Sashas Mundschutz würde immer lauter. Sie zogen die Bettwäsche ab und entsorgten auch Kissen und Decke. Schließlich stieg sie auf das Bettgestell, das wie durch ein Wunder vom Blut verschont geblieben war und begann, die Wände abzuschrubben. Braunes Wasser floss von der Tapete. Vielleicht konnte er sie streichen? Den Boden würden sie abschleifen müssen.


  Gerade kümmerte er sich um das ausgeweidete Tier am Boden, als ihm etwas auffiel. Er drehte Lillys Kopf herum. Durch die Handschuhe spürte er das seidige Fell des Huskys, das aber nun kalt war und nicht so warm wie früher. Dann wurde ihm deutlich vor Augen geführt, was ihm nur kurz aufgefallen war.


  „Das ist nicht Lilly.“, sagte er dann. Er betrachtete das Gesicht des Hundes noch einmal. Der Gestank raubte ihm jeglichen Atem. Er würde hier lange lüften müssen.


  „Was?“ Sasha stieg vom Bett und gesellte sich zu ihm. „Was meinst du?“


  „Sieh her.“ Mark deutete auf die Augen des Hundes. Sie waren beide blicklos. Und doch braun. „Lilly ist das nicht. Es ist zwar ein Husky und er hat genauso schwarzes Fell. Doch es ist nicht Lilly.“ Er sah an dem Körper herab. „Leider ist nicht mehr zu sehen, ob es ein Männchen oder ein Weibchen ist. Tatsache ist, dass die Windler nicht Lilly erwischt haben. Wahrscheinlich ist sie entkommen. Dies ist bestimmt nur ein Streuner, den sie von der Straße hereingebracht haben.“ Er legte den Kopf wieder ab.


  Sasha konnte es kaum fassen. „Du hast recht. Lilly hatte ein weißes und ein blaues Auge. Aber wieso haben sie diesen Hund getötet? Und wo ist Lilly?“ Darüber konnte er nur die Schulter zucken. „Ich weiß es nicht. Vermutlich ist sie geflohen. Hatte Elijah vielleicht erwähnt, dass irgendwo ein Fenster offen stand?“ Doch sie schüttelte den Kopf. Er seufzte. „Ich kann mir vorstellen, dass sie ein Zeichen setzen wollten.“ Dann wurde ihm klar, was die Windler beabsichtigt hatten. „Natürlich. Sie wollten, dass ihr denkt, ich hätte verraten, wo ihr wohnt... wo wir wohnen.“ Er sah sie an. „Und Elijah ist dem auf den Leim gegangen.“


  „Aber das hast du nicht.“, sagte sie fest. „Mark, ich wollte heute morgen nicht fragen, aber... Hast du den Windlern den Zylinder gegeben? Ich meine, als du noch...“ Wenigstens in diesem Punkt konnte er voller Inbrunst sagen, dass dem nicht so war. „Nein, das habe ich nicht. Der Zylinder ist an einem sicheren Ort. Und nicht einmal die Windler können dort hin. Ich glaube, so lange niemand weiß, wohin ich ihn gebracht habe, ist er dort so sicher wie auf dem Mond.“


  „Und du weißt das, weil...?“, zweifelte sie noch immer.


  Doch er blickte sie mit unumstößlicher Gewissheit an. „Weil ich sicher bin. Derjenige, dem ich den Zylinder gegeben habe, wird uns nicht verraten. Das hätte er früher getan, aber nun nicht mehr.“


  Sie nickte und zusammen machten sie sich wieder an die Arbeit. Gerade als sie den Schreibtisch nach draußen zum Sperrmüll brachten und die Hundeleiche in den Müll warfen, ertönte aus dem Flur einiger Lärm. Verwundert öffneten sie die Tür und sahen Mar in heller Aufregung.


  „Bitte, El. Tu das nicht.“, flehte sie und klopfte gegen die verschlossene Tür. „Du kannst nicht erwarten, dass sofort alles wieder ins Reine kommt. Du darfst nicht...“


  „Was ist denn hier los?“, fragte Mark und trat neben sie. „Was tut er?“


  „Er packt seine Sachen!“, rief sie atemlos aus. „Ich glaube, er will eine Weile zu Collin ziehen. Aber dann wird es nicht mehr die Chance haben, dass sich alles einrenkt.“ Sie schlug gegen die Tür. „Hörst du, Elijah?“, rief sie aus. „Wenn du fliehst, dann wird das Alles auch nicht besser. Bleib hier!“


  Gerade als Mark den Mund öffnete, ging die Tür vor ihnen auf. Er sah hinter dem wütend aussehenden Elijah einige Koffer. Und nicht nur das. Es waren auch Umzugskartons dabei. Elijah hatte die ganze Zeit schon seine Sachen eingepackt. Der Schreibtisch und die Bücherregale waren leer.


  „Du hast mich missverstanden.“, sagte er zornig. „Ich packe, weil ich ausziehen werde. Ich suche mir eine eigene Wohnung. Keinen Tag länger verbringe ich unter einem Dach mit dem da.“ Damit schlug er die Tür wieder zu.


  Herr Austen nahm die Stufen nach unten. Wie sehr er es hasste, hier herunter zu kommen! Wie sehr er diese Kreatur verabscheute! Doch leider schien sie ein wesentliches Teil in diesem Mosaik zu sein. Wenn es nicht sogar einen gewissen Gegenstand bei sich trug. Einen Gegenstand, der für ihn von erheblicher Wichtigkeit war. Der Anführer der Versammlung der Nachtjäger folgte ihm hinunter in das Loch. Seine Forderung war lächerlich. Eines der Elemente sollte am Leben gelassen werden. Herr Austen sah dafür keinen Grund. Sie würden alle sterben.


  „Was erhofft Ihr euch von diesem Dreckloch?“, fragte der Beißer verächtlich.


  „Was gibt es hier?“


  „Hier, mein Guter, habe ich meinen Sohn von meiner Redlichkeit überzeugen können.“ Herr Austen trat an die Wand heran, an der Kai gehangen hatte. Hier war er in seinen Verstand eingedrungen und hatte ihn endgültig übernommen. Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen. Kai war zäher als er geglaubt hatte. Und doch. Das Geschwür begann, sich auszubreiten. Späher berichteten, dass sie sich stritten. Die Elemente fanden zu keiner Einigung mehr. Somit hatten sie den ersten Teil ihres Plans erfüllt. Die Elemente waren uneinig. Es war nur noch eine Frage der Zeit bis sie sich trennten. Da konnte selbst Kai nichts mehr ausrichten. Im Gegenteil, er war es, der diese Uneinigkeit in die Reihe der Elemente gebracht hatte. Damit hatte er seine Aufgabe gut erfüllt.


  „Tomaro!“, rief er den Erdmann bei seinem Namen. Es rührte sich nichts.


  „Tomaro, wenn du nicht auf der Stelle erscheinst, flute ich deine Behausung. Du weißt, dass ich keine Scherze mache.“


  Nun bildete sich an der Wand ein Gesicht. Tomaro sah unglücklich aus. Herr Austen musste schmunzeln. „Aber, aber.“ Er trat näher an das Gesicht und pflückte den Ast herab, der die Augenbraue bildete. „Du freust dich gar nicht, mich zu sehen. Das verstehe ich nicht. Ich bin nun Anführer der Nachtjäger. Und somit auch deiner.“


  Er meinte, Justins Räuspern zu vernehmen und wandte sich um. „Du bist nicht der Meinung?“, fragte er ihn scheinheilig. „Das verstehe ich nicht, schließlich hast du deine Leute bei der letzten Versammlung davon überzeugen können, mir zu dienen. Meine Seelen zu sammeln. Und ihr seid uns eine große Hilfe, mein Guter. Bald schon werden wir die Maschine in Gang setzen können. Doch dafür...“ Nun drehte er sich zu Tomaro um. „Dafür benötigen wir noch eine Kleinigkeit. Und ich habe Grund zur Annahme, dass diese Kleinigkeit bei dir ist.“


  Der Erdmann wirkte unbehaglich. „Ich wüsste nicht, was Ihr damit meint.“, sagte er. „Ich habe nichts. Ich habe nur meinen Acker, meine Erde und meine Feldmäuse. Mehr nicht.“


  „Sei froh.“ Herr Austen wurde langsam wütend. „Und wenn du mir nicht gibst, was ich will, wirst du das nicht mehr lange haben. Hast du das verstanden? Gib mir den Zylinder!“


  „Ich habe keinen Zylinder!“, rief Tomaro aus, dann verschwand er auch schon in der Wand aus Erde. Herr Austen wollte nach ihm greifen, doch da war er bereits entkommen und tauchte nicht mehr auf.


  Wütend schlug er gegen die Wand. „Ich will diesen Zylinder!“, schrie er laut.


  „Und ich werde ihn bekommen! Du hast jetzt genau zwei Minuten, um wieder aufzutauchen und mir den Zylinder zu geben. Wenn du das nicht tust, wirst du mit Konsequenzen zu rechnen haben!“ Doch der Erdmann blieb verschollen.


  „Mein Herr, wollt Ihr...“, begann Justin. Aber Herr Austen rauschte wortlos an ihm vorbei und stieg wieder an die Oberfläche. Hier warteten seine beiden Diener.


  „Er will nicht kooperieren.“, sagte der Anführer der Windler zu ihnen. „Kümmert euch darum. Und wehe ihr versagt!“, fauchte er sie an. Er hatte genug von schlechten Nachrichten.


  Die beiden nickten. Dann drängten sie sich an Justin vorbei und stiegen in das Loch. Lange Zeit war es still.


  Mark warf sich herum und zog sich das Kissen über den Kopf. Zwecklos. Grimbolds Schnarchen war in der Lage, Betonwände zu durchdringen und einem Gehörlosen den Schlaf zu rauben.


  „Geht das auch leiser?“, fragte der Wind in die Dunkelheit. Irgendwo neben dem Sofa mit den abgenutzten Lehnen lag der Zwerg auf dem Boden auf Mars Gymnastikmatte. Sein Schnarchen hielt nun schon seit einigen Stunden an und hielt Mark davon ab, einzuschlafen und so dem grausamen Konzert zu entkommen. Schließlich packte er den Zipfel seines Kissens und schleuderte es nach dem Zwergen. Zuerst brach das sägende Geräusch ab, dann wurden einige wütende Worte gemurmelt. Zumindest war es nun ruhiger.


  Mark drehte sich um und schloss die Augen. Dennoch wollte der Gott des Schlafes Hypnos ihm einfach nicht einen erholsamen Schlaf bescheren. Das Gesicht Elijahs ging ihm im Kopf herum. Er konnte es einfach nicht fassen, dass sein Freund einen so endgültigen Schlussstrich zog. Und er sagte ihm noch nicht einmal, warum er das tat. War es wirklich der Schmerz über die Taten oder steckte mehr dahinter? Fast meinte Mark, es läge ihm mehr auf der Seele, als er zugeben wollte. Vielleicht das eine oder andere aus der Vergangenheit?


  Plötzlich fühlte er sich ungerecht behandelt. Er hatte doch nun versucht, einen Zugang zu ihm zu finden. Doch Elijah hatte alles abgelehnt. Diese Kälte, die von ihm ausging tat fast körperlich weh.


  Nachdem er sich eine Stunde lang hin und her geworfen hatte und über das erneute Einsetzen des Schnarchens einfach nicht an Schlaf zu denken war, gab er es auf. Er erhob sich und ging in die Küche. Vielleicht hatte er Glück und es gab noch etwas zu trinken?


  Zu seiner Freude fand er nicht nur eine Flasche Saft, sondern auch noch Schnaps. Erleichtert reihte er einige Gläser nebeneinander auf und füllte sie alle ohne die Flasche abzusetzen. Dann ließ er sich schwer auf der Eckbank nieder. Nun ja, zumindest war er endlich wieder hier. Er konnte sagen, diese Küche gehörte nun wieder zu ihm. Doch richtig glücklich war er darüber nicht. Immerhin war er heute Morgen nicht schlecht erstaunt gewesen, als sie ihn doch wieder zu ihrem Anführer gemacht hatten.


  Während er die Gläser austrank dachte er über heute Morgen nach. Er war der Meinung gewesen, sie von seiner Redlichkeit überzeugen zu müssen. Doch dann hatten sie ihm das Ruder aus der Hand gerissen und ihn überzeugt, dass er richtig an seinem Platz war. Es war eine seltsame, wenn auch Mut bringende Situation gewesen. Eigentlich konnte er dankbar für solche Freunde sein. Sie vergaben ihm, auch wenn sein Fehler so schwerwiegend war, dass er kaum aus der Welt zu schaffen war. Was hieß kaum? Eigentlich gar nicht. Aber sie haben ihm verziehen. Nicht ganz.


  Mark füllte die Gläser erneut und trank aus. Er spürte, wie ihm der Alkohol zu Kopf stieg. Gerade als er ein Glas ansetzte, um es herunter zu stürzen, erschien eine Gestalt in der Küchentür. Elijah wirkte überrascht und blieb stehen. Es schien, als würde er es sich anders überlegen und wieder in sein Zimmer zurück kehren. Doch dann entschied er sich um und trat an die Küchentheke heran.


  Mark starrte ihm nach. Als Elijah sich zum Gehen wandte, erhob er sich. Einen Moment sahen sie sich an, ohne dass jemand etwas sagte oder tat. Stille herrschte im Raum, in der Wohnung, in der ganzen Stadt. Marks Herz klopfte ihm bis zum Hals. Gestern, auf der Flucht war der letzte Zeitpunkt gewesen, an dem sie allein gewesen waren.


  „El...Elijah.“, berichtigte er sich. Er meinte, es könnte das Feuer aufregen, wenn er weiterhin den Spitznamen verwendete. „Ich...“


  „Du betrinkst dich.“, sagte sein Gegenüber verächtlich. „Ist das dein Ernst?“ Er packte die Flasche Wasser in seinen Händen etwas fester und verließ die Küche.


  „Das habe ich nicht verdient!“, sagte Mark und folgte ihm in den Flur. „Ich habe nicht verdient, dass du mich ignorierst. Du solltest eigentlich wütend auf mich sein, mich anschreien oder ähnliches. Deine kalte Verachtung steht mir nicht zu. Dazu haben wir uns zu lange gekannt.“


  „Was dir zusteht?“ In der Tür zu seinem Zimmer wandte er sich tatsächlich noch einmal um und sah ihn an. „Weißt du, was dir zusteht? Du hast keine Ahnung, Freundchen.“ Damit ließ er ihn stehen und schloss die Tür vor seiner Nase. Sie krachte vor ihm ins Schloss.


  Mark streckte eine Hand aus und verharrte dann doch über der Klinke. Dann rutschte seine Stirn gegen die Tür. „Das kann nicht dein Ernst sein. Was ist es? Was kann es sein, dass du dich so dagegen sperrst? Was habe ich dir getan? Elijah, lass es doch nicht so zu Ende gehen. Lass es nicht zu Ende gehen...“


  Er verharrte lange so, doch es geschah nichts weiter. Dann packte er all seinen Mut und fiel als Wolke in sich zusammen. Er kletterte durch den Türspalt und gab sich auf der anderen Seite Gestalt zurück. Es war dunkel Nur das Licht einer Straßenlaterne schien durch den dünnen Vorhang und ließ ihn zumindest ein bisschen erkennen. Elijah lag im Bett und rührte sich nicht. Nur sein Kopf schaute oben aus der Decke heraus. Das rote Haar wirkte im diffusen Zwielicht viel dunkler als es in Wirklichkeit war. Die Flasche Wasser stand auf dem leeren Schreibtisch.


  Die Kisten waren schon zugeklebt und fein aufeinander gestapelt. Elijah hatte wirklich vor, so bald wie möglich diese Wohnung zu verlassen. Er nahm noch nicht einmal Rücksicht auf Margarete.


  Langsam und leise schlich Mark zum Schreibtisch hinüber. Ehe er sich dagegen lehnte bemerkte er, dass der Tisch merkwürdig schief stand. Mit gerunzelter Stirn sah er, dass der Bär, den er Elijah als Kind geschenkt hatte, stellvertretend gefoltert wurde. Ein Tischbein war ihm ins Herz gerammt. Mark bückte sich und befreite den Kleinen von seiner Pein. Sanft streichelte er über den Pelz. Die Knopfaugen glänzten.


  „Ich dachte, du hättest ihn verbrannt.“, flüsterte er und vergaß dabei, dass Elijah in dieser kurzen Zeit noch gar nicht eingeschlafen sein konnte. Und dass er streng genommen eingebrochen war.


  Das Feuer sprang aus dem Bett und erblickte Marks Schatten. „Was soll das denn?“, rief es aus. „Raus hier! Verschwinde!“ Er sprang zu ihm und riss den Bären aus seiner Hand. „Gib das her und hau ab!“


  „Elijah bitte!“, rief Mark verzweifelt aus. „Sag es mir! Sag mir ins Gesicht, was ich falsch gemacht habe!“


  „Was du falsch gemacht hast?“, rief Elijah wütend aus und öffnete demonstrativ die Tür. „Du hast dich hier herein geschlichen! Glaubst du denn wirklich, diese Aktion würde dein Ansehen bei mir verbessern?“


  Mark rührte sich nicht von der Stelle. „Nein, du kannst nicht behaupten, dass du keine Lust mehr hast. Ich glaube dir nicht, dass du mir unterstellst, noch immer ein Spion von Herrn Austen zu sein. Das glaube ich nicht!“


  Das Feuer blinzelte. „Das hat Collin gesagt, nicht wahr?“ Seufzend schlug er sich gegen die Stirn. „Mann, dieser Junge denkt sich noch ernsthafte Probleme aus.“


  „Also hatte ich recht.“ Mark verschränkte die Arme. „Dann ist es nicht der Zweifel. Du denkst, ich sage die Wahrheit und doch bist du nicht in der Lage, mir zu vergeben. Wieso? Weil ich dich zusammen geschlagen habe und die anderen nicht? Ist es das?“


  Mit einem Schnauben schloss Elijah die Tür wieder und ließ sich auf sein Bett sinken. „Wieso ist dir das so wichtig? Du hast mir gesagt, du willst nicht, dass ich dir verzeihe.“


  Einen Augenblick herrschte Stille. „Das war gelogen.“, bemerkte Mark dann.


  „Um genau zu sein hätte ich keine größere Lüge finden können. Nein, im Kerker wusste ich, dass die Wut noch zu frisch war. Deshalb habe ich dir gesagt, dass es so wäre. Aber jetzt habe ich es begriffen, dass ich es nicht schaffe.“ Er stieß sich vom Tisch ab und trat auf Elijah zu. „Ich schaffe es nicht, damit zu leben, dass du mich ignorierst. Elijah, wir sind beide im selben Waisenhaus groß geworden. Wir haben Sachen erlebt, die manche Menschen noch nicht einmal in ihren Träumen erleben. Du bist für mich mehr als ein Freund. Du bist die einzige Familie, die ich habe.“


  „Du hast einen Vater.“, sagte Elijah verächtlich. „Und du hast eine Mutter.“


  Nun war es Mark, als hätte er verstanden. „Dann ist das deine Methode?“, rief er aus. „Mich abzusägen und das mit aller Gewalt, weil du Angst hast, ich könnte eine andere Familie finden?“


  „Ach, verschwinde.“, wehrte Elijah ihn ab. „Und geh endlich.“


  „Nein, das werde ich nicht tun!“, erwiderte Mark und verschränkte die Arme.


  „Ich will hier und jetzt von dir bestraft werden! Damit nichts mehr zwischen uns steht. Komm her und schreie mich an. Ist mir egal, nur tu endlich etwas!“


  Elijah schnaubte noch einmal. Dann warf er seine Beine ins Bett und deckte sich zu.


  „Was ist los?“, provozierte ihn Mark. „Bist du dir zu feige, einen Jüngeren anzugreifen?“ Er nahm eine der Kisten und warf sie gegen die Wand. „Was ist? Kannst du dich nicht mehr wehren?“


  Elijah war beim berstenden Krachen der Kiste wieder aus dem Bett gesprungen.


  „Wer hat dir erlaubt, meine Sachen zu zerschmeißen?“, rief er erbost aus. Er ging hinüber und hob die Kiste auf den Schreibtisch.


  „Deine Feigheit.“, erwiderte Mark. „Deine Kälte. Deine Dummheit. Such dir etwas aus.“


  Er sah, dass Elijahs Fingerknöchel langsam weiß wurden. Er war wütend. Das war gut! „Du traust dir ein bisschen zu viel zu.“, knirschte er und ging hinüber, die Tür noch einmal ausladend zu öffnen. „Und nun geh.“


  Mark begann zu lachen und trat noch einmal vor eine Kiste. „Ist mir egal!“, rief er aus, als sei er der Teufel persönlich. „Ist mir ganz egal!“ Als er diesen Gedanken hatte, fiel ihm ein, was seine Mutter gesagt hatte und er verharrte. „Der Teufel!“, stieß er aus. „Das ist es, was sie mir die ganze Zeit sagen wollte! Dass er der Teufel ist! Nichts, was er tut hat Bestand. Und er intrigiert. Meine einzige Aufgabe war es, die Elemente auseinander zu treiben!“


  Doch diese Erkenntnis nutzte ihm nichts, denn mit einem Mal wehrte sich Elijah doch. Er hetzte hinüber zu Mark und riss ihn um, ehe er noch mehr Sachen zerstören konnte. Als Mark seine Hände abwehrte, hatte Elijah schon zugeschlagen. Mit den Füßen verhinderte er, dass der Wind entkam.


  „Schlag zurück!“, schrie Elijah während er ihm eine Ohrfeige nach der anderen gab. „Schlag zurück, du Memme! Das kannst du doch so gut! Na los, wehr’ dich!“ Das ließ sich Mark nicht zweimal sagen. Er wand sich unter dem Griff frei und stieß Elijah in die Seite. Im Fallen nahm dieser ihn mit und sie schlugen gegen einen Stapel Kisten. Krachend fielen die Sachen in sich zusammen und die beiden Waisenjungen mitten hinein. Mark spürte, dass er die Kiste mit den Büchern erwischt hatte. Einige blaue Flecken würden zurück bleiben. Elijah war auf die Kleidung gefallen.


  Gerade wollte sich Mark aus dem Gewirr befreien, als er spürte, dass Elijah ihn am Knöchel packte und zurück schliff. Der Wind wandte sich mit dem Oberkörper um und verpasste ihm einen Hieb gegen den Arm, doch Elijah war schneller und wich dem aus. Dann schlug er mit der Stirn gegen Marks Stirn.


  Dieser sah für einen Moment nur noch weiße Kreise. „Verflucht!“, rief er aus.


  „Ich habe eine Gehirnerschütterung! Und du rammst mir deinen Betonschädel gegen die Stirn.“


  „Du hast auf meinen Büchern gelegen!“ Elijah warf Hans Christian Andersen nach ihm. Knapp wich Mark dem Wälzer aus. „Hättest du sie nicht gepackt, dann wären sie noch im Regal!“, rief er zurück.


  Elijah wog den Briefbeschwerer in der Hand, ließ ihn aber doch sinken anstatt ihn zu werfen. Das zumindest gab Grund zur Hoffnung. „Aber ich musste doch gehen. Sonst wärst du mir doch nicht nachgelaufen.“


  Mark sank keuchend an die Wand. „Was?“ Er war perplex. „Was hast du gesagt?“


  „Weißt du nicht mehr?“ Elijah grinste. „So wie damals. Ich war derjenige, dem du alles nachgemacht hast. Ich habe dir geholfen, dich beschützt und dafür gesorgt, dass du die richtige Schule besucht. Und auf einmal brauchst du das alles gar nicht mehr. Ich wollte doch nur mal sehen, ob du es noch kannst.“


  Er strich sich über die Wange und fand Blut an seiner Hand. „Wahnsinn, du hast keinen schlechten Schwinger drauf.“, lobte Mark ihn. Sein ganzer Körper schmerzte. Elijah zuckte daraufhin nur die Schulter. „Du hast mir eine Platzwunde geschlagen.“, verteidigte er sich. Langsam stand er auf und sah sich das Durcheinander an. „Sieh nur mal, was du angerichtet hast.“, rief er dann aus und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Wie es hier aussieht! Alles ist kaputt.“


  Mark setzte eine schuldbewusste Miene auf und hob das Buch von Herrn Andersen auf. Dann schob er es schief lächelnd ins Regal zurück. „Da macht es sich viel Schöner, als in den hässlichen Kisten.“


  Der Mund des Feuers stand schon offen, als das Buch mit einem lauten Knall umfiel und die Regalbretter der Reihe nach aus der Halterung rutschten. Mark schaffte es gerade noch so, seine Schulter in Sicherheit zu bringen als das Regal in sich zusammen fiel. Er hustete, als eine Staubwolke aufkam.


  „Ich glaube, wir brauchen beide neue Möbel.“, brachte Elijah heraus nachdem er eine Zeitlang nur auf die Trümmer gestarrt hatte. „Sagen wir nächste Woche fahren wir in ein Möbelhaus?“, schlug er vor.


  Mark konnte nicht mehr an sich halten und brach in lautes Gelächter aus. Nun endlich waren die anderen in der Wohnung auch geweckt. Die Mädchen und der Zwerg standen in der Tür und starrten kopfschüttelnd in Els Zimmer, das nun eher einer Rumpelkammer glich.


  „Na, wunderbar.“, bemerkte Margarete und ihre Augen wanderten über die Kisten, von denen manche aufgegangen waren hinüber zu dem Sperrholz, das einmal ein Schrank gewesen war. „Wie soll ich denn bitteschön den anderen Mietern den ganzen Lärm erklären? Ging das nicht auch ein bisschen leiser?“ Damit wandte sie sich um und verschwand in ihrem Zimmer. Sasha lächelte und ließ sie auch allein. Mark lachte noch immer und nach einer Weile fiel auch Elijah mit ein. Grimbold trat in das Zimmer, besah sich die beiden Verrückten, die erst die Einrichtung demoliert hatten und nun zusammen lachten, als sähen sie eine Sendung von und mit Stefan Raab. „Das Zeug muss einfach super sein.“, murmelte er grinsend. „Ihr habt nicht zufällig für mich noch etwas übrig?“


  „Das nehme ich nicht.“ Elijah klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Regal. „Das fällt ja bei dem kleinsten Huster zusammen.“ Die Dame hinter dem Tresen warf ihm einen bösen Blick zu.


  Mark erhob sich aus der Hocke und stieß fast mit Collin zusammen, der sich vorgebeugt hatte. „Aber etwas besseres werden wir für diesen Preis nicht bekommen.“ meinte er. „Außerdem musst du ja nicht husten.“


  „Ich kenne diese Halle gar nicht.“, warf Collin ein, der sich unauffällig umsah. In der kleinen ehemaligen Sporthalle gab es nun Möbel zu billigen Preisen zu kaufen. Sie waren zum Teil Ausstellungsstücke aus großen Möbelhäusern und zum Teil aus zweiter Hand. Diese Halle war die erste Anlaufstelle für Studierende, die billige Möbel für ihre Wohnung suchten. Dementsprechend voll war die Halle. Man konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen ohne einem anderen Käufer auf die Zehen zu treten oder irgendein Möbelstück umzuwerfen.


  „Merk sie dir besser.“, zwinkerte Elijah dem Jungen zu. „Bald schon wirst auch du hierher kommen müssen.“


  „Hier gibt es eigentlich immer gute Sachen.“ Mark strich über einen Schreibtisch. Er war gebraucht, sah aber noch sehr gut aus. Eine kleine Scharte wies er auf, aber er sah großzügig darüber hinweg. „Ich denke, ich werde den Tisch hier nehmen. Er passt gut in mein Zimmer. Wenn ich die Tücher höher hänge, kann ich ihn sogar dorthin stellen, wo der alte auch gestanden hat.“ Er wandte sich um und sah, dass seine Freunde schon lange nicht mehr zuhörten. Sie waren bereits weitergegangen. „Danke für eure Zustimmung.“, murrte er, dann bat er die Dame, die hier die Bestellungen annahm, den Schreibtisch für ihn zu reservieren.


  Elijah fand schließlich auch ein Bücherregal, das seinen Vorstellungen entsprach. Es war gut, stabil und in hellem Holz. Er schaffte es sogar, den Preis noch herunter zu handeln. Sein Charme wirkte bei der Dame sehr gut, obwohl sie vorhin noch gehört hatte, dass er abwertend über so manches Regal gesprochen hatte. Doch Elijahs Lächeln konnte wohl kein weibliches Wesen widerstehen. Das hatte Mark schon zu oft erlebt. Und er bewunderte El für sein Talent, Frauen derart von sich zu überzeugen.


  „Wunderbar.“ Sie schafften die Möbel in den kleinen Transporter. Fast wäre der Schreibtisch auf die Straße gefallen, doch ein beherztes Zupacken vonseiten Lines konnte das Schlimmste verhindern. El klatschte sich die Hände aus. „Das wäre geschafft. Dann müssen wir jetzt nur noch ins Krankenhaus bevor es heimgeht.“


  „Ins Krankenhaus?“ Mark zog sich auf den Beifahrersitz. „Wieso das denn? Willst du jemanden besuchen?“


  „Das nicht.“ Das Feuer klopfte sich die Jacke ab und tastete in die Hosentaschen. „Aber ich mus zur Nachuntersuchung. Wo zum Teufel ist denn nur der Autoschlüssel?“ Er grinste, als Line ihm den Schlüssel mit dem Affen daran vor die Nase hielt. „Wenn ich euch nicht hätte, würde ich einfach alles verlieren, was mir nicht angewachsen ist.“, lachte er, nahm den Schlüssel und fuhr los.


  Mark wartete bis sie die Ausfahrt in Richtung Krankenhaus passiert hatten. Dann wandte er sich an seinen Freund und zog die Augenbrauen zusammen.


  „Nachuntersuchung? Zu was denn?“


  „Wegen der Vergiftung.“ Elijah kramte aus dem Handschuhfach bei Marks Knien ein Schreiben heraus und reichte es ihm. „Sie schreiben, dass sie mich noch einmal untersuchen wollen.“


  Der Student mit den dunklen Haaren überflog die Zeilen des Krankenhauses, in denen stand, dass sie El nach einigen Wochen noch einmal untersuchen wollten, um sicherzugehen, dass das Gift aus seinem Körper vollständig verbannt war. Er schnaubte, als er die Grußformel las. „Die wollen das sicher nicht deiner Gesundheit zuliebe.“, sagte er.


  „Wieso denn nicht?“ Collin schob seinen Kopf zwischen die beiden Sitze vor sich. „Ich meine, das sind Ärzte. Wieso sollten sie nicht wollen, dass Elijah wieder ganz gesund wird?“


  „Weil es Ärzte sind.“, gab Mark knapp zurück. „Die wollen lediglich sichergehen, dass er keine Krankheit aus dem Ausland eingeschleppt hat. Und ich bin sicher, ich muss dann wieder die Formulare ausfüllen.“


  „Immerhin hat das Ganze auch etwas Gutes.“ Elijah riss das Steuer herum und senkte den Kleintransporter formvollendet in eine Parklücke. „Ich kann Freunde besuchen. Nimmst du bitte die Süßigkeiten von hinten mit, Line?“


  Sie stiegen aus und liefen auf den Haupteingang des Krankenhauses von Hockenfeld zu. Manchmal kam ihnen ein Mann oder eine Frau entgegen. Sie schlichen auf Krücken in den Sonnenschein. Hin und wieder wurden sie von gesunden Menschen begleitet. Mark sah ihnen nachdenklich hinterher, wenn wieder jemand mit seinem Verwandten an ihnen vorbeilief. Er dachte darüber nach, wie er sich fühlen würde, wenn er ganz allein wochenlang in diesem Krankenhaus fest saß und niemand nach ihm sehen würde. Das wäre für ihn die Hölle auf Erden.


  Nein., widersprach er sich selbst. Die Hölle auf Erden habe ich bereits kennen gelernt. Aus einem inneren Drang heraus wandte er sich den anderen beiden zu, die bereits in der Eingangshalle vor dem Fahrstuhl standen. „Ihr würdet kommen, nicht wahr? Ich würdet mich besuchen.“


  Elijah, der an der Wand neben der geschlossenen Aufzugtür lehnte, führte mit dem Zeigefinger neben seiner Schläfe Kreisbewegungen aus. „Keine Ahnung, wovon du redest. Mark, geht es dir gut?“, fragte er grinsend.


  Der Junge hingegen sah ihn nachdenklich an. Dann nickte er. „Ja.“, antwortete er, obwohl er die Frage genauso wenig kannte wie Elijah. Und doch meinte er es ernst. Man sah diese Ernsthaftigkeit nicht oft in seinen Augen.


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Vielleicht hat der Schüler genau dasselbe gedacht wie er.


  Sie fuhren in den dritten Stock zur Intensivstation, wo auch Elijah gelegen hatte. Mark betrachtete die neutral gestrichenen Wände, den Linoleumfußboden und die wenigen Grünpflanzen, die wie Rettungsinseln wirkten. Es war ihm zu steril, zu sauber. Zu sehr wie ein Krankenhaus eben.


  Elijah trat an die Empfangsdame heran, die hier in einem kleinen abgetrennten Bereich saß und eine Zeitschrift las. Er stellte sich vor und erklärte, warum sie hier waren. Daraufhin nickte sie, reichte ihnen drei Plaketten und mahnte sie, sich leise zu verhalten. Mark befestigte die Plakette, die ihn als Besucher auswies, an seinem T-Shirt. Fast stieß er sich die dicke Nadel in die Haut, doch er schaffte es, das Unglück abzuwenden.


  „Welche Freunde meintest du eigentlich?“, fragte Collin, als sie durch die gläserne Doppeltür liefen, durch die Mark schon so oft geschritten war, um zu Els Zimmer zu gelangen. Im Wartebereich neben der Tür, die zum Trakt der Operationssäle führte, saßen schon mehrere Patienten.


  Doch Elijah lächelte nur geheimnisvoll und führte sie an dem Wartebereich vorbei zum hinteren Ende des Traktes. Und Mark wurde schlagartig klar, wohin er sie bringen wollte. Schon vom weiten waren die Kinder zu hören.


  Sie hatten das kleine Reich mit den vielen Spielzeugen noch immer nicht aufgegeben. Elijah schlich sich heran und sah ihnen zu. Mark und Collin gesellten sich zu ihm.


  Eine Welle des Mitleids überrollte Mark. Da waren Kinder, die so mager oder so bleich waren, dass es ihm schier das Herz brach. Manche führten eine Atemflasche bei sich. Sie waren in einem kleinen Rucksack verstaut. Schnüre ragten unter die Nasen der Kinder, damit sie überhaupt atmen und dabei das Bett verlassen konnten. Es gab auch Fälle, denen man die Krankheit nicht ansah. Oder auch noch nicht.


  Elijah schlich um den Pulk Kinder herum und grüßte die Schwester, die an einem Maltisch saß. Diese nickte freundlich zurück. Vielleicht kannten sie sich von Els Aufenthalt hier. Doch der Student wollte nicht zu ihr. Nein, er wollte zu den dreien, die dort am Tisch saßen und malten. Mark erkannte die Kinder ebenfalls wieder. Marianne und Niklas hatten sich nicht verändert. Die zweijährige Svenja jedoch hatte nun viel kürzere Haare als er sie in Erinnerung hatte. Elijah lächelte und beugte sich über den Tisch.


  „Na, meine Lieben? Malt ihr wieder unschuldige Tiere kaputt?“, flüsterte er ihnen ins Ohr.


  Die Kinder sahen auf und benötigten einen Moment, um ihn zu erkennen. Dann jauchzten sie und stürzten sich auf Elijah. Der Student wurde umgerissen und fiel lachend zu Boden. Marianne und Niklas waren sofort über ihm und drückten sich an ihn. „Elijah!“, riefen sie gleichzeitig aus. Svenja sprang auf und hüpfte ebenfalls auf ihn zu.


  „Kinder, lasst mich aufstehen!“, forderte Elijah. „Der Boden ist unbequem!“ Sie rückten ab und El erhob sich, um auch Svenja zu drücken. Dann deutete er auf Mark. „Könnt ihr euch noch an den Elefanten erinnern? Ich habe ihn auch heute mitgebracht. Und dazu noch einen Freund von mir. Das ist Collin.“


  Mark lächelte und winkte. Line wirkte ein wenig steif. Er hatte anscheinend noch nicht sehr viel Umgang mit Kindern gehabt. Jedenfalls wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Das Mädchen und der Junge begrüssten auch Mark freundlich und wandten sich dann wieder an Elijah. „Wieso bist du wieder da?“, fragte Niklas. „Ich dachte, du bist gesund.“ Er war noch eine Spur bleicher als noch vor einigen Wochen. Der Krebs schien sich weiter ausgebreitet zu haben.


  „Das bin ich auch. Der Doktor möchte nur sichergehen, dass es auch so bleibt.“, erwiderte Elijah und ließ sich neben den Kindern auf einem der kleinen Stühle nieder. Sofort zog sich Svenja auf sein Knie. Die Schwester lächelte, deutete zu Mark und Collin und wies mit der Hand auf weitere freie Stühle. Die beiden erwiderten das Lächeln und ließen sich nieder. Daraufhin erhob sich die junge Frau und ging zu den anderen Kindern in der Spielecke.


  Ihm stieg die Freude ins Gesicht, als Marianne vom Mark auf den Schoß genommen werden wollte. In seiner Freude, das ein so kleines und krankes Kind ihm dieses Privileg gewährte, schaukelte er sie ein bisschen. Sie malte weiter während Niklas mit Elijah sprach. Svenja drückte an ihrem Kuscheltier herum.


  „Und bleibst du jetzt hier?“, fragte der Junge aufgeregt.


  „Leider nein, meine Lieben.“, gab Elijah zurück. „Ich will doch weiter lernen, damit ich mal Kindern etwas beibringen kann, wisst ihr noch? Das habe ich euch erzählt. Und deshalb muss ich dann wieder gehen.“


  „Aber du kommst uns besuchen.“ Marianne legte das fest. In ihrem Ton gab es keine Widerrede vonseiten Elijahs.


  Er lächelte. „Siehst du, dass ich das jetzt auch mache, meine Kleine? Ich habe euch sogar etwas mitgebracht.“ Er nickte Collin zu, der die Süßigkeiten auf den Tisch legte. „Die geben wir der Schwester. Aber sie sind für euch. Und wenn ihr etwas davon haben wollt, dann fragt ihr sie, ja?“ Er schaukelte Svenja, die lachte. „Und jetzt will ich sehen, ob eure Zeichenkünste sich verbessert haben. Was malt ihr?“ Sofort erklangen viele Tiernamen. Mark beteiligte sich und sie malten einen ganzen Zoo. Die Wartezeiten waren sehr lang und so dauerte es ganz zwei Stunden bis sie Elijahs Namen hörten. Und zu ihrer Verwunderung auch Marks.


  „Was können sie denn von dir wollen?“, fragte das Feuer erstaunt und ließ Svenja herunter.


  Mark zuckte nur mit den Schultern und setzte Marianne mit Schwung auf einen Stuhl. Die Kleine lachte. Sie hatte ihn sicher schon in ihr Herz geschlossen. Er sie auf jeden Fall.


  „Ich setzte mich vorne in den Wartebereich.“ Collin erhob sich ebenfalls. Er hatte sich schon die ganze Zeit merklich zurückgehalten. Ihm fiel der Umgang mit Kindern nicht leicht.


  Elijah allerdings feixte bis über beide Ohren. Er beugte sich herab zu Niklas und flüsterte leise, sodass nur Mark und die Kinder ihn verstanden: „Ich sage euch etwas. Der Line dort. Der ist ganz schlimm kitzelig. Kümmert ihr euch um ihn während wir weg sind? Er darf diesen Maltisch nicht verlassen.“


  Einen letzten mitleidigen Blick schenkte Mark dem misstrauischen Collin, dann wandte er sich um und lief mit Elijah hinüber zu der Schwester, die sie aufgerufen hatte und schon ungeduldig wartete. Sie hörten noch Collins Proteste als sie hinter die Türen traten. Dann schlugen dieselben zu und die Geräusche aus der Kinderecke verstummten.


  Der Arzt, in dessen Behandlungszimmer Mark den vergifteten Elijah abgelegt hatte, begrüßte sie freundlich und untersuchte dann Elijah, indem er seine Hirnströme aufzeichnete, Blut abnahm, den Blutdruck mass und dann noch um eine Urinprobe bat. „Wunderbar.“, stöhnte Elijah, nahm den kleinen weißen Becher und verließ das Zimmer. Immerhin konnten sie es einrichten, dass er sich nicht entkleiden musste, sonst hätten sie schwer die Binde um seine Brust erklären können. Sie hatten schon Probleme, Els hohe Temperatur zu rechtfertigen.


  „Sie haben ja eine ziemlich hohe Temperatur.“, sagte der Arzt und blickte auf das Thermometer. Mark warf El hinter dem Rücken des älteren Mannes einen warnenden Blick zu. Er hasste es, zum Arzt zu gehen. Jedesmal kamen sie in Erklärungsnöte. Und Els Temperatur war schließlich immer so hoch, auch wenn es kein Fieber war.


  „Nun... wir haben draußen mit den Kinder gespielt. Kann sein, dass ich deshalb noch ein wenig warm bin.“, versuchte es El mit einer kleinen Ausrede. Er hatte sich nicht von seinem Platz wegbewegt. „Das kommt manchmal vor, auch wenn ich Sport treibe. Ich bin eine sehr warme Person. Im Winter wollen immer alle meine Freunde, dass ich ihre Hände wärme.“ Er lachte. Der Arzt lächelte, behielt aber seine Gedanken für sich.


  „Und Sie bitte ich, diesen Fragebogen auszufüllen.“ Der Arzt reichte Mark einige Bögen Papier. „Er beschäftigt sich mit Fragen bezüglich ihres Freundes. Wie er sich seit der Vergiftung benommen hat. Vielleicht können Sie das auch zusammen ausfüllen, wenn Sie sich in manchen Punkten nicht sicher sind. Ich bin im Nebenzimmer, falls es eine Frage gibt. Wenn Sie fertig sind, legen Sie den Bogen einfach hier auf meinen Schreibtisch. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen.“ Der Arzt nickte freundlich und ging.


  Mark schlug nachdenklich die Seiten auseinander und fragte sich, wie er einen solchen Bogen ausfüllen sollte, wenn er Elijah doch seit einer Woche nicht mehr gesehen hatte. Die Fragen überfliegend entschied er, den Bogen mit El zusammen auszufüllen. Er musste es schließlich besser wissen.


  El kam nach ein paar Minuten wieder. Er ließ sich nieder und runzelte die Stirn.


  „Sollen wir jetzt selber diagnostizieren?“, lachte er. Doch als Mark ihm die Sache mit dem Fragebogen erzählte, runzelte er die Stirn. „Verstehe. Und du meinst, du findest auffälliges Verhalten an mir, bezüglich der letzten Woche? Hätten wir den Test nicht lieber über dich machen sollen?“


  Mark biss sich auf die Unterlippe. „Hilfst du mir jetzt oder muss ich irgendetwas ankreuzen?“


  Sie gingen jede Frage einzeln durch und füllten den Fragebogen so weit es ging geflissentlich aus. Punkt dreizehn, der nach besonderer Aufregung in der letzten Zeit fragte, las Mark gar nicht erst vor. Nach einer halben Stunde waren sie endlich fertig, legten das Papier auf den Tisch und verließen das Behandlungszimmer. Im Flur hielten sie auf die Spielecke zu, konnten Collin aber nirgends entdecken. Elijah beugte sich zu Niklas herab. „Habt ihr unseren kleinen Freund entkommen lassen, oder was?“, fragte er verspielt. „Wo ist der Quälgeist denn?“


  Verwundert sah der Junge auf. „Er ist gegangen.“, erwiderte er ernst und nahm von der Schwester ein Bonbon.


  „Gegangen?“, hakte El nach. „Wohin denn? Kommt er wieder? Hat er etwas gesagt?“


  „Nein.“, war die Antwort. Sie war kaum zu verstehen, da das Bonbon viel zu groß für den kleinen Kindermund war.„Eben kam seine große Schwester und hat ihn abgeholt. Er hat nur noch Tschüss gesagt.“


  „Seine Schwester?“, riefen die zwei Studenten gleichzeitig und sahen sich an.


  „Er hat doch gar keine Schwester!“, begehrte Mark auf. In ihm keimte der Verdacht, dass etwas passiert sein musste. Aber welchen Grund hatte Collin, freiwillig mit den Windlern mit zu gehen? Doch nur den einen. Man hatte entweder ihn oder sogar alle hier im Krankenhaus bedroht. Die Kinder? Zuzutrauen wäre es den verhassten Feinden.


  „Komm, weit können sie noch nicht sein!“ Elijah riss ihn am Arm mit sich und rannte bereits zum Ausgang. Sie achteten nicht auf die Proteste der Patienten. Auch nicht auf das Schimpfen der Schwestern, die auf dem Gang standen und ihnen hinterher riefen. Sie waren nur noch erfüllt von der Sorge um den Jungen. Mark meinte aus den Augenwinkeln zu sehen, wie ein Wachmann in der großen Halle zu seinem Funkgerät griff. Er fixierte die beiden Jungen und sprach laut und deutlich. Trotzdem war es für ihn wie in einem Stummfilm. Mark sah die Bewegung der Lippen und doch konnte er über den Lärm der Menschen nicht verstehen, was der Mann sagte. Er wollte auf ihn zugehen. Der Grund dafür war ihm nicht bekannt. Irgendetwas war an diesem Wachmann auffällig, doch er wusste nicht, was genau. Aber da hatte Elijah ihn bereits aus der Tür gezogen.


  Er stolperte auf die Straße. Elijah sah sich mit stechendem Blick um. Autos fuhren an ihnen vorüber und einige Passanten sahen sie mit einem Stirnrunzeln an.


  „Siehst du ihn?“, rief das Feuer aus.


  Mark verneinte, als ihm eine Bewegung ins Auge fiel. Da war – Collin! Sein Torso schaute aus einem Abguss heraus, mitten auf der Straße. Anscheinend versuchte er verzweifelt, aus dem Loch herauszuklettern. Doch etwas zerrte an ihm. Er reckte ihnen seine Hand entgegen.


  Elijah sprang vom Bordstein auf die Fahrbahn, um ihm zu Hilfe zu eilen. Doch Mark hatte den Lastwagen gesehen, der auf sie zu hielt. „El!“, schrie er aus und packte den Studenten am Oberarm. Sie fielen zurück. Der tonnenschwere Wagen rumpelte hupend an ihnen vorbei. Er war direkt über Line hinweg gefahren!


  „Collin!“ Elijah stand auf und rannte zu dem Gullideckel, in dem Line verschwunden war. Wie ein schwarzes Maul gähnte es ihnen entgegen. Sie störten sich nicht an dem Verkehr. Manche Autos hupten zornig.


  „Ich sehe kein Blut.“ Elijah warf einen Blick in das Loch. „Möglich, dass er noch untertauchen konnte.“


  „Hinterher.“, entschied Mark. Er sah, dass der Wachmann von eben aus dem Krankenhaus kam und sie wütend anstarrte. Dann hörte er Sirenen. „Schnell!“ Er stieß Elijah in das Loch und dieser kletterte nach unten. Mark folgte ihm sofort. Der letzte Blick zum Wachmann zeigte ihm, dass er sich nicht geirrt hatte. Statt des Mannes stand dort plötzlich eine Frau in der Kleidung des Polizisten. Die Dienerin seines Vaters!


  Dann verschwand sie aus seinem Blickfeld. Es ging glitschige Stufen einer Leiter aus Metall nach unten. Er sprang von der letzten Sprosse und landete in einer Pfütze. Mark vermied, nach unten zu schauen. Er wollte gar nicht erst wissen, in was er da getreten war.


  „Komm, wir nehmen einfach diesen Gang.“ Elijah deutete in die ewige Schwärze. Rechts und links von ihnen zog sich der Gang hin bis er sich in Dunkelheit verlor.


  El ließ eine Flamme auf seiner Hand erscheinen und leuchtete ihnen somit ein wenig des Weges aus. Zwischen zwei kleinen Stegen an den Wänden floss das Abwasser der Stadt in einem kleinen Kanal in Richtung Kläranlage. Der Gestank hier unten raubte ihnen fast den Atem.


  Ratten tummelten sich neben ihrem Füßen und suchten quietschend ihr Heil in der Flucht. Mark trat sie in die Magengrube, um sie zu verscheuchen. „Ich hätte nie gedacht, dass die Windler sich einmal ein solches Dreckloch aussuchen würden, um einen von uns zu entführen.“, flüsterte er.


  El gab ihm Recht. „Wir werden Herrn Austen mit Sicherheit nicht hier unten treffen.“, pflichtete er bei. „Der würde sich einer solchen Grube nicht einmal auf drei Kilometer nähern.“ Plötzlich blieb er stehen und starrte in die Finsternis. Mark, der direkt hinter ihm lief und einem Haufen Müll ausgewichen war, lief in ihn hinein. Prompt verlor er das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen. Elijah hielt ihn fest, damit er nicht in den Kanal stürzte.


  „Was ist denn?“, flüsterte Mark verärgert. „Wieso bleibst du stehen?“


  El hingegen legte einfach einen Finger an die Lippen und sie lauschten. Tatsächlich konnte Mark es auch hören. Über das Rauschen des Wassers und dem Fiepen der Ratten hörte er Collins Stimme. Der Junge versuchte schon wieder, sein Leben mit Reden zu retten. El grinste. „Endlich hat sein Redefluss auch einen Sinn. So wissen wir wenigstens, dass wir auch dem richtigen Weg sind. Immer seinem Gequassel hinterher.“


  Sie schlichen weiter. Manchmal trafen sie auf Knochen, so als würde ein Tier hier unten wohnen und sich von allem ernähren, das dumm genug war, durch den Abfluss zu gelangen.


  „Wieso wollen sie ausgerechnet Collin?“, fing El nach einer Weile wieder an. Er flüsterte so leise, dass Mark ihn kaum verstehen konnte. Doch sie wollten nicht entdeckt werden. „Wieso erst dich und dann den Jungen?“


  Mark dachte lange über diese Frage nach. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Es gibt eine einfache und logische Erklärung: wir sind beide der Wind.“ Dann kam die Erkenntnis mit einem Schlag und er hieb sich gegen die Stirn. „Natürlich! Es war ihm egal, wer von uns beiden auf die Vision reagieren würde, deshalb hatte auch Collin sie und nicht nur ich. Und dass ich sein Sohn bin, ist Herrn Austen auch herzlich egal. Hauptsache, er hatte ein Kind des Windes und eins des Wassers, um damit das Element Eis zu erschaffen.“


  „Ach, du merkst langsam, dass du ihm so wertvoll bist wie der Dreck unter meinen Fingernägeln?“ Elijah würde bei diesem Thema wohl auf ewig leicht säuerlich sein. „Wurde ja auch Zeit.“


  „Das Kind!“ Mark blieb erschrocken stehen. Nun endlich begriff er die ganze Kette der Zusammenhänge. Hier unten, in dem stinkenden und dunklen Gang verstand er endlich, wieso das erste Kind seiner Mutter sterben musste. „Es war nicht das Element Wind.“, flüsterte er. „Deshalb musste es sterben. Es entsprach nicht den Vorstellungen meines Vaters. Nun endlich habe ich die Worte der Nonne verstanden. Er wollte ein Kind mit dem Element Wind. Und sein Erstgeborenes war ein anderes Element. Ich lebe nur noch immer, weil ich den Wind steuern kann.“


  „Solltest du irgendwann mal Lust haben, mich in deine Gedanken einzuweihen, sag einfach Bescheid, ja?“, erwiderte Elijah und stöhnte leicht auf. „Aber nicht jetzt. Wir müssen erst noch den Quälgeist befreien.“


  Kaum hatte er ausgesprochen, als er verstummte und sich umwandte. „Sag mal, hörst du das auch?“


  Er hätte seine Ohren noch so groß machen können, Mark hörte nichts weiter als das Rauschen des Wassers neben ihnen. Stumm schüttelte er seinen Kopf. Dann wurde ihm klar, was El meinte. Line redete nicht mehr!


  „Schnell!“, flüsterte er und sie begannen zu rennen.


  Es dauerte nicht sehr lange bis sie vor sich das flackernde Licht einer Taschenlampe sahen. Sie verlangsamten ihre Schritte, um nicht durch das laute Platschen auf sich aufmerksam zu machen. El trat an die Wand der nächsten Biegung und blickte daran vorbei. Mark sah ihn nervös an. Er spürte, dass ihm auf einmal kalt wurde. Sehr kalt. Verwundert rieb er seine Hände aneinander, die so kalt waren, als läge über ihnen auf der Straße Schnee. Aber doch nicht mitten im Sommer! Selbst hier unten konnte es nicht so erbärmlich kalt sein! Plötzlich entschied El, dass Angriff die beste Verteidigung war und trat zur Seite, um sich den Feinden zu zeigen. Mark folgte ihm.


  Als er sah, wer Collin entführt und hier herunter gebracht hatte, traf ihn fast der Schlag.


  „Louise!“, rief er erschrocken auf. Das Mädchen, das sich über einen Eisblock gebeugt hatte, zuckte zusammen und wandte sich um. Sie war es wirklich! Die langen schwarzen Haare flogen herum. Man hatte sie in der Tracht der Windler gekleidet. Ein schwarzer Umhang hing um ihre zarten Schultern.


  „Du!“, stieß sie aus und deutete auf Mark. „Du bist der traurige Junge!“


  „Man kennt sich?“ Elijah starrte Mark fragend an.


  „Louise.... was machst du hier? Wieso hast du Collin entführt?“ Er bemerkte, dass er den Jungen nirgends entdecken konnte. War ihr Auftauchen vielleicht sogar nur eine Falle, um sie aufzuhalten?


  „Ich habe mich gewehrt.“, rief sie aus und ihre grünen Augen ließen nicht von ihm ab. „Seitdem du in meinem Zimmer warst und Herrn Austen gefragt hast, wieso ich mich nicht gegen das Eis wehre, habe ich es getan. Und deshalb musste er mich herauslassen. Endlich bin ich frei!“


  „Aber warum dienst du ihm jetzt?“ Mark runzelte die Stirn. „Das musst du nicht tun! Komm mit uns!“


  Doch zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. „Das geht nicht. Er bringt sie sonst um. Er bringt die Frau um, die mir geholfen hat!“ Sie wandte sich wieder dem Eisblock zu.


  Mark folgte ihrem Blick und sah zu seinem großen Erschrecken, dass Louise nicht nur eine Falle war. Nein, sie war es, die Collin geholt und hier herunter gebracht hatte. Und sie hatte ihn in den Eisblock eingesperrt. So wie sie jahrelang darin eingeschlossen war. Seine weiten Augen sahen sie an und doch rührte sich an ihm nichts. Er war nicht das Element Eis. Wenn sie ihn nicht befreiten, würde er jämmerlich erfrieren! Seine Hände waren schon blau.


  Auch Elijah hatte das gesehen. Er ballte die Fäuste vor Zorn.


  „Louise, wen bringt er um?“ Mark trat einen Schritt nach vorn. „Ich muss es wissen. Meine Mutter? Oder Kazusa? Wen meinst du?“ Ihn durchfuhr Schauer um Schauer. Sie mussten sich beeilen!


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann es nicht sagen. Er tötet uns! Er tötet uns alle!“


  „Ich habe jetzt genug!“ Elijah ließ die Flamme von seiner Hand auf seine Arme übergehen. Die Hitze, die von ihm ausging, tat Mark in all der Kälte fast weh.


  „Entweder du rückst Collin heraus oder von dir bleibt nichts weiter als ein Haufen Asche zurück. Ich bin nicht so freundlich wie alle anderen hier.“


  Louise hatte die Augenbrauen zusammengezogen. „Bitte, wenn ich nicht erfolgreich bin, wird er mich bestrafen!“ In ihrem Gesicht lagen Schmerz und auch Angst. „Ich will nicht gegen euch kämpfen. Lasst mich ziehen!“


  Doch Mark schüttelte den Kopf. „Das geht nicht und das weißt du auch, Louise. Du hast unseren Freund und wir können nicht erlauben, dass du ihn mitnimmst. Auf ihn würde etwas Schlimmeres warten als der Tod.“


  „Was redest du noch so lange?“, schrie Elijah ihn an. Dann trat er auf das Mädchen zu, das sich auf seinen Angriff gefasst machte und die Hände hob.


  „Nein, Elijah!“, schrie Mark. Louise war nicht ihr Feind. Es wäre sinnlos, sie zu töten. Sie war nur ein weiteres Teil im Mosaik seines Vaters. Sie war unschuldig!


  „Zurück! Das ist ein Befehl!“


  Selbst wenn El dieser eindeutigen Aufforderung Folge leisten wollte, so war es doch zu spät. Sein Angriff kam schnell und hart. Louise bündelte ihre Kraft und antwortete auf seine Feuerwand mit einem Eishagel. El wurde von einem gewaltige Brocken am Kopf getroffen. Es wäre wohl schlimmeres passiert, hätte Mark nicht den Wind beschworen und mit dessen Hilfe El aus der Gefahrenzone geschoben.


  Er trat vor dem am Boden kauernden Elijah und hob die Hände als Zeichen des Friedens. „Halte ein, Louise. Du musst meinem Vater nicht dienen. Komm mit uns. Du weißt, dass wir dir Collin nicht geben werden. Du wirst versagen. Und du weißt auch, wie mein Vater Versagen bestraft. Aber du kannst fliehen.“


  Sie sah ihn an und überlegte sehr lange. Sie rang mit sich und kaute auf ihrer Unterlippe. Wieder sah er in ihrem Gesicht reinen Schmerz. Doch die Angst obsiegte diesmal. Sie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Ich muss sie beschützen. Aber zumindest eines kann ich tun.“ Damit drehte sie sich um und trat an den Eisblock heran. In wenigen Sekunden schmolz er dahin und Collin fiel bewusstlos zu Boden. Traurig wandte sie sich um und sah Mark an. „Ich weiß, wer du bist. Ich will, dass du weißt, dass ich nicht dich für die Taten deines Vaters verantwortlich mache.“, flüsterte sie. „Und nun muss ich gehen. Ich danke dir.“


  „Wir werden dir helfen.“, versprach er. „Ich weiß noch nicht wie. Aber wir werden dir helfen.“


  Sie nickte einmal und reichte ihm einen kleinen Gegenstand. Verwundert nahm er sein Mobiltelefon entgegen und sah sie fragend an. Sie lächelte. „Ich dachte, du könntest es wieder gebrauchen. Ich nahm mir die Freiheit, ein wenig darin zu wühlen. Du bist nicht wie dein Vater.“ Er spürte die Kälte, die von ihrer zarten Hand ausging. Dann kletterte sie durch eine dunkle Röhre und war verschwunden, noch ehe er wusste, dass sie gehen würde.


  „Ich hätte sie getötet.“ Elijah erhob sich und rieb sich über seine Beule am Kopf. Sie war rot und wurde immer größer. „Schließlich hat sie uns angegriffen!“


  Mark nickte und beugte sich über Collin. „Ich weiß. Doch sie ist nicht unser Feind. Komm, wir müssen den Jungen nachhause schaffen.“ Er strich über das Gesicht. Line wachte nicht auf. Seine Haut war weiß und seine Lippen blau. „Wir müssen ihn wärmen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.“


  Mark nahm Collin auf den Arm und trug ihn durch die Gänge während Elijah voraus ging und den Weg erleuchtete. Sie fanden einen anderen Abflussdeckel, den sie auf stießen und nach draußen kletterten. Mark wollte besser kein Risiko eingehen und er wusste schließlich nicht, ob Herrn Austens Dienerin wirklich die Polizei geholt hatte oder ob sie nur überwachen sollte, ob Louise ihren Auftrag auch erfüllte. Sie kamen drei Straßen weit entfernt vom Krankenhaus wieder an die Luft. Der Heimweg brauchte nur einige Minuten, in denen sie große Straßen mieden und auch die Passanten ignorierten, die ihnen unverständliche Blicke nachwarfen. Endlich kamen sie in der Wohnung an. Elijah schloss die Tür auf und ließ Mark herein.


  Sie betteten Collin auf das Sofa im Wohnzimmer und deckten ihn zu. „Was sollen wir machen?“, fragte Mark aufgeregt. „Wir können ihm keinen Tee einflößen. Er ist immer noch eiskalt.“ Er rieb über die kühle Hand.


  Elijah sah ihn an und dachte nach. Man konnte förmlich sehen, wie die Gedanken durch seinen Kopf flogen und doch zu keiner befriedigenden Lösung kamen. Dann fand er doch etwas. Er bückte sich und schnürte seine Turnschuhe auf.


  „Zieh ihn aus.“, befahl er Mark und öffnete seinen Gürtel mit raschen Handgriffen. Dieser meinte, sich verhört zu haben und wandte sich um. „Wie bitte?“, hakte er nach.


  „Frag nicht, tu es!“, erwiderte Elijah. „Du bist doch sonst nicht so langsam!“ Zwar verstand Mark nicht, was sein Freund beabsichtigte, doch er beschloss, ihm zu vertrauen und zog Collin das Shirt über den Kopf. Auch die Jeans zog er aus und legte sie auf den Boden. Dann sah er, dass auch Elijah sich entkleidet hatte und er verstand endlich. Er half dem Studenten, Collin und sich unter die Decke zu legen und zog noch eine weitere über die beiden. Wenn das den Jungen nicht rettete, wussten sie nicht mehr weiter.


  Elijahs Gesicht, das als einziges aus der Decke hervorlugte, wirkte angestrengt. Angeekelt verzog er es hin und wieder. „Der ist so kalt, dass sich mein Element zurückzieht.“, murrte er. „Könntest du bitte Tee kochen?“


  Mark nickte und ging in die Küche. Während er das Wasser aufsetzte, fiel ihm ein, dass er von Louise etwas bekommen hatte. Er nahm sein Telefon und ging die Daten darauf durch. Doch sie hatte ihm nichts hinterlassen. Keine Nachricht, keine Nummer und auch kein Bild. Nachdenklich wollte er es wieder zuklappen, als er etwas spürte. Er öffnete die Klappe hinten am Gerät und sah, dass darin ein Zettel klemmte. Aufgeregt nahm er ihn heraus und betrachtete die schöne und doch schiefe Schrift. Eine Notiz, nur in aller Eile dahin geworfen.


  Ich stehe unter Beobachtung. Ich danke dir, dass du mich befreit hast. Deine Mutter lebt.


  Dein Vater plant etwas, aber ich weiß noch nicht, was.


  Er sucht einen Zylinder. Ich hoffe, du kannst damit etwas anfangen.


  Louise Nandalle


  Mark ließ den Zettel sinken. Der Wasserkocher neben ihm blubberte laut vor sich hin. Rasch brühte er den Tee auf und ging ins Wohnzimmer zurück. Laut las er die Nachricht vor.


  „Wer ist sie?“, fragte Elijah und starrte ihn an. Er wusste ganz genau, dass Mark ihm diese Frage beantworten konnte. Manchmal spürte er mehr, als ihm gut tat. Aber warum sollte er es verheimlichen? Mark erzählte El alles, was er über Louise wusste und das war nicht sehr viel. El war genauso erstaunt wie Mark, als er hörte, dass es noch ein weiteres Element gab. Seiner Meinung nach war es erstaunlich, wie wenig sie eigentlich über sich und ihre Fähigkeiten wussten.


  „Es gibt Hunderte Elemente, allein in dieser Stadt.“, sagte er ehrfürchtig. „Und die meisten wissen gar nicht, was sie können. Oder sie suchen Ärzte auf, weil sie denken, sie seien krank.“


  Mark zuckte mit den Schultern und goss Tee in drei Tassen. „Wie geht es Collin? Wird er wieder warm?“


  „Ihm geht es gut.“, drang es auf einmal unter der Decke hervor. El grinste. „Und er weiß nicht, ob er wissen will, wie es hierzu gekommen ist.“


  „Es war schön, dass ihr mal wieder bei mir wart.“ Grimbold öffnete die Tür von Collins Haus. „Und wenn ihr den Jungen seht, sagt ihm, er soll etwas zum Abendessen mitbringen.“ Er lachte. „Ich glaube nicht, dass ich mich in die Küche stellen will, um zu kochen. So weit bin ich noch nicht.“


  Margarete lachte und umarmte ihn. „Wann wirst du denn aufbrechen?“, wollte sie wissen und nahm ihre dünne Jacke vom Haken. „Ich meine, du möchtest doch zu deinen Verwandten nach Afrika.“


  Der Wächterzwerg saugte an seinen Vorderzähnen während er sich auch von Sasha drücken ließ. „Ja, das stimmt. Aber erst, wenn ihr mit eurem Kampf hier fertig seid. Ihr seid so jung, dass ich nicht verantworten kann, euch allein zu lassen. Das wäre nicht gut. Das macht man als alter Freund nicht.“


  Mar seufzte auf. „Ach, du hältst dich noch so sehr an die Regeln der alten Schule, Grimbold. Es wird Zeit, dass du in der heutigen Sichtweise denkst.“ Sie lachte und trat in den Vorgarten.


  „Und was denkt man heute so über Freundschaft?“, fragte er interessiert und geleitete Sasha nach draußen. Sie hatte sein Bitten noch nie erhört. Er machte sich keine Gedanken darüber. Schließlich war er nur ein Zwerg. Und auch ein paar Jährchen älter als sie. Und doch erinnerte sie ihn manchmal an seine Frau Rochna. Sie kam bei der französischen Revolution um, weil sie es nicht geschafft hatten, das Land rechtzeitig zu verlassen. Keine Frau hatte nach ihr sein altes Herz so erwärmen können wie Sasha.


  Nun lachte sie auf. „Heute? Nun, dazu braucht es mehr als die letzten Minuten an der Tür.“, sagte sie.


  „Gut, ich nehme euch beim Wort!“, neckte er Mar und Sasha. „Bei eurem nächsten Besuch werdet ihr mir sagen, was ich tun sollte, wenn ich nicht wäre wie ich bin!“


  „Wann kommen eigentlich Collins Eltern wieder?“, wollte Mar nun wissen und freute sich sichtlich, dass er die beiden Damen noch bis zur Straße brachte.


  „Haben sie nicht angerufen?“


  „Und wie sie angerufen haben!“, stieß der Zwerg aus. „Sie haben gefragt, ob sie ihren Aufenthalt verlängern dürfen und Collin hatte seltsamerweise sofort zugesagt. Das hat sie ein wenig irritiert und doch haben sie sich gefreut. Nur deshalb bin ich überhaupt noch hier und gehe nicht euch auf den Geist. Sie kommen nächsten Mittwoch wieder.“


  Sasha nickte und lächelte ihn an. Ihre Mundwinkel hoben sich genauso elegant wie die von Rochna.


  „Würdest du mir einen Gefallen tun?“ Mar beugte sich herab bevor sie sich verabschiedeten. „Könntest du die Kamera bei den Windlern ebenfalls beobachten? Ich habe manchmal nicht genug Zeit. Du kannst auch die Aufzeichnung im Schnelldurchlauf anschauen. Ruf mich doch an, wenn dir etwas Auffälliges begegnet.“


  Er salutierte und lächelte dabei. „Dein Wunsch ist mir Befehl, schöne Maid. Ich wollte schon lange mal fragen, ob mir jemand nicht eine Aufgabe mit ein bisschen Substanz überlassen könnte. Vielen Dank!“


  Sie winkten und er wartete bis sie um die Ecke verschwunden waren. Erst dann ging er ins Haus zurück. Die Menschen hatten wirklich einen seltsamen Geschmack, was eine schöne Einrichtung betraf. Nirgends gab es Stein in diesem Haus. Nur diese seltsamen platten Teile im Garten, auf die sie offensichtlich traten, um sich nicht die Füße schmutzig zu machen. Und dann diese Sauberkeit! Collin und er hatten alle zwergenmögliche getan, um diese entsetzliche Reinheit wenigstens ein bisschen einzuschränken. Und er musste sich zu manchem beglückwünschen. Er hatte zum Beispiel Collins Sachen im Flur verteilt und sich ein Bett aus seinen Socken und Pullovern bereitet. Die Bilder auf der Kommode standen nun so schön schief wie eine Sonnenblume im Spätherbst und die Küche war eine Pracht aus Essensresten. Seine Verwandten wären stolz auf ihn eine so hübsche Wohnung zu sehen.


  Gerade ließ er sich mit einer Zeitschrift auf das Sofa fallen, als ihm Mars Worte wieder in den Sinn kamen. Sicherheitshalber schaltete er den Computer ein und ließ das Bild der Kamera in seinem Sichtfeld laufen. Dann kümmerte er sich um die neusten Nachrichten. Grummelnd bemerkte er, dass die Hockenfelder Geister schon wieder ein Spiel verloren hatten. „Das ist nicht mein Tag...“, murrte er.


  „Wenn es mein Tag wäre dann hätten sie mit vier zu null gewonnen. Dabei brauche ich doch eine Aufmunterung.“ Sein Blick streifte den Monitor und dann sah er zurück in die Zeitung. Erst wenige Sekunden später begriff sein Hirn, was er da eigentlich gesehen hatte und er schaute noch einmal auf den Bildschirm.


  Es war ein Gesicht aufgetaucht. Die Tastatur war verschwunden. Ein seltsam vernarbtes Gesicht mit einer dunklen Augenbinde. Das verbliebene Auge starrte ihn direkt an.


  „Verflucht.“ Grimbold warf die Zeitung fort. „Entweder der Süße hat sich in der Kamera geirrt oder aber...“ Er hatte gar nicht zu Ende gesprochen, als plötzlich eine Hand im Monitor auftauchte und dann das Bild verschwand. Weißes Schneegestöber blitzte ihn an. Man hatte die Kamera entdeckt.


  Der Zwerg erhob sich und suchte nach Collins Telefon. Doch er fand es nicht. Unschlüssig stand er da und überlegte, was er tun sollte. Jemand musste die Kamera an sich nehmen bevor die Augenklappe zu Herrn Austen fand und petzte.


  Doch die Studierenden waren nicht zu erreichen. Blieb jetzt alles an ihm hängen? Kurzerhand nahm er seine Jacke und lief nach draußen. Er hatte gestern erst Collins Sparschwein zertrümmert und ein wenig Geld gefunden, das er nun ausgab, um sich eine Busfahrt in das Viertel der Reichen leisten zu können. Es konnte doch nicht angehen, dass der Retter ihrer Hintern zum Ort des Kampfes laufen musste! Tatsächlich fand er auch ohne den Jungen zu der imposanten Villa. Nirgends war ein Wachposten zu entdecken. Über so viel Unvorsichtigkeit musste er einfach nur den Kopf schütteln. Menschen waren manchmal so überheblich, zu denken, sie seien unbesiegbar. Und dann übersehen sie Kleinigkeiten.


  Doch einen Zwergen sollte man nicht übersehen! Von seinem letzten Besuch her wusste er noch, wo das Haus war, in dem die ganzen Überwachungsmonitore standen. Leise schlich er am ersten Wachhaus vorbei, aus dem lautes Schnarchen zu hören war. Wieder schüttelte er den Kopf.


  Gerade als er sich auf das zweite Haus zubewegte, ging dort die Tür auf. Einen Moment stand er wie versteinert da, dann warf er sich in die Büsche hinter dem Haus, damit niemand sah, dass er hier war. Schritte wurden laut und marschierten am ihm vorbei. Wahrscheinlich hatte man ihn nicht entdeckt! Grimbold lugte über den Rand der Zweige, die sich leicht im Wind bewegten. Das war der Kerl, der ihn vorhin noch aus dem Monitor heraus angestarrt hatte. Aus der Nähe betrachtet wirkte er noch hässlicher und abstoßender. Es war nicht zu übersehen, dass er ein Beißer war.


  Lautes Hämmern erklang. Die Augenklappe weckte den zweiten Wachposten, der in dem Haus neben dem großen Tor schlief. Weil der Zwerg sich dahinter versteckte, hörte er auch, was die Männer besprachen.


  „Ich habe was entdeckt.“, murrte eine Stimme. „Eine Kamera. Es könnte sein, dass diese verdammten Elemente ihre Finger im Spiel haben. Anscheinend haben sie unsere Tastatur gefilmt, um an unsere Geheimnummern zu kommen.“


  Eine verschlafene Stimme gab knurrige Antwort. „Kann gar nicht sein. Niemand von denen hat sich hier blicken lassen. Das hätte ich mitbekommen. Wahrscheinlich haben sie sich verkleidet.“


  „Wie recht du hast, Siebenschläfer.“, frohlockte Grimbold. „Und nun werde ich wirklich schleichen.“ Doch konnte er allerdings nicht beginnen. Die Augenklappe stand noch außerhalb des Hauses und würde ihn unweigerlich sehen, wenn er nun sein Versteck verließ. Deshalb hieß es erst einmal abwarten.


  „Das ist ein ganz billiges Ding. Wahrscheinlich aus einem Telefon ausgebaut.“, erklärte Augenklappe. „Es ärgert mich, dass wir so überlistet wurden. Trotzdem müssen wir Meldung machen.“


  „Dann lassen wir es so aussehen, als sei es die andere Schicht gewesen.“, gab Siebenschläfer zurück. „Hast du die Kamera hier?“ Er hörte, wie ein Stuhl zurück geschoben wurde.


  „Nein.“, kam die erfreuliche Antwort. „Sie liegt noch drüben. Meinst du, wir können Herrn Austen anrufen?“


  „Das müssen wir sogar, obwohl ich nicht gerade erfreut darüber bin. Komm rein.“ Endlich klappte die Tür zu. Grimbold hörte, wie die beiden Männer darüber stritten, ob und wie sie ihr Missgeschick beichten sollten.


  „Das ist kein Problem.“, flüsterte der Zwerg. „Weil ich euch nämlich den Zankapfel wegnehmen werde. Wenn Herr Austen die Kamera gar nicht erst zu Gesicht bekommt, ist es sogar besser für uns.“


  Er löste sich aus dem Versteck und huschte geduckt zu dem anderen Haus hinüber. Zu seiner Freude war es nicht abgeschlossen und leer. Grimbold konnte sein Glück gar nicht fassen. Rasch kletterte er in den unheimlichen Raum mit all den blinkenden Lichtern und zog die Tür hinter sich zu.


  Die Kamera lag zwischen einigen Papieren. Grimbold nahm sie und verstaute sie in seiner Hosentasche. Dabei warf er einen Blick auf die Pläne darunter. Mitten im Gang nach draußen verharrte er. Stirnrunzelnd sah er, dass sich hier jemand die Mühe gemacht hatte, den Grundriss der Hockenfelder Schule auszudrucken und zu bearbeiten. An manchen Ecken waren Notizen hingeschrieben. Viel, wenig und besonders jung. Dann sah, dass in den größten Hörsaal der Universität ein Kreuz gemalt war. Ein dickes, rotes Kreuz, das den ganzen Raum auszufüllen schien. Langsam griff er nach den Plänen und starrte sie an. Es war, als müsse sein Hirn erst noch begreifen, was die Windler vorhatten. Aber, das konnten sie doch nicht machen, oder?


  Ein Geräusch schreckte ihn auf. Er wandte sich um und sah gerade noch die Klinge, die sich auf ihn zubewegte. Grimbold warf sich zur Seite, um ihr auszuweichen und prallte gegen den Beißer mit der Augenklappe. Der Mann grinste. Sie hatten gewusst, dass er hier war!


  Sich zu verteidigen hatte keinen Zweck. Sie waren in der Überzahl und bewaffnet. Seufzend ergab sich der Wächterzwerg und betrachtete Siebenschläfer und Augenklappe leidlich. Er hatte ja gewusst, dass dies nicht sein Tag war! „Und wer warnt die anderen jetzt?“, sprach er laut aus.


  Augenklappe grinste noch breiter. „Darüber mach dir mal keine Sorgen.“, sagte er. Dann hob er die Klinge.


  „Wenn ich dich richtig verstehe, läuft also da draußen irgendwo ein Element herum, das mit dir verwandt ist?“ Elijah hievte den Schrank in die Ecke und klatschte sich in die Hände. Das wäre endlich erledigt! Dann konnte er jetzt beginnen, seine Sachen wieder einzuräumen. Er zog einen Karton zu sich heran und stapelte die Bücher in das Fach.


  Mark saß auf dem Bürostuhl und hatte die Arme auf der Lehne abgelegt. „Nein, du hast mich nicht verstanden. Ich meinte, dass mein Bruder oder auch meine Schwester tot ist. Weil er oder sie nicht den Vorstellungen meines Vaters entsprach.“ Er machte eine Pause. „Genau wie ich, im Nachhinein betrachtet.“


  Elijah ließ eines seiner Bücher sinken. „Du hast nicht erzählt, wieso du letztlich geflohen bist. Nur wegen mir?“


  Der Blick der dunklen Augen erschien seltsam wach und klar. „Nein. Ich bin geflohen, weil mein Vater mich als seinen Zuchthengst verwenden wollte. Es ging ihm nur um seine Studien. Wer da im Einzelnen unter ihm zu leiden hat, ist ihm ganz egal. Deshalb muss ich meine Mutter, Kazusa und Louise befreien.“


  Nun setzte er sich auf das Bett und musterte ihn lange schweigend. Mark wendete den Stuhl zu ihm herum. „Aber du weißt noch nicht, wie, nicht wahr? Sonst würden wie hier nicht herumsitzen und die Zeit verstreichen lassen.“


  Der Anführer der Elemente nickte und biss die Zähne zusammen. „Ich habe keine Ahnung, wie wir es anstellen sollen. Wir können nicht einfach in die Villa gehen und alles stürmen. Dann bringen sie uns um. Und vor allem: eure Leben sind die meiner Familie wert. Ich kann euch nicht opfern für mein persönliches Glück.“


  „Hat Collin noch etwas gesagt, nachdem du ihn nachhause gebracht hast?“, wollte Elijah wissen und betrachtete die die Kisten, die noch darauf warteten, wieder ausgeräumt zu werden. Er hatte nicht die geringste Lust dazu. Wieso hatte er sie eigentlich eingeräumt? Eine wirklich dumme Idee.


  „Nein, nichts.“, gab Mark zurück und zerrte eine Kiste zu sich heran. Gedankenverloren wühlte er darin herum. „Er hat gefragt, wo dein Auto ist und ich sagte ihm, dass du es gerade holst. Mehr nicht. Er hat sich noch bedankt.“


  „Wie hat Louise ihn dazu gebracht, mit ihm zu gehen?“, wollte Elijah wissen und zupfte die Kissen auf seinem Bett zurecht. „Ich meine, ich verstehe ja, dass er sich erst einmal von dem Schock erholen muss. Aber ich hätte nie gedacht, dass er so ein Weichei ist. Es ist doch nichts passiert.“


  Mark fand etwas Rotes, das neben den anderen Sachen hervorstach. Er machte sich daran, es heraus zu zupfen. „Ich glaube, er war einfach nur noch müde. Line meinte, Louise hätte wirklich gedroht, den Kindern etwas anzutun, sollte er nicht ohne viel Aufsehens mit ihr gehen. Daraufhin hat er Niklas erzählt, sie sei seine große Schwester. Wohl auch in der Hoffnung, der Kleine würde dies an uns weiterreichen und so unser Misstrauen wecken.“


  „Dann denkt er ja sogar in solchen Situationen mit.“ Elijah sah, dass Mark an dem roten Stoff zog. Doch viel zu spät erkannte er, was Mark entdeckt hatte.


  „Vielleicht wird mal...“ Als er verstand, was es war, erhob er sich und wollte danach greifen, doch Mark hatte es ihm aus der Hand gezogen und hielt es hoch. Eine wunderschöne Reizwäsche mit viel Spitz und schwarzem Samt blitzte ihn an. Ehe das Feuer etwas sagen oder tun konnte, waren Marks Mundwinkel schon in die Höhe gestiegen. „Mein Guter, du musst jetzt stark sein...“, fing er an.


  „Ach, das ist doch nicht für mich.“ El schnappte ihm die Wäsche aus der Hand und verstaute sie unter seine Decke. „Was geht es dich an? Wühl’ doch in deinem eigenen Kram und nicht in meinem.“


  Wie auf das Stichwort ging die Tür auf und Margarete betrat das Zimmer. Sie lächelte und ging zu El, um ihm einen Kuss zu geben. Sein Herz machte einen Hüpfer, als ihre weichen Lippen die seinen berührten. Wie jedes Mal. „Hallo, ihr beiden. Wir sind gerade von Grimbold zurückgekommen.“


  „Das kann ich mir aber nur schwer vorstellen.“, hielt Mark grinsend dagegen und warf übertrieben lange einen Blick auf die Uhr. „Ich war nämlich eben bei Collin. Und ihr wart nicht dort. Kann es sein, dass euch unterwegs zufällig noch einer der Läden über den Weg gelaufen ist, in dem man Kleidung kaufen kann?“ Er zwinkerte.


  Sie lachte. „Nein, nicht zufällig.“, erwiderte sie. Dann half sie El, die Kisten auszuräumen. Mark stand auf. „Nein, jetzt arbeitet sie auch noch! Da verschwinde ich lieber, ehe ich auch noch mit anfassen muss!“ Und schon war er aus der Tür und hatte sie hinter sich zugezogen. Auf seinem Gesicht lag ein sanftes Lächeln.


  „Das musst du nicht machen.“ Elijah nahm ihr die Bücher aus der Hand und drängte sie dazu, sich auf das Bett zu setzen. „Ich meine, ich hatte einen wahnsinnigen Dickkopf und auch du hast darunter gelitten. Das tut mir leid.“ Er wandte sich um, damit sie sein rotes Gesicht nicht sehen konnte. Er schämte sich, dass er sie so herablassend behandelt hatte. Es hatte ihm gezeigt, dass er fähig dazu war. Sie lachte auf. „Schon gut, El, ich bin nur froh, dass du hier geblieben bist. Und dass mir dieser Vorfall gezeigt hast, dass du mich nicht schlägst, wenn du wütend bist. Oder dergleichen.“ Er hörte in ihrem Ton, dass sie sich nicht gerne an Steve erinnerte. Ihren ersten Freund.


  Er nickte und räumte weiter Sachen ein. Dann hörte er auf einmal hinter sich einen verwunderten Ruf. „Was ist das denn?“, rief Mar aus. Elijah fiel schwitzend ein, dass er das Geschenk von eben Mark aus der Hand gerissen und unter der Decke versteckt hatte. Er war doch wirklich ein Trottel!


  „Nichts, das ist nichts!“, rief er aus und warf sich auf das Bett, um es vor ihr zu verstecken. Doch da hatte sie es bereits hervor gezogen und betrachtete es staunend. Ihre Augen wanderten von der Wäsche zu ihm. „Ist das...?“, begann sie. Doch es fehlten ihr schlicht die Worte. War es Freude oder Wut?


  „Ich weiß nicht, was du so magst.“, versuchte er, sich zu entschuldigen. „Aber ich wollte dir eine Freude machen.“


  Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. „Es gefällt mir gut. Kann ich es gleich anprobieren?“


  „Bitte.“, sagte er, froh darüber, doch nicht alles falsch gemacht zu haben. Sie stand auf und zog ihr Shirt aus. Zuerst blickte er scheu zu Boden. Doch irgendwann fiel ihm ein, dass es ihr vielleicht nichts ausmachte, wenn er sie nackt sah. Sonst würde sie sich doch nicht hier bei ihm im Zimmer umziehen! Von diesem Gedanken vom Schlechten Gewissen befreit, wagte er einen Blick nach oben. Sie hatte ihren Oberkörper vollständig entkleidet. Ihre weiße Haut schimmerte im Licht seiner Deckenlampe. Sie war ihm so nah! Er roch ihren Duft und sah, wie sich ihre Haut bei den Bewegungen, die sie machte, wölbte. Sie war nicht so schlank wie ein Model. Aber sie hatte so schöne, weibliche Rundungen, dass er ihr kaum widerstehen konnte. Er fand sie anziehend seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Wieso nur hatte er so lange gebraucht, sie zu sich heran zu ziehen? Plötzlich spürte er, dass er seine Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Seine Finger strichen über den zarten Rücken.


  Mar lachte auf und wandte sich um. Der Anblick ließ ihm alles Blut aus dem Kopf nach Süden schießen. Er hatte noch nie eine so attraktive Frau gesehen! Und auch noch nie eine nackte Frau aus solcher Nähe.


  „El, was ist denn los mit dir?“ Sie ließ die Wäsche sinken und betrachtete sein Gesicht. Er musste mehr denn je wie ein Trottel aussehen, so wie er sie anstarrte! Innerlich ohrfeigte er sich.


  „Nichts, gar nichts.“ Er nahm ein Kissen und legte es auf seinen Schoß, um ihr nicht zu zeigen, wie sehr es ihm gefiel, was sie ihm zeigte. Mar sah die Bewegung und lachte auf.


  Sie trat auf ihn zu und küsste ihn noch einmal. „Du musst dich nicht verstecken, Elijah.“, flüsterte sie. Er spürte, wie sie das Kissen zur Seite zog. Und er spürte, wie ihre Finger noch mehr taten. Unwillkürlich zuckte er zusammen.


  Mar gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du brauchst auch keine Angst zu haben.“, wisperte sie und drückte ihn auf das Bett. Er sank zurück und betrachtete ihre schönen Augen. Ihre glänzenden Haare. So schön...


  „Sei vorsichtig mit mir.“, gab er wie betäubt zurück. „Ich habe das noch nie gemacht.“


  Was in den folgenden Minuten geschah, war für ihn eine vollkommen neue Erfahrung. Aber sie gefiel ihm.


  Plötzlich war aus dem Zimmer nur noch Stille zu vernehmen. Mark vermied es, noch weiter vor sich hin zu grinsen und trat in die Küche. Er nahm ein paar Bücher und Papier aus der Fensterbank und setzte sich an den Tisch. Eigentlich musste er noch so viel tun und so viel schreiben. Für das nächste Semester musste er seine Aufzeichnungen sortieren und dafür sorgen, dass die Ordner wieder Platz für neues hatten. Doch seine Konzentration ging gleich null. Zu viel war geschehen in den letzten Tagen und er fragte sich, ob er je wieder dazu in der Lage wäre, sich auf so etwas banales wie Verwaltungsrecht zu konzentrieren.


  Gelangweilt blätterte er in seinem Bürgerlichen Gesetzbuch und strich ein paar Paragraphen an. Dann klappte er es zu und blickte aus dem Fenster. Nein, ganz sicher würde er niemals vergessen, was passiert war. Geschweige denn, wozu er in der Lage gewesen war. Oder seine Mutter.


  Unwillkürlich stieg ihm der Geruch von Jasmin in die Nase, obwohl seine Mutter gar nicht hier war.


  Stöhnend verscheuchte er die trüben Gedanken und stand auf. Er würde sie retten, das wusste er ganz sicher. Und nichts auf dieser weiten Welt würde ihn daran hindern, seinen Vater für all das zu bestrafen, was er getan hatte. Nichts.


  Nachdem er einige Minuten blicklos vor sich hin gestarrt hatte, entschied er, etwas gegen den Trübsinn zu unternehmen. Deshalb zog er sich rasch eine dünne Jacke über und nahm seinen Schlüssel von der Kommode im Flur. Gerade als er die Tür öffnete, trat Sasha aus ihrem Zimmer. Sie erstarrte und sah ihn an.


  „Ich gehe zum Bäcker.“, sagte er und hatte dabei das seltsame Gefühl, sich verteidigen zu müssen. „Keine Angst, ich komme wieder.“, fügte er unangenehm berührt hinzu.


  Sie schwieg einen Moment. Dann: „Soll ich mitkommen?“


  Mark schüttelte den Kopf. „Nein, schon gut. Ich brauche einfach nur etwas frische Luft und will auf andere Gedanken kommen. Bleib ruhig hier. Soll ich dir etwas mitbringen?“


  Nachdem sie verneint hatte, trat Mark nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. Es war eigenartig, so mit Sasha zu reden. Er hatte gewusst, dass die Klärung der Fronten etwas nach sich ziehen würde. Doch gleichzeitig hatte er wohl gehofft, dass es nicht derartig eisig zwischen ihnen werden würde. Bis jetzt hatte weder er noch sie auch nur erwähnt, dass etwas zwischen ihnen geschehen war. Seufzend lief er hinaus auf die Straße. Er fühlte sich im Moment vollkommen fehl am Platze. So als wäre er in das Leben eines Anderen geschlüpft und müsste nun dessen Probleme klären. Und er war damit überfordert.


  Langsam folgte er dem Straßenverlauf und sah in den regenschweren Himmel hinauf. Es würde sicher heute noch regnen, denn er war grau und eine gewisse Schwüle lag in der Luft.


  Es waren nur zehn Minuten bis zu dem Bäckerladen am Ende der Straße. Mark blieb hin und wieder stehen, um den Passanten zu zusehen. Ein Liebespaar, das Händchen haltend an ihm vorüberkam, eine alte Dame mit ihrem Krückstock, ein Junge mit seinem Hund. Dann fiel sein Blick auf die Gasse, in der die Beißer ihn angegriffen hatten. Wäre El nicht gewesen, hätten sie ihn womöglich totgeprügelt. Heute wusste er, dass sie gegen den Befehl seines Vaters gehandelt hatten. An jenem Tag hatte er Herrn Austen innerlich stetig verflucht, so wie heute.


  Er wusste nicht, wieso er es tat. Aber Mark überquerte die Straße und warf einen Blick in die enge und graue Gasse. Und da sah er eine Bewegung. Neugierig drückte er sich gegen die Hauswand und spähte ein weiteres Mal hinein. Ja, tatsächlich. Dort hing eine kleine graue Wolke, die mal hierhin und mal dorthin flog, so als hätte sie sich verirrt.Mark hatte absolut keinen Zweifel, dass dies eine Seele war. Vermutlich die Seele eines streunenden Tieres.


  Vorsichtig schlich sich Mark in die Gasse und fingerte dabei in seiner Hosentasche herum. Tatsächlich fand er eine Büroklammer, die er wohl bei seinen Studien gedankenlos eingesteckt hatte. Nun sollte ihm das wohl helfen. Er trat an die Wolke heran, die still an der Wand verharrte und ihn zu beobachten schien.


  „Hallo.“, sagte er mit beruhigender Stimme. Selbst wenn es ein Tier war, würde der Tonfall seiner Worte vielleicht besänftigend wirken. „Ich tue dir nichts. Ich möchte dir helfen.“


  Die Seele war verwirrt. Sie flog einmal nach links, dann wieder nach rechts. Sie drehte kleine Kreise, dann erhob sie sich über Marks Kopf. Dieser hob die Arme zum Zeichen des Friedens. Die Farbe der Seele verriet ihm, dass sie noch nicht wütend war, aber kurz davor stand, böse zu werden.


  „Ich lege diesen Gegenstand hier auf den Boden.“, schlug er vor. „Und wenn du willst, bringe ich dich damit an einen schöneren Ort als diesen hier.“


  „Mit wem zur Hölle redest du hier, Mark Thun?“, ertönte auf einmal eine Stimme hinter Mark. Dieser spürte eine schwere Hand auf der Schulter und wandte sich erschrocken um.


  „Ben?“, rief er verwirrt aus. „Was machst du denn hier? Verschwinde!“


  Doch der ehemalige Schläger lachte nur laut. „Du willst mir Vorschriften machen, Fischgesicht?“ Er hatte kaum ausgeredet, als seine Augen größer wurden und er auf den Punkt hinter Mark blickte. „Was zum Teufel...?“, begann er, wurde jedoch jäh unterbrochen als, die Seele beschloss, anzugreifen.


  „Runter!“, schrie Mark und riss seine Hand hoch. Er stellte sich vor Ben und schickte der Seele einen kleinen Wirbelsturm, der sie durcheinander brachte, ihr aber keinen ernsthaften Schaden zufügte.


  Hinter Marks Stirn pulsierte es gefährlich. Es wäre ein leichtes, Ben zu verletzten. Es wäre ein leichtes, sich umzudrehen und ihm einen Sturm zu schicken, der ihn gegen die Wand schleudern ließ. Ihm Schmerzen zuzufügen, so wie er es schon unzählige Male getan hatte. Solche Schmerzen, wie Mark hatte, wenn er wieder einmal von Benjamin in die Holzkiste auf dem Speicher gesperrt und einen Tag lang nicht wieder herausgelassen worden war. Oder solche Schmerzen, die Elijah hatte, wenn er mit blutiger Nase aus dem Badezimmer gekommen war. Der Hass auf diesen jungen Mann durchströmte Mark und er wünschte sich, sich einfach nur umdrehen zu können und diesem Hass nachzugeben. Nur für einen Moment, nur für einen kurzen Augenblick, gleich welche Konsequenzen es haben könnte.


  Mark schloss die Augen und kämpfte das brennende Gefühl in seinen Eingeweiden nieder. Nein, das würde er nicht tun, denn dann wäre er nicht viel besser als sein Vater. Und das wollt er auf keinen Fall sein.


  Stattdessen ließ er seine Hand sinken und blinzelte die Seele an. „Mit Hass schaffst du es nicht.“, sagte er ruhig. „Du bist zornig, weil dein Leben vorbei ist und unsere nicht. Aber mit Hass wirst du nichts Gutes tun können. Und ich bin mir sicher, dass du nicht böse bist.“ Langsam streckte er seine flache Hand aus, auf der die Büroklammer lag. „Ich biete dir einen Ausweg. Denn ich bin ebenfalls nicht böse, so wie du. Deshalb kannst du mir vertrauen. Ich will dir nicht wehtun, um dich zu besänftigen, darum werde ich nicht mehr angreifen. Komm.“


  Die Seele war noch immer verwirrt, aber viel ruhiger. Das Grau wandelte sich langsam zu einem strahlenden Weiß und Mark erkannte Struktur in der Wolke. Es war eine Maus. Sie stieß einen Laut aus, trippelte auf Mark zu, der in die Hocke gegangen war und verharrte kurz vor ihm.


  Lächelnd streckte er seine Hand aus und streichelte sie. Es war kein Fell dort, nur das helle Licht, das sich an seine Finger schmiegte. Die Maus piepste noch einmal, dann verschwand sie. Mark ballte die Hand um die Klammer und schob sie in seine Tasche. Erst dann wandte er sich um.


  Benjamin saß auf dem Boden hinter ihm und kämpfte mit seinem Verstand. Er schüttelte ein ums andere Mal den Kopf und schien nicht begreifen zu können, was er soeben gesehen hatte. Mark lächelte.


  Er kniete sich vor den Schläger. „Was du hier gesehen hast, wird dir niemals jemand glauben, also sei lieber still und behalte es für dich.“, sagte er herablassend. „Und was ich eben gesagt habe, ist wahr. Mit Hass komme ich nicht weiter. Ich hasse dich, aber das wird mich nicht böse machen. Das bist du einfach nicht wert. Geh und lass uns in Frieden, denn wir haben begonnen, zu leben. Du nicht. Du steckst fest. Und dafür hast du mein Mitleid.“


  Ben starrte ihn fassungslos an. „Du hast die Wahrheit gesagt, nicht wahr? All die Jahre, als du behauptet hast, du könntest den Wind kontrollieren? Ich habe es eben mit eigenen Augen gesehen!“


  Mark kaute an seiner Unterlippe. Dann schüttelte der den Kopf. „Du redest wirr. Du solltest weniger trinken. Geh nachhause und schlafe deinen Rausch aus. Die Flausen eines Kindes sind nicht ausschlaggebend.“ Zum ersten Mal schien es Mark, als hätte er verstanden, wieso die Elemente ihnen Untertan waren. Woher ihre Gabe kam und aus welchem Grund sie kämpften. Er erhob sich und lief zum Bäcker. Ja, er hatte es verstanden. Sie hatten die Kraft der Elemente um Menschen wie Benjamin beschützen zu können.


  „Wenn du denkst, dass ich für dich koche, hast du dich aber gewaltig in den Finger geschnitten.“ Collin erhob sich von seinem Bett und lief zur Tür, an die soeben jemand laut geklopft hatte. „Geh und besorge dir etwas im Laden an der Ecke, ich fühle mich nicht sehr gut.“ Er riss die Klinke zu sich heran und erwartete, auf der anderen Seite der Tür einen grinsenden Grimbold zu sehen. Doch da war niemand. Seltsam.


  „Ja, spinne ich denn jetzt?“, flüsterte Collin und warf einen Blick nach draußen in den Flur. Tatsächlich war dort niemand. Er war noch genauso allein wie zu dem Zeitpunkt, an dem Mark gegangen war. Wo steckte der Zwerg eigentlich? War er noch einmal in seine Höhle zurückgekehrt, um persönliche Sachen zu holen? Aber hatte er Collin davon nichts gesagt und dieser fand es zumindest anständig, wenn sein kurzzeitiger Mitbewohner ihm wenigstens mitteilte, wie lange er außer Haus weilte. Und welche Frage noch viel dringender war: wer hatte eben an seine Tür geklopft, wenn Grimbold nicht da war? Oder bildete er sich jetzt Geräusche ein? Collin zog sich seinen Hausanzug über. Nachdem Mark gegangen war hatte er sich fast sofort auf sein Bett fallen lassen und war eingeschlafen. Es war eine äußerst unangenehme Erfahrung gewesen, in einem großen kalten Eisblock gefangen zu sein und sich nicht bewegen zu können. Seine Erinnerungen an die wenigen Minuten in diesem hässlichen Zustand schweiften glücklicherweise in die Ferne. Alles, was nach seiner Ohnmacht geschehen war, verlor sich im hellen Nebel. Und das war auch gut so. Dennoch hatte es ihn Kraft gekostet.


  Mehrmals rief er den Namen des Zwerges und lief durch den Flur. Doch Grimbold meldete sich nicht. Also war er entweder noch nicht wieder zurück oder aber er versteckte sich. Oder er schlief und schnarchte dabei so laut, dass selbst ein Elefantentritt ihn nicht wecken konnte.


  Collin schob das Klopfen an seiner Tür, das ihn geweckt hatte, auf die Nachwirkung seiner Ohnmacht und hoffte, dass diese bald verflog. Sein Hals sagte ihm, dass er dringend etwas trinken sollte. Deshalb schlurfte er in die Küche. Seine Augen versuchten, über das Chaos hinweg zu sehen. Dem Himmel sei Dank, dass seine Eltern ihren Aufenthalt in England verlängert hatten. Sonst hätte er schon längst Ordnung machen müssen und dazu verspürte er nicht die geringste Lust. Er hatte keine Ahnung, wie unordentlich ein Zwerg sein konnte. Andernfalls hätte er Grimbold sicher niemals eingeladen, bei ihm zu bleiben bis seine Eltern wieder hier und der Wächterzwerg in Afrika waren. Nun hatte er das Nachsehen. Seufzend versuchte er, all das zu ignorieren.


  Gerade schenkte er sich ein Glas Saft ein, als ein lautes Blitzen den Himmel im Garten zerriss. Staunend sah Collin durch das Küchenfenster und betrachtete, wie die Wolkendecke barst und sich strömender Regen über die Erde ergoss. Das Wasser kam mit rascher Geschwindigkeit zum Boden geglitten und benetzte in Kürze Blätter, Gräser und Steine. Ein wahrer Sturzbach! Da konnte er nur froh sein, ein Dach über dem Kopf zu haben.


  In jenem Moment, als er das Glas ansetzte, ertönte ein gewaltiger Krach. Mit einem Zischen knallte die Sicherung durch. Schlagartig war er von Dunkelheit umgeben. Collin ließ den Saft wieder sinken. „Ist wohl nicht mein Tag heute.“, seufzte er. Irgendwo hatte sein Vater sicher eine Anleitung für solche Fälle hinterlassen. Nur wie sollte er diese in der Finsternis finden? Er hätte sie zurechtlegen sollen.


  Der Junge ertastete die Anrichte, um das Glas darauf abzustellen und folgte dem Gefühl seiner Finger zur Schublade. Wenn er sich nicht irrte, hatte seine Mutter hier irgendwo eine Taschenlampe aufbewahrt. Er mochte fluchen. So hatte er sich seinen Abend sicher nicht vorgestellt. Die Dunkelheit war vollkommen. Nur manchmal erhellte ein Blitz von draußen das Zimmer und gab ihm Einblicke auf seine Umgebung. Wie Fotografien, die eine ganze Serie an Bildern ergaben. Wann immer er etwas erkennen konnte, bot sich ihm ein anderer Anblick.


  Endlich ertastete er mit den Fingerspitzen etwas Rundes. Collin zog die Lampe heraus und schaltete sie ein. Ein gelber Kegel zeigte ihm einen Ausschnitt der Küche. Dann ging er zum Kühlschrank und suchte all die Zettel ab, die seine Mutter ihm hinterlassen hatte. Irgendwo musste doch auch einer sein, auf dem stand, wie man sich bei Stromausfall verhalten sollte! Er glaubte nicht, dass seine Mutter in ihren lebensrettenden Ausführungen solche Notfälle wie Stromausfall, Brand, Überschwemmung und Entführung durch Außerirdische vergessen hatte. Doch er fand nichts. Einen Moment dachte er daran, Mar anzurufen. Die konnte ihm sicher sagen, wie er die Lampen wieder zum funktionieren bringen konnte. Aber irgendetwas in ihm sträubte sich dagegen wie ein Esel dem Bauer. Er wollte nicht schon wieder um Hilfe bitten. Er schaffte es nicht einmal durch ein Unwetter zu kommen, ohne die Studierenden anzurufen? Nein, die Blöße wollte er sich nicht geben.


  Vielleicht half es ihm mehr, wenn er mal nach dem Sicherungskasten schaute? So schwer konnte es schließlich nicht sein, das Ganze wieder zu reparieren. Er hatte schon oft gesehen, wie sein Vater meistens nur eine Handbewegung gemacht und somit alles wieder zum Laufen gebracht hatte.


  Während er durch das Wohnzimmer lief und dort den Schalter betätigte, schweiften seine Gedanken noch einmal zu dem Zwergen. Wäre Grimbold hier, hätte er das Problem sicher schon längst gelöst. Ach, es war einfach nicht sein Tag. Alles schien heute den Bach herunter zu laufen. Vielleicht sollte er zeitig ins Bett gehen, damit der Tag schnell herum war. Der morgige würde besser werden. Auch im Wohnzimmer herrschte die Nacht. Collin wollte sich eben durch den Raum bewegen, als er am Fenster verharrte und nach draußen in den Garten starrte. Der Regen prasselte an die Scheibe und lief in dicken Schlieren herab. Ihm lief es eiskalt den Rücken herunter. Diese Nacht war unheimlich.


  Gerade als er sich abwandte, geschah es. Collin schrie auf und taumelte zurück. In blinder Hast stolperte er über ein Kissen und fiel zu Boden. Die Lampe schlug auf den Teppich und erhellte das Fenster.


  Vor der Scheibe stand ein Mann und starrte ihn an. Es war ein dunkles, vom Schatten der Nacht umrissenes Gesicht, an dem das Wasser des Himmels herab lief. Nur das Weiß des linken Auges starrte Collin in aller Deutlichkeit an. Über dem rechten Auge trug der Fremde eine dunkle Binde. Das Gesicht verzog sich zu einem hässlichen Grinsen.


  Seine Finger suchten hektisch in dem Fach herum. Doch er fand einfach nichts, das ihn ansprach. Mark seufzte auf und ließ einen der Teebeutel vor seinem Gesicht auf und ab hüpfen. Es stimmte ihn unzufrieden, dass irgendjemand in seiner Abwesenheit seinen liebsten Tee getrunken hatte.


  „Was machst du hier mitten in der Nacht?“, ertönte eine Stimme in seinem Rücken. Mark wandte sich um und gewahrte Elijah im Türrahmen zur Küche.


  Er trug nur seine Schlafanzughose und wirkte leicht durch den Wind. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. Ausgiebig gähnend sank er auf der Eckbank nieder.


  „Mitten in der Nacht?“ Mark sah demonstrativ auf die Uhr. „Mein Guter, es ist gerade mal zehn Uhr. Was kann ich dafür, wenn ihr euch so früh zu Bett begebt? Ich jedenfalls habe vor, meine Ferien zu nutzen.“


  „Jedenfalls das, was noch davon übrig ist.“, murrte das Feuer und fand zwischen all dem benutzten Geschirr auf dem Tisch noch Kuchen, den er ass. „Hat heute hier keiner Ordnung gemacht?“, wollte er wissen und seine Blicke wanderten fragend über den Berg an schmutzigen Tellern hinüber zu den Töpfen, die auf dem Herd standen und in denen noch Essensreste klebten. „Hier sieht es ja schlimm aus.“ Mark entschied sich für einen Kräutertee und brühte ihn sich in einer unbenutzten Tasse. Vermutlich die letzte saubere in der ganzen Küche. Dann ließ er sich neben El nieder. „Soll ich dir mal verraten, wer heute Abend Spüldienst hatte? Oder kommst du von allein darauf?“


  Das Feuer leckte sich einen Krümel von den Lippen und stutzte. „Nein, ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Am besten, ich mache das morgen Früh. Ich will die Mädchen nicht wecken.“


  Sein Freund nahm einen tiefen Schluck des Tees und spürte den herben Geschmack auf der Zunge. Dann betrachtete er Elijah lange und versonnen lächelnd.


  Dieser quittierte das mit einem Seitenblick. „Das sieht furchtbar aus.“, meinte er.


  „Dein Gesicht. Es wirkt, als wolltest du etwas sagen, das ich nicht hören will.“ Mark grinste. Dann legte er seine Hand auf Els Arm. „Nun, ich glaube, ich darf dich beglückwünschen. Endlich hast du den Buben hinter dir gelassen, wie man hörte. Nein, genauer gesagt, wie ich hören musste.“


  Die Farbe des Gesichts erinnerte an den Schimmer der Haare. Elijah wurde vom Hals bis zur Stirn rot. Er stieß den leeren Teller von sich. „Na toll. Jetzt kommt Mark und erklärt mir in seiner dummen väterlichen Art, wie man Kinderchen macht, oder was?“, erwiderte er ungehalten.


  Ein Lachen entrang sich seiner Kehle. Dann beugte sich Mark vor. „Nein, ich glaube, das hast du begriffen. Ich meinte nur, dass ich mich freue, dass du endlich ein Mann geworden bist.“


  Das Rot wurde fast noch eine Spur dunkler. „Woher willst du wissen, dass ich das nicht schon vorher war?“, gab er zurück. Es missfiel ihm, welche Wendung das Gespräch nahm.


  „Ich bitte dich, das weiß ich doch.“ Mark nahm noch einen Schluck des Tees. Vielleicht half er ihm beim Einschlafen? „Ich weiß zum Beispiel das deine erste und bisher einzige Freundin streng katholisch war.“


  El lachte auf. „Sie wollte, dass ich sie heirate.“, erinnerte er sich und trank den Rest eines Glases aus, der zwischen dem Geschirr stand. Mark schüttelte angewidert den Kopf und reichte ihm die halb volle Tasse Tee.


  Da erschien Licht im Flur und Sasha betrat die Küche. Verschlafen blinzelte sie in das Licht der Lampe und betrachtete die Jungs stirnrunzelnd. „Was gibt es denn hier zu feiern?“, wollte sie wissen und torkelte näher.


  „Nichts weiter. Außer, dass Elijah nun nicht länger eine Jungfrau ist.“ Mark hatte schneller gesprochen als El ihm gegen den Fuß stoßen konnte. Deshalb tat er das nun hinterher, nur mit noch ein wenig mehr Wucht.


  Zechi grinste. „Herzlichen Glückwunsch.“, sagte sie und holte aus einem Fach eine Packung Süßigkeiten. „Wurde ja auch Zeit. Vor allem freue ich mich, dass ihr beiden endlich zueinander gefunden habt. Das wollte ich euch nur mal gesagt haben. Es war müßig, dem anderen immer geheim halten zu müssen, dass der eine jemand anderen gefunden hat.“ Sie riss die Packung auf und verteilte Pralinen.


  Sie lachten außer Elijah, der ihr die Zunge heraus streckte. „Von wegen, lange gebraucht.“ Er schob sich eine der Pralinen in den Mund und griff bereits nach der nächsten. Mark beneidete ihn darum, dass das Feuer so viel Süßigkeiten essen konnte, ohne dick zu werden. Nun, das lag vielleicht auch am Sport.


  Zechi, die ohnehin schon immer Süßes ass wie andere Menschen Brot, zog schon die nächste Packung zu sich heran. „El, dass ihr lange gebraucht habt, das kannst du nicht bestreiten. Es war langwierig und zeitraubend. Für uns alle.“


  „Hey, was ist das hier?“ Endlich erschien die vierte Bewohnerin der Wohnung. Ihre Haare wirkten genauso wirr wie die von Elijah. Sie trug ihren Bademantel und betrachtete die drei aus kleinen Augen. „Habe ich etwas verpasst?“


  „Wir feiern...“, begann Mark erneut, als Elijah ihm hinterhältig eine Praline zwischen die Zähne schob und seinen Mund dann zu hielt. „Wir feiern nichts. Gar nichts.“, beendete er Marks begonnen Satz. „Wir wollen nur mal hier sitzen und uns unterhalten. Willst du etwas Süßes?“


  Der Student stieß die Hand seines Freundes fort und hustete, als er sich an der Schokolade verschluckte. In den Pralinen war Alkohol! Heiß rann er seine Kehle herab. Mark hustete und würgte.


  „Möchtest du vielleicht etwas trinken?“, fragte Elijah scheinheilig und reichte ihm die Tasse zurück. „Mir scheint, du hast dich verschluckt. Du solltest entweder langsamer essen oder weniger Unsinn erzählen.“


  Margarete setzte sich neben Zechi und schloss sich ihnen an. Es begann eine lustige Runde, die sich bald in Witzen und Geschichten verlor. Mark erzählte Geschichten aus dem Waisenhaus, was er selten tat und auch nur dann, wenn er sich in gewisse Weise wohl fühlte. Die Mädchen lachten und Elijah stieß ihn so manches Mal an, wenn er etwas ausließ oder wenn er etwas auslassen sollte.


  „...die ganze Konstruktion fiel natürlich noch am Abend zusammen und wir hatten kein Bett mehr.“, berichtete er lachend von ihrem Versuch, sich ins Zimmer ein echtes Indianerzelt zu stellen. „Unsere Erzieherin war sehr wütend, ich kann euch gar nicht sagen wie. Nachdem das Zelt nur noch ein Haufen Schrott war, entdeckte sie nämlich, wer ihre Tischdecken gestohlen hatte. Und dass sie nun nicht mehr brauchbar waren.“


  Elijah grinste. „Ich fand meine Malerei schön.“, warf er ein.


  Mark schlug ihm sacht auf den Unterarm, der auf dem Tisch ruhte. „Nur leider Frau Haje nicht. Ich weiß noch, wie weiß sie damals im Gesicht wurde. Ich glaube, sie hat nie verstanden, was du meintest, als du immer wieder ,Pferde‘ gerufen hast.“ Die Erinnerung trieb ihm Lachtränen in die Augen.


  „Wieso hast du das denn gerufen?“, wollte Mar wissen, die sich über ihren Saft beugte. Zechi und sie waren unter eine Decke gekrochen, um sich gegen die nächtliche Kühle zu schützen.


  „Nun, Frau Haje kam ins Zimmer, sah ihre Decken, auf die ich so schöne indianische Zeichnungen gemacht hatte und brüllte immer wieder ,Kinder, Kinder‘.“, erklärte Elijah und grinste sie an. „Also musste ich das Missverständnis aufklären, indem ich ihr sagte, was ich gemalt hatte: Pferde!“


  Ein Lachen schallte durch die Küche. Die Mädchen sahen El an und lachten sich die Lippen wund. Fast hätte Mark das Klingeln seines Telefons nicht gehört. Doch das Vibrieren auf der Anrichte nahm er wahr.


  Noch immer lachend stand er auf und betrachtete das Display, auf dem Collins Name blinkte. Dann schüttelte er den Kopf und sendete das Besetztzeichen. Nicht heute Abend.


  Noch während er das Telefon beiseite legte, durchfuhr ihn ein Schlag.


  „Geh ran, verdammt!“ Collin traute seinen Ohren nicht, als er Marks Anrufbeantworter hörte. Wütend klappte er sein Telefon zu. Er wagte es nicht, über den Rand des Sofas zu blicken. Sicher stand der Mann noch immer da draußen vor dem Haus und starrte ihn an. Mit seinem elektrisierendem Blick, der alles zu durchbohren schien.


  „Ich werde das nächste Mal mich so richtig bei dir beschweren. Aber so richtig kräftig.“, murrte er in die Dunkelheit. Unsicher tastete er nach seiner Taschenlampe. „Wo ist der verdammte Anführer, der angeblich immer da ist? Bei der nächsten Wahl werde ich mich für einen Anderen entscheiden.“ Siedend heiß fiel ihm ein, dass die Lampe wahrscheinlich noch vor dem Sofa lag. Dort, wo sie herunter gefallen war.


  Lange rang er mit der Entscheidung. Doch dann traute er sich, über die Lehne des Sofas zu schauen. Die Lampe erhellte noch immer die Scheibe, hinter der das schaurige Gesicht erschienen war. Doch es war verschwunden. Allmählich beruhigte sich sein Puls wieder. Collin stand auf und nahm die Taschenlampe. Vielleicht war das Ganze auch nur seine Einbildung gewesen? Nur eine weitere Nachwirkung der Ohnmacht? Und morgen früh war alles wieder verschwunden. Er sollte sich hinlegen.


  Das Donnern draußen ließ ihn zusammenzucken. Erst viel zu spät merkte er, dass sein Mobiltelefon laut klingelte. Er sah Marks Namen und nahm sich vor, dem Studenten mal so gehörig die Meinung zu sagen. Wutschnaubend ging er ran.


  „Sag mal, kannst du mir verraten, wieso du mich ignorierst?“


  „Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.“, kam es von der anderen Seite her. „Ich habe vergessen, wie vorsichtig wir sein müssen und sofort zurück gerufen. Was ist denn los? Ist etwas passiert?“


  „Nun, im Nachhinein eher nicht.“, gab der Junge wahrheitsgetreu zurück. „Bei mir ist der Strom ausgefallen und ich versuche die ganze Zeit, wieder für Licht zu sorgen. Und dann dachte ich, es stünde jemand vor meinem Fenster und schaute mich an, aber ich glaube, das habe ich mir eingebildet. Jedenfalls ist jetzt nichts mehr.“


  „Sollen wir vorbei kommen und dir helfen, die Sicherung zu finden?“, fragte Mark. „Ist Grimbold denn nicht bei dir? Er kann doch im dunklen so gut sehen wie im Licht.“


  „Ja, das könnte er sicher, wenn er denn endlich zurückgekehrt wäre.“, erwiderte Collin. Dann öffnete er den Mund, um noch mehr zu sagen, als ihn ein Geräusch zusammenfahren ließ. Es war ein gewaltiges Poltern aus dem Bad. Wie elektrisiert starrte er zu der geschlossenen Tür im Flur. Es ging ihm wie eine Welle heißes Wasser über den Körper, als ihm einfiel, dass er vorhin das Fenster im Bad geöffnet und noch nicht geschlossen hatte. Der Mann vor dem Fenster stand nun nicht mehr länger im Regen!


  „Collin?“, ertönte Marks Stimme aus dem Hörer. „Was ist denn? Collin, hörst du mich?“


  Der Junge ließ das Telefon sinken und starrte immer noch die Tür an. Nein, er hatte eben festgestellt, dass der Mann vor dem Fenster nur seiner Einbildung entsprungen war. Es konnte doch sein, dass das Regal an der Wand von dem Wind umgestoßen worden war. Nichts weiter!


  „Ich...“, begann er langsam und leise flüsternd, als er sah, wie sich die Tür zum Bad quietschend öffnete. „Mark!“, schrie er panisch. „Sie sind hier! Hilfe! Sie sind hier bei mir!“ Dann spürte er, wie ihn von hinten etwas packte und er verlor das Telefon. Scheppernd fiel es zu Boden.


  „Collin?“ Mark hielt sich ein Ohr zu, um mit der Konzentration ganz bei dem Jungen zu sein. „Line? Was ist los? Antworte! Hörst du mich?“ Doch es drang nichts mehr aus dem Hörer. Dann hörte er, wie jemand auflegte.


  „Verflucht, da ist etwas passiert.“, stöhnte er und klappte das Telefon zu.


  „Anziehen! Los! Wir müssen zu ihm.“


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, fluchte Elijah, als eine wilde Panik in der Wohnung ausbrach. „Ich dachte, sie würden ihn in Ruhe lassen, als sie einmal begriffen hatten, dass er nicht mit ihnen kommen wird!“


  „Vermutlich haben sie es nie begriffen.“ Mark beeilte sich, Sachen anzuziehen. Dann rannten die Elemente in den strömenden Regen zum Auto. Elijah war gerade dabei, es aufzuschließen, als Mark am Himmel einen Schatten wahrnahm. Das Wasser lief ihm die Augenbrauen herab und verschlechterte seine Sicht. Und doch gab es keinen Zweifel daran: zwei dunkle Wolken schraubten sich über den Himmel auf sie zu.


  „Runter!“, schrie er auf und zog Zechi mit sich, die neben ihm stand. Elijah und Margarete warfen sich gerade noch rechtzeitig zu Boden ehe die Windler über sie hinweg zogen. Dann standen sie auf einmal zwischen ihnen. Es waren die beiden Diener. Der Mann leckte sich in begieriger Erwartung über die Lippen. Sein kantiger Schädel wirkte wie eine geisterhafte Fratze im Licht der fahlen Straßenlaternen. „Gebt uns den Zylinder!“, forderte er.


  Die Elemente erhoben sich wieder. Mark stellte sich vor sie. Er wusste, warum die Diener hier waren. Sie sollten daran gehindert werden, zu Collin zu eilen und ihm zu helfen. Andererseits waren sie nur zu zweit und die Elemente zu viert. Es sollte ein leichtes werden, mit ihnen fertig zu werden. Aber das musste den Windlern genauso klar sein wie ihm. „Nein.“, sagte er. Seine Bedenken wurden verstärkt, als Zechi ihn am Ärmel packte. „Eine Falle.“, rief sie aus. „Das ist eine Falle.“ Ihr Gespür täuschte sich nie.


  Die Frau lachte kreischend. „Gut beobachtet.“, stieß sie aus. Ihr Mantel war klatschnass und klebte an ihrem zarten Körper. „Wenn ihr uns den Zylinder nicht gebt, wird euer kleiner Schoßhund sterben. Er ist in unserer Gewalt.“


  Mark nagte an seiner Unterlippe. Er kannte die Geschehnisse der heutigen Nacht. Und außerdem wusste er, wozu sein Vater in der Lage war. Er würde Line umbringen lassen ohne mit der Wimper zu zucken. Und doch lag es nicht in seiner Art, sich den schmierigen Windlern einfach so zu beugen. Collin war inzwischen weiter fort geschritten. Er konnte sich wehren, wenn er bedroht wurde. Und außerdem musste er nur wenige Minuten aushalten. Mark versuchte, seine nicht vorhandene Gelassenheit und seine im Moment verunsicherte Stärke in seine Worte zu legen. „Nein.“, gab er selbstsicher zurück. „Wir geben ihn euch nicht. Verschwindet, dann lassen wir euch noch einmal ziehen. Und sagt meinem Vater, dass ich ihn verachte. Und dass seine Tricks nicht mehr fruchten werden.“


  „Du wagst es!“, zischte die Frau. „Du weißt ganz genau, welche Fähigkeiten wir haben. Und das Buch verhindert, dass du in den Kampf einschreiten kannst!“


  „Ich pfeife auf das Buch!“, schrie er wütend zurück. „Die Regeln sind egal, seit mein Vater daraus ein Kampf zwischen uns beiden gemacht hat!“ Damit hob er seine Hand und schleuderte ihnen einen Wirbelsturm entgegen. Die Frau lachte auf. Mit einer Handbewegung war der Sturm vorbei. Mark wagte nicht, es mit seinen Augen zu sehen. Wie mächtig mussten die Windler geworden sein?


  „Dann stirb!“, schrie sie aus und schleuderte ihrerseits Sturm auf die Studierenden. Sofort reagierte Mar. Sie stellte sich vor Mark und ballte ihre Kraft. Der Sturm krachte gegen eine meterhohe Welle, die auf der Straße zusammensank und den Boden überflutete. Mar grinste als sie die überraschten Mienen sah. Ihr Bannkreis funktionierte wie eh und je.


  In einer geschmeidigen Bewegung drehte sich Mark vor sie und holte zu einem gewaltigen Schlag aus. Da sah er, dass der Mann mit dem kantigen Gesicht ihn anstarrte. Noch während er begriff, was der Windler vorhatte, war es bereits geschehen. Mark wurde mitten in der Bewegung gelähmt. Er spürte seinen Körper, spürte seinen Herzschlag. Und doch konnte er sich nicht mehr rühren. Sein Geist wollte das eine und doch rührte sich kein Muskel an ihm.


  „Ausschwärmen!“ Elijah, der als einziges Angriffsattribut übrig geblieben war, übernahm die Führung. Sie verteilten sich um Mark und hoben die Hände. Mark sah aus den Augenwinkeln, dass der Windler sich genauso wenig rühren konnte. Um Mark zu bannen, musste er unablässig den Blickkontakt halten und konnte deshalb nicht kämpfen. Also war er die Schwachstelle. In seiner Starre blieb Mark aber nichts weiter übrig, als zu hoffen, dass El das auch wusste.


  Und er wusste es. „Zechi!“, rief er, dann stürzte er zu dem Mann. Sasha nahm sich die Frau vor. Ihr Arm wuchs in die Länge und schlug die Windler zu Boden. Fauchend erhob sie sich, nur um dann von einem Schwall Wasser bedeckt zu werden. Mar war neben Zechi und unterstützte sie.


  Elijah hatte sich inzwischen zu dem Mann vorgearbeitet. Er stellte sich neben ihn und grinste ihn diabolisch an. Dem Mann wuchsen Schweißperlen auf der Stirn. „Gleich wird dir nicht mehr kalt sein.“, sagte El. Mark konnte es sogar trotz der Entfernung hören. „Das verspreche ich dir.“ Er hob eine Hand und die Flammen darauf tanzten und zischten im fallenden Regen. Doch ehe El etwas tun konnte, hatte der Mann Mark losgelassen und schlug mit der rechten Hand nach dem Feuer. Der Student wurde davon überrascht und hart gegen die Brust getroffen. Er fiel nach hinten auf die Straße. Der Windler lachte und holte weit aus.


  Doch er hatte Mark vergessen. Dieser war nach vorn gestürzt und schickte dem Mann einen Sturm. Der Diener Herrn Austens wurde davon getroffen und über die Straße geschleudert. Mit voller Wucht schlug er gegen eine Wand und glitt daran bewusstlos herunter. Er stand nicht wieder auf.


  Das Kreischen der Frau drang in ihre Ohren. „Ihr verdammten Kinder!“, schrie sie auf. „Ihr könnt uns nicht aufhalten! Und das werdet ihr begreifen, wenn ihr unsere Nachricht erhalten habt!“ Dann fiel sie zur Wolke zusammen und entwand sich Sashas Griff. Mar schickte ihr eine Welle hinterher, doch unverrichteter Dinge fiel sie zurück zur Erde. Heute Nacht waren sie entkommen.


  Mark stand einen Moment und haderte damit, der Frau zu folgen. Doch dann entschied er, dass Collin wichtiger war. „Los!“ Er deutete zum Auto. „Wir müssen uns beeilen.“


  Collin meinte, zu ersticken. Er sah schon sein ganzes Leben an sich vorüberziehen. Und wenn er einmal dabei war, verfluchte er gleich seine Neugierde, die ihn dazu bewogen hatte, vor einigen Monaten an der Tür zum Gemeinschaftsraum zu verharren und den anderen zuzuhören. Wäre er doch damals nur in den Unterricht gegangen!


  Doch noch während er mit sich haderte, merkte er auch, dass es keinesfalls vorbei war. Im Gegenteil, jemand hatte ihn gepackt, um ihn wieder hinter das Sofa zu ziehen. Nun drückte der Unbekannte ihn in den Teppich und hielt ihm den Mund zu. Collin lag still und rührte sich nicht.


  Er hörte die Badtür, wie sie aufging. Und dann Schritte. „Wo bist du, mein Täubchen?“ Er musste nicht lange überlegen, um zu wissen, zu wem diese hässliche und schmierige Stimme passte. Sie war perfekt für das Gesicht mit der Augenklappe. Also hatte er sich doch nicht geirrt und der Mann war tatsächlich ins Haus gelangt! „Wo bist du? Komm zu mir, ich bin sehr lieb zu dir. Ich bringe dir deinen Freund.“ Die Schritte nahmen die Treppe nach oben. Collin hörte das knarrende Dielenbrett. Er atmete schnell ein und aus.


  „Du darfst nicht schreien.“, flüsterte der Unbekannte, der ihn festhielt. Langsam lösten sich die starren Finger von seinem Mund und seinen Schultern. „Sei leise und verstecke dich weiter hier.“ Die Stimme klang weiblich.


  Collin wandte sich um. Im Lichte des nächsten Blitzes erkannte er das Mädchen, das ihm heute im Krankenhaus aufgelauert war, nur um ihn dann mitzunehmen. Sie gehörte zu den Windlern!


  „Du!“, giftete er aufgebracht. „Was willst du hier? Wieso hilfst du mir?“


  Sie nahm seine Hand. „Weil du nicht mein Feind bist. Hör zu, ich kann ihn ablenken. Aber du musst dich hier verstecken und warten bis wir weg sind. Wenn er merkt, dass ich dir helfe, bringt er sie um.“


  „Wen?“, erwiderte der Junge verwirrt. „Wer bist du überhaupt?“


  „Louise.“, gab sie zurück und schaute über die Sofalehne. „Und du bist Collin. Hör zu, Collin. Sie haben ein sehr hohes Interesse an dir, weil sie dich als Druckmittel einsetzen wollen. Gerade im Moment sind die anderen Windler bei deinen Freunden und erpressen diesen Zylinder von ihnen. Hüte dich vor der Dunkelheit. Wenn sie dich haben, werden sie aus den anderen alles herausbekommen, was sie wollen.“


  „Dann hast du vorhin bei mir an der Tür geklopft.“, schlussfolgerte Collin. „Du wolltest mich warnen.“


  Sie nickte. „Leider hat das nicht viel gebracht. Ich musste dann verschwinden, weil er an deinen Fenstern war und versucht hat, ins Haus zu kommen. Du musst mir glauben: den Weg durch das Badfenster habe ich ihm nicht gezeigt.“


  Plötzlich wurden die Schritte wieder laut. „Louise?“, rief der Mann, nun eindeutig wütend. „Wo steckst du, Weib? Der Giftzwerg ist nicht hier! Was soll das?“ Louise drückte Collins Kopf herunter und legte einen Finger an die Lippen.


  „Bleib hier und warte bis wir verschwunden sind. Dann erst kannst du herauskommen.“ Er nickte verängstigt.


  Sie erhob sich und lief an ihm vorbei. Collin schloss die Augen und versuchte, die Stimmen aus dem Flur zu ignorieren. Es war für ihn nicht schwer, in seinem Versteck zu bleiben. Die Angst hatte seinen ganzen Körper gelähmt.


  „Er ist nicht mehr hier.“, erklang Louise’ Stimme. „Du musstest ihm ja auch unbedingt dein Gesicht zeigen! Er ist wahrscheinlich geflohen.“ Sie klang sehr forsch für ihre Position.


  „Hat den Mund!“, rief der Mann wütend aus. „Dass er nicht mehr hier ist, habe ich selber gemerkt. Und was glaubst du bitte sollen wir dem Herrn sagen? Dass er uns entkommen ist?“


  „Dafür kann ich nichts.“, gab Louise hämisch zurück. „Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Du hast es verpatzt.“


  Es erklang ein Klatschen. Collin riss die Augen auf und ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste, was der Mann soeben getan haben musste und Wut erfüllte ihn. Gut, das Mädchen hatte ihn heute Nachmittag noch bedroht. Aber eben nicht. Eben hatte sie ihm geholfen, dem Verrückten zu entkommen.


  „Ich sage nicht noch einmal, dass du den Mund halten sollst.“ Der Mann klang hämisch. Seine Stimme war so widerlich, dass Line sich wohl noch lange an sie erinnern würde. „Und jetzt legen wir das Päckchen ab und verschwinden. Ich halte es keine Sekunde mehr hier aus. Wer weiß, wann die Elemente hier ankommen?“ Es erklang ein Rumpeln und dann wurde es still. Jemand riss die Haustür auf. Collin hörte das Unwetter, das durch die Tür drang und den Teppich im Flur benetzte. Doch Stimmen hörte er keine mehr. Der Windler und Louise mussten gegangen sein. Dennoch verharrte Collin noch einige Minuten in seinem Versteck. Erst nach einer ganzen Weile traute er sich, mit seinen kalten Fingern nach der Taschenlampe zu greifen und aus seinem Versteck zu kriechen. Er hatte sich nicht geirrt. Die Tür stand weit offen und der Regen strömte herein. Zitternd schloss er sie und wandte sich um. Dann sah er, was der Mann mit ,Päckchen‘ gemeint hatte. Eine Kiste, die am Fuße der Treppe stand. Unscheinbar und doch gefährlich. Gerade näherte er sich dem Paket, als die Tür in seinem Rücken wieder aufging. In seiner Angst war da nur noch der Gedanke an Flucht. Der Mann war zurückgekommen und hatte ihn gesehen. Collin ließ die Lampe fallen und hechtete mit einem Sprung ins Wohnzimmer. Die Angst beflügelte seine Füße.


  „Halte ihn auf!“, hörte er die widerliche Stimme in seinem Rücken. Collin drehte sich gar nicht erst um und umrundete den Sessel. Er stürzte auf die Tür in der Küche zu und versuchte, sie zu öffnen. Seine einzige Möglichkeit, mit dem Leben davon zu kommen war, zu den anderen Elementen zu flüchten.


  Doch er hatte kein Glück. Jemand war schneller. Noch während er versuchte, die Tür zu öffnen, packte ihn jemand von hinten und hielt ihn fest. Line schrie auf und trat um sich.


  „Ruhig, ganz ruhig.“, flüsterte der Angreifer. „Ich tue dir doch nichts.“


  Das mochte er bezweifeln. Collin wollte in die Hände beißen, die ihn festhielten, als vor seinen Augen eine Flamme auftauchte. Die Hand, die ihn gepackt hielt, fing Feuer und er begriff, dass er keine Angst mehr haben musste.


  „Elijah!“, rief er erleichtert aus. „Dem Himmel sei dank!“


  Der Student drehte ihn herum. Im Lichte der Flamme wirkte er noch blasser als sonst. Er war klatschnass. „Ist mit dir alles in Ordnung? Was ist passiert?“


  Die anderen traten an Collin heran. Er sah Mar nicht, doch nur Minuten später wusste er, warum das so war. Noch während er erzählte, was sich zugetragen hatte, flammte das Licht an der Decke wieder auf.


  Von nun an waren die Elemente gelöster. Collin sah, dass es ihnen gut ging. Hatte Louise gelogen?


  „Sie hat dir also geholfen?“, vergewisserte sich Mark und wrang seine nassen Sachen aus. „Louise?“


  Collin bejahte. „Ich war erstaunt, dass sie es tat. Ich dachte, sie sei eine Windler.“


  „Der Mann hat ihr offensichtlich vertraut, sonst hätten sie das Haus noch gründlicher untersucht.“, stellte Sasha fest und begutachtete alle Ecken, als suche sie etwas. „Haben sie dir etwas hinterlassen?“


  „Woher weißt du das?“, fragte Collin erstaunt. „Ja, das hat er.“


  Mark folgte Line sofort, als der sie in den Flur führte. „Die Frau meinte, sie hätten eine Nachricht hinterlassen.“


  „Wo steckt denn bloss dieser verdammte Zwerg!“, fuhr Elijah auf und besah sich das Chaos im ganzen Haus. „Er hätte dir heute Abend sehr gut helfen können. Wahrscheinlich ist er bei irgendeinem Fußballspiel eingeschlafen.“


  Mark hatte sich über das Paket gebeugt. Dann wandte er sich an Zechi. „Spürst du eine Falle?“, fragte er sie.


  Die Erde trat näher an die Treppe. Collin sah, wie sie fast beiläufig Marks Hand streifte. Er zog sie zurück. Nachdem sie eine Weile in sich hinein gehört hatte, schüttelte sie den Kopf. „Nein, du kannst es öffnen.“


  Dem kam Mark auch nach. Schließlich konnte es wichtig sein, was die Windler zu sagen hatten. Er zog die Kiste auf. Collin beugte sich neugierig über den Inhalt. Stirnrunzelnd sah er einige Bögen Papier.


  Mark nahm sie heraus und betrachtete sie. „Das... das ist der Lageplan der Schule.“, sagte er nachdenklich. „Was...“


  Doch er kam nicht weiter, denn plötzlich schrie Sasha auf und schlug sich eine Hand gegen den Mund. Ihre ausgestreckten Finger deutete auf den Inhalt der Kiste. Collin sah, dass unter den Plänen noch ein weiterer Gegenstand versteckt war. Nun rutschten die Tücher zur Seite und entblößten einen fürchterlichen Anblick, dem selbst der Junge eisige Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Er schaute direkt in das blicklose Auge Grimbolds. Dessen Kopf lag auf dem Grund der Kiste und griente sie an.
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  Louise trat dem Mann auf die Füße. „Wenn du mich mitnehmen willst, dann nur mit Gewalt, mein Freund.“, keifte sie. „Ich bin nämlich nicht so leicht zu haben wie andere Gefangene.“


  Der Kerl lachte auf und packte ihren Arm. „Wenn du das so willst, Süße.“, freute er sich. Dann pfiff er einmal. Plötzlich standen zwei weitere Männer in der Tür. Louise trat um sich, doch gegen die schiere Übermacht hatte sie keine Chance. Besser, sie folgte ihnen. Sonst würde der Teufel böse werden und das konnte sich keiner hier im Haus leisten. Besonders nicht die Frau Austen. Sie vor allen anderen nicht.


  Ohne weiteren Widerstand ließ sich das Mädchen von den Kerlen nach draußen führen. Dort ging es dann über die Treppe in den Hausflur. Herr Austen stand bereits hier. Und neben ihm seine Frau. Er diskutierte mit einigen Ärzten.


  „Das ist mir egal.“, sagte er gerade. „Dann erhöhe die Dosis eben.“


  „Aber...“ Der Arzt war noch sehr jung. Außerdem kannte er Herrn Austen nicht, sonst hätte er sich niemals getraut, dem Teufel zu widersprechen. „Wenn wir die Dosis noch weiter erhöhen, kann das zu erheblichen Schäden führen. Wir wissen nicht, welche Hirnschäden Ihre Frau jetzt schon...“


  „Ich sagte, es ist mir egal!“, fuhr der Teufel erbost auf. Er warf einen Blick auf seine Frau, die mit verklärtem Gesichtsausdruck neben ihm stand. „Die Hauptsache ist, sie stört nicht länger meine Pläne. Dass sie Louise befreit hat, lag nicht im Plan. Und wenn so etwas noch einmal vorkommen sollte, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich! Ich will, dass du mir sagst, dass du es verstanden hast.“ Der Arzt nickte verkrampft. „Ich habe verstanden, Herr Austen.“


  „Gut, dann darfst du dich zurückziehen.“


  Die Männer ließen Louise neben dem Teufel stehen und nahmen Frau Austen mit. Louise sah ihr sehnsüchtig hinterher. Sie wünschte sich, dass der Engel es noch einmal zeigte. Ihr zeigte, dass er nicht dem Zauber des Teufels verfallen war, sondern noch immer wachen Verstandes war. Doch Karla lachte und ließ sich fort bringen.


  „Du bist ein Monster.“, begann Louise, noch ehe Herr Austen den Mund geöffnet hatte.


  Er starrte sie einen Moment unbewegt an, dann lächelte er. „Du hast Mut, Louise. Doch ich warne dich. Es ist nur ein Steinwurf, den du von dem Tod entfernt bist.“ Er kam ihr ganz nah. Viel zu nah. „Du weißt, was mit ihr geschieht. Du weißt, was ich tue, wenn du mich verrätst. Du wirst mit meinem Sohn ein Kind zeugen. Vielleicht lässt sich so der Samen des Eises weitertragen. Kazusa ist dazu schon nicht mehr fähig.“


  Da war es wieder. Das Bild von dem traurigen Jungen. Seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, musste sie an ihn denken. An das klare, eisig schimmernde Gesicht. Sie wollte ihn lachen sehen. Nur ein einziges Mal aus voller Kehle lachen sehen. Hören, wie seine Stimme klang, wenn er fröhlich war. Sie spürte die Augen des Teufels auf sich. „Vielleicht.“, gab sie vorwitzig zurück. „Doch ich bin sicher, dass dieses Kind seinen Großvater niemals kennen lernen wird. Genauso wenig wie wir dich dann noch kennen werden. Du bist nur ein Blatt Papier in meinem Leben. Bald schon wirst du nichts mehr sein. Du bist der Teufel. Und in allen Geschichten zerfällt der Teufel zu Staub.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Grinsen. Louise hörte einen Schrei und dann eine Stimme, die in einer fremden Sprache fluchte, Kaum hatte sie sich herum gedreht, als sie das japanische Mädchen sah, das in der Zelle neben ihr eingesperrt war. Sie wirkte entkräftet und heruntergekommen. Der schöne Kimono war verdreckt und in ihrem Gesicht zeigten sich Schläge. Betrübt sah Louise einige rote Striemen auf dem Bein, das der verrutschte Stoff enthüllte. Man hatte ihr mehr angetan, als sie zu demütigen, dessen war sich das Eis bewusst. Und es war ein Wunder, dass die Beißer nicht auch Hand an sie legten. Auf ein Zeichen des Teufels hin ließen seine Männer das Mädchen los, das vollkommen verängstigt in der Halle stand. Was hatte dieses Untier von einem Menschen nun wieder vor?


  „Du hast versagt, Louise.“, flüsterte Herr Austen. Er hob seine Hand und streichelte ihr Gesicht. Louise wurde schlecht. Leicht neigte sie den Kopf, um seiner schmerzenden Berührung zu entgehen. Er lächelte noch immer. „Sieh hin. Das wird meiner Frau passieren, wenn du mich verrätst.“ Leise umrundete er sie und trat auf Kazusa zu. Diese riss sich zusammen und wollte sich auf ihn stürzen. Ein letzter verzweifelter Akt einer geschundenen Seele.


  Herr Austen ließ sie kommen. Er hob die Hand und starrte sie an. Dann griff sich Kazusa an die Kehle und blieb mitten in der Bewegung stehen. Sie röchelte. Louise war von dem Anblick gebannt. Sie starrte das Mädchen an, in dessen Augen die bloße Todesangst stand. Dann sah sie das Blut. Es kam von überall her! Das rote Nass quoll aus dem Hals, direkt unter den Ohren und aus der Nase.


  Kazusa schrie nicht. Sie gab nur diese röchelnden, gurgelnden Laute von sich. Dann brach sie zusammen. Louise war unfähig, sich zu rühren. Unfähig, Herrn Austen um Gnade für das fremde Mädchen anzuflehen, unfähig, weg zu sehen. Kazusa wand sich am Boden. Dann spritze das Blut aus ihren Augen. Mehrere Sekunden lang. Dann versiegte der Strom und mit ihm das Leben des Mädchens. Es rührte sich nicht mehr.


  Fassungslos starrte Louise auf den Leichnam. Herr Austen wandte sich zu ihr um. „Siehst du was geschehen wird, wenn du mich verrätst?“, fragte er. Sie konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte! Dieses Scheusal hatte Kazusa nur kraft seiner Gedanken umgebracht! „Genau das. Und das wäre doch bedauerlich. Wie solltest du Kai unter die Augen treten, wenn du weißt, dass du seine Mutter getötet hast?“ Er blickte bedauernd auf seine Hand, auf der Kazusa Blut gespritzt war. Ohne sie aus dem Blick seiner stechenden Augen zu entlassen leckte er es ab. Dann gab er seinen Männern ein Zeichen und diese brachten die regungslose Louise zurück in ihre Zelle.


  Elijah nahm Margarete in den Arm, die nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Er streichelte ihren Rücken. Sein Blick glitt über die vollkommen am Boden zerstörte Sasha hin zu Collin, der auf dem Sessel saß und immer wieder seinen Kopf schüttelte. Der grausige Anblick des Kopfes ihres Freundes schwebte zwischen ihnen, über ihnen, in ihnen. El schwor den Windlern stumm Rache.


  „Ich habe ihm gesagt, er soll auf die Kamera aufpassen.“, sagte Mar auf einmal mit trockener Stimme. „Hätte ich das nicht getan, wäre er noch am Leben, das weiß ich ganz genau.“


  „Wieso sagst du das?“ Er streichelte ihr Haar. „Mar, das ist Unsinn. Was soll sein Tod damit zu tun haben.“


  Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und deutete auf den Computer. „Ich habe mir die Bilder angesehen, die sie aufgenommen hat. Man hat unsere Kamera entdeckt. Ich bin sicher, Grimbold ist nur deswegen zu den Windlern gegangen. Er wollte die Kamera holen oder sie reparieren. Und dabei haben sie ihn gekriegt.“


  „Das muss nicht heißen, dass du Schuld bist.“, versuchte er, sie zu trösten.


  „Rede dir nicht irgendwelche Sachen ein, meine Liebe. Grimbold hätte uns Bescheid geben sollen, anstatt allein dorthin zu gehen.“


  „Ach, dann ist er selber schuld, oder was?“ Collin sah auf. In seinen Augen stand keine Träne. Noch war der Schock zu groß, um Trauer zuzulassen. Das würde einige Zeit in Anspruch nehmen.


  „Schuld?“, erklang eine Stimme von der Tür. „Nein, Schuld allein hat mein Vater.“ Mark trat ins Wohnzimmer. Er hatte draußen Grimbolds Kopf beerdigt. Verbrennen konnten sie ihn nicht. Und hier lassen auch nicht. „Und deshalb lasse ich nichts mehr gelten.“ Elijah hob den Kopf und sah ihn wachsam an. Etwas hatte sich verändert in der Haltung seines Freundes, in seiner Stimme, in seinem Gesicht. Es wurde ernst. El wusste, was kommen würde. Schon lange hatte er das Gefühl, irgendwann musste es dazu kommen. Zum letzten tiefen Luftholen, das alles auslöschen würde. Etwas, das ihren gesamten Kampf beenden würde. Nun war die Zeit gekommen.


  Mark breitete die Papiere aus, die die Windler ihnen geschickt hatten. Klar und deutlich sah El den Grundriss der Schule. Aber er verstand nicht was die Windler daran für ein Interesse haben sollten. Genauso wenig konnte er mit den seltsamen Worten anfangen, die an den Rand geschrieben waren. Bis auf einem: das Datum von übermorgen.


  Mark tippte darauf. „Kann einer von euch mit diesem Datum etwas anfangen?“, wollte er wissen und sah sie wachsam an. Sein Blick ließ keinen Zweifel, dass er es bereits wusste.


  El schüttelte den Kopf. Die anderen zuckten nur mit den Schultern. Mark nickte daraufhin. „Nein? Nun, dann will ich es euch sagen. Übermorgen findet in der Schule ein Schautag statt. Die Eltern, die mit ihren Grundschulkindern kommen, sollen sehen, ob unsere Schule ihren Anforderungen entspricht. Wisst ihr, wie viele Kinder sich an diesem Tag im Gebäude aufhalten werden? Zudem noch die Schulabgänger und -abgängerinnen, die sich die Uni ansehen und deren Freunde und Verwandte. Es wird mehr los sein als beim Bundesausscheid der Nationalmannschaft.“ Nervös legte El seinen Finger auf das rote Kreuz in der Aula der Schule.


  „Irgendetwas sagt mir, dass das nichts Gutes heißen wird. Wenn so viel Volk unterwegs ist, dann können sie...“ Er verstummte.


  „Eine Bombe.“ Mar hatte verstanden. Sie wischte sich die Tränen von der Wange und setzte sich auf. „Nein, das können sie doch nicht tun, oder doch? Sie können keine Bombe in die Schule legen!“


  „Was haben sie denn davon, so viele unschuldige zu töten?“, regte sich Line auf. Er sah übernächtigt aus. „Ich verstehe das alles nicht! Wieso sind sie auf einmal so aggressiv?“


  Mark bedachte ihn mit einem Seitenblick. „Das waren sie schon immer. Doch bisher beschränkten sich ihre Interessen auf sich selbst und uns. Sie wollten mächtiger werden, um gegen uns kämpfen zu können. Aber dieses Ziel haben sie mittlerweile erreicht. Nun gehen sie weiter vor.“ Er zog unter den Plänen ein weiteres Blatt Papier hervor. „Ich unterstütze Mars These, denn nicht umsonst haben sie uns die Baupläne der Bombe beigelegt. Sie wollten, dass wir es verstehen. Es ist ein Spiel.“


  „Ein Spiel?“, kam es aus Sashas und Lines Mündern gleichzeitig. „Was soll das für ein Spiel sein?“, warf der Junge hinterher. El wusste die Antwort noch ehe sich Mark niedergelassen und einmal tief geseufzt hatte.


  „Die Windler spielen mit uns.“, sagte er müde. „Sie wissen, dass wir die unschuldigen Menschen auf keinen Fall sterben lassen können. Also werden sie damit rechnen, dass wir übermorgen verhindern, dass sie die Bombe zünden.“


  „Wieso eigentlich?“, warf Zechi ein. „Was haben sie davon, die Menschen zu töten?“


  Wenigstens das konnte El beantworten. „Seelen.“, sagte er frei heraus. „Wenn es so viele Tote gibt, dann gibt es auch Seelen. Hatten sie nicht gesagt, dass sie Seelen brauchen?“


  Mark nickte. „Ja. Um die Maschine in Gang zu setzen.“ Einen Moment schwebte diese Tatsache zwischen ihnen. El spürte, wie die Kälte in seinen Fingern Einzug hielt. „Und damit wollen sie eine noch viel größere Katastrophe in die Wege leiten. Es wird ernst.“ Entschlossen sah ihr Anführer sie an. „Aber so weit werden wir es nicht kommen lassen. Sie haben nicht mit uns gerechnet. Wir werden das verhindern. Und zwar mit den unmöglichsten Mitteln.“ Er setzte sich auf und überflog noch einmal die Pläne. „Line und Sasha, ich will, dass ihr zu Tomaro fahrt und den Zylinder holt. Ich will ihn sicher wissen.“


  „Der Zylinder ist bei Tomaro?“, fragte Line erstaunt. Er setzte sich ein wenig gerade hin. Nun endlich bekam er Aufgaben von äußerster Wichtigkeit. El hoffte, dass er auch so weit war, diese Aufgabe geflissentlich auszuführen.


  „Frag mich nicht danach. Keiner von euch.“, würgte Mark aufkommenden Protest ab. „Dann weiter... El und Margarete. Ihr fahrt in die Schule und sucht die Bombe.“


  „Jetzt und in der Nacht?“, warf Elijah ein. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich sein Freund wirklich rührte. Nach so langer Zeit. „Wir sollen einbrechen?“ Mark nickte. „Lieber ein zerstörtes Fenster als eine Schule, die nur noch ein Haufen Müll ist.“


  „Gut.“ El klatschte in die Hände. „Moment mal, wo bist du denn?“


  Nun atmete er tief ein. Mark sah auf. „Ich werde meinem Vater einen Besuch abstatten.“


  „Was?“ „Ganz allein?“ „Tu das nicht!“, erschallte es von überall her. Mark hob seine Hände. „Nein, ich bin lange genug weggelaufen. Heute Nacht wird er bezahlen für all das, was er uns angetan hat.“ Die Entschlossenheit in seinen Augen funkelte. El meinte, ein Funke springe auf ihn über. Er erhob sich und sah sie an. „Mark hat recht. Und ich vertraue ihm, auch wenn er ein Machtproblem hat. Es ist ja wohl klar, dass er die besten Chancen hat, die Villa zu verlassen. Wir werden einfach zu ihm stoßen, sobald wir unsere Aufgaben erfüllt haben.“


  „Gut.“ Mark fasste noch einmal zusammen: „Unsere Mission heute Nacht ist also, zu verhindern, dass die Bombe in der Schule hochgeht, dass der Zylinder sicher ist. Und...“ Er machte eine Pause. Wut lag in seiner Stimme als er weitersprach: „Und meinen Vater zur Hölle schicken.“


  Elijah sah ihn aus den Augenwinkeln an. Mark schien tatsächlich so viel ernster als sonst. Heute Nacht würde es einen Toten geben. Doch das Feuer hoffte, es war nicht sein Freund.


  Nacheinander lief dieser an den Elementen vorbei und wünschte ihnen viel Glück während sie sich bereit machten. Als er bei El ankam, fasste dieser Mark in die Hosentaschen und klopfte dessen ganzen Körper ab.


  „Darf ich fragen, was das werden soll?“, wollte dieser dann wissen.


  „Gar nichts.“ El grinste und erhob sich wieder nachdem er Marks Socken durchsucht hatte. „Ich wollte nur sichergehen, dass du den Zylinder nicht irgendwo am Körper trägst.“


  Die Kiefer vor ihm mahlten aufeinander. „Um eines will ich dich bitten.“, flüsterte Mark. So leise, dass nur El ihn hören konnte. „Ich kann die Anderen darum nicht bitten, aber dich. Ich bin mir sicher, dass ich meinem Vater erlegen sein werde. Die Frage ist nur, wie lange. Sollte ich es doch nicht schaffen und euch angreifen...“ Er verstummte.


  „Du schaffst das.“ El legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass du es diesmal schaffst.“


  Mark wehrte seine Hand ab. „Nein, El, ich will, dass du es beendest.“ In seinen Augen lag kein Schelm. Kein Hinweis darauf, dass er es nicht ernst meinte. Dass er El nur erschrecken wollte. „Nur du kannst es beenden. Das weiß ich. Ich will als Mark wieder zu euch stoßen. Nicht als Kai. Meine Name ist Mark Thun. Und nichts anderes.“


  Elijah schluckte. Er gab es auf, den Wind aufzuheitern. Dann nickte er. „Du kannst dich auf mich verlassen.“


  „Gut, dann geh jetzt. Viel Glück.“


  Er presste die Lippen aufeinander. Elijah hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache.


  „Dir auch.“, erwiderte er. „Vielleicht sogar noch mehr als mir. Ich würde dir all mein Glück geben, wenn ich könnte.“


  Mark lächelte dünnlippig. „Du redest Unsinn.“ Er drückte seine Hand. Dann lösten sie sich voneinander. El meinte, dies würde in Zeitlupe geschehen. Ihre Finger rutschten auseinander und trennten sich. Ein inneres Gefühl sagte El, dass er Mark nicht gehen lassen durfte, aber er hatte keine Wahl. Es gab keinen anderen Weg. Eine Falle. Sie rannten geradewegs in eine Falle. So wie ein Abgrund, der unaufhörlich auf sie zukam und doch bremsten sie sich nicht. Die ungute Ahnung verstärkte sich. Heute Nacht würde es einen Toten geben.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Collin spürte Sasha direkt hinter sich und doch war ihm mulmig zumute. Die Sonne kroch im Osten noch nicht einmal über den Rand. Sie hatte sich wohl entschieden, heute viel zu spät aufzugehen. Manchmal hatte der Junge das Gefühl, die Natur richte sich nach seiner Stimmung. Wenn er traurig war, regnete es. War er glücklich, schien die Sonne. Und manchmal, wenn er Angst hatte so wie jetzt, war es dunkel. Dann dauerte die Nacht viel zu lange.


  Sasha trug die Taschenlampe und leuchtete ihnen die Wege aus. Nachdem El sie am Feldweg abgesetzt hatte, liefen sie durch die Dunkelheit. So manches Mal trat Line gegen einen Stein und stolperte. Doch glücklicherweise fiel er nicht. Was sie jetzt gar nicht gebrauchen konnten war, wenn er sich jetzt noch etwas brach.


  „Ich mache mir Sorgen um Mark.“, sagte auf einmal Zechi und blieb stehen. Sie hatten den hohen Baum erreicht. Ihre Augen suchten im Schein der Taschenlampe nach dem Stein, der ihnen als Wegweiser dienen sollte.


  „Er ist ein starker Kämpfer.“, gab Collin selbstsicher zurück. „Ich glaube nicht, dass er verlieren wird. Außerdem muss er ja nur eine gewisse Zeit überleben. Bis wir bei ihm sind.“


  Sasha sah ihn aufmerksam an. „Dein Vertrauen ehrt ihn. Du vergisst nur etwas, Line. Mark muss sich nicht körperlich gegen seinen Vater wehren. Sondern seelisch. Und das ist Marks große Schwäche. Damit ist es so gut wie sicher, dass er verlieren wird. Ich hoffe nur, Herr Austen hat Pläne mit ihm, sodass er ihn nicht gleich tötet.“ Collin schluckte. So weit hatte er gar nicht gedacht. „Aber... aber wenn Mark das weiß, wieso geht er dann allein dorthin? Wieso hat er nicht eine von unseren anderen Gruppen begleitet?“


  Endlich fand Sasha den Stein. Langsam setzten sie sich in Bewegung. „Weil er nicht weiß, was die Windler vorhaben. Wenn es eine Falle ist und er unsere Leben aufs Spiel setzen muss, gibt er lieber sein eigenes.“


  „Wieso haben wir ihm das nicht ausgeredet?!“ Collin stampfte mit dem Fuß auf. Er hatte die Pläne Marks nicht so weit durchschauen können. Nun, im Nachhinein betrachtet, war es ein sehr waghalsiges Vorhaben! Mark würde sein Leben geben, wenn sie es nicht schafften, ihn rechtzeitig zu unterstützen.


  „Was willst du ihm denn ausreden?“, seufzte Sasha. „Du müsstest ihn inzwischen so weit kennen, dass du weißt, dass Mark seinen Kopf immer durchsetzen muss, egal wie. Es wäre gleichgültig gewesen. Wir haben ihn wieder zu unserem Anführer gemacht. Und die Entscheidungen eines Anführers stellt man nicht infrage.“


  „Aber...“, begann Collin wieder, doch Sasha blieb stehen. Sie hatten den Baum fast erreicht. „Bitte, Line, ich will nicht weiter darüber reden. Wir beeilen uns und gehen dann in die Villa. Das wird ohnehin zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Und ich will Mark so schnell wie möglich beistehen.“


  Er nickte und schwieg. Sie erhöhten ihr Tempo und hatten den zweiten Stein endlich erreicht, obwohl Sasha doch gar nicht die Schritte mitgezählt hatte. Manchmal dachte Collin, in diesem Mädchen schlummerten einige ungeahnte Kräfte. Ihr Vorstellungsvermögen zum Beispiel. Oder die Fähigkeit, Entfernungen so gut schätzen zu können.


  Bereits vom weiten konnten sie sehen, dass etwas passiert sein musste. Die Luke stand weit offen. Besser noch, sie war zerfetzt. Es sah aus, als hätte jemand mit viel Wut in den Knochen die Luke geöffnet und auf den Boden fallen lassen.


  Collin beschlich das Gefühl, sie waren nicht die einzigen, die das Versteck des Erdmanns kannten.


  Behände kletterten sie in das Loch. Die Taschenlampe malte kleine gelbe Kreise auf die schmutzigen Wände. Doch von Tomaro war keine Spur zu entdecken. Auch nach mehreren Rufen ließ er sich nicht blicken. Collin stolperte durch das Dunkel und tastete die Wände nach einem Gesicht ab. Und wenn der Erdmann schon nicht mehr hier war, dann zumindest nach dem Zylinder. Es konnte nicht sein, nein, es durfte nicht sein, dass die Windler den Zylinder an sich genommen hatten. Genauso wie es abwegig sein musste, dass Mark sie schon wieder sinnloserweise hierher geschickt hat. Er stockte. „Sasha, ihr stellt seine Entscheidungen nicht infrage, nicht wahr?“


  Sie leuchtete in seine Richtung. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er erkannte die Frage, die zwischen ihnen lag.


  „Naja...“ Line stockte. „Ich will ihn ja nicht angreifen. Aber er hat schon einmal bewiesen, dass er sinnfreie Entscheidungen treffen kann. Und er hat es sogar selber zugegeben!“


  Er hörte sie seufzen. Dann tat sie einen langen Atemzug, sicher um etwas zu sagen, als sie auf einmal das Stöhnen vernahmen. Verwundert sahen sie sich an.


  „Das muss Tomaro gewesen sein!“, flüsterte Sasha dann.


  Geduckt schlichen sie in die Richtung, aus der das Stöhnen gekommen war. Doch plötzlich spürte Collin keinen Boden mehr unter den Füßen. „Sasha!“, rief er aus, dann ertönte neben seinen Ohren ein Pfeifen, als es abwärts ging.


  Doch er fiel nicht lange. Er war in einen Tunnel gefallen, der an der Wand in den Boden gegraben worden war. Er war kaum hoch genug, dass ein Kind darin gehen konnte. Dunkelheit umfing ihn.


  „Collin?“, hörte er Sashas Stimme über sich. „Geht es dir gut?“ Sobald er sie beruhigt hatte, bat er sie, die Lampe herab zu werfen. Sie tat es und geschickt fing er sie auf.


  Als er vor sich in den Tunnel leuchtete, sah er Tomaro. Der Erdmann schien hier unten seinen Körper zu verstecken. Ein kleines graues Männchen mit grün leuchtenden Augen. Er war verletzt. Gelber Harz tropfte aus seiner erdbraunen Haut. Schwach lag er am Boden des Tunnels und zuckte nur hin und wieder. Sein Stöhnen zeugte von Schmerzen.


  „Tomaro...“ Line rutschte näher an ihn heran. Obwohl der Erdmann ihn so sehr geärgert und auch umbringen wollte, verspürte er Mitleid. Er wollte nicht noch einen toten Freund sehen. „Was ist denn passiert? Kann ich dir helfen?“


  „Nein.“, gab der ehemalige Nachtjäger zurück. „Sie waren hier. Sie wollten ihn mir wegnehmen. Aber ich habe ihn nicht hergegeben! Ich war stark! Ich sagte ihnen, von mir bekommt ihr nichts!“


  Collin drückte sein Taschentuch auf eine der blutenden Wunden. Der Harz durchdrang den Stoff und blieb an seinen Fingern kleben. „Ganz ruhig. Wir sind hier, um den Zylinder zu holen. Es tut mir leid, wenn dir deswegen etwas zugestoßen ist. Kann ich dich irgendwie retten? Sag mir, was ich tun soll.“ Er kannte sich nicht einmal mit menschlichen Wunden aus. Wie viel hilfloser war er nun angesichts eines magischen Wesens!


  „Nein, das geht nicht mehr.“, flüsterte Tomaro und hustete. „Ich danke dir. Verzeih mir, dass ich dich töten wollte. Ich hätte es niemals getan. Es war nur... Spaß.“


  „Ja, es war lustig.“ Collin versuchte, die Angst, die er in jenem Moment empfunden hatte, zu vergessen. „Schon gut, bewege dich nicht. Wo ist der Zylinder?“ Er gab es auf. Das Tuch floss im zähen Harz zu Boden.


  „Ich soll ihn nur Mark geben, niemandem sonst.“, erwiderte der Erdmann. „Das habe ich versprochen. Und das werde ich auch halten. Schließlich musste ich ihn verraten.“


  „Mark hat dir verziehen.“, gab Line als Antwort. „Bitte, wir brauchen den Zylinder. Gib ihn mir.“


  „Wie war noch einmal dein Name?“


  Collin nannte ihn. Er kämpfte dabei mit den Tränen. So sehr Tomaro ihn auch erschreckt hatte, dies hatte er nicht verdient. Das hatte keiner. Die Windler würden dafür büßen.


  „Collin, ach ja. Du bist der Wind.“, flüsterte der Nachtjäger. Seine grünen Augen schienen den Jungen zu durchbohren. „Ich glaube, du wirst ein guter Kämpfer, Collin. Du hattest recht, wir haben etwas gemeinsam. Wir beide hängen am Leben. Und doch kommen wir vom Tod nicht los. Das, was du suchst, befindet sich im Inneren der Erde. Und das musst du wörtlich nehmen, fürchte ich.“


  Ehe der Junge fragen konnte, was zum Teufel das bedeuten sollte, spürte er schon, wie alles Leben aus dem Körper wich. „Tomaro!“, schrie er auf. Doch der Erdmann rührte sich nicht mehr. Seine grünen Augen starrten zur Decke und kein Funkeln lag mehr in ihnen. Line biss sich auf die Lippen und schloss seine Lider. Er ballte die Hände wütend zur Faust. Für ihn stand außer Frage, wer Schuld am Tod der Freunde hatte. Es wurde Zeit, dass Collin erwachsen wurde. Es wurde Zeit, dass er nicht mehr weg lief. Sondern dass er begann, nachzudenken und selber zu handeln. Er wusste nun, würde er die Möglichkeit haben, einen Windler zu töten, er würde es tun.


  „Wo ist der Zylinder?“, fragte er sich selbst und tastete den Boden des Tunnels ab. Die letzten Worte des Erdmanns gingen ihm nochmalig durch den Kopf. Er hatte gesagt, er solle seine Worte genauso nehmen, wie sie kamen. „Das, was ich suche, ist in Inneren der Erde.“, überlegte er laut. „Aber die Erde ist groß.“ Verzweifelt sah er den Erdmann an. „Hättest du das nicht lieber irgendwo eindeutiger verstecken können?“ Dann fiel ihm ein, dass das Element Erde über ihm stand und auf Anweisung wartete. Langsam kroch er zurück zum Loch in der Decke.


  „Sasha?“, rief er heraus. „Sasha, kannst du dich in die Erde um dich herum einfühlen und mir sagen, ob du den Zylinder irgendwo aufspüren kannst?“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Dann kam die Antwort, die er befürchtet hatte. „Nein, du musst dich irren. Ich kann ihn hier nirgends wahrnehmen. Was ist denn passiert?“


  Rasch erzählte er ihr vom Tode Tomaros und von seinen letzten rätselhaften Worten. Sie dachte einen Moment nach, dann hörte er, wie sie im besorgten Ton rief: „Er meint es genau, wie er es sagte. Der Zylinder ist in der Erde.“


  Collin leuchtete erschrocken zur ihr hoch. „Du meinst...“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Es war das sicherste Versteck.“


  „Na, wunderbar.“ Der Junge kroch zurück und kniete neben dem kleinen Körper. Dann widerstand er seinem Ekel und legte seine Hand auf den Bauch des Erdmanns. Zu seiner Überraschung war er noch warm. Das hatte er nicht erwartet. Er dachte, die Erde sei kalt.


  Einen Moment verharrte er noch. Dann dachte er an Mark und beschloss, sich zu beeilen und sich nicht mit Befindlichkeiten seiner Seite aufzuhalten. Vorsichtig und doch mit einigem Druck schob er seine Hand zwischen die Falten des Bauches. Ihm wurde schlecht, als er spürte, wie etwas warmes und weiches seine Hand umgab. Erdmann bestanden nur aus Erde. Eigentlich ein Haufen Dreck, der sich bewegen, der denken und fühlen konnte. Und so fühlte Collin im Inneren Tomaros auch nichts weiter als warme Erde. Und doch kämpfte er mit dem Brechreiz. Zum Glück fand er relativ schnell, was er suchte. Ein kleiner, harter Gegenstand inmitten der Bauchhöhle. Zufrieden zog er ihn heraus und betrachtete seine Hand, an der Harz und Erde klebten.


  „Ich habe ihn.“, rief er nach oben und wischte seine Hand an dem Taschentuch ab. Dann kletterte er zurück zum Loch. Ein letzter Blick auf den regungslosen Körper, dann ließ er sich von Sasha nach oben halfen.


  Diese nahm den Zylinder entgegen und steckte ihn ihn ihre Tasche. Dann sah sie lange in das dunkle Loch zu ihren Füßen. „Er ist wirklich tot?“, wollte sie wissen. Auf sein Nicken hin, sagte sie: „Dann will ich ihn angemessen beerdigen.“ Mit diesen Worten kniete sie nieder und schloss die Augen.


  Nervös wartete Collin ab und leuchtete mit der Lampe auf die Erde. Als er glaubte, ewig hier unten stehen stehen zu müssen, bebte die Erde. Der Junge fiel gegen eine Wand und hielt sich daran fest. Doch das Beben dauerte nicht lange. Der Tunnel unter ihnen fiel in sich zusammen und begrub Tomaro wie die liebende Umarmung einer Mutter. Erde zu Erde. Und Staub zu Staub.


  „Wenn wir erwischt werden, ist es aus und vorbei.“, flüsterte Elijah, der die Straße auf und ab blickte. „Und dann können wir weder Mark, noch den anderen Elementen zu Hilfe eilen. Dann werden wir in das Gefängnis gesteckt. Schluss. Aus. Die Polizei versteht das sicher nicht, wenn wir sagen, dass wir Feuer und Wasser sind.“


  Er sah nur ihren Hinterkopf. Dennoch spürte er fast körperlich, dass sie die Augen verdrehte. „El, könntest du bitte mal die Klappe halten, ich versuche...“ Sie hatte gar nicht ausgesprochen, als die schwere Eingangstür der Schule mit einem Ruck aufging. Erstaunt ließ sie ihre Haarnadel sinken.


  „Du hast es geschafft.“, frohlockte Elijah, griff über sie hinweg und öffnete die Tür noch ein Stück weiter. „Das ist mein Mädchen. Ich liebe es, wenn du Schlösser knackst.“


  Unwirsch folgte sie ihm in die Eingangshalle und schloss die Tür hinter sich.


  „Das war viel einfacher, als ich dachte. Anscheinend legen die hier nicht sehr großen Wert auf Sicherheit. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt die Schule nicht viel Geld für Schlösser aus. Eine Schande ist das.“


  „Vielleicht ist das Schloss auch nur lädiert, weil die Windler zuvor hier waren.“, mutmaßte El und brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. „Kann gut möglich sein.“ Er zuckte die Schulter ob ihres erschrockenen Blickes. „Komm, wir sollten uns beeilen. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass Mark ganz allein bei den Windlern ist.“


  Während sie die Stufen nach oben nahmen, blickte El sich immer wieder um. Er war noch nie in der Dunkelheit, mitten in der Nacht in der Schule. Es war so still hier. Sonst waren die Gänge belebt vom vielstimmigen Geschnatter der Schüler und der herrschenden Töne der Lehrer. Doch heute nicht. Heute war es bedrückend still. Nur ihre Schritte hallten in den hohen Gängen wider.


  Die Aula befand sich ganz oben und hatte zwei Eingänge. Margarete kniete bereits vor eine der Türen und fingerte ihren Dietrich aus der Tasche. Dann wurde sie still. Einige Minuten lang war nur das Klicken von Metall zu hören. Dann gab es ein lautes Knirschen und die Tür öffnete sich.


  Leise schlichen sie in die große Halle. Die Deckenmalerei in diesem Raum war etwas ganz besonderes. Nur war es heute viel zu dunkel, um bis zur Decke sehen zu können. El ließ eine Flamme auf seiner Hand tanzen, damit sie wenigstens etwas Licht hatten. Die Taschenlampe aus dem Auto hatten sie Line und Sasha gegeben, weil diese über den finsteren Feldweg gehen mussten. El wusste nicht wirklich, ob er mit ihnen tauschen wollte.


  „Wo kann man hier eine Bombe verstecken?“, flüsterte Mar und sah sich mit großen Augen um, Dieser Saal war ihnen lediglich von den Prüfungen her bekannt. Nun bekam El eine weitere unschöne Erinnerung, die hier stattfand. Jemand hatte den Raum schon für den kommenden Festtag vorbereitet. Die Stühle und Tische, die hier normalerweise in einer Reihe standen, waren an die Seite geschoben worden. Anscheinend sollte die Aula als eine Art Marktplatz fungieren. Mehrere Stände waren hier aufgebaut, an denen es Essen und Trinken gab oder an denen sich verschiedene Projekte der Schule vorstellten. Es gab hier unter manchen Tischen einige Kisten.


  „Lass uns hier suchen.“, schlug er vor und umrundete die Bühne, die neben der Tür stand. Er öffnete die erste Kiste, doch es prangten ihm nur eine Menge Zettel entgegen. Kopfschüttelnd schloss er sie und nahm sich die nächste vor. Mar hatte am anderen Ende des Raumes begonnen und durchsuchte im Dunkeln die Kisten, indem sie darin herum wühlte. Sie öffnete sogar den Sicherungskasten in der Ecke des Raumes und blickte die Lampen an der Decke an. Doch so sehr sie auch suchten, sie fanden nichts, das einer Bombe auch nur ähnlich kam. Seltsamerweise hatte El die ganze Zeit das Gefühl, es irgendwo ticken zu hören. Aber das konnte schließlich nicht sein. Die Bombe war noch nicht aktiv. Sie sollte immerhin erst in zwei Tagen hochgehen. Es wäre sinnlos, den Zünder so lange laufen zu lassen und somit die Chancen zu erhöhen, dass man die Waffe vorher fand. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, von diesem seltsamen mechanischen Ticken begleitet zu werden.


  Dann endlich sah er auch, wieso. Über der Tür war eine Uhr angebracht. Mit weißem Ziffernblatt und schwarzen Zeigern. Bei jeder Sekunde gab sie ein lautes Ticken von sich. Nachdenklich leuchtete er sie an.


  Mar trat an seine Seite. „Daran habe ich auch schon gedacht. Sollte die Bombe genauso ein Ticken von sich geben, würde niemand das zweite Geräusch hören.“


  „Steig auf meine Finger.“ El löschte die Flamme und formte eine Räuberleiter.


  Mar kletterte hoch und holte die Uhr von der Wand. Doch eingehende Untersuchungen ergaben, dass es sich bei dem Gehäuse und auch bei der Mechanik nicht um eine Bombe handelte. Das wäre auch zu leicht gewesen.


  Seufzend brachte Mar die Uhr wieder an den Haken und kletterte von El herunter.


  „Ich weiß es nicht. Wir haben alles abgesucht. Wo soll hier bloß eine Bombe sein?“ Er biss sich auf die Lippe und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  „Das hieße ja, das uns die Windler tatsächlich eine Falle gestellt haben. Sie wollten uns auftrennen.“


  „Aber sie wusste nicht, dass wir in die Schule einbrechen würden.“, hielt Mar dagegen und bewegte sich langsam in Richtung Ausgang. „Komm, wenn wir die Windler heute Nacht besiegen, dann haben wir die Chance, den Anschlag zu verhindern. Außerdem müssen wir Mark helfen.“


  Er wollte ihr schon folgen, als sein Blick an der kleinen Bühne hängen blieb. Sie bestand aus Holz und war unscheinbar. Eigentlich diente sie lediglich für die Feiertage, wenn es einen Auftritt der Theatergruppe gab oder wenn der Chor sang. Eine hölzerne Konstruktion, die sich von Boden abhob und mit dunklem Tuch ausgelegt war. Dann kam ihm eine Idee. Eine aberwitzige und doch so reale Idee. Der Eingebung folgend ging er hinüber zur Bühne und hob den dunklen Stoff an. Darunter herrschte Dunkelheit. El zündete seinen Finger an und leuchtete in die Finsternis hinein. Dann sah er den Kasten.


  „Äh... Mar?“, rief er nach seiner Freundin. „Da steht ein Kasten, der blinkt.“


  „Was?“ Mar kniete neben ihm und lugte unter die Bühne. Dann sah auch sie den unscheinbaren Kasten. Das Armaturenbrett spiegelte sich im Schein von Els Flamme. „Das ist es.“, flüsterte sie. „Dann können wir sie entschärfen.“ Damit kletterte sie unter die Bühne. Es war nur so wenig Platz, dass sie auf dem Bauch nach vorne rutschen musste. Der viele Staub kümmerte sie nicht.


  „Du willst sie entschärfen?“, fluchte El und folgte ihr bäuchlings. Gefährlich nah an den Kasten heran. „Sollten wir sie nicht lieber zu jemandem bringen, der sich damit mehr auskennt? Oder die Polizei holen?“


  Mar knackte mit den Fingerknöcheln. „Weißt du, El, manchmal denkst du in viel zu leichten Bahnen. Wieso bitte hat Mark ausgerechnet uns hierher geschickt? Weil ich mich mit Technik auskenne. Ich werde sie entschärfen.“


  „Und wieso bin ich hier?“, gab er trotzig zurück und hielt seine Hand so, dass Mar alles sehen konnte.


  „Um mich zu unterstützen.“, flüsterte sie liebevoll zurück. „Und um mich anzutreiben, auch ja keine Fehler zu machen.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Hand.


  Er wollte sie festhalten, doch sie entwand sich ihm und begann, an dem Kasten zu arbeiten. Mit einem Klacken öffnete sich der Deckel und ihnen prangte eine Unmenge an Kabeln entgegen. Mar seufzte. „Na gut, das könnte jetzt eine Weile dauern. Ich kenne mich wohl doch nicht so mit Bomben aus.“


  „Wie bitte?“, flüsterte er zurück. „Margarete, bitte sei vorsichtig. Ich weiß noch nicht, wie meine Lieblingsserie ausgeht. Und das will ich noch erfahren.“


  „Dann halt die Klappe und lass mir meine Konzentration.“, erwiderte sie unwirsch. Dann beugte sie sich über die Technik. Sie überprüfte ein paar Kabel und klopfte die Innenseite des Metallkastens ab. „Ich finde die Energiequelle nicht.“, murmelte sie nach einer Weile. „Die müsste...“ Ein Piepen erklang. „Huch.“


  „Huch?“, fuhr er auf. „Was soll das heißen?“


  Mar warf einen Blick auf die Armatur. „Das heißt, dass das Ding abwärts zählt.“ Und tatsächlich – auf dem Display waren schillernde Zahlen aufgetaucht, die langsam nach unten zählten. Sie hatten noch vier Minuten.


  „Mar, sag mir, dass du das Ding nicht aktiviert hast!“, flehte er „Sag mir, dass ich zu viel getrunken habe.“


  „Tut mir leid.“ Er roch ihren Schweiß. „Aber ich glaube, ich hätte diesen Schalter hier nicht anfassen dürfen.“


  „Dann tu etwas!“ El konnte die flimmernde Anzeige nicht mehr aus den Augen lassen. „Sonst haben wir in drei Minuten keine Probleme mehr. Verflucht, nochmal!“ Er hätte nie gedacht, dass er der Tote sein würde.


  „Schon gut.“, flüsterte sie. „Ich muss einfach den Schaltkreis durchbrechen. Aber ich finde die Energiequelle nicht, das ist das Problem. Ich weiß nicht, welches Kabel zur Explosion führt.“


  „Dann schneide ich alle durch.“ Er zog sein Taschenmesser und klappte es auf.


  „Wenn wir das so machen, können wir sicher sein, dass das Richtige darunter ist.“ Sie fiel ihm in den Arm. „Theoretisch ja, aber praktisch nein. Wenn du das Kabel durchtrennst, dass die Energiequelle mit der Uhr verbindet, glaubt die Bombe, dieselbe sei bei Null angekommen.“


  „Und dann geht sie hoch?“, vergewisserte er sich.


  Sie nickte. „Gib mir das Messer.“ Sie nahm es entgegen. „Es hilft nichts. Wir müssen raten.“ Mit steifen Fingern legte sie die Klinge an eines der Kabel. Dann atmete sie tief durch und zögerte.


  „Mach!“, fuhr er sie an. „Wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens ohne die quälende Warterei.“


  Sie nickte und gab sich einen Ruck. Mit einem sauberen Schnitt durchtrennte sie das Kabel. Die beiden Hälften glitten in den Kasten zurück. Einen Moment geschah nichts, dann ertönte ein Sirren.


  Alarmiert blickte El auf die Anzeige. Und diese war erheblich schneller geworden. Die Ziffern rasten nur so herunter, dass ihm schwindelig wurde. „Verdammt!“, fluchte er und wollte Mar fort ziehen.


  „Nein!“ Sie riss sich los. „Wenn ich das richtige Kabel finde, dann...“


  „Zu spät!“, schrie er gegen sie an. „Wir müssen hier weg!“


  „El!“, rief sie zurück und ließ sich unter der Bühne hervor ziehen. „El, ich muss dir etwas sagen!“


  „Jetzt nicht!“ Er warf sich zu Boden und bedeckte sie mit seinem Körper. Dann erwartete er, einen ohrenbetäubenden Knall zu hören noch ehe der Schmerz über ihn herein brach.


  Doch es geschah nichts. Minutenlang lagen sie einfach übereinander, ohne sich zu rühren und ohne, dass etwas geschah. Nur langsam richteten sie sich auf.


  Sie starrten sich an. Dann schüttelte Mar den Kopf. „Vielleicht ist die Bombe defekt? Schließlich haben sie sie selber gebaut. Dann kann es natürlich sein, dass sie niemals hochgeht.“


  Zögerlich schlichen sie zur Bühne zurück und hoben das Tuch an. Der Kasten stand noch an derselben Stelle. Die Anzeige lag davor und griente ihnen entgegen. Es waren keine Zahlen mehr zu sehen. Aber dennoch verstanden sie die Nachricht, die das Display nun anzeigte:


  Ihr seid wie Hunde.


  El schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Dann hatte er auch schon Mars Hand gepackt und rannte mir ihr nach draußen. Er mochte sich verfluchen. Natürlich, sie waren in die Falle getappt. Und Mark sah sich den Windlern ganz allein gegenüber. So wie es geplant war...


  Mit kalten Fingern näherte er sich dem Tor. Ja, alles war nach Plan verlaufen, einfach alles. Es war so gekommen, wie sein Vater es prophezeit hatte. Alles war so einfach, sah man es aus der Sicht seines Vaters. Dann ergab alles einen Sinn. Er hatte es schon immer gewusst. Und nun fiel ihm nicht mehr ein, wieso er an den Worten je zweifeln konnte. Sein Vater war gut. Auf seine Art; auf seinem Gebiet war er unschlagbar.


  Er erreichte das Wachhaus und klopfte an. Sofort öffnete ihm ein Kerl. Er trug eine hässliche Augenbinde und sah ihn erstaunt an. „Der junge Herr?“, flüsterte er erschrocken. „Ich hätte nie gedacht, Euch wiederzusehen.“


  Nun stellte er fest, dass er keine Zeit für derartige Sachen hatte. „Öffne auf der Stelle das Tor oder ich schwöre dir, dass du den nächsten Tag nicht mehr erleben wirst.“


  „Selbstverständlich.“, buckelte der Mann. Er konnte sich erinnern, ihn auf dem Überwachungsband gesehen zu haben. Bevor er durch das Tor trat, verharrte er.


  „Kann es sein, dass du derjenige warst, der den Zwergen tötete?“, fragte er ihn unumwunden.


  Der Mann wusste nicht, ob er sich freuen oder ob er Angst um sein Leben haben sollte. „Nun, ja.“, gab er dann zu.


  Eine Minute verharrte er. Dann heiterte sich seine Miene auf. Er drängte den Mann in das Wachhäuschen. „Dann will ich dir danken...“, flüsterte er und schloss die Tür.


  Mehrere Minuten lang war es still in dem Häuschen. Dann plötzlich ging die Tür auf. Ein junger Student trat heraus und fuhr sich durch die dunklen Haare. Ruhig schloss er die Tür hinter sich. Dabei entdeckte er das Blut auf seiner Hand. Unauffällig wischte er es an seinem Hemd ab. Dann sah er sich um. Niemand hatte ihn beobachtet. Das war gut.


  Schließlich trat er endlich durch das Tor. Es blieb hinter ihm offen stehen. Schon lange hätte er hier sein müssen. Schon vor langer Zeit hätte er aufbrechen sollen. Langsam und bedächtig schritt er auf die große Villa zu. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Er wusste nicht, dass er diesen Weg niemals wieder betreten würde. Er ließ sich Zeit. Sein Vater sollte ihn kommen sehen. Und tatsächlich – kurz bevor er die hohe Tür erreicht hatte, öffnete sich dieselbe und Herr Austen kam ihm entgegen. Er hatte nur einen Morgenmantel um den Leib und wirkte, als hätte er in letzter Zeit wenig geschlafen.


  „Kai!“ Er rannte ihm die wenigen Schritte entgegen und fiel ihm um den Hals. Zögerlich erwiderte er die Geste. Die Kälte aus seinen Fingern war nicht gewichen.


  „Mein lieber Sohn!“ Hieronymus löste sich von ihm und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. „Sieh dich an! Du wirkst müde! Komm nur herein, komm. Ich wusste, du würdest zu mir zurückkehren.“ Er zog ihn zur Villa und brachte ihn nach drinnen. Die Dunkelheit und die Stille hier war drückend. „Stell dir vor, was alles passiert ist seit du verschwunden bist.“, begann Herr Austen zu reden und ließ die Hand seines Sohnes nicht mer los. Er war wirklich überglücklich.


  „Das Mädchen aus dem Eis.“, sagte er mechanisch. „Sie ist frei, nicht wahr?“ Hieronymus nickte. „Deine Mutter, die arme Seele. In einem Anfall von geistiger Umnachtung hat sie den Keller geöffnet. Louise selbst hat auf einmal begonnen, sich gegen das Eis zu wehren. Doch sie dient mir und ist mir absolut loyal. Ein gutes Mädchen. Im Gegensatz zu der Japanerin. Ich musste sie töten.“


  „Sie war meine Verlobte.“, entgegnete er leise. „Wieso hast du sie getötet?“


  Sein Vater winkte ab. „Wir brauchen sie nicht mehr.“, behauptete er. „Ich habe beschlossen, dass du nun mit Louise ein Kind zeugen wirst. Das Eis wird in unsere Familie eingeführt. Zumindest dafür können wir sorgen.“


  „Ich habe den Zylinder.“ Er hob seine Faust, in der er einen kleinen Gegenstand barg. „Die anderen habe ich weggeschickt. Sie wissen nicht, dass sie einer Fälschung hinterher jagen.“ Dabei erlaubte er sich ein kleines Lächeln.


  Sein Vater blitzte ihn an. Seine Augen lagen auf der Faust und in seinem Gesicht erschien ein irres funkeln. So wie der Drang eines Durstenden in der Wüste, nur wenige Meter von der Oase entfernt. „Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen, Kai. Du bist ein guter Junge. Nun gib ihn mir.“


  Er ließ den Gegenstand sinken. „Habt ihr eine reale Bombe in die Schule gelegt? Oder wolltest du mir einfach eine Möglichkeit zur Flucht bieten?“, wollte er wissen. Hieronymus lächelte. „Ich wusste, du würdest meinen Wink verstehen. Schließlich bist du klug.“


  „Zeig mir die Maschine.“, forderte er nun. Seine Stimme war noch immer tonlos und belegt. „Jetzt sofort. Ich will sie sehen. Ich will dabei sein, wenn wir endlich das letzte Bauteil an seinen Platz legen.“


  Der Anführer der Windler klatschte jauchzend in die Hände. „Da, wo es auch hingehört.“, rief er aus und beeilte sich, die Tür zum Keller auf zu schließen.


  „Deine Mutter war so dumm, als sie es stahl und mit dir gab. Sie dachte, sie könne so meine Pläne durchkreuzen. Wie dumm sie doch war!“, frohlockte er.


  Er folgte dem Mann im Morgenmantel nach unten. Dabei registrierte sein Kopf die kleinste Kleinigkeit. Die Zelle, in die man El gesperrt hatte, war wieder verschlossen. Dafür stand der Raum weit offen, in dem sein Vater das so genannte Haustier aufbewahrt hatte. Wo hatte er es hinbringen lassen?


  Sie traten an die Tür mit den vielen Schlössern. Sein Vater löste einen Bund Schlüssel, der um seinen Hals hing und öffnete eins nach dem anderen. Dann musste er noch ein Passwort in den Computer neben der Tür eingeben und seinen Daumenabdruck überprüfen lassen. Schließlich glitt die Hochsicherheitstür beiseite. Seine Augen mussten sich erst an das Licht gewöhnen, das sein Vater einschaltete. Doch dann sah er die Maschine im dumpfen Licht der Neonröhren. Es war ein riesiger Altar, auf dem mehrere zylinderförmige Gefäße aufgereiht standen. Die meisten von ihnen waren angefüllt mit einer dunklen, beweglichen Masse.


  Er wusste sofort, was es war. Es waren Seelen, die die Windler gefangen und dort eingesperrt hatten. Sie dienten als Energiequelle für die Maschine. Das Gestell davon lag verborgen in dem metallenen Gehäuse. So konnte er nicht erkennen, wie die Maschine wirken würde. Doch er wusste aus dem Buch, dass es eine gewaltige Reaktion sein würde. So gewaltig, dass viele Seelen freigesetzt werden würden. Und dann würden die Windler mächtiger werden als alle Elemente der Natur.


  „Komm hierher.“ Herr Austen deutete auf eine Klappe an der Seite des Altars. Sie stand offen und entblößte einen Teil des Innenlebens. Eine Menge Kabel. Margarete konnte sicher damit etwas anfangen. Aber die war weit weg.


  Noch einmal erlaubte er sich ein Grinsen. „Das ist gut.“, flüsterte er, noch immer in seinen Gedanken bei der Bombe.


  „Setz ihn ein.“ Sein Vater zeigte ihm ein Loch in all der Mechanik. Eine Halterung, groß genug, dass der Zylinder hineinpasste. Der magische Zylinder, der die Energie der Seelen bündeln und so den ganzen Teufelskreislauf in Gang setzen würde. Der Tod und Verderben unter die Menschen bringen würde.


  Doch zur Überraschung des Windlers trat er zurück. „Nein, ich will zuerst, dass du Louise hierher bringst. Hier, in diesem ehrbaren Raum, an diesem denkwürdigen Tag und neben der unfertigen Maschine soll unser Kind gezeugt werden.“ Er legte den kleinen Gegenstand, den er in ein Tuch eingewickelt hatte, auf den Altar neben einen der blubbernden Zylinder. „Das will ich so.“


  Noch immer war Hieronymus von seinem Sohn begeistert. „Du verstehst, was ich denke. Ich bin ergriffen von deinem Werdegang, Kai. Du und ich. Wir werden die mächtigsten Elemente dieser Welt!“ Er eilte hinaus.


  Die ganze Zeit stand er da und betrachtete die verlorenen Seelen in den Kolben. Sie waren schwarz vor Verzweiflung und wehrten sich gegen die Abdichtung. Doch Seelen konnten Wände von Gegenständen nicht durchdringen, es sei denn, sie besaßen eine gehörige Portion Wut. Doch die Wut war diesen Seelen bereits abhanden gekommen. Er streckte seine Hand aus und strich über das warme Glas.


  „Bald.“, flüsterte er. „Es dauert nicht mehr lange.“


  Ein Schrei ließ ihn sich umdrehen. Endlich erschien Louise in der Tür, rannte ihm entgegen und schloss ihn in die Arme. Er drückte ihren zarten Körper an sich. Da spürte er, was er für sie empfand. Es war kein begehren im eigentlichen Sinne. Das ging viel tiefer. Sie war das erste Mädchen, das er wirklich haben wollte. Für die er kämpfen würde. Und für die er kämpfen musste, das wusste er jetzt schon. Sein Vater trat neben sie als sich Louise von ihm löste. „Soll ich sie festhalten?“, flüsterte er. „Ich habe meinen Männern ausdrücklich gesagt, sie sollen sie nicht anrühren, damit kein falscher Same in ihrem Körper aufgeht.“


  Er konnte es nicht glauben als er es hörte. Die schmierige, ekelhafte Stimme neben seinem Ohr, die so widerliche Sachen sagte. Dann sah er in das verhasste Gesicht seines Vaters. „Fahr zu Hölle.“, zischte Mark ihm entgegen. Dann stieß er Louise zu Boden und schickte einen Sturm los. Hieronymus hatte damit nicht gerechnet. Er wurde erwischt und mit dem Gesicht voran gegen die Wand geschleudert.


  „Mark?“, rief das Eis vom Boden hoch.


  „Bleib unten liegen!“, rief er aus und stürzte seinem Vater hinterher. Er wollte nicht riskieren, dass sie getroffen wurde. Und doch hatte er seinen Vater dazu bringen müssen, sie aus der Zelle zu lassen. Ohne ihn hätte er sie niemals gefunden. Um nichts in der Welt wollte er, dass ihr etwas passierte.


  „Du hast mich getäuscht.“ Herr Austen wischte sich über das Blut, das aus seiner Nase lief. „Nicht schlecht, mein Sohn. Ich nehme an, du willst mich überwältigen und selbst Anführer der Windler werden?“


  „Auf keinen Fall.“ Mark trat näher. „Ich bin hier, nur um dich zu bestrafen. Um dich für all deine Verbrechen zu töten. Das, was du uns angetan hast. Und was du meiner Mutter angetan hast! Damit ist es vorbei!“


  Seine Augen flatterten zu Louise hinüber, die sich hinter der Maschine versteckt hielt. „Und du meinst, das Weib dort würde dir dabei behilflich sen?“, giftete er.


  „Euer schöner Traum von einem gemeinsamen Leben wird zerplatzen wie eine Seifenblase. Du hast keine Ahnung, was du tust, Kai.“


  „Das interessiert mich nicht.“, gab er zurück. „Steh auf! Ich kämpfe nicht mit dir, wenn du am Boden liegst!“


  Doch sein Vater tat ihm diesen Gefallen nicht. Er redete einfach weiter. „Soll ich dir sagen, wieso?“, flüsterte er gehässig. „Weil sie tot ist. Louise ist schon längst tot.“ Erschrocken wandte Mark sich zu dem Mädchen um. Sie starrte zurück.


  „Ihr mögt es nicht sehen.“, fuhr die unbarmherzige Stimme fort. „Doch Louise war drei Jahre lang in einem Eisblock eingesperrt. Warum ist sie wohl nicht gealtert? Und überlegt doch einmal: wie soll ein Mensch drei Jahre ohne Essen, Trinken oder Schlaf überleben? Ich bitte euch, ihr seid doch nicht so dumm.“


  Endlich gewann Mark die Kraft, sich wieder umzudrehen. „Du redest wirres Zeug. Sie steht vor mir, sie atmet und sie spricht. Wieso sollte sie tot sein? Du willst uns nur verunsichern.“


  Zu seiner Überraschung lachte er laut auf. „Du ist also wirklich so dumm, Kai. Wie schade. Weißt du nicht, dass Seelen keine Gegenstände durchdringen können? Und so musste die Seele der armen Louise in ihrem Körper bleiben. Sie hat quasi überhaupt nicht gemerkt, dass sie eigentlich tot ist.“


  Noch einmal wirbelte er zu Louise herum. Diese war gerade aufgestanden und starrte auf die Hände. „Ich bin... tot?“, flüsterte sie. Die Erkenntnis, die sie traf, löste ihre Seele aus ihrem Körper.


  „NEIN!“, schrie Mark und stürzte auf sie zu. Er erreichte sie und umfasste ihre Hand gerade, als sich ihre Augen weiteten. Eine Träne löste sich von ihrer Wange und tropfte auf ihren Boden. Dann löste sich ihr Körper auf. Sie zerfiel zu Staub, zwischen seinen Fingern! Mark konnte es nicht fassen, als er nur noch ihre Kleidung in den Händen hielt. Ihre Seele stieg zur Decke des Raumes. Dann wurde sie von einer starken Macht angezogen.


  Herr Austen stand hinter der Maschine und riss einen Deckel vom letzten leeren Kolben. Louise´ Seele wurde dort hineingezogen und verschwand. Zurück blieb eine dunkle Wolke, die der Anführer der Windler sofort einsperrte, indem er den Deckel wieder schloss. Er lachte auf.


  „So, nun musst du dir wieder eine neue Verlobte suchen, Kai. Wie schade. Ich hätte das Eis gerne in meiner Familie gehabt.“ Er grinste seinen am Boden kauernden Sohn an. „Findest du nicht auch, ich wäre ein guter Opa?“


  Mark zitterte. Er bettete die leere, noch warme Kleidung auf dem Boden. „Das wirst du büßen.“, flüsterte er.


  „Wie bitte?“ Herr Austen streichelte seine Maschine. „Sieh nur, nun sind alle Zylinder voll. Endlich werden wir die Maschine in Gang setzen können.“ Mit diesen Worten griff er nach dem Gegenstand, den Mark dort abgelegt hatte und packte ihn aus. Schreiend ließ er ihn fallen.


  Es war das Auge des Beißers der nun tot im Wachhaus lag.


  Sein ungutes Gefühl verstärkte sich als Elijah aus dem Auto stieg und mit Mar zusammen auf das Tor zu rannte. Keine einzige Wache fand sich hier. Die Tür zum Wachhaus stand offen.


  Neugierig warf er einen Blick hinein. Und dabei wünschte er sich, er hätte es bleiben lassen sollen. Dort drinnen lag eine Leiche. Ihr fehlte das Auge, das vorher als einziges übrig geblieben war. Die Binde war auf dem anderen noch verblieben. Die Glieder des Mannes schienen zerschmettert.


  „Nein,...“, flüsterte El, als er das sah. „Doch nicht... Mark?“ Margarete hielt sich eine Hand vor den Mund.


  Noch ehe sie etwas tun konnten, hörten sie das Rauschen. El blickte in die dunkle Ecke des Raumes. Dann sah er, dass die Leiche schon nicht mehr vollständig war. Am rechten Arm befanden sich Bissspuren.


  „Langsam zurück und wieder raus.“, flüsterte er und drängte Mar nach draußen.


  „Gib dir keine Mühe.“, erklang eine weibliche Stimme. „Ich habe euch gesehen.“ Dann wurde das Rauschen lauter.


  „Runter!“, schrie Elijah, der wusste, was dort auf sie lauerte. Und er hatte recht. Die Harpyie drängte sich nach draußen und riss Mar an den Haaren mit sich. Sie wurde über den Kies geschliffen und schlug sich blutig.


  El war mit einem Satz aus der Haus gesprungen und rannte hinterher. Tatsächlich holte er den Vogel ein, der wegen seiner Last langsamer fliegen musste. Das Feuer sprang und landete auf den hässlichen Körper der Frau. Dann packte er ihr Gesicht und schickte ihr eine Flamme nach der anderen.


  Sie kreischte auf und schüttelte ihn ab. Dabei ließ sie Mar los, die sich aufrappelte. El stürzte zu ihr, sah aber, dass sie nicht schwer verletzt war. „Es geht mir gut.“, keuchte sie und strich über die blutigen Striemen.


  Die Harpyie befand sich direkt über ihnen. „Es gibt kein Entkommen, ihr Monstren.“, flüsterte sie bedrohlich. Dann setzte sie zum steilen Sturzflug an.


  „Mar!“, rief er erschrocken aus, doch das Wasser hatte bereits reagiert. Sie krallte sich an ihn und schloss einen Bannkreis um sie. Die Harpyie stieß auf das sprudelnde Wasser und kreischte auf. In Kaskaden fiel es zu Boden und erhob sich als mysteriöser Kreis zwischen den Steinen um die Elemente.


  El wartete erst gar nicht bis sie sich erholt hatte, sondern setzte nach und schickte ihr eine Stichflamme hinterher. Das Weib kreischte noch einmal auf und trudelte über den Kies. Sie rannten hinterher. Er wusste, nur hier und heute würden sie die Chance haben, das Untier zur Strecke zu bringen.


  Noch einmal griffen sie an. Die Harpyie kreischte auf. Ihr einziger Gedanke war nun mehr die Flucht. Doch in ihrer Todesangst wehrte sie sich noch immer. El hatte sich zu nah an sie heran getraut. Sie erwischte ihn nur mit ihren Tatzen und er stürzte zu Boden. Glücklicherweise hatte sie nur seine Kleidung zerfetzt und nicht auch noch die Haut. Doch das half ihm nicht viel, als das Wesen sich über ihn beugte und die Reißzähne entblößte.


  „El!“, hörte er noch Mar kreischen. Sie war viel zu weit entfernt. Er hob seinen Arm, um den mächtigen Kiefer ab zu wehren, doch wusste er, dass sein dünner Arm niemals dieser brutalen Kraft widerstehen würde. Als er schon die Schmerzen spürte, wurde die Bestie von einem starken Wind erfasst und von ihm fort geschleudert. Ungläubig sah er auf die Gestalt, die neben dem Wasser aufgetaucht war.


  „Mark?“, fragte er blinzelnd.


  „Leider nein, aber nichts zu danken.“, widersetzte Collin. Er behielt das Vieh im Auge. Neben ihm erschien Sasha. „Los, Jungs. Ihr verschwindet nach drinnen. Wir kümmern uns um die Dame.“


  „Schafft ihr das?“, fragte er und nahm Mars Hand. Sie lächelte.


  „Sie ist schon geschafft. Geh, du musst Mark retten.“, sagte sie mutig.


  Er küsste sie flüchtig und nahm dann Collin am Arm, um ihn zur Villa zu ziehen. Sein Gefühl sagte ihm, dass die Mädchen gegen das Ungetüm bestehen würden, dennoch fürchtete er um sie. Aber sie hatten Recht. Mark hatte einen viel schlimmeren Kampf auszutragen. Sie betraten die Eingangshalle, als sie die beiden Diener sahen, die gerade durch eine Tür nach unten gehen wollten. Der Mann war schon verschwunden, doch die Frau erstarrte, als sie die beiden sah. Dann kreischte sie und schickte ihnen einen heftigen Wind.


  El riss Collin zur Seite und stürzte auf die Frau zu. „Du funkst mir nicht mehr dazwischen!“, fluchte er und schlug ihr ins Gesicht. Sie brach zu Boden und griff noch im Fallen nach ihm. Beide schlugen auf dem Boden der Eingangshalle auf. El spürte, dass er blaue Flecken behalten würde. Doch er rang sie nieder und drückte sie nach unten. Dann plötzlich sah er nicht mehr die Frau vor sich.


  Es war Mark.


  „El!“, schrie er und fasste die Hände, die ihn würgen wollten. „Was tust du? Lass mich los!“


  Als hätte er sich verbrannt, zog er seine Hände zurück. „Mark? Was?“ Noch ehe er die Falle erkennen konnte, verzog sich das Gesicht vor sich zu einem heftigen Grinsen. Mark schlug ihm ins Gesicht, dass er nach hinten kippte. Im Fallen sah er, dass die Frau wieder ihre Gestalt annahm. Sie hob die Hand.


  Doch da war Collin heran. Er schickte einen Sturm, der die Windlerin umriss. El sah seine Chance gekommen und zündete sie an. Kreischend versuchte sie, das Feuer zu löschen, musste aber bald erkennen, dass es nicht möglich war. Vor Schmerzen schreiend rannte sie nach draußen.


  „Geht es dir gut?“ Collin beugte sich über ihn. El nickte keuchend und ließ sich von ihm aufhelfen.


  „Du gehst und suchst die beiden Mädchen, die Mark befreien wollte. Und seine Mutter. Ich muss nach unten. Mark hat nun zwei Gegner, wohin sonst sollte der Mann gegangen sein?“


  Line nickte und sie trennten sich ohne weitere Fragen. El nahm die Treppe nach unten. Er wusste noch von seinem ersten Besuch, was sich hier unten befand. Die Zellen standen alle offen. Lautes Geschrei war aus einem Raum an Ende des Raumes zu hören. Dann ein Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Mark!“, rief er blind vor Sorge und rannte nach hinten. Er stürzte in den Raum und sah gerade noch, wie Herr Austen sich über seinen Sohn gebeugt hatte, der sich vor Schmerzen wand. Neben ihm stand der Diener mit sichtlich zufriedener Miene. Diese miesen Schweine!


  „Ich bin dein Gegner!“, schrie El auf und schickte Herrn Austen eine Stichflamme. Dieser wurde abgelenkt und das Schreien setzte aus. Zumindest für den Moment war Mark gerettet.


  „Kümmere dich um ihn.“, flüsterte Herr Austen. Er wollte sich wieder um Mark kümmern und neigte seinen Kopf. Zu seiner Überraschung hatte sein Sohn die Zeit genutzt und war davon gekrochen. „Wo versteckst du dich?“, schrie er aus und begann seine Suche.


  Davon bekam El nichts mit. Er konzentrierte sich auf den Diener, der auf ihn zukam. Dabei vermied er es, zu ihm zu schauen. Er wusste, würde er nun in eine Starre verfallen, kämen sie beide um. „Komm schon!“, schrie er aus und rannte auf ihn zu. Er schlug nach ihm, doch der Mann wich ihm aus und verpasste ihm einen Haken in den Nacken. Getroffen schlug er zu Boden. Er spürte, wie schwäche seinen Körper übernahm. Doch noch war es nicht vorbei! Er konnte es sich nicht erlauben, jetzt aufzugeben!


  El rollte sich ab und stand auf. In derselben Bewegung hob er seine Hand und verbannte dem Mann das Gesicht. Hinter sich hörte er Herrn Austen schreien. Es war Wut. Und wenn Herr Austen wütend war, dann konnte das nur Gutes bedeuten. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Mark sich erhoben hatte und gegen seinen Vater kämpfte.


  „Schluss jetzt!“ Der Mann erhob sich und schüttelte sich. Brandblasen bedeckten sein Gesicht. „Ich habe genug von dir, du mieser kleiner Feuerteufel!“


  „Feuerteufel!“, rief El amüsiert aus. „Ein guter Name. Komm doch her!“ Er sprang zur Seite, als der Windler ihm einen Sturm entgegen warf. Dann erhob er sich galant und spie ihm eine Feuerwand entgegen.


  Zum zweiten Mal heute Nacht gellte ein Todesschrei durch das Haus. Der Windler versuchte genau wie seine Komplizin die Flammen zu löschen. Doch es sollte ihm nicht gelingen. Er brach zusammen und schied aus dem Leben. Brennend lag seine Leiche auf dem Boden.


  „Elijah!“ Plötzlich war Mark neben ihm. „Bleib auf dem Boden!“


  Der Aufforderung kam er gerne nach. Das Feuer ließ sich fallen und bedeckte seinen Kopf mit beiden Armen. Er sah noch, wie Mark über ihm stand und dann einen gewaltigen Sturm losließ. Er schleuderte ihn auf seinen Vater, doch dieser wich lachend aus. „Daneben!“, lachte er höhnisch.


  Doch Mark erwiderte das Lachen zum Erstaunen aller. „Nein!“, rief er aus.


  „Genau getroffen!“ Dann ließ er sich neben Elijah fallen. Und schützte sein Gesicht. Dieser schaute gerade noch lange genug auf, um zu sehen, dass Mark auf die Maschine gezielt hatte. Die Glaskolben gaben unter der enormen Kraft einfach nach und zerplatzten wie reife Früchte. Scherben flogen durch den ganzen Raum. Dann wurde das Gehäuse der Maschine getroffen und vollkommen zerstört. Die Verankerung, die die Elektronik im Erdboden festhielt, gab ächzend nach und die Maschine schleuderte durch den Raum.


  Es dauerte lange bis sich der Sturm beruhigt hatte. Elijah wagte es erst den Kopf zu heben, als alles still war. Neben ihm lag Mark. Die Maschine war in ihre Einzelteile zertrümmert worden. Die befreiten Seelen an der Decke flogen hin und her. Sie waren wütend und zischten.


  „Nein!“ El zuckte zusammen, als er die Stimme Herrn Austens hörte. „Nie mehr werde ich eine solche Maschine bauen können! Was hast du getan, du Missgeburt?“ Dann entdeckte er die Seelen an der Decke. „Meine Seelen!“, schrie er auf und strecke seine gierigen Hände nach ihnen aus.


  Da reagierten sie. Ein undurchdringliches Summen ertönte und die Seelen versammelten sich zu einer brummenden dunklen Wolke. Noch ehe das Lächeln auf dem Gesicht Herrn Austen barst, hatten sie sich auf ihn gestürzt und waren in ihn eingedrungen. El wandte den Kopf ab, als die entsetzlichen Schrei ertönten. Er musste es nicht sehen.


  Die Schreie wurden lauter, nur durchbrochen von einem lauten Knacken, als würden Knochen brechen. Dann ertönte ein lang gezogenes Kreischen. Doch danach wurde es schlagartig still. Sogar das Brummen verstummte. Die Seelen waren beruhigt, denn sie hatten Rache genommen. Herr Austen war tot. Ein Körper, der derartig von Seelen angereichert und bearbeitet wird, kann nicht überleben.


  „Es ist vorbei.“ Elijah erhob sich und blickte sich in dem zerstörten Raum um. Herr Austen lag am Boden, zu den Füßen seiner geliebten Maschine. Seine Glieder waren alle zertrümmert. An manchen Stellen konnte El seine Knochen sehen. Zornige Seelen kannten keine Gnade. Und so hatte El wohl recht behalten: es gab heute Nacht einen Toten.


  Erleichtert atmete El auf. Dann sah er, dass Mark sich nicht rührte. „Mark?“ Er kroch zu ihm hinüber. Der Freund lag mit dem Gesicht zur Erde. „Steh auf, Junge. Du hast es geschafft. Dein Vater ist tot.“


  Doch noch immer rührte sich nichts. In Elijahs Körper kroch die Kälte. „Mark!“, rief er laut. Dann wollte er den Wind umdrehen, an ihm rütteln. Da sah er es.


  Eine Metallstange hatte sich in Marks Kopf gebohrt. Sie musste bei der Explosion mit solcher Wucht herum geschleudert worden sein, dass sie knapp über seinem Nacken in seinen Kopf eindringen und stecken bleiben konnte.


  „Nein!“, schrie El entsetzt auf und hob den Oberkörper des Freundes an. Mark lebte noch! Er öffnete seine Augen und erkannte El. Schwach lächelte er.


  „Haben wir es geschafft?“, wollte er flüsternd wissen.


  „Ja, das haben wir.“, erwiderte El und wunderte sich, das Mark nicht spürte, dass etwas nicht stimmte. „Wir sind frei! Du hast ihn getötet. Ich danke dir.“


  „Schön...“, kam es zurück. „Mir ist... kalt.“


  „Ich bringe dich ins Krankenhaus.“ El sah, dass sich die Flammen der Leiche ausbreiteten. „Ich werde dich tragen, komm, das schaffen wir.“ Sie mussten hier raus. Sicher würde bald das ganze Haus brennen.


  „Ich kann... gehen...“, protestierte Mark, als El ihn sich über die Arme legte.


  „Mir geht es gut.“ Dann sprach er nicht mehr. Seine Augen fielen zu und er schlief ein. Für eine sehr lange Zeit begab er sich in das Reich der Finsternis.


  Draußen dagegen tobte noch ein heftiger Kampf. Mar versuchte, die Harpyie in die Enge zu treiben, doch diese schien ermutigt, nun da das Feuer verschwunden war.


  „Ihr niederes Gewürm habt doch keine Chance gegen mich!“, schrie sie höhnisch auf. Margarete hatte sich vor Sasha gestellt und schützte sie mit ihrem Bannkreis aus Wasser. Immer wieder stieß der hässliche Frauenkörper dagegen und versuchte, ihre Deckung zu durchbrechen. „Macht es mir nicht so schwer, ihr werdet auf jeden Fall sterben!“


  „Halt endlich deine Klappe, deiner widerlichen Stimme kann ja niemand lange zuhören!“, rief Zechi zurück. Dann trat sie vor und verlängerte ihren Arm. Der mit Ästen und Blättern besetzte Stamm schlug durch den Wasserfall und traf die Frau im Gesicht. Das Monster schrie auf und überschlug sich mehrmals. Mar sprang zur Seite, als Sasha beide Arme verlängerte und nach dem Körper schlug, um ihn zu zermalmen. Doch die Harpyie hatte sich schnell erholt. Sie schlug mit den Flügel und riss ihr widerliches Maul auf. Ehe Sasha sich zurückziehen konnte, hatte sie ihre Zähne in das hölzerne Fleisch der Studentin gegraben. Zechi schrie auf und ihre Arme wurden wieder kleiner, herausgerissen aus dem Gebiss des Ungetüms. Schreiend presste sie die blutigen Unterarme an sich und sank auf die Knie. Lachend und in böser Vorfreude stürzte sich das Vieh auf sie, das Maul weit geöffnet. Doch Mar schlug ihr einen Schwall Wasser entgegen. Mit einer solchen Wucht, dass sie aus der Bahn geworfen wurde und über die Wiese rollte. Wütend kreischte sie auf und erhob sich in den Himmel. Mar wandte sich um und nahm die Beine in die Hand. Hinter sich konnte sie Zechis Rufe hören und auch den Flügelschlag der Harpyie. Sie kam näher!


  Mit einem Sprung schaffte es das Wasser, sich hinter der kleinen Hütte am Tor zu verstecken. Keinen Augenblick zu früh, denn sie hörte, wie die Frau herabgesunken kam und nun gegen die Hütte stieß. Zornig, so an der Nase herumgeführt worden zu sein, kreischte sie und warf die gesamte Hütte um. Das Metall ächzte und gab unter der brutalen Kraft einfach nach. Die Wand, an die sich Mar eben noch gelehnt hatte, verschwand und trudelte mit dem Rest des Hauses über den Zaun, der das gesamte Anwesen umspannte. Mar sah ihr nach. Dann sprang sie zur Seite. Gerade spürte sie noch den Wind an ihrem Ohr, als das Monster wieder nach ihr geschlagen hatte.


  „Mar, bleib unten!“, hörte sie Sashas Stimme und sie befolgte den Rat sogleich. Und das war gut so, denn Sasha hatte wieder die Kraft der Erde genutzt und schlug mit brutaler Gewalt auf das Vieh ein. Dieses schrie und versuchte auszuweichen. Jedoch kam sie dabei ins Schlingern. Die mächtigen Flügel konnten das Gleichgewicht nicht mehr halten. Sie trieb ein Stück höher und genau das war es wohl, was Zechi beabsichtigt hatte, denn kaum war sie an der richtigen Stelle, wandelte sie ihren Angriff ab und schlug nur noch ein einziges Mal von oben auf den Körper ein. Es gab ein hässliches Knirschen und einen widerlichen Schrei, als die Harpyie auf den Spitzen des massiven Zauns aufgespießt wurde. Die scharfe Metallspitze trat auf der einen Seite des Körpers ein und wieder auf der anderen Seite aus, nun blutig und glänzend im Mondlicht.


  Mar kämpfte gegen ihre Übelkeit an. Doch noch war es nicht vorbei. Schon strampelte die Frau und versuchte, sich zu befreien trotz der Schmerzen. Die Studentin wagte sich heran, immer die Flügel und Krallen im Blick, die wild um sich schlugen. Dann stieg sie auf die Brüstung des Zauns, sodass sie den Körper erreichen konnte.


  „Fahr zur Hölle.“, flüsterte sie noch, dann legte sie die Hand auf den fiedrigen Körper noch bevor die Harpyie wusste, wie ihr geschah. Sie gab ein Schreien von sich, das nicht einmal entfernt mehr menschlich war, nun da sie begriffen hatte, dass sie sterben würde. Jede Zelle ihres Körpers füllte sich mit so viel Wasser, dass er dem Druck nicht mehr standhalten konnte. Blut spritzte aus ihren Augen und ihrer Schläfe. Doch Mar machte weiter, pumpte noch mehr Wasser in ihren Körper. Schließlich gab es immer mehr Ströme blutigen Wassers und ihre Haut riss mit einem Mal auf. Mar duckte sich, um dem Blut auszuweichen und fiel von der Brüstung. Bald schon war das Kreischen verstummt.


  „Geht es dir gut?“ Sasha half ihr auf. Mar nickte, wischte sich das Blut von dem Gesicht und den Händen und blickte zu der Leiche auf. Es war kein schöner Anblick und so wandte sie sich wieder ab. „Lass uns gehen.“, sagte sie. „Vielleicht brauchen die Anderen unsere Hilfe.“


  „Sieh doch, da ist Elijah!“ Die Erde deutete den Weg zur Villa zurück. Tatsächlich war dort der rote Schopf aufgetaucht. Doch er war nicht allein. Über den Armen trug er einen bewusstlosen Körper. Mar sah ihn, wie er von Gram gebeugt auf sie zu wankte. Hinter ihm lief Collin und dieser kam allein. Mar wurde entsetzlich kalt.


  Elijah saß am Boden und hatte den Kopf in den Armen vergraben. Er war dreckig und roch nach Schweiß und doch war es ihm egal. Die anderen stießen zu ihm.


  „Weißt du schon, ob er es schaffen wird?“, fragte Mar, die sich neben ihn setzte und seinen Rücken streichelte. „Ist der Arzt schon hier gewesen?“ Sie war schwach und hatte mehrere Kratzer im Gesicht.


  Er schüttelte den Kopf und sah auf. Es kam ihm unwirklich vor. Sie hier, in dem sauberen und hübschen Krankenhaus. Müde, zerkratzt und schwach. Er hätte es niemals gedacht. Und doch hatte er es gewusst. „Wenn er nur nicht stirbt.“, flüsterte er. Ja, seine Ahnung war richtig gewesen. Und doch konnte er sich deshalb verfluchen.


  „Ich habe seine Mutter gesucht.“, begann Collin, der sich Dreck aus dem Gesicht wischte. „Aber sie war bereits... ich fand einige Tabletten auf den Nachtschrank. Ich könnte wetten, sein Vater hat...“ Er sprach nicht zu Ende.


  Sie saßen da und warteten. Schwester und Patienten liefen an ihnen vorbei. Elijah sah sie nicht mehr. Er sah gar nichts. Nur diese kleine Tür, hinter der sein Freund verschwunden war. Mit einer Metallstange im Kopf.


  Dann, nach Stunden ging die Tür auf und der Arzt trat auf sie zu. Er räusperte sich und wartete bis El aufgestanden war. „Ihr Freund lebt. Und er ist stabil. Aber...“ Er verstummte.


  „Was?“, fuhr Elijah auf. „Was ist passiert? Reden Sie!“


  Der Arzt zog seinen Mantel zurecht und sah sie mitleidig an. „Es tut mir leid. Die Stange hat eine erhebliche Menge Schaden in seinem Körper angerichtet. Wir mussten ihn in ein künstliches Koma versetzen, um ihn überhaupt am Leben erhalten zu können. Wir hatten leider keine andere Möglichkeit.“


  Die Worte holten seine Gedanken nicht ein. Elijah starrte ihn entgeistert an.


  „Was? Was soll das heißen? Wann wird er wieder aufwachen? Wann können wir denn mit ihm reden?“


  „Herr Mollen,...“, begann der Arzt und trat näher an ihn heran. „Um ehrlich zu sein, würde es mich wundern, wenn ihr Freund jemals wieder aufwachen wird. Es tut mir leid.“


  Elijah sah ihn einen Moment sprachlos an. Dann verstand er die Worte. Er verstand sie nicht nur, sie schnitten in sein Fleisch wie ein scharfer Dolch. Er begann zu schreien und fegte die Papiere vom Tresen. Die Schwester sah ihn erschrocken an. Doch es war noch nicht genug. Elijah trat um sich und schlug alles kurz und klein und doch schien es seinen Schmerz nicht zu beruhigen. Er warf sich gegen den Getränkeautomaten, dass dieser bedrohlich schwankte und riss eine Palme um, die in dem Wartebereich stand. Die Erde krümelte zu Boden und er trat gegen den Topf, dass dieser gegen die Wand schlug und zerbrach. Erst als der Arzt andere Männer zu sich befahl und sie ihn zu dritt festhalten mussten. Als der Arzt ihm eine Spritze an die Armbeuge setzte und ihm ein Beruhigungsmittel gab, ließ er seinen Tränen freien Lauf.
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  Achtzehn Monate später


  Der junge Student sortierte in seinem Schrank einzelne Sachen und stapelte die Pullover nach hinten. Stirnrunzelnd zog er einen von ihnen heraus, der ihm gar nicht gehörte. Seufzend legte er ihn auf das Bett und sortierte weiter die Sachen. Dann wollte er den Pullover nehmen, als sein Telefon klingelte. Der Student nahm an.


  „Was gibt’s?“, fragte er freundlich und setzte sich auf das Bett.


  „Hey, ich wollte mich nur verabschieden.“, erklang eine junge Stimme am anderen Ende der Leitung. „Mein Flug geht schon morgen um vier Uhr und ich wollte nicht so früh bei euch anrufen. Ich glaube, das hättest du mir übel genommen.“ Die unsichere Stimme lachte ein wenig.


  „In der Tat hätte ich das.“, gab El zurück. Ihm war nicht nach Lachen zumute. Schon seit achtzehn Monaten nicht mehr. Er schwieg einen Moment und auch Collin gab nichts zurück. „Hör zu, du brauchst keine Angst zu haben.“, sagte er dann zu dem Jungen. „Ich weiß, es ist ein großer Schritt für dich, aber du tust das Richtige. Einerseits für deine Familie und andererseits für dich. So etwas kommt immer gut in dem Lebenslauf.“


  „Ja, sicher.“, kam es nervös zurück. Dann erklang ein Seufzen. „Wahrscheinlich hast du Recht. Ich habe den Kampf gegen einige sehr böse Viecher gewonnen. Da sollten mich Tee und Kekse nicht schrecken, oder?“


  Wieder lachte El nicht. „Ganz genau. Also, scheib uns eine Karte.“


  „Das mache ich.“, verabschiedete sich Collin. „Und hin und wieder eine Mail. Bis in einem Jahr!“


  „Genieße es!“, sagte El noch, dann legte er auf. Sinnierend beobachtete er, wie das Bild des Jungen von seinem Display verschwand. Nun also war er gegangen. Er würde lange Zeit nicht wiederkommen.


  El legte sein Telefon auf den Tisch und sah dabei den Pullover, der noch immer auf dem Bett lag. Er nahm ihn und strich darüber. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und sah, dass er spät dran war. Mark würde sich schon fragen, wo er blieb, wenn er nicht pünktlich war. So ging er raus in den Flur und stieß beinah mit Zechi zusammen, die gerade auf dem Weg zur Haustür war.


  „Hallo.“, sagte sie zu ihm fröhlich. Jedenfalls so fröhlich wie möglich. Dann sah sie den Pullover in seiner Hand und ihr Lächeln verschwand. „Wann gehst du zu ihm?“, fragte sie ihn.


  El nickte und schloss seine Tür. „Gleich.“, gab er zurück. „Ich habe den hier zwischen meinen Sachen gefunden. Es war sicher deine Mutter, die das durcheinander gebracht hat.“


  Sie lächelte. „Sie wollte ja nur helfen.“, meinte sie. Sasha strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und klemmte sie in einer Spange fest. Sie sah sehr hübsch aus heute. Stirnrunzelnd betrachtete er ihren neuen Rock.


  „Sag mal, triffst du dich heute wieder mit... wie hieß er doch gleich?“, begann er, sie aufzuziehen.


  „Daniel. Er heißt Daniel.“, sagte sie und wurde leicht rot. Sie nahm ihre Handtasche vom Haken im Flur. „Und ja, ich treffe mich mit ihm. Wir wollen zusammen ins Kino gehen.“


  „Das freut mich für dich.“, gab er ehrlich zu. Er trat an Marks Zimmertür und legte eine Hand auf die Klinke. Er zögerte. Sasha bemerkte das Zögern und verharrte.


  „El? Möchtest du, dass ich...?“, begann sie und er wusste, was sie meinte. Er rang sich ein Lächeln ab und schüttelte den Kopf. „Schon gut.“, gab er zurück.


  „Ich habe mich daran gewöhnt.“, log er. „Geh nur zu Daniel.“


  Sasha lächelte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann ging sie hinaus. Elijah atmete durch und wartete bis er das Schließen der Tür hinter sich hören konnte. Dann betrat er das Zimmer. Es war kalt und düster, so wie immer. Und furchtbar still. Es gab kein böses Schnauben, kein Schimpfen, dass er schon wieder ohne zu klopfen eingetreten war. Kein am Schreibtisch sitzender Student, der sich die Haare raufte wegen der widersprüchlichen Gesetze in seinen Texten. El legte den Pullover fein säuberlich in den Schrank. Er wollte sich zum Gehen wenden, als er noch einmal stehen blieb. Das Bett war fein säuberlich gemacht. Es war seit über einem Jahr nicht mehr benutzt worden. Die Bücher waren ordentlich gestapelt. Kein Papier knüllte auf dem Boden, keine Stifte rollten über den Tisch. Es war alles aufgeräumt, geradezu widerlich.


  El schloss hinter sich die Tür.


  Nun musste er sich aber wirklich sputen. Mark wartete sicher schon sehnsüchtig auf ihn. Außerdem wollte er sich endlich mal wieder mit ihm unterhalten. Elijah lief aus der Tür zum Bus.


  „Ich habe jetzt für dich das zweite Urlaubssemester beantragt. Ich glaube, die werden das sicher genehmigen. Die Sekretärin sagt, ich soll dir gute Besserung ausrichten und das habe ich somit getan.“ Elijah ließ sein Glas sinken und betrachtete seinen Freund einen Moment. „Es wäre schön, wenn du mir wenigstens antworten würdest, aber das kann ich anscheinend selbst nach der langen Zeit nicht erwarten, was?“ Er grinste. „Du bist gesprächig wie jeden Tag. Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Collin ein Auslandsjahr macht? Er hat beschlossen, die Verwandtschaftsverhältnisse seines Vaters zu nutzen und geht nach England. Das ist gut. Seine Englischkenntnisse sind die Hölle. Ich habe ihn letzte Woche abgehört. Ein Grauen, sage ich dir!“


  Er seufzte und schenkte sich Wasser nach. Dann beugte er sich zu Mark herab. Sein Freund wurde nun nur noch von einer Maschine ernährt. Mehrere Schläuche ragten aus seinem Gesicht. Sie sorgten dafür, dass er weiter atmete und dass sein Herzschlag ruhig blieb. Seine Ernährung wurde über einen Schlauch an seinem Arm gesteuert.


  „Hey, habe ich dir eigentlich erzählt, dass die Villa deines Vaters abgebrannt ist? Die Polizei fahndet immer noch nach dem Täter, aber dass ein kleiner Student Feuerteufel spielen sollte, darauf kommen sie natürlich nicht.“ Er lachte auf obwohl ihm zum Heulen zumute war. „Aber das ist egal. Wir nutzen unsere Fähigkeiten jetzt nur noch, um Seelen einzufangen. Nur manchmal müssen wir uns gegen die Beißer wehren, wenn die frech werden. Collin hat sich super entwickelt. Er lässt jetzt manchmal den Chef heraushängen, aber ich glaube, das ist dem Wind in die Wiege gelegt. Die Mädchen haben übrigens die Harpyie vollständig zerfetzt, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt. Hätte ich gar nicht gedacht, dass unsere Weiber so brutal sein können, aber das ist nun auch... naja. Jedenfalls haben wir dank dir Ruhe vor den Windlern. Nur die Leiche der Frau hat man nicht gefunden. Ach, ich mache mir keine Sorgen deswegen. Wahrscheinlich liegt sie noch irgendwo und modert vor sich hin.“ Er verstummte lange Zeit und spielte mit dem Wasser im Glas. Ließ es hin und her schwappen.


  „Weißt du, manchmal spiele ich mit dem Gedanken, dir eine reinzuhauen. Und wenn du die Augen aufmachst und mich fragst, was zum Teufel das soll, dann lache ich ganz laut. Findest du das gut?“ Er lächelte und setzte sich wieder auf den Stuhl neben dem Bett. Die Mädchen brachten ihm jeden Tag Blumen. Gedankenverloren strich er über eines der Blätter, die von dem kleinen Nachttisch hingen. „Sie bringen dir jeden Tag einen Strauß. Hat mir Mar erzählt. Manchmal, wenn sie es nicht schafft, stellt sie die Vase in dein Zimmer.“ Er verstummte.


  „Und manchmal bin ich auch dort. Aber davon will ich nicht erzählen. Wie geht es dir? Ich rede hier die ganze Zeit und du kommst überhaupt nicht zu Wort, mein lieber Mark. Sprich doch mit mir, was hast du gestern so gemacht? Stellst du eigentlich immer noch der kleinen Krankenschwester hinterher? Wie hieß sie doch gleich? Natascha?“


  Irgendwann gab er es auf und brummelte nur noch vor sich hin. Er stand auf und blickte aus dem Fenster. Draußen fuhren die Autos vorbei. Hin und wieder auch ein Krankenwagen, der einen neuen Patienten brachte. Er seufzte und betrachtete die Abendsonne. Das Semester, das er gerade durchmachte, war hart. Er hatte viel zu tun und doch kam er jeden Abend hierher. Heute hatte er sich einige Ordner und Bücher mitgebracht.


  El ließ sich neben dem Bett nieder und packte seine Sachen aus. Er lernte, strich Sätze an und markierte ganze Absätze. Die Zeit lief dahin und es war in dem kleinen Zimmer nichts zu hören außer dem Ticken der Uhr über der Tür und dem rauen Quietschen seiner Stifte. Dann irgendwann, als er in einem ziemlich langweiligen Text über Pädagogik versunken war, fielen seine Augen zu und er rutschte mit dem Kopf auf das Bett.


  So schliefen sie lange Zeit nebeneinander.


  Dann plötzlich rührte sich etwas. Elijah schreckte auf, als er ein scharfes Stechen in seinem Arm spürte. Verschlafen blinzelnd blickte er herab und sah, dass sich ein Finger in seine Haut gekrallt hatte.


  „Mark?“ Schlagartig war er wach. Er betrachtete die Hand, deren Fingernägel sich in seinen Arm gebohrt hatten. „Mark!“, rief er aus und beugte sich über ihn. Das Gesicht unter ihm verzog sich. Dann hustete es und versuchte, den Schlauch loszuwerden. „Mein Gott, warte, ich hole den Arzt!“


  Er löste die krampfenden Finger von sich und rannte nach draußen. Laut schrie er einige Male nach einem Arzt und kehrte dann zurück. Mark keuchte und hustete. Der Schlauch steckte ihm tief im Hals.


  „Ganz ruhig.“, versuchte er, ihn zu beruhigen. „Der Arzt kommt bald. Was auch immer du getan hast, mach es nochmal.“, flehte er und bot seinen Arm. Freude durchströmte seinen Körper vom Kopf bis zu den Füßen. Schon lange hatte er die Hoffnung aufgeben, Mark würde je ein Lebenszeichen von sich geben. Aber nun rührte er sich wieder! Er war erwacht! „Bitte, kneif mich, tu mir weh, tu irgendetwas! Ich freue mich über alles!“


  Endlich kam eine Schwester, die den Schlauch aus seinem Hals entfernte. Dann überprüfte sie die Werte und schüttelte immerzu den Kopf. „Es ist ein Wunder. Ein pures Wunder! Sie sollten sich freuen!“ Sie machte einige Notizen auf ihren Klemmbrett und lächelte Mark an. „Es ist schön, Sie wieder unter uns zu haben. Der Arzt ist im Moment bei einer wichtigen Operation, die er nicht unterbrechen kann. Aber Ihre Werte sind so weit stabil. Ich schicke ihn zu Ihnen sobald er fertig ist. Ruhen Sie sich aus.“


  Kaum war sie draußen, als El sich auf dem Bett niederließ und dann sich zu Mark herab beugte, einfach um dem Herzschlag zu lauschen. Das war der Moment, in dem ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  „El...“, flüsterte Mark rau. Seine Stimmbänder waren nun lange Zeit nicht verwendet worden.


  „Es ist alles gut, Mark!“ Das Feuer richtete sich auf. „Wir haben es geschafft! Ich habe mich um alles gekümmert. Sobald du gesund bist, kannst du dein Studium fortsetzen, das ist kein Problem.“


  „El...“, krächzte Mark erneut.


  „Nein, du musst nichts sagen.“, begehrte El auf und erhob sich. Er war zu aufgeregt, um sitzen zu können. „Ich fühle mich gut, du fühlst dich gut. So muss das sein. Ich werde gleich die Mädchen anrufen. Endlich bist du aufgewacht.“


  „Wie ...lange...?“, kam es nun aus dem Bett gekrächzt.


  Er sah ihn einen Moment an und senkte dann den Blick. „Du hast im Koma gelegen.“, eröffnete er ihm. „Länger als ein Jahr. Es tut mir leid.“


  Marks Augen weiteten sich. Aus den roten Rändern drang Flüssigkeit. El kam zu ihm und ergriff seine Hand. „Aber das ist nicht schlimm, Hauptsache du bist wieder wach! Alles andere lässt sich finden, glaube mir. Wir schaffen das!


  „El!“ Die Stimme klang fordernd.


  „Wirklich!“, begehrte dieser auf. „Ich werde dir helfen. Deine Freunde von der Uni werden sich auch freuen, wenn ich ihnen Bescheid gebe. Wir haben es so sehr gehofft und nun bist du wach. Alles wird wieder gut.“


  „El!“ Da war er wieder, der meckernde Ton. „El, wieso... wieso kann ich meine Beine nicht spüren?“


  Die Straße lag verlassen da. Regen ging hernieder und machte den Asphalt zu einer glitschigen Strecke. Der Postbote erhob sich und stieg aus dem Auto. Schlotternd zog er seinen Mantel enger um sich. Dann trat er auf das Haus zu, das sich im Dunkeln direkt vor ihm befand. Er hasste den Regen.


  Die Klingel befand sich auf Höhe seiner Knie. Er schob seinen Finger auf den kleinen Knopf und ein heller Glockenton durchzog das Haus. Irgendwo donnerte es. Dann endlich ging die Tür auf. Eine junge Frau mit einem Kind auf dem Arm trat ihm entgegen. „Ja, bitte?“, wollte sie freundlich wissen und betrachtete ihn.


  Missmutig zog er einen Umschlag unter seiner Jacke hervor. „Das soll ich hier abgeben.“, meinte er. „Er ist ausgestellt auf den Namen Austen.“


  Kaum hatte sie verwundert den Umschlag entgegen genommen, als er sich umwandte und durch den Schlamm davon stapfte. Er wollte nichts mehr damit zu tun haben. Noch immer übel launig wollte er in sein Auto steigen, als ein Bellen ihn zusammen zucken ließ. Er blickte zu Boden und sah einen schwarzen Husky.


  „Na du? Dich kenne ich doch.“ Er bückte sich und streichelte das Tier, das ihn mit seinen unterschiedlich farbigen Augen ansah, als würde es ihn wieder erkennen. „Dich habe ich doch schon einmal begnadigt.“


  Er lächelte. „Willst du etwa mitkommen?“, fragte er und die Hündin bellte einmal. Das war ihm Antwort genug. Er öffnete die Wagentür und wartete, dass der Hund eingestiegen war. Dann begab er sich nach drinnen und fuhr los, dem Ungewissen entgegen. Es gab sicher irgendwo einen Ort, wo er untertauchen und einfach nur wieder Justin sein konnte. Irgendwo gab es einen Ort, an dem er keine Befehle entgegen nehmen musste. Und wo er eine neue Liebe finden würde. Vielleicht sogar als Mensch.


  Es stellte sich heraus, dass Marks Rückenmark beschädigt war. Die Stange hatte einen Teil seiner Nerven zerstört und so dafür gesorgt, dass er von der Hüfte abwärts gelähmt war.


  „Selbst wenn wir versuchen zu operieren...“, hatte der Arzt zu ihm gesagt. „...sehen wir wohl nur eine geringe Chance, dass Sie jemals wieder laufen können. Die besten Rehamaßnahmen sind wohl eher vergebliche Mühe.“


  Seitdem hatte Mark nicht mehr gesprochen. Er saß in seinem Zimmer im Krankenhaus und starrte aus dem Fenster. Die Freude der Anderen über sein Erwachen war davon getrübt, dass er sie ignorierte, wenn sie ihn besuchen kamen. Einmal hatte er Sasha angeschrien, sie solle verschwinden. Seitdem war sie nicht mehr gekommen.


  Er saß da und betrachtete die Autos, die an seinem Fenster vorbei fuhren. Er würde nun niemals mehr den Führerschein machen. Und Fahrrad fahren war vorbei. Genauso wie laufen. Zornig blickte er auf den Rollstuhl, in dem er saß. Es war ungerecht. Oder nicht? Vielleicht war es einfach nur eine Strafe für seine Fehler. Die Tür in seinem Rücken öffnete sich: Mark wandte sich nicht um. „Ich will allein sein.“, knurrte er.


  „Das kann ich mir nur schwer vorstellen.“, kam es aus seinem Rücken. Elijah ließ sich auf dem Bett nieder. „Mark, du hast nun lange genug vor dich hin gebrütet. Es wird Zeit, dass du wieder normal wirst.“


  „Ich werde nie mehr normal sein!“, schrie Mark auf. Er wendete den Rollstuhl und sah das Feuer blitzend an. Es trug eine lange Jeans und dazu eine rote Jacke. Mit frech übereinander geschlagenen Beinen saß es auf der Decke.


  „Verstehst du das denn nicht? Ich bin nun ein Krüppel.“ Mark wandte seinen Blick ab. „Aber vielleicht ist das auch gut so. Es ist meine Strafe. Meine Strafe dafür, dass ich meinem Vater erlegen war. Für das, was ich dir antat.“


  Elijah schüttelte den Kopf. „Du vergisst, dass wir auch noch da sind.“, meinte er.


  „Wir lassen dich nicht allein, das weißt du.“ Er lächelte aufmunternd.


  „Genau das ist mein Problem.“, erwiderte Mark schroff. „Verschwinde endlich!“


  Er wandte sich wieder um und starrte aus dem Fenster. Doch es rührte sich nichts. Glücklich schätzen. Er sollte sich wirklich glücklich schätzen. Seinen Freunden war nichts passiert. Alle hatten überlebt. Alle außer Louise. Aber sie war schon vorher tot gewesen. Eigentlich sollte sie glücklich sein, da wo sie nun war.


  Mark sah zu Boden und bemerkte, dass sein Schnürsenkel offen war. Er mahlte mit dem Kiefer. Doch aufgeben wollte er nicht. Und so beugte er sich herab und streckte seine Finger aus. Keuchend versuchte er, den Senkel zu erwischen, der nach unten gerutscht war. Doch er kam nicht heran.


  Plötzlich kniete El neben ihm und band seine Schuhe zu. „Lass dir helfen.“, flüsterte er.


  „Lass mich in Ruhe.“ Mark wandte sein Gesicht ab.


  Elijah hockte vor ihm und schüttelte den Kopf. „Komm, wir machen einen Ausflug.“ Er erhob sich.


  „Ich will nicht!“, begehrte Mark auf und betätigte die Bremse an dem Rollstuhl.


  „Lass mich hier!“


  „Jetzt hör mir mal gut zu, du VERWÖHNTES KLEINES BALG!“, schrie Elijah auf einmal aus Leibeskräften. „Entweder du lässt mich jetzt deinen Hintern durch das Krankenhaus bewegen oder ich gehe durch diese verdammte Tür und komme nie wieder hierher, um dein bescheuertes Ego zu ertragen!!“


  Mark sah auf und blickte direkt in die wutschnaubenden Augen des Feuers. Erschrocken löste er die Bremse.


  Elijah schnaubte zufrieden. Dann stellte er sich hinter ihn und schob ihn durch das Zimmer. Es ging in den Gang und von dort aus im Fahrstuhl zwei Stationen nach unten. Seltsamerweise grüßten die Schwestern, obwohl sie doch immer nur ein böses Wort zu hören bekamen, wenn sie zu ihm ins Zimmer kamen.


  Dann erkannte Mark, wohin sein Freund ihn brachte. Es war die Geburtstation. Doch obwohl er versuchte, sich dagegen zu wehren, kannte El kein Erbarmen und brachte ihn zu dem Raum, in dem die Neugeborenen lagen.


  Hier ließ er ihn stehen. Mark betrachtete die kleinen Körper, die in ihren Stramplern lagen und schliefen. Manchmal schrie eines von ihnen. Und dann verzogen sie ihre kleinen Gesichter zu krausen Mienen und sie verkrampften die Finger. Manche trugen eine kleine Mütze.


  „Sieh sie dir an.“ Elijah kniete neben dem Rollstuhl. „Sieh an, wie klein sie sind. Sie haben keine Sorgen. Sie leben einfach. Etwas anderes können sie noch nicht. Sie müssen erst lernen, wie man läuft.“


  Mark schwieg und betrachtete die Säuglinge. El erhob sich und nahm eines von ihnen aus dem Kasten. Er wandte sich um und kam auf ihn zu. Doch sein Freund hob eine Hand. „Nein, ich will es nicht. Leg es...“ Doch Elijah war erbarmungslos. Er legte das Kind in Marks Hände, der zugriff, damit es nicht stürzte.


  „Du musst den Kopf schön festhalten.“, flüsterte El. „Ich denke, die Eltern sind dir böse, wenn dem Kind etwas passiert.“ Er lächelte. Es war Mark, als könne er eine Träne in seinen Augen sehen.


  Unbeholfen hielt er das Kind. Es wog schwer in seinen Armen, die doch über ein Jahr ruhig gelegen hatten. Und doch war es warm. Und ruhig. Es schlief an seine Brust gekuschelt und lutschte am Daumen.


  Mark spürte, wie seine Wange feucht wurde. „Wie soll ich das machen, El?“, fragte er in die Stille hinein. „Ich weiß nicht, wie ich es machen soll. Ich habe ein Jahr meines Lebens verschlafen. Ich bin hier, aber ihr alle seid schon viel weiter. Ich bin nicht wie dieses Kind. Ich habe bereits gelebt. Und nun ist nichts davon mehr da.“


  „Ich bin da.“, kam es naiv zurück. „Sasha ist da. Mar ist da. Ich habe doch gesagt, ich habe mich um alles gekümmert. Dein Studium ist noch da, dein Zimmer steht leer. Du kannst weitermachen.“


  Mark schüttelte den Kopf. „Ich... sieh mich an. Ich bin ein Krüppel.“


  Elijah schnaubte durch die Nase und kniete vor den Rollstuhl. „Du bist nur dann ein Krüppel, wenn du dich dazu machst. Ich werde mich um dich kümmern, Mark. Ich helfe dir. Und wenn ich nicht da bin, gibt es Fachkräfte für so etwas. Unsere Wohnung liegt im ersten Stock, dann kannst du auch so nachhause kommen.“


  Nein, er verstand es nicht. „Elijah...“, sagte er tadelnd. „Du kannst nicht dein ganzes Leben nach mir ausrichten.“


  Das Feuer nickte. „Nein, das kann ich nicht.“, bestätigte er sicher. „Und deshalb wirst du ja wohl alles versuchen, um deine Beine zurück zu bekommen. Du wirst zur Reha gehen und du wirst dich anstrengen. Bist du laufen kannst. So wie die Kleine hier. Ich will nämlich, dass ihr Patenonkel ihr entgegen gehen kann.“


  Einen Moment verstand er nicht, was Elijah damit sagen wollte. Dann starrte er auf das Kind in seinen Händen. „Was? ...Soll das heißen, das hier ist...“


  „Darf ich dir meine Tochter vorstellen?“, sagte El glücklich. „Das ist Alida.“ Mark sah ihn überwältigt an. Plötzlich war er sich sicher, dass er es schaffen würde. Dass er seine Beine bald wieder bewegen konnte. Und dass er Elijah danken würde. „Es …es tut mir leid...“, flüsterte er.


  Epilog


  Frau Haje unterzeichnete die Urkunde und legte sie dann auf den Stapel mit den fertigen Unterlagen. Dann seufzte sie zufrieden und strich sich die Haare zurück. Es war viel passiert in letzter Zeit. Viele Kinder hatten sich gefunden, die in diesem Waisenhaus ihre Kindheit verbringen mussten. Die alte Dame hasste es, noch immer Kinder aufnehmen zu müssen. Am liebsten würde sie in Rente gehen. Aber das tat sie erst, wenn kein Kind mehr ihrer Hilfe bedarf.


  Gerade als sie sich mit ächzenden Knochen erheben wollte, ging die Tür auf. Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Ihre Erfahrung sagte ihr, dass sie heute Abend doch nicht pünktlich ins Bett kommen würde.


  Ihre neue Assistentin betrat das Zimmer. „Das wurde eben abgegeben.“, meinte sie und legte einen Umschlag auf den Tisch. „Von einem seltsamen Boten. Er ist sofort wieder verschwunden.“


  Verwundert nahm Frau Haje die Umschlag und öffnete ihn. Einige Blätter rutschten heraus. Darunter befand sich die Kopie einer Geburtsurkunde. Neugierig überflog sie die Einträge. „Seltsam.“, sagte sie und betrachtete die das Geschreibsel. „Dieser Junge ist schon seit Jahren selbstständig. Wieso nur trifft seine Geburtsurkunde heute hier ein?“


  „Vielleicht suchen seine Eltern nach ihm?“, mutmaßte ihre Assistentin. „Soll ich...?“


  Aber Frau Haje schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Ich werde die Akten morgen einsortieren.“ Sie machte eine Notiz und klebte sie auf die Urkunde. Dann erhob sie sich und verließ mit der jungen Dame das Büro. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  Die Urkunde blieb auf ihrem Tisch zurück. Sie war eingetragen auf einen Jungen, der im August zur Welt gekommen war. Die beiden Kästchen, in denen die Namen der Eltern verzeichnet waren, waren ausgefüllt von zwei Namen: Karla und Hieronymus. Der Name des Kindes war Kristian Austen.


  – Ende –


  – Die Autorin –
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    Aufnahme von Harald Rockstuhl

  


  
    Daniela Martin, geboren 1990 in Mühlhausen, studiert zurzeit Soziale Arbeit in Erfurt (Thüringen). Fasziniert von den verschiedenen Arten des geschriebenen Wortes beginnt sie schon mit 16 Jahren in der Schriftstellerei tätig zu sein.


    Für ihre mitreißenden fantastischen Erzählungen für Kinder findet sie bei Lesungen in Schulen ein aufmerksames Publikum.


    „Wind – das Bündnis der Elemente“, ihr erster Roman, wird alle jungen und junggebliebenen Liebhaber der Fantasy-Literatur begeistern.
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      Daniela Martin auf der Leipziger Buchmesse 2012.


      Lesung „Leipzig liest“.


      Foto: Annekathrin Rockstuhl
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    Daniela Martin zu Gast


    beim Verlag Rockstuhl.
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